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Borwort des Herausgebers. 


— — — 


Im vorliegenden dritten Theile des „Neuen Plutarch“ 
finden die Leſer Biographien von König Philipp II. von 
Spanien, Charles James Bor und Friedrid von 
Schiller. 

Die erjtere nimmt für die Gegenwart doppeltes Intereffe 
in Anſpruch; denn die Macjtentfaltung der neuern Firchlichen 
Beitrebungen, die zum entjchiedenen Bruce mit der Staats- 
gemalt hindrängten, weift auf jenen düftern Spanischen Des— 
poten Hin, der feine über zwei Kontinente veihende Macht 
in den faſt ausfchlieglihen Dienft der Firchlichen Inter: 
teilen gab. 

Wenn das Bild des Gewalthabers vom Escurial und 
feines vereinfamten Abfolutismus im grelliten Contraſt jteht 
zu den Treiheitsbeftrebungen der Neuzeit: fo ift dagegen der 
große engliihe Parlamentsvedner For einer der bedeutend- 
jten Borkämpfer derjelben. Statt der Allmacht eincs unum— 
ſchränkten Willens, der den Geiſt der Völker in Nacht zu 
bannen fucht, tritt uns hier der freie Kampf der Lieber- 
zeugungen entgegen. Fox felbjt, eine geniale Natur, gibt 
der kundigen Darftellung Gelegenheit zu einen lebendigen, 
durch zahlreiche anekbotifche Züge fcharf Hervortretenden 
Charakterbilde. 

Eine Lebensbeſchreibung unſers volksthümlichen Dich— 
ters Schiller kann in Bezug auf Thatſachen nichts Neues 
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bieten; überhaupt iſt der Gang ſeiner Entwickelung nicht 
in Dunkel gehüllt, ebenſo wenig ſind es ſeine perſön— 
lichen Beziehungen. Wohl aber läßt die Beurtheilung 
ſeines Lebensganges eine abweichende Auffaſſung zu, und 
wenn die bisherigen Biographen des Dichters mehr die 
Vorzüge ins Auge faßten, welche aus ſeinen Schickſalen für 
die Läuterung ſeines dichteriſchen Talents erwuchſen, ſo legt 
die nachfolgende Darſtellung das Hauptgewicht auf die 
Schattenſeiten dieſer Entwickelung und ſucht nachzuweiſen, 
welche Umſtände ſeines äußern Lebens ungünſtig auf die 
Entfaltung ſeines ſeltenen Genius eingewirkt haben. 

Im übrigen haben wir das freundliche Entgegenkommen 
von Publikum und Kritik, die wachſende Gunſt, die unſerm 
Unternehmen zutheil wird, mit lebhaftem Dank anzuerkennen. 
Wenn ſich der Tadel ſonſt höchſt wohlwollender Beurthei— 
lungen zum Theil dagegen richtete, daß die einzelnen Bio— 
graphien nicht durch irgendein gemeinſames Band ver— 
knüpft ſeien: ſo müſſen wir dagegen hervorheben, daß 
wir im Einzelnen mehr auf anziehenden Wechſel bedacht 
ſind, daß jede Biographie als ein geſchloſſenes Kunſtwerk 
im kleinen feſt auf ſich ſelbſt ruhen ſoll, während erſt das 
Ganze nach ſeiner Vollendung den Eindruck eines abſchließen— 
den Geſammtbildes der geſchichtlichen Bewegung der Neu— 
zeit, inſoweit ſie aus der Initiative bedeutender Charaktere 
hervorging, gewähren kann. 


Leipzig, im December 1875. 
Rudolf Gottſchall. 
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Die jpanifche Nation ift mehr als irgendeine andere das 
Ergebuig ihrer Geſchichte. Die Vorzüge und Mängel, die 
' Zugenden und Schwächen diefes einft fo glänzenden und mächti- 
gen und jetzt fo unglüdlichen Bolfes laſſen ſich ausſchließlich 
und hinreichend aus ſeinen frühern Erlebniſſen ableiten und er⸗ 
Mären. 
Die Lage und Befchaffenheit der Iberiſchen Halbinfel begiin- 
Rigten in hohem Grabe biefes Herauswachſen des fpanifchen 
Volkscharakters nur aus feiner eigenen Bergangenheit. Spanien 
befindet fid) an der äußerſten fildweftlichen Spite Europas, ſchon 
babırch dem hin- und herflutenden Leben deffelben entrüdt. 
Faſt überall ift e8 von dem Meere umgeben, das eine ummittel- 
bare Berührumg mit den Nachbarn verwehrt. Nur in der Hälfte 
jener Nordgrenze hängt es mit dem Yeftlande zufammen, aber 
wird doch wieder von bemfelben abgefchnitten durch den gewal⸗ 
tigen Ouerriegel der Phrenäen, ein großartige Gebirge, deſſen 
. mgewöhnliche Paßhöhe den Uebergang außerordentlich erfchwert. 
»So gleicht das iberifche Land einer Infel und nöthigt feiner 
Bevöllerung den felbftändigen, unabhängigen, eigenartigen infu- 
foren Charakter anf. Die Hälfte feiner Kitften wird dabei 
‚von dem Ocean bejpült, ber bis vor vier Jahrhunderten in 
tus Unendliche, Unbelannte ſich öffnete und fo felten befahren 
wurde. Und gleihjam um das trog aller diefer Schwierig. 
‚ feiten eindringende Fremde noch am Fortſchreiten zu verhindern, 
durchziehen die Halbinfel ihrer ganzen Breite nad) von Welten 
nach Oſten zwei weitere hohe, fteile und öde Gebirgswälle mit 
ſchwierigen Commmmicationen. Zwiſchen biefen Gebirgen aber 
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erftredt fi von Norden nad) Süden wieder eine andere, unregel: 
mäßigere Reihe von Gebirgsfetten, von Sierras, zum Theil vor 
beträchtlicher Höhe, welche bie ganze Halbinfel in eine größer: 
weftliche und eine Kleinere öftliche Hälfte theilen. Dieſes doppelt: 
Gebirgsſyſtem hat die Flußthäler der Halbinfel und der einzelner 
Staaten derfelben beftimmt und verhindert zugleich die Verbin: 
dung unter ihnen. Ebenſo wenig vermögen die Slüffe, welche 
zwifchen dieſen natürlichen Mauern das Land durchziehen, dat 
Innere deffelben aufzufchließen und einen regen Verkehr zwifchen 
den Geftaden und dem Binnenlande hHerzuftellen. Dem im: 
Winter voll tobenden Wildwallers, find fie im Sommer feidht, 
faft ausgetrodnet, nur wenige Meilen oberhalb ihrer Mündung 
ſchiffbar. ‘Dabei wendet nur einer unter den größern Strönten, 
der Ebro, fich zu dem verfehrsreihen Mittelmeere, während alle 
andern in den früher jo entlegenen geheinmißvollen Ocean füh— 
ren. Zu wenig find der Ebenen im PVerhältniffe zu dem wilden 
Gebirgslande, zu wenig des Waffers im Vergleiche zu der Aus— 
dehnung diefes trokig und maffiv geformten Gebietes. 

So hat die Natur Spanien den Charakter der Abgefchloffen- 
heit, der Iſolirung aufgebrüdt, den e8 durch die Jahrtauſende 
bewahrte. Nur hier und da an den öftlichen umd ſüdlichen 
Küſten gewann die phönizifche und die griechiſche Cultur Zus 
gang, ohne tiefer in das unbefannte Innere vorbringen zu kön— 
nen. Gewaltjame Invafionen friegerifcher Völker konnten allein 
Iberien auffchliegen. Erſt drangen die Celten in die Halbinfel 
ein, dann die unmiderftehliche Weltmacht der Römer, und end- 
ih) der gewaltige Strom der germanifchen Völkerwanderung, 
unter deren mannichfachen Stämmen der weftgothifche ſchließlich 
bie Herrjchaft über Hispanien behauptete. Aber man kann nicht 
fagen, daß die Gothen dem fpanifchen Volkscharakter eine be⸗ 
fondere eigenthümliche Färbung gegeben hätten. Diefes bild⸗ 
famfte und ſchmiegſamſte aller Völker ging vielmehr völlig in 
dem allgemeinen Weſen auf, welches die Iateinifhe Civilifation 
dem ganzen füdlihen Europa aufgeprägt hatte Es gab feine 
Mutterfpradhe zu Gunften der lateinifchen und nad einigem 
MWiderftreben auch feinen arianifchen Glauben zu Gunften des 


| 
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rimiſch⸗katholiſchen auf. Der rauhe, Triegerifhe Sinn machte 
Selb der Genußſucht, Prachtliebe und Weichlichfeit der damali- 
ger Lateiner Plat. Nur ein Moment ift es, welches die Go⸗ 
then auszeichnete: eine ftrenge ausſchließliche Kirchlichkeit, wie fie 
dem tiefinmerlichen und gemiüthlichen Weſen dieſes Volkes ent- 
ſprach; fie ift dann, durch den Gang der Ereignifle gepflegt 
a verftärkt, in den fpanifchen Volkscharakter übergegangen. 

Drei Jahrhunderte Hatten die Weftgothen die fpanifche Halb- 
inſel beherrſcht, als ſie von dem Anſturme des unaufhaltſam 
sordringenden Araberthums und Islams betroffen wurden. Unter 
allen Völkern, mit denen es die Araber zu thun hatten, zeigten 
die Gothen am wenigſten Widerſtandskraft; durch Weichlichkeit 
und ſelbſtſüchtige Zwietracht ſank das Gothenthum in einer ein- 
gen Schlacht in den Staub. In dieſem Lande, wo einſt bie 
Iberer ſich viele Jahrhunderte hindurch gegen die Römer ge- 
wehrt, vermochte der Halbmond in wenigen Jahren fich aller- 
ſeits fiegreich über das zu Boden geworfene Kreuz zu erheben. 
Nur in den faft unzugänglichen Bergthälern des hohen Nord- 
tandes, in Afturien und den Pyrenäen, behaupteten die Reſte 
des Gothenvolkes eine geringfilgige unabhängige Herrſchaft, von 
den Arabern, die ſie misachteten und überſahen, wenig be- 
fäftigt. 

Und doch waren diefe fhmalen und armen Tandfchaften die 
Wiege einer neuen Nation, der fpanifchen, die von ihnen aus, 
langſam aber unwiderftehlich fortjchreitend, die Rückeroberung 
der Halbinfel unternahm und durchführt. Den Anftoß und 
die Möglichkeit erhielt fie von außen. Auf dem fo oft entſchei⸗ 
dungsreichen Schlachtfelde bei Poitierd zerfchellte der arabifche 
Ungeſtüm an der eifernen Tapferkeit des Tranfenvolfes, das all- 
mählich die Mohammedaner über den Ebro zuriddrängte, fo 
den Sothen in ihren Gebirgsthälern Luft machte und ihnen den 
Muth gab, gegen die in die Vertheibigung geworfenen Mauren 
den Angriffsfrieg zu beginnen. Und diefer fiebenhundertjährige 
Kampf gegen die nationalen und zugleich religiöſen Feinde hat 
den Spaniern ihr wahres und bleibendes Wefen verliehen; aus 
ihm entflanden die Haupteigenfchaften des Spaniers, deren Aus—⸗ 
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flüffe nur feine andern Charakterzüge find: die unduldfame 
Kicchlichkeit und der durch und durch folbatifche Geift. 

Indem die Spanier in den Mauren ebenfo wol einen frem- 
den Glauben als eine fremde Kaffe befämpften, wurde nicht 
allein der Patriotismus, fondern auch die kirchliche Gefinnung 
beftäindig angereizt, aufgefrifcht, gefteigert. Vaterland und Tatho- 
Iifcher Glaube verfchmolzen zu einem Ideale und verftärften fich 
fo gegenfeitig unaufhörlich. Der Angehörige einer andern Religion 
war für den Spanier auch ſtets der nationale Feind. Ehre, 
Loyalität und Rechtgläubigkeit waren untrennbare Begriffe gewor⸗ 
den. Indem fieben Fahrhunderte hindurch die Sache des Glaubens 
gleichbedeutend war mit der des Vaterlandes, ja des perfünlichen 
Bortheils; indem eine Generation nad) der andern für den Glau⸗ 
ben Fümpfte, litt und fiegte und alle Freuden und alle Trauer 
mit diefer Sache verfnüpfte: wurde in den Spaniern die böchfte 
Degeifterung, die unbedingtefte Hingabe für die Keligion erzeugt. 
Kirche und Staatsgewalt, bei andern Völkern felbft in den glau- 
benseifrigften Zeiten des Mittelalters in unaufhörlichem Streite 
miteinander, wirkten in Spanten ftet8 einträchtig zufammen, weil 
fie in engftem Bunde wider den gemeinfanen unverjöhnlichen 
Gegner ftehen mußten. Der fpanifche Staat durchdrang füch 
völlig mit Kirchlichfeit, die ſpaniſche Kirche zeigte eine nationale 
Gefinnung wie in feinem andern Lande der Chriftenheit. Nur 
langſam drangen die Spanier auf dem Boden ihrer Halbinfel 
vor; aber je bartnädiger der Kampf war, um fo tiefer umd 
glühender wurde ihre Liebe und Begeifterung für Vaterland und 
Religion. Und da immerhin ihre Laufbahn faft nur durch Siege 
bezeichnet war, fo erfüllten fie fi mit unbändigem Stolze, der 
um jo größer war, je tapferer und achtungswürdiger ſich der 
Gegner zeigte In dem unaufhörlichen Kampfe um ein Ziel, 
das, jo fern es auch lag, doch von Beginn an im Auge gehalten 
wurde, gewann der fpanifche Charakter eine unermidliche Zähig- 
keit, die fo leicht in Feiner Sache die Hoffnung auf endliches 
Gelingen aufgab, freilic auch das Heil meift in der Ränge der 
Zeit zu fuchen pflegte und deshalb Leicht in tibermäftige Lang⸗ 
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femfeit und Berfchleppung verfiel. Viele Jahrhunderte hindurch 


| befand ſich das fpanifche Bolt im Kriegszuftande und hatte das 


Soldatenhandwerk zu treiben; jo durchdrang es ſich mit ritter- 
Gen muthigen Siune, mit Verachtuug jeder Gefahr, mit über- 
wähiger Empfindlichkeit fr die äußere Ehre; zugleid) aber auch 
wit rückſichtsloſer Grauſamkeit gegen jeden Feind, mit Tedem 
Durſte nad) Abenteuern, mit einem Uebermuthe, der überall auf 


die brutale Gewalt zu pochen liebte. Wie ein echter Soldat, 


fommte der Spanier in Leiden und Entbehrungen die größte 
Selbſtentſagung bethätigen, fi auf die größte Mäßigkeit in 


allen Leibesbedürfniſſen befchränten, um dann wieder allen finn- 
Eichen Leibenfchaften die Zügel fchießen zu laſſen, und wo es 
anging, einer umbezähmbaren Genußfucht zu fröhnen. Religion 


und Kampfesluſt, Glaubenshaß und Verachtung alles Fremden, 


Ansdauer und Gier nad) Reichthum und leiblichen Freuden, 


Ehrgefühl und verftedte Hinterlift verbanden fi) untrennbar in 
dem Spanischen Charakter. Unbändiger Stolz und perjönliche 
Eitelfeit, verknüpft mit Geringfhäßung der ruhigen bürgerlichen 
Arbeit, des Handwerfer- und Bauernthums, wurden der Fluch 
der Spanischen Nation; Trägheit und Arbeitsfcheu entwidelte ſich 
daraus mehr und mehr. 

Gerade die Langſamkeit der Eroberung machte ihre Feſtigkeit 
ans und erhöhte die Kraft diefes Friegerifchen Volles. Die häu⸗ 
figen Unterbrecdjungen des Kampfes Tießen die von dieſem ge- 
ſchlagenen Wunden ſchnell wieder Heilen und verhinderten jede 
Erfhöpfung der nationalen Hülfsquellen. So wurde die Lebens⸗ 


bkraft forgfältig gefchont, und als die Spanier am Ende des 


15. Jahrhunderts das letzte der islamitifchen Neiche, Granada, 
unterworfen hatten, wirkte der kriegeriſche Impuls, der fte bie 
zu dem Tangummorbenen Siele geführt hatte, noch weiter, über 


die Grenzen der Halbinfel hinaus. Die im Teldlager erwachſe⸗ 


zen Mängel mußten allmählich das Verderben über Spanien 
bringen; aber einftweilen mußte eim noch jugendlich frifches, fo 


durch und durch foldatifches, mit ebenfo glühendem nationalen 


wie religiöfen Eifer erfülltes Bolt in der blafirten und über- 
febten Welt des ausgehenden Mittelalters Großes andzurichten 
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berufen fein, wenn es nur eine Fräftige und einheitlide Zeitung 
fand. 

Und dieſe wurde ihm zutheil, gerade als feine überſchäumende 
Kraft die meerummogten Grenzen feiner Heimat zu ſprengen 
begann. Bier Reiche von ungleiher Größe hatten ſich auf dem 
Boden der Iberiſchen Halbinfel gebildet: im Norben das kleine 
Reich Navarra, das durch eine franzöfifche Dynaftie eng an 
Frankreich gefnüpft war; im Oſten Aragon, von mittlerer Aus⸗ 
behnung; ihm ziemlich gleih an Größe im Welten Portugal; 
in der Mitte aber vom Biscayifchen Bufen bis zur Straße 
bon Gibraltar Caftilien, größer als jene drei zufammengenom> 
men. Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts wurde Durch 
die Vermählung Ferdinand's von Aragon und Iſabella's von 
Caftifien der bei weitem größte und wichtigfte Theil der Halb- 
infel vereint, und bald wurde durch gewaltfame Eroberung aud) 
Navarra den beiden Staaten Hinzugefügt. 

In diefem Königspaare — fchon erhielt e8 den Ehren- 
namen des „SKatholifchen — herrfchte volle Eintracht, und 
Iſabella, eine edle und Liebenswürdige, wenn auch fanatiſch 
fromme Frau, gab fid) gänzlich der Leitung ihres Gemahles 
bin, welcher faft vierzig Jahre hindurch die Geſchicke Spaniens 
lenkte. Ferdinand war der volllommenfte und ferupelfreiefte 
Meifter jener verruchten Staatsfunft, die, von Machiavell 
theoretifch gelehrt, von Ludwig XI. von Frankreich, Heinrich VIL 
von England, Cäſar Borgia und vielen andern Fürften jener 
Zeit mit großem Erfolge praftifch bethätigt wurde. Nach innen 
wußte er die Selbftändigfeit des Adels und des Klerus zu 
brechen, indem er die Nation auf die verhängnißvolle Bahn der 
Außern Größe führte. Jedes der beiden Völker, aus denen fich 
das fpanifche Reich zufammenfette, folgte gleichfam dem Antriebe, 
welchen ihm feine natürliche Tage gegeben hatte. Die Arago— 
nier, deren Küften fich auf das Mittelmeer öffneten, warfen fich 
auf Neapel und Sicilien und eroberten biefe Känder unter Fer⸗ 
dinand’8 Leitung ebenfo fehr durch Lift wie durch Waffen- 
gewalt. Die Gaftilier, deren Haupthäfen fi) am Deean befan- 
den, überfchritten denfelben und colonifirten das mittlere md 
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fühliche Amerika. Der "Grund zu dem fpanifhen Weltreiche 
war gelegt. 

Bewundernswerth war die Erpanfiofraft diefer im Grunde 
geringzähligen fpanifchen Nation, die Stärke, mit der fie weite 
und zum Theil dichtbevöfferte und hochcultivirte Länder fich 
unterthan erhielt. Über dieſe Erpanfion trug doch auch ihre 
ernften Gefahren in fi. Jährlich verließen Taufende der Fräf- 
tigften und intelligenteften Männer die Heimat, um nie in dies 
ſelbe zurückzukehren. Ein unruhiger abenteuernder Geiſt be- 
mächtigte ſich mehr und mehr der ganzen Nation. Wer mochte 
wol noch in eifriger Arbeit zu Haufe verweilen, wenn c8 nur 
einer Reife nad) den Ländern des Weſtens bedurfte, um mit 
einem Schlage ohne Mithe reich zu werden im jenen Gegenden, 
wo Gold und Eilber auf dem bloßen Boden lag? Die Geld» 
und Speculationsgier zerftörte allen Fleiß und alle Ehrlichkeit, 
während das Leben unter einer herrfchenden Soldatesfa, wie 
die Ipanifchen Garnifonen e8 in den von ihnen befeßten europäi⸗ 
ihen Ländern führten, Ausjchweifung, Hochmuth und gefteigerte 
Beradhtung aller bürgerlichen Arbeit lehrte. Die Erfchöpfung 
der Spanischen Bevölkerung durch die Colonifation und die aus⸗ 
wärtigen Waffendienfte, fowie die Beratung ruhiger Arbeit, die 
fi) immer mehr in jener geltend machte, mußte fchon höchſt 
nachtheilig auf Aderbau und Gewerbfleiß wirken; nicht minder 
aber wurden diefelben durch den Zufluß des amerikanischen Edel- 
metall8 benachtheiligt. Da daſſelbe unter der dünnen und trä⸗ 
gen Bevölferung nicht zur Erzeugung einer lebhaften Induſtrie 
diente, fo fteigerte e8 nur die Preije aller Dinge und infolge 
defien auch der Handarbeit derart, daß die fpanifche Fabrikation 
jelbft im denjenigen Zweigen, welche von alter8 her in Spanien 
betrieben wurben, weil die Rohſtoffe vorzugsweife dort zu finden 
waren, nicht mehr mit den fremden Concurrenten zu wetteifern 
vermochte. Was alfo an Induftrie nod) in Spanien vorhanden 
war, gerieth in unaufhaltfamen reigenden Verfall. Die Nation 
zeigte fich der großen Aufgabe, die fie fich geftellt Hatte, nicht 
gewachjen; biefelbe erfolgreich zu vollbringen, war vielmehr der 
angelfächfifchen Raſſe aufbewahrt. 
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Ein halbes Yahrhundert hindurch verbedten glänzende äußere 
Erfolge den durch Ueberanftrengung herbeigeführten Berfal der 
fpanifchen Volkskraft. Gaftilien und Aragon vererbten ſich in 
ihrer Vereinigung auf das einzig überlebende Kind des fatholi- 
fchen Königspaares, Johanna, die ihrerfeits mit dem Erben Der 
vereinigten Reiche Defterreich und Burgund, Philipp dem Schönen, 
vermäblt war. Da bderjelbe frithzeitig ftarb, fo fam der ganze 
ungeheuere Ländercompler an Philipps und Johanna's Sohn, 
Karl V. 

Bier mächtige Häuſer fanden fi fo in einem einzigen 
Manne, in einem Sprößlinge aus jener babsburger Yantilie 
vereint, welche 250 Jahre früher noch ein armes oberdeutiches 
Grafengefchlecht gewefen war. Er fah ein Reich unter feiner 
Herrihaft, wie es nod) nie bejtanden Hatte, an Ausdehnung, 
wenn aud) nicht an Volfszahl, bei weiten dem hochgepriefenen 
Römischen Reihe überlegen: neben dem eigentlihen Spanien 
Sardinien, Neapel und Sicilien, die gefammten Niederlande 
und die Freigrafihaft Burgund; die ausgedehnten öfterreicht- 
ſchen Befißungen in Deutjchland, zu denen damals aud) der 
Elſaß und der Breisgau nebft andern Theilen des jegigen Ba- 
den und Würtemberg gehörten, und zu welchen noch unter Karl’s 
Regierung Böhmen und Ungarn mit ihren Nebenlänbern famen; 
und endlich die ungeheuern Golonien in Amerika: alles die war 
unter Karl’8 Scepter vereinigt. Und felbft mit diefer Herr- 
Ihaft war Karl noch nicht zufrieden; gerade ihre Größe trieb 
ihn zu immer weiterer Ausdehnung feines Ehrgeizes. Er fette 
fi) die Kaiferfrone aufs Haupt; er machte Eroberungen an den 
Küften von Afrifa; er fügte das Herzogthum Mailand feinen 
italienifhen Befigungen Hinzu. 

Aber gerade die umgeheuere Ausdehnung dieſes Reichs machte 
auch feine Schwäche aus. Wie ließ ſich ein Staatsweſen zu=- 
fammenhalten, da8 aus den mannicdhfaltigften und zwar lebens- 
fräftigen und felbftbewußten Nationalitäten zuſammengeſetzt war, 
die durch Abftammung, Geſchichte, Sprache, Sitte, Flimatifche 
Berhältniffe durchaus voneinander fich unterfchieden? “Die ein- 
zelnen Beftandtheile eines folchen Reichs konnten weder Au⸗ 
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hängfichleit füreinander noch fiir das große Ganze befiten und 
fiegen fi) nur durch Gewalt vereinigt erhalten. Ein verwickel⸗ 
ter Berwaltungsmechanismus war nothwendig, der koſtbare Zeit 
ud Kräfte verfchlang und nur felten im rechten Augenblid das 
Rechte auszuführen geftattete. Zu biefer innern Schwäche des 
ſcheinbar jo riefigen Reiche kam noch ein anderes zerftörendes 
Moment von außen: die große Zahl der Gegner. War «8 
natürlich, daß der bedrohliche Anwachs der habsburgifchen Macht 
an fich ſchon alle noch freiheitliebenden und felbftändigen Ele⸗ 
mente Europas gegen diefelbe in die Waffen rief, fo hatte ja 
axch ſchon von früher her jedes der unter Karl’ Regierung 
vereinten Länder feinen befondern Widerjacher. Zu Spanien und 
den Niederlanden ftanden hauptjächlich Frankreich, zu Deutfchland 
und den italienifchen Beftgungen hauptfächlich die Osmanen und 
Benedig im Gegenfate. Auf diefe Weife mußte Karl nad) 
allen Seiten bin Front machen und feine Kräfte zerjplittern. 
Dies waren Gründe der Schwäche, welche fich jeden Ver⸗ 
fuche, in der neuern Zeit noch ein Weltreich zu ftiften, entgegen- 
ſtellen mußten; aber der eigenthiimliche Charakter des fpanifchen 
Volks ſchuf bejondere, neue Schwierigkeiten. Sein langer Kampf 
gegen unverföhnliche Feinde, Gegner nicht allein der Politik, 
ſondern auch der Abſtammung und dem Glauben nach, hatte 
daſſelbe an Ausſchließung und unerbittlichen Druck gegen alle 
fremden Nationen, mit denen es in kriegeriſche Berührung kam, 
) gewöhnt. ES hatte nicht gelernt, die Unterworfenen als nun- 
mehr gleichberedhtigte Glieder deſſelben Staatskörpers zu behan- 
dein, fondern mur, fie entweder zu vernichten ober mit Härte 
md Grauſamkeit zu unterdrüden. Die Kunft, andere zu vegie- 
ren, frembe Bevöfferungen fich zu affimiliren, war den Spaniern 
gänzlich unbekannt geblieben; nur Hochmuth und Gewalt wußten 
fie denfelben gegenüber anzuwenden. In Amerika traten die 
Spanier nicht wie andere Nationen als Coloniften, ſondern ledig⸗ 
lich als Eroberer, ja Bertilger auf; und in Deutichland, Ita’ 
lien, den Niederlanden regierten fie nur durch Feftungen, Gar- 
nifonen und Henker. Nur die Macht des Schwertes, aber weder 
Mußigung noch Geſchicklichkeit wußten fie anzumenden. 


— — — — 
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Und dies war nur die politifche Seite der ſpaniſchen Herr- 
ſchaft. Aber in der Anjchauung des Spanierd war mit dem 
politifchen Momente auf das engfte das religiöfe verfnüpft, Das 
eines intoleranten fanatifchen Kirchenthuns. Was man auch 
jagen mag gegen die Inquifition, fie war da8 populärfte In— 
ftitut in allen Ländern der Krone Caftilien, der rechte Ausdruck 
des finfter ſchwärmeriſchen ſpaniſchen Volkscharakters; andächtig 
und mit ſchauerlichem Entzüden drängte fi) die Menge zu den 
Autos der Inquiſition, die fie viel mehr feilelten als Stier- 
gefechte und Turniere. Diefe ausschließliche Kirchlichkeit, ja wo 
möglich die Inquifition fuchten nun die Spanier auch den von 
ihnen abhängigen Völkern aufzunöthigen. 

Schon Karl V. mußte die Unmöglichkeit erkennen, diefen 
doppelten materiellen und geiftigen Despotismus in allen feinen 
Ländern zu erhalten. Der Aufftand Deutſchlands und der da- 
mit combinirte Angriff Frankreichs im Jahre 1552 warf fein 
ganzes weltliches und kirchliches Syſtem über den Haufen. Der 
Kaifer mußte das Werk feines Lebens vereitelt fehen und ale 
unmöglich aufgeben. Nun wollte er die Regierung nicht weiter 
führen; indem er aber feine Länder feinem einzigen legitimen 
Sohne übergab, mußte er ſelbſt Deutfchland mit Defterreich, 
Ungarn und Böhmen und damit aud) den Kaifertitel, welcher 
feinen univerfaliftiihen Planen fo unentbehrlid) gewejen war, 
von feinen Erbe trennen. 

Die Spanier felbft begrüßten diefe Echeidung mit Freuden. 
Solange Spanien das Hauptland blieb, folgten die Spanier 
gern in ihrer düſtern Energie und ihrem hochmüthigen Selbit- 
bewußtfein der Eroberungsluft ihrer Könige; aber daß Karl ſich 
den Raifertitel erworben, daß er ftatt Spanien ‘Deutfchland zum 
Hauptlande der Monarchie gemacht, fi) nicht Karl I. (als 
fpanifcher König) ſondern Karl V. (als römifch-deutfcher Katfer) 
genannt hatte, das hatten fie ihm nie vergeben. Adel und Klerus 
zwar waren durch Ferdinand den Katholifchen zu gründlich ge- 
demiüthigt, als daß fie gegen deilen Enkel einen gemwaltfamen 
MWiberftand gewagt hätten. Wol aber hatten ſich die caftilifchen 
Städte, die Comunidades, in Waffen gegen den Fremden, welcher 
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ihr Land fo fremd behandelte, erhoben. Indeß fie waren unter- 
legen, da Adel, Geiftlichkeit und Soldaten auf Seite des legi- 
timen Herrſchers fanden, und hatten durch ihren Fall (1522) 
aur die Bollendung des koöniglichen Despotismus in Kaftilien 
herbeigeführt. Doch im Grunde wünſchte jeder Epanier feine 
Heimat wieber an der Epite der großen Ländervereinigung zu 
fehen, und fo ermwedte die Trennung von Deutſchland und 
dem Kaiſerthume allgemeine Befriedigung auf der Pyrenäen- 
halbinſel. 

Auch ein anderer Umſtand legte dieſe Scheidung nahe. Karl 
hatte etwas Univerſaliſtiſches in ſeinem Urſprunge und in ſeinem 
Weſen. Sein Vater war ein Deutſcher, ſeine Mutter eine 
Spanierin geweſen, er ſelbſt im den Niederlanden geboren und 
aufgewachſen. So hatte er auch beftändig feine weiten Staaten 
bereit, fich ihnen als wirklicher Souverän gezeigt; ilberall wußte 
er fi) mit feinen Untertanen in deren Sprache verftändlicdh zu 
nahen. Bon den VBlamingen hatte er die unter der Langſam⸗ 
keit der Bewegungen verborgene Leidenfchaftlichkeit, von den Spa- 
niern die ftolze Würde, von den Deutfchen die aufrichtige Reli 
giofität und reiflihe Erwägung des Entjchluffes geerbt. Anders 
fein Sohn und Nachfolger; Philipp II. war vielmehr durch und 
duch und ausfchlieglid Spanier. 


Philipp war geboren am 21. Mat 1527; feine Mutter 
war Ifabela, Tochter Emanuel des Großen von Portugal; 
feinen Namen empfing er nad) feinem Großvater väterlicher Seite, 
jenem Philipp dem Schönen, deffen Untreue feine Gemahlin 
Johanna, die Tochter Ferdinand’s und Iſabella's der Katholi⸗ 
ichen, zum Wahnftnn getrieben, und der dann nur wenige Mo- 
nate über Caſtilien geherrfcht hatte. Finſtere Ereigniffe umjchat- 
teten die erften Tage des Kaiferfohnes Philipp: die Einnahme 
und Plünderung Roms durd) die zuchtlofen Taiferlihen Scharen 
erfüllte das ganze katholiſche Europa mit Entfegen und veran- 
laßte Karl V., der jene Greuel zwar nicht befohlen, aber doc 
zugelafien hatte, alle Feftlichkeiten zur eier der Geburt feines 
Erben abzuftellen. Es ift wahr, daß die loyalen Spanier ein 
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Jahr fpäter, al8 der Kaifer feinem jungen Söhnchen als Erben 
Caſtiliens huldigen ließ, ihrem Enthufiagmus durch glänzende 
Veftlichfeiten Genüge thun burften. 

Ueber die Jugend Philipp's IL. find wir durch die Briefe 
feiner Lehrer an feinen Vater, den Kaifer, genau unterrichtet. 
Nah) der Eitte der Zeit ward er bis zum fiebenten Jahre der 
Erziefung der Frauen — vor allen feiner ausgezeichneten Mut⸗ 
ter, welche mit allen weiblichen Tugenden männliche Charafter- 
ftärfe und Weftigfeit vereinte — überlaffen. Dann wurde er der 
Obhut zweier Männer übergeben, die beide von dem Kaiſer 
trefflich gewählt waren. Ein gelehrter Geiftlicher, der Profeflor 
von Salamanca, Juan Martinez de Siliceo, brachte ihm eine 
genaue Kenntniß wenigftens des römiſchen Alterthums bei, fo- 


daß Philipp fein Leben lang ein tüchtiger Yateiner blieb, und ' 


von ben modernen Sprachen die franzöfifche und italienifche, im 
welchen er, zumal in ber erftern, fich geläufig auszubrüden ver» 
ftand. Auch) in die Anfangsgründe der ſchönen Künfte, befonders 
der Architektur, wurde Philipp eingeführt. Der wadere Siliceo 
zeigte feinem Schiller gegenüber große Milde und Nachgiebig— 
feit, die zum Theil aus feiner fanften und frommen Geſinnung, 
zum Theil aber auch aus perfönlichen und weltlichen Rückſichten 
entjprangen, da er ſich durch ein ſolches Benehmen die Danf- 
barfeit des einftigen Königs erfolgreich zu ſichern ſuchte. Aus 
ganz anderm Stoffe war der eigentliche Gouverneur des Prin- 
zen, Don Yuan de Zuñiga, Großcommandeur von Caftilien. 
Diefer Edelmann, aus einer der älteften und vornehmften Fa— 
milien des Landes, hatte fich in vieljührigem Hoflehen die Feftig- 
feit der Geſinnung und Freiheit dee Sprache bewahrt. Während 
er feinen Zögling in die Künfte verfeinerter Gefelligfeit und des 
Waffenfpield einführte — noch pflegten die Edelfeute im Tur- 
niere in voller Rüftung um den Preis aus der Hand fchöner 
Damen zu kümpfen —, ließ er es doch bem königlichen Knaben 
an ernfter und nachdrücklicher Mahnung nicht fehlen. Der konnte 
darüber oft feine Ungebuld nicht verhehlen, bewahrte aber in 
jpätern Jahren dem wadern und wohlmeinenden Manne Dant- 
barkeit ımd Zuneigung. Auch die Mutter war fireng gegen den 
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Kueben, den fie zärtlich liebte; mehr als einmal erhielt er von 
ihr öffentlich Törperliche Züchtigung. 

Indeß weder Nadjficht noch Strenge vermochten einen tiefen 
Eindrud auf Philipp Hervorzubringen, der vielmehr vom erften 
Erwachen des Bewußtſeins an das beftinmmte und unmwandelbare 
Weſen zeigte, weldes ihm ſtets eigenthiimfich geblieben  ift. 
Kits von der offenen, Heitern, muthigen, unbefiimmerten und 
unbebachten Art der erften Jugend war an dem Knaben zu 
naden; jchon mit zehn Jahren war er ſtill, in fich gelehrt, vor- 
fichtig in Wort und Geberbe, auf feine Würde bedacht, jeden 
Angenblick fich felbft beherrſchend, Hug und nachdenklich über 
fm Alter hinaus, feine Umgebung forgfältig beobachtend, voll 
eiferſüchtigen Stolzes, ohne einen freien oder großmüthigen An- 
trieb. So ſtark war frühzeitig bei ihm das Gefühl feiner 
Würde, daß er bereitd als Knabe einem Cardinal nicht eher 
geftattete, fich den Kopf zu bebeden, als bis er felbft es 
gethan. 

Sp treten und fhon in dem Knaben Philipp bie Eigen⸗ 
ichaften entgegen, welche feinen Charakter als Jüngling und 
Mann bezeichnen follten, und die allerdings noch gefördert wur- 
den durch den frühzeitigen Antheil, welchen ihn fein Bater an 
den Staatsgefchäften nehmen ließ. In der That war ein 
melancholiſcher Grundzug diefem Gefchlechte eigenthiimlich, ererbt 
aus der Familie Iſabella's der Katholifchen, in welcher er ſich 
öfter zum Tieffinn gefteigert hatte, wie noch zulegt in Johanna, der 
Großmutter Philipp's I. Diefe melanchofifche Gefinnung hatte 
fi) von Johanna auch auf ihren Sohn Karl V. verpflanzt 
und durch früh eintretende Kränklichkeit verſtärkt; noch nicht vierzig 
Jahre alt, hatte der Kaifer ſich ſchon nad) Ruhe, Niederlegung 
feiner Kronen oder doch Entfernung von ben eigentlichen Ge⸗ 
fchäften gefehnt. Freilich wurde er daran nod) faft zwei Jahr⸗ 
zehnte durch die Jugend feines Sohnes, durch die drängenden 
Zeitumftände und die Energie des eigenen Willens verhindert, 
aber er wünſchte doch fo frühzeitig wie möglich feinen Sohn 
zur Uebernahme der Laft, die ihm felbft von Jahr zu Jahr 
drüdender wurde, zu befähigen. Indem nun Philipp den 
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wohltäuenden Einfluß feiner Mutter ſchon in fenem zwölften 
Jahre durch deren Tod verlor, indem er ganz in die ernften Ge— 
ſchäfte des Staatslebens hineingezogen wurde, indem er aus- 
jchließlih umgeben war von den in ihrem Aeußern ruhigen, 
würdigen, gemeflenen Spaniern, wurde bei ihm das düſtere, 
wortfarge und freudelofe Wefen immer mehr ausgebildet und 
allein herrſchend. 

Schon in feinem fechzehnten Jahre mußte Philipp, wenigftens 
dent Namen nad), die Regentfchaft Spaniens führen, während 
fein Vater den vierten großen Krieg gegen feinen unermitdlicdhen 
Mebenbuhler, gegen Franz I. von Frankreich, unternahm. Die 
einzige fozufagen menfchliche und jugendliche Leidenfhaft des 
jungen Philipp war die Hinmeigung zu den Frauen, die er 
bereits in frühen Alter bethätigte; ihn vor den fittlihen und 
förperlichen Gefahren, die aus diefer Neigung erwachſen konnten, 
zu bewahren, war vielleicht der Hauptgrund, weshalb Karl V. 
fhon um diefe felbe Zeit (1542) eme Gemahlin fir feinen 
faum dem Stnabenalter entwachjenen Sohn erwählte Maria 
von Portugal, nur einige Monate jünger als Philipp, eine Heine 
wohlgeftaltete, harmlofe, durchaus unbedeutende junge Danıe war 
die glückliche, welche auserforen wurde, die glänzendfte Heirath 
in der gefammten Chriftenheit zu machen. Im Herbft 1543 
wurde die Vermühlung mit dem größten Glanze und dem gan— 
zen Aufgebote officieller Freude gefeiert. Der gefanmte Adel 
Gaftiliens prunfte dort in Sammt, Gold und foftbaren Steinen 
mit TZaufenden feiner Gefolgsleute. Die Städte wetteiferten in 
Zriumphbogen und Illuminationen. Aber diefe Heirath war 
eine durchweg unglüdliche. Nach zwei Jahren gebar die Prin- 
zefftin Maria einen Knaben, den unglüdlichen Carlos, und ſchon 
vier Tage ſpäter erlag fie felbft den Folgen diefer Geburt, auf- 
richtig betrauert von ihrem Gemahle, der fie wahrhaft geliebt 
zu haben fcheint. 

In einem Alter, wo andere Jünglinge faum in das Leben 
eintreten, hatte Philipp deflen Freuden, Ehren und Kiimmerniffe 
ſchon im höchſten Maße ducchgeloftet. Er war Ehemann, Vater, 
Witwer geworben; er hatte die Regierung eines großen Reichs 
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geführt. Was mochte ihm das Leben noch bieten als Befrie- 
Kung eines glühenden Ehrgeizes und einer ebenfo fanatifchen 
Gläubigkeit ? 

Kart V. verlor feine Abficht, fi) der Herrichaft mehr und mehr 
pa Gunſten feines Sohnes zu entledigen, nicht aus den Augen. 
Kaum hatte er im Scmalfaldifchen Kriege die feiner und der 
firhlihen Autorität widerftrebenden deutſchen Broteftanten nieder: 
geworfen, als er den Sohn zu fi nad) Brüffel berief, um 
in bei den flandrifchen Stünden als feinen Nachfolger einzu- 
führe Die Reife follte überhaupt dazu dienen, den Prinzen 
allen den weiten Reichen befannt zu machen, über die fein Vater 
gebot, ımb die er ihm jobald wie möglich zu tiberlaffen wünfchte. 
In Barcelona ging Philipp in Herbft 1548 unter Segel; er 


landete zunächſt in Genua, das zwar noch den Namen einer 
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Republik trug, in Wahrheit aber wenig mehr als eine Provinz 
Spaniens war, an deijen Anleihen fich die genuefifchen Kaufleute 
ungeheuer bereicherten. Noch glänzender als in Genuag geftal- 
teten fich die Weitlichkeiten in Mailand, dent Hauptorte der da⸗ 
mals ſpaniſchen Yombarbei, der fchönften, eleganteften und reich: 
ſten Stadt ganz Oberitaliens. Nicht allein durch Feierlichkeiten 
aller Art wurde hier Prinz Philipp erfreut, ſondern aud) durd) die 
noch praftifchere Aufmerkſamkeit eines Geſchenkes von 120,000 
Dukaten. Er erwiderte diefe Ergebenheitsbeweife, charakteriſtiſch 
genug, durch reiche Gaben an die mailänder Damen und an bie 
Kirchen ſowie dur ein im außerſpaniſchen Europa noch nie 
gefehenes Turnier in manrijcher Weile. Und nun ging es mit 
einer Langſamkeit, die damals als unerläßlich für die Bewegun- 
gen hoher Berfünlichkeiten galt, durch Tirol, Baiern, den Rhein 
hinab — vier Monate dauerte diefe Reife — nad) den Nieder- 
fanden, wo der Kaifer bereits feines Sohnes harrte. 

Philipp war von mittlerer Größe, eher Hein, von zarten 
Körperbau. Sein Geficht war regelmäßig, mit ſchöner hoher Stirn, 
hellem Teint, wohlproportionirter Nafe, großen blauen Wugen, 
nr der Mund war groß und nad) erblicher habsburgiſcher 
Weiſe dur dide umd weitherabhängenbe Unterlippe entſtellt; 


das Haar war hellblond, ein Erbtheil feiner deutſchen Ahnen. 
Der Neue Plutarch. III. 
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Langſamkeit, abwehrende Berfchloffenheit, fteife Würde bezeichnete 
ihon den Zweiundzwanzigjährigen. Zwar nahm er der Sit: 
der Zeit gemäß an Nitterjpielen theil und pflegte, weil Di 
Aerzte e8 ihm verordnet hatten, der Jagd; aber im Grund 
haßte er alle körperliche Bewegung, für die er aud) wenig Ge— 
ſchick beſaß, und zog es vor, in der Stille des Cabinet s ımi 
wenigen Bertrauten über private und öffentliche Augelegenheiten 
Hat) zu pflegen. Bergebens bemühte. ev fi, feiner Natur 
Gewalt anzuthun, fi feinen zukünftigen Unterthanen freundlich 
heiter, offen, freigebig zu zeigen. Seine Treigebigfeit war ge- 
zwungen und umliebenswitrdig, ſodaß man ihn troß derfelben 
allgemein für geizig ausgab. Es war ihm unmöglid, ſich den 
Sitten und Gewohnheiten der Italiener, Deutfchen, Vlamingen 
anzupaflen; immer wieder kam feine Vorliebe fir Spanier und 
Ipanifches Wefen zum Durchbruche, zur großen Unzufriedenheit 
jener andern Nationalitäten, die von dem univerfal angelegten 
Karl V. ganz anderes gewohnt waren. Weder mit Deutfchen 
noch Vlamingen wußte Philipp in ihrer Sprache zu reden; feine 
Kleidung war ftet8 die ſpaniſche. Mitten unter den vaufchenden 
Seftlichfeiten und den erfiinftelten Bezeigungen öffentlicher Freude 
bewahrte er feine fühle Haltung und feinen mürriſch erniten 
Ausdrud: ein zumal für die heitern lebensluſtigen Niederländer 
unerträglicer Anblid. Während noch die Freudenfeuer flamm- 

ten und glänzende Infchriften von den Triumphbogen herab vie 

zufiinftige Regierung Philipp's als das goldene Zeitalter fchil- 

derten, twandten fi die Herzen der Bevölkerung bereit von 

einem Fürſten ab, der fo gar nichts von niederländifcher Art 

an ſich hatte, deffen Wefen und Neigungen fo deutlich den Nie- 

derlanden die Fremdherrſchaft vor Augen ftellten. 

Kaifer Karl, fonft ein fo fcharfer Menfchenkenner, ließ ſich 
doch durch die Liebe zu feinem Eohne und den Ehrgeiz für 
jeine Dymaftie hinreichend verblenden, um anzımehmen, daß die 
Gegenwart Philipp’s in Deutfchland dazu dienen werde, die 
Abneigung der Deutjchen gegen die fpanifche Herrfchaft zu über- 
winden. Er veifte deshalb mit ihm zu dem Reichstage, der in: 
Sommer 1550 in Augsburg abgehalten wurde. Allein er 
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rerfehlte feinen Zweck volllommen. Weder konnte er feinen 
Bruder, den römifchen König Yerdinand beftimmen, auf die 
ijm reichsgeſetzlich zugeficherte Erbfolge im Kaiſerthum zu ver- 
achten, noch die Kurfürften, einen andern als einen Dentfchen 
— ınd ein folcher war Ferdinand durch feinen langen Aufent- 
kait in Deutfchland geworden — ſich zum Herrfcher zu wählen. 
Bei den Freunden Karl’8 herrfchte eine kaum minder große Ab⸗ 
wigung, als bei deſſen Gegnern, wider die Yortdauer der ſpa⸗ 
niſchen Regierung. Dazu fam, daß Philipp ſich bald perfün- 
ih den Deutſchen durhaus unangenehm machte. Nergebens 
übermand er feine gewöhnliche Niüchternheit, um den Deutſchen 
bei den Gelagen im Trinken gleichzufommen; die fühle und 
üderlegene Haltung, die er bei jeder Gelegenheit gegen die ftol- 
zen und felbjtbewußten Neichsfitrften einnahm, brachte diefelben 
in höchſtem Grade wider ihn auf. Man erzählte in Deutſch— 
fand, Bhilipp habe ausgeſprochen: er fei größer als fein Vater, 
denn diefer ſei nur der Sohn eined Könige, er aber der Sohn 
eines Kaiſers. Karl mußte den Plan, feinen Sohn auch zum 
Nachfolger im Kaiſerthum zu machen, aufgeben. 

Gewiß hat diefe Reife Philipp's Geſichtskreis erweitert und 
ihm eine Fülle nützlicher Belehrung verfchafft. Aber dies war 
auch der einzige Vorteil, welchen feine dreijährige Entfernung 
von Spanien mit fi brachte; ihr eigentlicher Zweck war ver- 
fehlt. Weit entfernt, ein vertrautered Verhältniß zwifchen dem 
Prinzen und den Unterthanen feines Vaters herbeizuführen, hatte 
jie vielmehr nur Abneigung und Entfremdung zwifchen ihnen 
bewirkt. Philipp eilte von Augsburg nun ohne Aufenthalt nad) 
Zpanien zurüd, wo allein er fid) heimiſch fühlte, und deffen 
Regierung er wieder, jetzt völlig jelbfländig, übernahm. Die 
Niederlagen, welche fein Vater in den nächften Jahren in Deutfch- 
fand erlitt, machten das Kaiſerthum Philipp's für immer un- 
möglich. 

Über Karl's V. nie ruhender Ehrgeiz hatte bereits einen 
Erfas für den Prinzen auserſehen; wenn Deutſchland dieſem 
entging, ſollte er dafür durdy den Befit Englands entfchädigt 
werden. , 

2 
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Das England des 16. Jahrhunderts hatte mit dent heuti 
gen fehr wenig Aehnlichkeit. Da waren noch nidt einmal Di 
erften Spuren von der großartigen Induftrie unferer Tage vor 
handen; der Bergbau, dem England jebt zum großen Heil: 
feinen Reihthum verdankt, befchränfte fic damals auf die Zinn: 
und Bleibergwerfe von Cornwallis. Noch befaßen die Englän: 
der nicht die Herrichaft über die Mecre. Die Kriegsflotte be— 
ftand in 80 Heinen Fahrzeugen, deren größtes faum einen: 
Kanonenboote der Gegenwart entiprad. Die Handeldmarine 
war weit davon entfernt, derjenigen des Heinen Holland ar Be— 
deutung gleichzufommen, das vielmehr die zahlreichften Schiffe 
und die gefchicteften Seeleute befaß und den Berfehr der euro- 
päiſchen Länder untereinander und mit den fremden Welttheilen 
hauptjächlich vermittelte. England war vor allen ein Aderbau- 
ftaat, und doc war der Anbau des Bodens ein felbft für Die 
damalige Zeit wenig rationeller und fo mangelhaft, daß er kaum 
den eigenen Bedarf des Landes befriedigt. Am meiften blühte 
die Viehzucht, auf der auch die einzige englifche Induftrie, Die 
Wollenmanufactur, beruhte, während außerdem große Mengen 
von Wolle und Leber zur Bearbeitung nad den Niederlanden 
enttandt wurden. Bon verfaflungsmäßiger Treiheit war noch 
wenig zu fpüren. Die Herrfcher fchalteten ziemlich willfitrlich 
mit dem Gut und Leben der Unterthanen; die Parlamente wur- 
bei felten zufammenberufen umd zeigten fid) dann meift durchaus 
fnechtifch dem Monarchen gegenüber, der ſich auch häufig über 
ihre Verordnungen unbekümmert hinwegfette. Dafür nahm das 
troßige, wohlbewaffnete und waffengeübte englifche Volf das 
Infurrectionsrecht gegen misliebige Könige in Anfpruh — und 
dann mochte der noch ebenfo willfürliche Herrſcher erzittern, denn 
die wenigen Hundert Leibwächter, die er unterhielt, vermochten 
ihm nicht zu ſchützen. Die Föniglihen Einkünfte waren dabei 
fehr geringfügig. Directe Steuern gab ed in gewöhnlichen Zei— 
ten gar nicht, die Zölle und Verbrauchsſteuern beliefen ſich auf 
nur 160,000 Kronen und die gefammten Einnahmen Sr. eng- 
lichen Majeftät auf eine Million Kronen das Jahr. So konnte 
England damals höchſtens auf eine Stellung in der Mitte 
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zweien den Mächten erften und zweiten Ranges Anfprud) 
machen, etwa wie Preußen fie in der erften Hälfte diefes Jahr- 
fanbert8 eingenommen hat. 

England ftand fchon Tängft, feit den Ende des 14. Jahr- 
fandert?, in einem mehr nationalen als religiöfen Gegenfage zu 
den Papſte; Heinrich VIII. hatte im Beginn des 16. Säcu- 
bs denfelben benust, um auf Grund perfünlicher Motive eine 
wlige Scheidung von Rom herbeizuführen und vor allen: die 
reichen Kicchengüter fir fi) und feine Günſtlinge einzuziehen. 


! Ueber diefe Punkte hinaus war feine Reform faum gegangen, 


md jo weit war ihm auch die große Maſſe der Nation, die nur 
au den Lehren und Geremonien der Kirche hing, das Pfaffen- 
tum aber herzlich haßte, gern gefolgt. Weiter ging fein ein- 
iger Sohn Eduard VI., welcher tief einfchneidende Veränderun⸗ 


gen auch in ben Firchlichen Dogmen einführte, mit Billigung 


— — — 


der officiellen Vertreter der Nation, aber zur großen Unzufrie⸗ 
denheit der überwiegenden Maſſe feiner Unterthanen. Um fo 
leichter wurde e8 nach dem frühen Tode Eduard’8 der Halb- 


ſchweſter und Nachfolgerin deflelben, Maria, ihre Unterthanen 


— 


zu der alten Kirche zurückzuführen, der ſie mit der ganzen 
Frömmigkeit ihrer mütterlichen Vorfahren, der ſpaniſchen Könige, 
zugethan war. Wenn Maria nur die Kloftergüter ihren welt- 
lichen Beſitzern nicht entriffen und die weltliche Unabhängigfeit 
Englands gegenüber dem Papfte gewahrt hätte, würde fie die 
firchliche Reaction Leicht haben durchführen fünnen. 

Solange es noch wahrjcheinlid war, daß Maria von ber 
fie befämpfenden Fraction ber Northumberland an der Thron- 
befteigung verhindert, ja der Freiheit beraubt werden würde, 
hatte ſich Karl V. forgfältig von ihr fern gehalten. Seine Ge- 
ſandten weigerten ſich fogar, öffentlich mit ihr zu verlehren, fo: 
dag man felbft in England ſich mit Unwillen über die Kälte 
des Kaiſers gegen feine Couſine ausſprach. Er wartete viels 


mehr ruhig, bis ein Viertelahr nad; Maria’8 wirklich, erfolgter 


Zhronbefteigung auch ihre Krönung ungeftört von ftatten gegan- 
gen war; erft da erwachten feine verwandtſchaftlichen Gefühle 
und beauftragte er feinen diplomatifh fchlauen Geſandten in 
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London, den Niederländer Renard, jo ſchnell wie irgend mög- 
lid) mit der Königin über eine Heirath zwifchen ihr und Philipp 
in Verhandlung zu treten. Er Hoffte dabei auf die doppelte 
Wirkfamfeit der Religion und Berwandtichaft, welche beide Maria 
mit Philipp verbanden. Zwar unterhandelte Philipp damals 
um die Hand einer zweiten portugiefifchen Prinzeffin, indeſſen 
. dies erregte Fein Bedenken am kaiferlichen und ſpaniſchen Hofe. 
Dean forgte mur dafür, daß die Portugiefen fo lange in der 
Illuſion eines glücklichen Abſchluſſes gelaffen wurden, bis fich 
die englifchen Angelegenheiten geklärt hätten. 

Keine Heirath konnten die Engländer für ihre Königin 
weniger wiinjchen als die mit einem fpanifchen Fürſten. Durch 
Sitten und Ueberlieferung war den Engländern die jpanifche 
Nation die verhaftefte in der Welt. Selbft die eifrigft fatholi- 
ihen Engländer, wie Bifhof Gardiner v. Windefter, fuchten 
die Königin zur Vermählung mit einem englifchen Großen zu 
beftimmen; der Patriotismus hielt bei ihnen dem firchlichen 
Interefje die Wage. Das Parlament, fonft fo gefügig, und 
zumal das Unterhaus, erklärte fi) auf das entfchiedenfte gegen 
die fpanische Verbindung. Aber Maria wünfchte fich zu vermählen, 
ihr Tuborftolz wollte fid) nur mit einem regierenden Monarchen 
zufrieden geben, und unter diefen gab es feinen im Alter und 
in der Geſinnung geeignetern als den zufünftigen König von 
Spanien. Die Widerrede ihres ganzen Volks aber wies fie 
mit dem Eigenfinne zurüd, den fie von ihrem Vater geerbt 
hatte; ja die Oppofition befeftigte fie nur in ihrem Entſchluſſe. 

Die Heirathsverhandlungen nahmen bald eine intimere Wen- 
dung. Im Januar 1554 fam eine prächtige Gefandtfchaft aus 
den Niederlanden nad) London, geführt von dem kühnen und 
glänzenden Grafen Eginont, um den Ehecontract abzujchliehen. 

Vreilih waren die Bedingungen derart, daß zunächſt für 
Philipp nur ein indirecter Einfluß auf die Schickſale Englands 
ermöglicht war. Es waren alle Borfichtsinaßregeln getroffen, 
um jeden Spanier, auch den Gemahl der Königin felbft, von 
irgendeinem Amte in England auszufchliegen. Indeß wer 
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bärgte darür, daß Philipp, einmal mit der Königin vermählt, 
jelde Beichränfungen auf die Länge ertrug ? 

Tiefe Befiirchtung drängte fid) allen patriotifchen Engländern 
ei; im ſüdlichen Theile des Reichs, dem Hauptſitze des Pro— 
teſtantismus, entfland eine Empörung, die lange Zeit einen ge— 
fährlihen Charakter trug und erft in den Strafen Londons 
icibſt, bis zu welchen fie vorgedrungen war, erftidt wurde. Nur 
wit Zögern entſchloß fi) Philipp, fid) auf einen fo gefährlichen 
Boden zu begeben, und erft im Juli 1554, viel zu fpät fir 
Raria's Sehnſucht, landete er in England. 

Philipp war damals 27 Jahre alt und troß feiner Heinen 
Figur ein ſchöner, gefälliger Mann. Er fand in England 
eine Braut, die 11 Yahre mehr zählte ald er. Maria war 
von feiner Statur und zartem Baue, aber von regelmäßiger 
Figur und Gefichtsbildung. Sie Hatte in ihrer Yugend für 
ziemlich ſchön gegolten; allein die Jahre und noch mehr Krank: 
heit und Kummer hatten tiefe Falten in ihr Geficht gezogen. 
Zo war fie vor der Zeit gealtert, Fränflich, ernft; dabei furz- 
fihtig, mit ſtarrem, finfterm Blicke, mit tiefer männlicher Stimme, 
werig gefchaffen, Liebe einzuflößen. Philipp, welcher perjönlid) 
die Portugiefin zu heirathen gewünfht umd nur ungern dem 
Berlangen des Vaters in Betreff der engliihen VBermählung 
nachgegeben hatte, vermochte am einer folchen Gentahlin wenig 
Gefallen zu finden. Dennoch that er fein Möglichftes, um als 
zärtliher Gatte und zugleich als getreuer Nachahmer englifcher 
Sitten zu erfcheinen. In der That wußte er fid) diesmal 
die Zumeigung der Engländer zu gewinnen, was um jo ancr- 
kennenswerther war, je größeres Mistrauen fie ihm entgegen- 
gebradjt hatten. 

Um die ungewöhnliche Liebenswürdigkeit, die Philipp bei diejer 
Gelegenheit entfaltete, hatte fich fein geringes Verdienft der Rath- 
geber erworben, den er damals hauptjächlic) vertraute, Ruy Go— 
mez de Silva. Diefer Portugiefe von geringer Geburt war Page 
bei der Kaiferin Iſabella gewefen und in ihrer Umgebung mit 
Philipp ſchon in deſſen Knabenalter befannt geworden. Durch 
fein liebenswürdiges und heiteres Weſen, durch die Beſcheiden⸗ 


— — — — — 
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heit feines Benehmens, unter welcher er gefchict feinen Ehrgeiz 
und feine Habfucht zu verbergen wußte, gewann er fi die Zu— 
neigung aller und zumal die Gunſt des jungen Fürften, der ihn 
ſoweit liebte, wie er überhaupt zu lieben vermodte, und ihm 
fein Wohlwollen allezeit bewahrt hat. Ruy Gomez war ftets 
für milde, verfühnliche Mafregeln, und fein Einfluß, den unter=- 
richtete Beobachter gerade damals als den allein fir Philipp 
maßgebenden fchildern, trug ohne Zweifel zu der gefhidten Weife 
bei, in welcher Philipp in England auftrat. 

Sp gelang e8 ihm, hier eine bei dem Mistrauen der Da= 
maligen Engländer gegen alle Fremden doppelt überrafherde 
Autorität zu gewinnen. Je forgfältiger er einftweilen au Den 
läftigen Beſchränkungen des Heirathsvertrages fefthielt, je unbe= 
dingter er in allen Angelegenheiten fich der Meinung der Köni— 
gin und ihrer Minifter anzufchließen fchten, defto größer wurde 
das Dertrauen, das man ihm zollte, defto mehr wurde ihm jede 
Angelegenheit von Bedeutung, oft felbft privater Natur unter- 
breitet. Seinem Einfluffe auf die Regierung von der einen 
und feiner plötlichen Popularität auf der andern Seite ift 
zum großen Theile der fchnelle Fortgang zuzufchreiben, welcher 
unter voller Zuftimmung des Parlaments das religiöfe Reſtau— 
vationswerf nahm. Schon im November 1554 fand die völlige 
Ausfühnung des englifchen Reichs und Volks mit dem heiligen 
Stuhle ftatt. In ganz Europa war man aud) geneigt, diefen 
wichtigen Sieg hauptſächlich Philipp von Spanien anzurechnen. 
Der Triumph der ſpaniſch-katholiſchen Politik in England ſchien 
vollfommen, al8 fich gerade um diefelbe Zeit die Königin Maria, 
welche ihren Gemahl zärtlich Tiebte, der Hoffnung auf Nach— 
kommenſchaft Hingeben zu dürfen glaubte. Damit waren auch für 
die Zukunft die Abfichten Maria’, Philipp's und des Papftes 
gefichert. Das Parlament beauftragte während der zu erwar— 
tenden Verhinderung der Königin ihren Gemahl mit der Regent- 
haft. Wie kurz aber waren die Tage der Hoffnung, wie bald 
jagen Karl V. und Philipp alle ihre Plane vereitelt, die unglück— 
liche Maria ihr Schidfal zum Unheil verändert! Die angeb» 
liche Schwangerfchaft der Königin erwies ſich als Wafferfucht. 
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Bit ängftliher Sorgfalt hielt fie an der Hoffnung feft, daß 
fe body eine Tages dem Reiche einen Erben geben könne. An⸗ 
bers Philipp; er erkannte die Unmöglichkeit eines ſolchen Er- 
eignifſes. Er Hatte nie wahre Liebe fiir Maria empfunden. 
„Die Königin“, ſchrieb Ruy Gomez, fein Bertrauter, ſchon früher 
nah Spanien, „it ein fehr gutes Ding, aber älter als man 
au3 gejagt Hat.” Für den Fall der Kinderlofigkeit feiner Ge- 
mohlen Hatte Philipp in England Feine Zukunft; ihn als König 
ton England nad) dem etwa vorhergegangenen finderlojen Tode 
jemer Gemahlin anzuertermen, weigerten fich die Gemeinen hart⸗ 
nädig. Der Zwang, welchen ſich Philipp beftändig der Königin 
and dem ganzen englifchen Weſen gegenüber auferlegen mußte, 
laſtete unerträglid auf feinem ſtolzen und verfchloflenen Ge— 
müthe. Trotz aller Gegenvorftellungen Maria’ fette er im 
Auguft 1555 nad) den Niederlanden über. 

Und nun ging es fchnell abwärts mit Maria von England. 
Sie verzehrte fich in Sehnfucht nad) ihrem fernen Gemahle, der 
fi) ihr gegenüber immer kühler zeigte, und von deſſen Galan- 
terien gegen andere Frauen fie hören mußte. ‘Der traurige Aus⸗ 
gang ihrer vermeintlihen Schwangerfchaft goß reichlich Lächer⸗ 
Ischkeit iiber ihre Perfon aus. Die Unerbittlichkeit, mit welcher 
fie die Proteftanten verfolgte, verfchaffte denfelben die Sympathien 
jelbft derjenigen, die bisher dem alten Glauben zugethan waren, 
unb machte diefen und die „biutige” Maria in fteigendem Maße 
verhaßt. Und auch in der äußern Politit folte Maria nur 
Misgefchid erleben. 

Philipp II. Hatte für feine Abreife allerdings einen genügen 
den Grund anzugeben vermodt. 

Die fchweren Niederlagen, welde Karl V. in den letzten 
vier Jahren gegenüber den deutſchen Proteftanten und den Fran- 
zofen erlitten, hatten den langgehegten Entſchluß, feiner Macht 
zu Gunſten feines Sohnes zu entfagen, in ihm zur Reife ge: 
bracht. Dazu kam im Beginne des Jahres 1555 der Tod 
feiner wahnfinnigen Mutter Johanna, in deren Namen er eigent- 
Ih bisher in Kaftilien regiert Hatte, und deren Eriftenz ein 
Hinderniß für die Krönung Philipp's in diefen Reiche gewefen 


— — — —— — — 
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war. Saum war der leptere aus England in Brüſſel enge= 
troffen, fo berief der Kaifer die Etände von Flandern, Brabarı £ 
und den Nebenprovinzen in diefe Stadt ein und übergab auf daS 
feierlichſte zunächft die Niederlande feinem Sohne, dem er ſchon dert 
Titel eines Königs von Neapel verliehen hatte. (25. October 1555.) 
Wohl blieb kein Auge troden, als der erft fünfundfunfzigjährig e 
Kaifer erklärte, dap Mühen und Strankheiten aller Art jeine 
Lebenskraft erſchöpft und ihn zu dem Entjchluffe gebradht Hätte, 
jeine ruhmvolle und glänzende Laufbahn vorzeitig abzuſchließen; 
ging man doch unter einem ungeliebten Herrfcher einer voraus= 
ſichtlich fchweren und drüdenden Zukunft entgegen! Wenige 
Monate fpäter, am 16. Januar 1556, fertigte der Kaiſer noch 
in Brüffel die Documente aus, durch welche er auch den König- 
reichen Leon, Gaftilien und Aragon zu Gunſten feines Sohnes 
Don Philipp entfagte. 

Hierauf z0g Karl fid) in die übrigens mit fürſtlichem Glanze 
ausgeftattete Cinfamfeit des Hieronymitenklofterd San =» Yufte 
zwifchen den lieblichen Bergen des nördlichen Ejtremadura zurüd. 
Nur wenige Herrfcher haben es fo wie diefer einflige Welt- 
gebieter verftanden, den Reſt ihres Lebens in witrdiger Muße 
zu verbringen. Freilich verlangte Karl, von allen großen Bor- 
gängen der Außenwelt unterrichtet zu werden; freilich) enthielt 
er feine Rathſchläge feinem Sohne nidyt dor: aber er machte 
doch feinen Verſuch, dem letztern die überlaffene Herrſchaft auch 
nur theilweiſe wieder zu entziehen. 


Philipp II. ſah ſich an der Spitze des ungeheuern Reichs, 
welches ſeinem Herrſcher die Hülfsquellen von vier Erdtheilen 
zur unbedingten Benutzung darbot, als Fürſt zahlreicher Län— 
der, von denen jedes allein ſchon einen achtunggebietenden Platz in 
der Welt eingenommen haben würde. Dieſer mächtigſte unter 
allen damaligen Regenten war ein junger Mann von achtund⸗ 
zwanzig Jahren, ſchwächlichen Körpers, zuridhaltend, bebächtig 
und eher furchtfam in feinem Auftreten, einfach in feiner Klei— 

bung und Hofhaltung, den Freuden der Tafel und der Liebe 
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Ber Gebühr ergeben. Man kann nicht fagen, daß große Dinge 
sea ihm erwartet wurden. Er ftudirte viel und unterzog alle 
Wrntiihen und privaten Angelegenheiten, die ihm zukamen, feiner 
sgenen Berathung; aber in feinen Entichlüffen war er langſam 
za ſchien allen energifhen Maßnahmen feind. Neben Ruy 
Gomez, den er zum Grafen von Melito, Staatsrat und Finanz⸗ 
mmister erhoben, und der feinen maßgebenden Einfluß in vollen: 
Umfange bewahrt hatte, behielt ein großes Anfehen, wenn auch 
in etwas vermindertem Maße, der Carbinal Granvella, der 
Sohn des alten Minifters Karl's V. und felbft troß feiner 
Jugend fchon zehn Jahre in fpanifchen Dienften, ein fühner, 
entichlojlener, treuer, im Üntereffe feines Herrn ehrgeiziger und 
fauatifcher Staatsmann, viel zu fchnell in feinem Wefen für 
den bedächtigen Philipp. 

Diejenige Eigenschaft, welche aud) dem flüchtigften Beobachter 
bet Philipp II. fofort in die Augen fiel, war feine eremplarifche 
Frömmigkeit, die anfrichtige Inbrunft, mit welcher er an den 
Lehren und Gebräuchen der Kirche hing. Und doc wollte es 
em eigenthümliches Schidjal, daß er feinen erften Kampf mit 
der Kirche führte. 

In dem eifrigen Wunfche, feinem Eohne einen friedlichen 
Beginn der Kegierung zu verfchaffen, war Karl V. int Anfange 
des Jahres 1556 zu Vaucelles einen unvortheilhaften Waffen- 
ſtillſtand mit den Franzojen eingegangen. Aber er hatte damit 
> feinen Zwed nicht erreicht. Seit dem vorhergehenden Frühjahre 

fa auf dem päpftlichen Throne Paul IV., jener Gardinal 
Caraffa, welcher der ungeftüme Führer der ſtrengkirchlichen Re— 
actionspartei gewejen war. Allein kaum Papft geworden, 
ergriff er ausſchließlich das politifche Intereſſe, und zwar 
mit der Leidenfchaftlichkeit und faft naiven Unduldfamfeit, die 
feinen ganzen Charakter anszeichneten. Sein Haus gehörte feit 
lange zu den Freunden Frankreichs in Italien, umd fo wandte 
auch er feinen ganzen Haß gegen bie Spanier, die er, wenn er 
nah Tiſche bei feinem fchweren neapolitaniſchen Weine ſaß, 
„Ketzer, Gottverfluchte, Hefe der Welt, Nachlommen von Juden 
und Mauren‘ nannte. Mit franzöfifcher Hiülfe wollte er fie 
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aus Dtalien treiben. So that er, der gemeinfame Bater der 
Stäubigen, alles, um die Franzofen zum Bruche des Stiftae 
des von Vaucelles zu beftimmen. Als ihm dies gelungen, Tietz 
er in Rom einen Proceß auf Ercommunication des Kaiſers und 
des Königs von Spanien anftrengen. Er ließ ihre Geſandten 
umd Beamten in Rom ins Gefängniß werfen. So fromm auch) 
Philipp II. war, fo innig er ein gutes Einverftändniß mit Dem 
Statthalter Chriſti wünfchte: eine Reihe folder Kränkungen 
durfte er fich nicht bieten laffen. Bon einer Berfammlung ſpa— 
nifcher Theologen dazu ermächtigt, befahl er feinem Statthalter 
von Neapel, über die Grenze des Kirchenftants zu rüden. 

Diefer Statthalter war ein der Gefahr der Lage trefflich 
angepaßter Staatsmann und General, Don Yernando de Toledo 
Herzog von Alba. Der Herzog flammte aus einer der vor— 
nehmften, aber nicht reichſten Familien Spaniens. Er ftand 
jest im Beginne der funfziger Jahre, ein großer, hagerer Mann 
mit Heinem Kopfe, ftrengen, trüben Zügen und gebräunter Farbe. 
Durch feinen Großvater, den Croberer von Navarra, in bie 
Taufbahn der Waffen eingeführt, ftieg er durd) Begabung und 
Ränke fehnell zu deren höchften Stufen auf. Mit einem felbft 
bei Spaniern feltenen Stolze und unbedingten Selbftbewußt- 
fein vereinigte er finftere, herbe, misgünftige Gefinnung, ſodaß 
er allgemein verhaßt war. Wenn feine Rathfchläge nicht befolgt 
wurden, faßte er dies jebesmal al8 eine perfünliche Kränkung 
auf und pflegte deshalb ‚von Zeit zu Zeit fi) auf Monate 
ſchmollend von allen Gefhäften zurückzuziehen, bis er wieder zu 
irgendeinen Auftrage berufen wurde. Dennoch machte ihn 
feine große Erfahrung in politifchen und zumal militärifchen . 
Dingen dem Könige unentbehrlich, dem er übrigens mit unwan⸗ 
deibarer Treue ergeben war, wie e8 überhaupt feinen fanatifchern 
Anhänger des ausfchlieglichen Spanierthums und Katholicismus, 
die er als ziemlich gleichbedeutend anjah, geben konnte. Im 
Kriege zeichnete er ſich vor allem durch die Außerfte Um- und 
Borfiht aus; felbft die meiftverfprechende Unternehmung gab er 

auf, wenn nit fozufagen jede Möglichkeit eines Mislingens 
ausgeichloffen war. So weit ging diefe Bedächtigfeit, daß man 


Bon Martin Bhilippfon. 29 





ke ſogar als Feigheit bezeichnete; einft erhielt er einen anony- 
zen Brief mit der Ueberſchrift: „An den Erlaucdhten Herzog 
ven Alba, Generalkapitän Er. Majeftät im Frieden und Ober- 
kofmeifter im Kriege!” Aber mit Unrecht murde ihm biefe 
Risachtung entgegengebraht, da er in den meiften Füllen fehr 
wchl feine, wenn auch felten weitgeftedten Ziele zu erreichen 
wußte. 
Zögerte Philipp noch, gegen den heiligen Vater die Waffen 
zu ergreifen, fo war dies keineswegs der Fall bei Alba, wel: 
her Feindfeligkeit gegen Spanien für ziemlid; gleichbedeutend 
anfah mit Abfall von der Religion. Nachdem er dem Bapfte 
an Schreiben gefandt, in welchem er demfelben ungefcheut Ty— 
rannei, Unmenfchlichkeit, infame Lüge und Abfcheulichfeit vorge- 
worfen und ihn „Stiefvater der Chriftenheit” genannt hatte, 
rüdfte er im Beginn des Septemberd 1556 mit einem Fleinen, 
aber trefflichen Heere in den Kirchenftaat ein. Des Papftes 
Armee — zufammengefett, wie in neuern Zeiten, and feigen und 
unzupverläffigen Römern und tapfern, aber zuditlofen Mieths— 
truppen, unter denen die beiten 3000 beutjche Putheraner waren, 
die keck alle kirchlichen Gebräuche verhöhnten — vermochte 
feinen Widerftand zu leiften. Paul IV., der zuerft jebes fried- 
liche Wort mit dem Tode Hatte betrafen wollen, mußte ſich im 
November zu einem vierzigtägigen Waffenſtillſtande verftehen, 
welher alle Feſtungen des füdlichen Kirchenftaats in ben Hän- 
den der gehaften Spanier belief. 

Aber diefer Stilftand war nur darauf berechnet, Zeit zu 
gewinnen, damit das franzöfifche Heer anlangen könne, welches der 
Herzog von Guiſe dem Papfte zu Hülfe führte. Kaum war e8 
im Kirchenftaate angelangt, fo begann der Krieg von neuem. 
Bäpftliche und Franzofen rücdten über die Grenzen Neapels, 
wo fie einen Aufftand gegen die wenig beliebte fpanifche Herr: 
haft erhofften. Aber die fonft jo wanfelmüthige Bevölkerung 
bielt die Spanier für die Stärkern und verharrte in hingeben- 
dent Gehorfam gegen diefelben; zwifchen Guife und den päpft- 
lichen Führern brachen Zwiftigfeiten aus; mismuthig zogen ſich 
die Verbündeten in den Kirchenftaat zurüd. Guife war frob, 
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die Niederlage, die gleichzeitig die Franzofen an der niederlän: 
difchen Grenze erlitten, zum Vorwande nehmen zu können, um 
eifigft ein Land zu verlaffen, un dem ihm offenbar feine Lor— 
bern erwuchfen. 

Nachdem aber die Franzoſen fi entfernt hatten, war 
Paul IV. widerftandslo® den Epaniern überliefert. Langſam, 
zu langfanı nach der Meinung vieler, rüdte Alba im Kirchen- 
ftante vor, aber eine Stadt nach der andern fiel in feine Sand. 
Schon zitterte Rom. Indem e8 der Schreden der dreißig Fahre 
früher erduldeten fpanifchen Eroberung gedachte, wagte e8 feinen 
Widerftand. Paul IV. fah fich zur Nachgiebigkeit gezwungen und 
ließ durch feinen Nepoten Caraffa Unterhandlungen mit Alba 
eröffnen. (September 1557.) 

Die Demiüthigung wurde ihm durch das Verfahren Phi— 
lipp's bedeutend erleichtert. Diefer war überaus glüdlich, den 
Kampf mit dein Statthalter Chrifti beendigt zu fehen, und des— 
halb bereit, alle möglichen Opfer zu bringen. Der Bapft hatte 
lediglich Neutralität zu verſprechen; dafitr empfing er nicht nur 
alle ihm weggenommenen Plätze zurüd, fondern Alba mußte 
fi ihm, der Sieger dem Befiegten, zu Füßen werfen und ihn 
um Abjolution für da8 Verbrechen bitten, gegen den heiligen 
Stuhl fid) vertHeidigt zu haben! Nicht Alba allein befchwerte 
fi) bitter über die unangemeffene Rolle, die fein König ihn 
fpielen ließ, auch der alte Kaifer in San-Yufte war fo empört 
über die faft einfältige Hingebung feines Sohnes an den heili- 
gen Stuhl, daß er fid) weigerte, über diefe Angelegenheit irgend- 
eine weitere Nachricht entgegenzunehmen. 

Ebenſo entſchieden wie in Italien hatte auch in den Nie— 
derlanden der Sieg ſich für die ſpaniſche Sache erklärt. 

Durch einen zweiten Beſuch in England (1557) war es 
Philipp IT. gelungen, gegen das wahre Intereſſe dieſes Reichs 
und gegen den Wunſch des englifchen Volks feine ihm jo zärt- 
lich zugethane Gemahlin, die Königin Maria, zur Kriegserklärung 
gegen Wranfreich zu vermögen. Indeß hauptſächlich Hatte Phi— 
lipp fid) doch auf feine eigenen Rüſtungen zu verlaffen, die cr 
im weiteften Umfange traf. Zum Befehlshaber feiner ſchönen, 
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ans Tentihen, Spaniern und Niederländern gebildeten Armee 
emannte er den von den Franzoſen feine® Landes beraubten 
Sazog Emanuel Bhilibert von Savoyen, einen nod) jungen, 
ber abgehärteten, fittenftrengen, geiftreidhen und Hochgebildeten 
Krieger. Ta PHilipp, allen förperlichen Anftrengungen und zu: 
mal dem Kriegsweſen abgeneigt, fich nicht felbit, wie fein Vater, 
an die Spitze feines Heeres fegen mochte, fonnte er, in einer 
Zeit wo es an Yeldherrn erften Ranges völlig mangelte, feinen 
deren und zupverläffigern Stellvertreter finden als Emanuel 
Philibert von Savoyen. 

Der Herzog begann fofort die Belagerung der wichtigen und 
reichen Grenzſtadt Saint-Quentin, wo die Feine Garnifon fid) 
unter dent Befehle des berühmten Admirals von Coligny mit 
heidenmüthiger Tapferfeit vertheidigte. Um Feſtung und Be— 
ſatzung zu retten, zog Heinrich's II. Günftling, der Connetable 
Montmorency, herbei; er wurde aber am 10. Auguft »1557 
eollftändig geſchlagen und felbit gefangen genommen. Die fran- 
zöſiſche Armee war einftweilen in gänzlicher Auflöfung. In 
Frankreich jelbft erwartete nıan, den Feind demnächſt vor den 
Mauern von Paris zu fehen. Auch rieth der Herzog von Sa— 
voyen eim energifches Vorbringen gegen das Herz der feindlichen 
Macht an; Karl V. foll in feiner Zurücgezogenheit dieſe Mei- 
nung völlig gebilligt haben. Indeß ein kühnes Verfahren lag 
nicht in dem Weſen Philipp’s IT., der nad) der Schlacht felbft 
sur Webernahme des Commandos herbeigeeilt war. Sein Weg 
war der der Vorficht; er fitrchtete die Feftungen und Ströme 
auf dem Wege, vor allem aber den energifchen Patriotismus 
des franzöfifchen Volks, wie er ſich bei den wiederholten In» 
vafionen feines Vaters ſtets zu deifen Schaden bewährt Hatte. 
So zog er es dor, in weniger ausficdhtsreicher, aber aud) 
in weniger gefährlicher Weife den Sieg nur zur Yortfegung 
der Belagerung von Saint-Quentu zu benußen, das in der That 
nach wenigen Wochen mit Sturm genommen wurde. Jetzt wäre 
die Zeit geweſen, mit Scnelligfeit gegen bie erfchredte franzd- 
ſiſche Hanptſtadt aufzubrechen. Allein Philipp begnitgte fid) 
abermals mit der Belagerung und Wegnahme Heiner Pläge und 
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gab fo den Franzofen Zeit, fi) moraliih und nit minder 
materiell, durch Aufbringung einer neuen ftarfen Armee, von den 
Wirkungen der Schlacht von Saint-Ouentin zu erholen. Ihn 
felbft drüdte der Geldmangel derart, daß er bei Ausbruch der 
ichlechten Jahreszeit fein fiegreiches Heer zum größten Theile 


verabſchiedete. So war ber thatfächliche Erfolg des Feldzuges 


ein fir Spanien fehr geringer, wenn auch der herrliche Sieg 
von Saint-Quentin den Ruhm der fpanifchen Waffen von neuem 
erhob. Der fromme Philipp II. erbaute zum Danke fir deu 
Heiligen des Schlachttages, Sanct-Faurentius, das Rieſenkloſter 
bes Escurial in Geftalt des Roſtes, auf welchem jener ſein Leben 
geendet hatte. ALS man den portugiefiichen Geſandten auf die 
Größe diefes Mönchspalaſtes aufmerkjam machte, rief er aus: 
„Wie groß muß zuvor die Angft desjenigen gewefen fein, der 
ihn gegründet hat!’ 

Die Franzoſen, jet befehligt von dem aus „Italien heim— 
gefehrten glänzenden und unternehmenden Guife, waren weit 
davon entfernt, eine ebenfo bequeme Weife der Kriegsführung 
zu befolgen; vielmehr benutzten fie die augenblidlihe Schwäche 
der Spanier, um die Dffenfive zu ergreifen und das nieder- 
ländifche Gebiet zu bedrohen. In der That aber waren die 
erften Schläge des franzöfiihen Heeres nad einem andern 
Punkte gerichtet. In den erften Tagen des Januar 1558 
griff plöglich Guife Calais an, die lettte und zwar zweihundert- 
jährige Befigung ber Engländer auf franzöfifchem Boden, die 
(este Trophäe der glänzenden Siege von Crecy, Poitiers und 
Azincourt, und eroberte fie binnen weniger Tage. Ganz Frank: 
reih war voll Jubel über einen Erfolg, der endlich die Schmach 
der englifchen Kriege volftändig tilgte und zugleih den uner— 
fhöpflihen Reichthum von Frankreichs Hiülfsquellen erwies. 

Guiſe ließ fih nicht von furchtſamen Bedenklichkeiten am 
weitern ortjchreiten verhindern, wie einige Monate frither 
Philipp II. Gleichzeitig fiel er erobernd in Puremburg und 
Tlandern ein. Eiligſt raffte Philibert Emanuel ein Corps von 
14,000 Mann zufammen und warf es gegen die Franzoſen in 
Flandern; befehligt wurde es von einem ungeſtümen Reiterführer, 
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Lmoral Grafen von Egmont, einem Edelmann voll feuer, 
Leben, Großmuth und Tapferkeit, Stolz und leichtfinniger Selbft- 
iberhebung. Egmont griff bei Gravelingen (13. Juli 1558) 
Re Heeresabtheilung des Marſchalls von Termes an und ver- 
sihtete fie mit der Unterſtützung einer englifchen Wlottenabthei- 
Img, die ihm zu Hülfe gefommen, faft vollftändig. 

Die Schlacht bei Öravelingen war an ſich keineswegs bes 
dentenb genug, um einen entfcheidenden Einfluß auf den Verlauf 
der Rriegsbegebenheiten zu haben, fte ftellte höchftens das Gleich— 
gewicht zwijchen Franzoſen und Spaniern wieder her. Indeß 
allmählich wurden beide Könige eines Kriegs überdrüßig, der num 
ſchon ein halbes Yahrhundert ohne wefentliche Entſcheidung dauerte 
md ihre Völker auf das äußerfte erjchöpfte. König Philipp war 
ja überhaupt nicht kriegeriſcher Geſinnung, Heinrich II. aber ſah 

ſeine Heere in zwei großen Feldſchlachten beſiegt, feinen Günſt⸗ 

ling, den Connetable von Montmorency, gefangen, das verhaßte 

Haus der Guiſe durch den Krieg zu immer größerm Einfluſſe 

emporſteigen. Bei folder Stimmung konnten die Unterhand- 
| fangen nicht ohme Erfolg bleiben, welche zwifchen beiden Mon— 
archen in Cateau-Cambreſis begonnen wurden. Heinrich II, 
war zu den größten Opfern bereit; er wollte für die wenigen 
von den Spaniern eroberten Pläte die umfangreichen Eroberun- 
gen der Franzofen im Luremburgifhen und in Savoyen und 
Biemont herausgeben. Die einzige Schwierigkeit bildete Calais, 
) das Bhilipp IL. feiner Gemahlin, die allein um feinetwillen in 
den Krieg miteingetreten war, nicht entriffen fehen wollte. 
Diefes Hindernig wurde aber zum großen Theile befeitigt durch 
den Tod Maria’s. | 

Der Berluft von Calais hatte fie begreiflicherweife nod) 
tiefer gefränft als jedes andere englifhe Herz, War er ja 
der von ihr allein geförderten, Spanien freundlichen Politik zu 
danken, machte er doch zugleich ihre ohnehin fchon fo 
unpopuläre Regierung noch mehr verhaßt. Sie ſah im ganzen 
Lande die Oppofition gegen ihr verderblihes und grauſam into: 
lerantes Verfahren zunehmen. Dies beförderte ihre Krankheit; 
am 17. November 1558 ftarb fie. 

Der Neue Plutarch. IH. 3 
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Ohne jedes Hinderniß beftieg ihre jüngere Halbſchweſt 
Eliſabeth den Thron. So großartig aud) Philipp die Obſequie 
feiner Gemahlin in Brüffel feiern ließ, wird man doch mit D 
Annahme nicht irregehen, daß er weniger perſönlichen Schme 
als politifche Sorge in Betreff diefes Ereigniffes empfand. In 
dem er ein frühzeitiges Ende Maria's fchon feit geraumer Zei 
bvorausgefehen, Hatte er fich bereit8 bei deren Xeben um die Gum 
Elifabeth’8 beworben. Er hatte fie gegen den Haß und die 
Eiferſucht Maria’8 in Schuß genommen und verſucht, fie mit 
feinem Freunde und Getreuen, dem Herzoge von Savoyen, zır | 
vermählen. Dieſes Project fcheiterte an der Abneigung Maria's, 
die Stellung ihrer Schwefter zu befeftigen. Sofort nach der 
Thronbefteigung Elifabeth’8 verfuchte Philipp fogar, für fich 
felbft ihre Hand zu erlangen. 

Indeß Elifabeth Hatte ſich bereits für den Proteftantismus 
und damit für eine antifpanifche Politik entfchieden. England 
entging alfo vollftändig dem fpanifchen Könige; biefer hatte num 
weniger Veranlaffung, für die Intereffen Englands beforgt und 
thätig zu fein. Auf der andern Seite wollte Elifabeth mit der 
ganzen unglüdtlichen Regierung ihrer ältern Schwefter abfchließen 
und konnte Calais, deſſen Berluft nicht ihre Schuld war, ruhiger 
opfern. So kam mit allgemeiner Zuftimmung im April 1559 
der Friede zu Cateau-Cambreſis zu Stande, welder Spanien 
und Savoyen alles zurückgab, was fle vor dem Kriege befeffen 
hatten. Die Zeche bezahlen mußten England, welchem Calais, 
und das Deutſche Reich, dem die drei Lothringifchen Bisthiimer 
entriffen blieben. 

Fir Spanien war ber Triebe, ber in Frankreich großen 
Unwillen erregte, fehr vortheilhaft; Philipp II. brachte feinem 
Staate alle die von feinem Vater erlittenen Verluſte wieder 
heim. ‘Der König, der noch immer in den Niederlanden weilte, 
hatte die Verhandlungen felbft geleitet und ſich, werm nicht als 
geſchickter General fo doch als einer der erften Diplomaten 
Europas erwiefen. 

Karl V. hatte den glücklichen Abſchluß diefes Friedens nicht 
erlebt; er war ſchon im vorhergehenden September geftorben. 
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Eize feiner letzten Maßnahmen war bie Aufforderung an feinen 
Eehn geweſen, die Iutherifche Lehre, die fi in Spanien Ein- 
gang verichafft Hatte, auf dem Scheiterhaufen zu erftiden. Er 
fend darin in Philipp einen gelehrigen Schüler! 


Es ift Mar, dag unter einem fo durchaus Kirchlich gefinnten 
Volke wie die Spanier die Reformation feine großen Fort- 
Mitte machen konnte. Wie alle romanischen Völfer waren die 
Eranier viel zu innig mit den Formen des alten Glaubens 
rerwachſen, als daß der neue irgendeine Ausficht auf umfaſſende 
Erfolge hätte haben können. Die Abgefchloffenheit des fpani- 
ihen Landes und Volks gegen das übrige Europa mußte den 
Sonjervatismus unter den Spaniern noch verftärken. Trotzdem 
hatten unter den Kriegern, Beamten und Kaufleuten, die dem 
Banner Karl’s V. durch halb Europa folgten, fich einige von 
den ketzeriſchen Lehren gewinnen laffen, die fie nun mit großem 
Eifer unter ihren Landsleuten daheim verbreiteten. Einige Spa- 
nier und Flanderer wagten es fogar, die Bibel und proteftanti- 
ihe Bekenntniß⸗ und Streitfchriften im fpanifcher Sprache auf 
bie Halbinfel zu bringen, wo zumal unter den Perfonen von 
Rang und Bildung fi) eine Fleine, aber ftetig wachjende Ge- 
meinde heimlicher Belenner bildete. Durch zufällige Umftände 
fam das Borhandenfein derfelben zur Kenntniß der Firchlichen 
Behörde; und der Großinquiſitor Fernando Baldes, ein harter, 
wnerbittlicher Fanatiker, wußte fid) genaue Kenntniß aller ver- 
dächtigen Perfönlichkeiten zu verfchaffen. Taufende wurden in weni- 
gen Tagen verhaftet, in die Kerker der Inquiſition gefchleppt, 
den furchtbaren Qualen derfelben unterworfen, endlich) erdroffelt 
oder verbrannt. Philipp, der hauptſächlich auf die Nachricht 
von der zunehmenden Kegerei nach Spanien geeilt war, wohnte 
jelbft einem der größten Autos de SE bei. Er that alles, um 
die Berfolgung zu befördern, er gab zu, daß fein eigener Freund 
- md Günftling, das Haupt der Kirche Spaniens, Erzbifchof Car- 
ranza van Toledo, unter der Anklage der Keberei ind Gefäng- 
niß geworfen und bier ohne Unterfuchung fieben Jahre Tang 
3* 
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feftgehalten wurde, bis enblid der Papft den Proc vo 
fein eigenes Forum 308. 

Nun wäre e8 freilich ein Irrthum, anzunehmen, daß Philipp” 
fanatifche Kirchlichfeit ihm zur bfinden Unterwerfung unter Dei 
Willen Roms geführt hätte. Im Gegentheil war fih Philip) 
des hohen Verdienftes, das er um die Kirche hatte, ſehr woh 
bewußt und verlangte dafiir, daß andererfeit8 die Kirche feiner 
Zweden diene und behilflich fe. Er erhielt von den Papftı 
ftetS von drei zu drei Jahren die Bewilligung Hoher Steuerz 
von feiten der fpanifchen Geiftlichkeit; nicht weniger ald 2 — 
2/5, Millionen Dulaten z0g der König jährlich aus diefen Ab- 
gaben, die ihm zur Ausführung feiner politifchen Entwürfe voll: 
ftändig unentbehrlicd) geworden waren. 

Aber troß diefer Gunft Hatten die Päpfte nicht darauf zu 
rechnen, daß Philipp ihnen zu Liebe etwas von feinen überfom- 
menen Öerechtfamen, fei es in Bezug auf Belegung kirchlicher 
Stellen, fer es in Hinficht der Gerichtsbarkeit, aufgeben werbe. 
Die Päpſte empfanden dies fchmerzlich genug. Noc haben wir 
die Inftructionen der Nuntien, die zu Zeiten Philipp’ II. nad) 
Spanien abgeſchickt wurden; in jeder don ihnen wird über Die 
heillofe Beſchränkung der kirchlichen Freiheit in Spanien geflagt. 
Der König bejetste mit geringen Ausnahmen fänmtlide Prä- 
faturen in feinem Reiche. Aber nod) nıehr, jede päpftlihe Bulle 
mußte vor ihrer Veröffentlichung im Gebiete des fpanifchen Königs 
erft der Begutachtung des königlichen Rathes von Caftilien unter- 
worfen werden. Mit großer Zähigfeit hielt Philipp II. an 
diefem echte des Königlichen Crequatur feft. Wegen Veröffent- 
lichung der anmaßenden Bulle In coena Domini ohne die könig- 
liche Erlaubniß wurden mehrere Biſchöfe, namentlich in den 
italienifhen Beſitzungen der ſpaniſchen Krone, in den Kerker ge= 
worfen. Einziehung der Temporalien war die geringfte Strafe, 
die einen Klerifer wegen unbefugter Veröffentlichung einer päpft- 
Iihen Verfügung traf. 

Noch lebhafter als über diefen Punkt entbrannte der Streit 
über die Grenzen der geiftlichen und der weltlichen Gerihtsbar- 
feit. Zunächſt erhielten die Recursos de fuerza, d. 5. die Ap- 
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pelationen von den geiftlichen Richtern an bie weltlichen Gerichts⸗ 
böfe, eine Tchärfere Ausbildung. Suchte der geiftliche Richter 
deſe Appellation zu verhindern, fo konnten ihm die Procefacten . 
mit Gewalt abgenommen werben. Pins V. machte dem Könige 
den Borſchlag, die Appellation nicht mehr an die weltlichen Ge- 
zichtehöfe, ſondern an geiftliche Behörden, die aber vom Könige 
za ernennen feien, gehen zu laflen. In der That febte auf 
rielfaches Drängen der Tüpfte Philipp eine Commiſſion zur 
Berathung diefer Angelegenheit ein; das Ergebniß aber war ein 
Seſetz vom Jahre 1593, welches die Recursos de fuerza von 
seuem fanctionirte und jeden, der auf irgendeine Weiſe fie 
anmöglich zu machen fuchte, auf das Härtefte beftrafte. Ebenſo 
war jeder Geiftliche gehalten, auf den Ruf des Königs an ben 
Hof zu kommen ſowie die föniglichen Befehle unbedingt zu er- 
füllen, bei Strafe des Berluftes der Temporalien und überhaupt 
der Fähigkeit, in Spanien Pfründen zu befigen. Gegen ſolche 
Beſtimmungen find offenbar. unfere neueften Firdjenpolitifchen 
Geſetze Höchft unſchuldiger Natır. Nicht mit Unrecht klagte 
| man in Rom, daß der fpanifche Monarch ſich eine geiftliche 
Gewalt anmafe, die durchaus nicht in den Befugniffen ber 
) weltlichen Obrigfeit liege. 

Philipp II. ift auch zu wiederholten malen dem heiligen 

Stuhle ſehr fehroff gegenübergetreten und hat ihn mit Vorwür- 
fen und Drohungen überſchüttet, fo oft biefer eine von der fei- 
nen abweichende Auffaflung in firchenpolitifchen Dingen darzu- 

legen fich geftattete.e. Im Jahre 1582 Tief der König einen 
Nuntius, welcher in die königlichen Rechte über die fpanifche 
Geifſtlichkeit eingriff, ohne weiteres über die Keichögrenze bringen. 
Der Papſt nahm auch diefe Kränfung ruhig Hin, ba die Kirche 
bei ihrer Fritifchen Tage in Europa in der That des Katholischen 
Königs nicht entbehren Tonnte. 

Philipp's äußere Erjheinung war in den erften Jahren 
feiner Herrſchaft eine durchaus gefällig. Die Regelmäßigkeit 
femer allerdings einen Geftalt, die Tebhaften Farben feines 
Antlitzes, die geſchmackvolle Einfachheit feiner Kleidung, die ernfte 
Höflichkeit feiner Manieren werden von allen Beobachtern rüh— 
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mend hervorgehoben, wenn auch fein kaltes Weſen ihm mie 
pularität zu gewinnen im Stande war. Dagegen hatte 
von feinen geiftigen Fähigkeiten noch immer feine ſehr J 
Meinung. Freilich wußte er fid) in der Tateinifchen wie in J 
ſpaniſchen Sprache felbft mit großer Eleganz auszudrüden 
verftand fehr wohl italieniich umd franzöſiſch; allein feine 
ſame und vorfichtige Art fich zu entſchließen brachte den Ci 
von Unjelbftändigfeit und Verſtandesſchwäche hervor. Nier 
gab er bei Audienzen, die er frith morgens und fogleid) nad) 
Mittagsmahleertheilte, eine beftimmte Antwort, ſondern bejchrä 
fih darauf, durch Fragen ſich genau über die berührten Geg 
ftände zu unterrichten. Im der That war er fremden Re 
fehr zugänglich, ja deffen bedürftig; aber wie irrig war bod) 
Glaube, ald ob er darum die letzte Entfcheidung hätte aus 
Hand geben wollen! Bor der Abendmahlzeit trug ihm 
Secretär Gonfalvo Bere; die wichtigern Briefe und Depeſch 
vor. In den Staatsrat ging er nur bisweilen und ließ daf 
öfter8 die Räthe zu ſich beſcheiden. Die Rathgeber des Köni 
theilten ſich vollftändig in zwer Parteien, an deren Spitzend 
Herzog von Alba und Ruy Gomez ſich befanden : der lettere ſtan 
ohne Zweifel dem Könige näher, dem fein geiſtreiches, em 
fhmeichelndes Wefen und feine friedlichen Anfichten außerordent⸗ 
lich zufagten; auf der andern Seite befaß Alba eine ſolche 
Geſchaftskenntniß in politifchen und zumal Militärangelegen- 
heiten, daß er dem Könige völlig umentbehrlid) war. ‘Die Feind- 
feligfeit und der Gegenfat zwifchen diefen Männern und ihrem 
beiberfeitigen Anhange trug noch vieles zu der beftändigen Ver— 
ichleppung der Geſchäfte bei, welche ohnehin ſchon den großen 
Tehler der fpanifchen Regierung bildete. Aber Philipp wünſchte 
ftet8 feine Rathgeber unter ſich umeinig zu ſehen, damit Feiner 
von ihnen übermäctig werde und die Entjcheidung ftets ihm 
felbft vorbehalten bleibe. Allein wie lange ließ meift diefe Ent— 
ſcheidung bei dem übervorfichtigen Herrfcher auf fi) warten! 
Die Einkünfte des fpanifchen Königs waren damals größer 
als die irgendeines andern chriftiichen Fürſten, indem fie fich 
auf 5 Millionen Dukaten beliefen, von denen allerdings nur 


a 7 
Bon Martin Philippſon. 39 















von Spanien jelbft geliefert wurden. Doc; waren bie 
en, mit Inbegriff der Zinfen für bie hohe Staats⸗ 
‚, auf 6', Millionen geftiegen, und diefe Mehrausgabe 
durch außerordentliche Steuern gebedt werden, die mit 
tiger Schonung Spaniens den Nebenländern auferlegt 
Kein Wunder, daß diefe Bebrüdungen, verbunden mit 
übermithigen Benehmen der Spanier gegen die unterwor- 
Provinzen, wider den fpanifchen Namen in Mailand und 
n, beſonders aber in Neapel den bitterften Haß erzeugten. 
Keckheit und die Räubereien der fremden Soldaten und 
ten machten dann vollends den Zufland der fpanifchen 
inzen in Italien durchaus unglüdlich, ſodaß fie aus vollem 
zen die alte Unabhängigkeit zuritderjehnten. Waren doch die 
ilianer und Philipp II., der jene ganz ausſchließlich begün— 
e, jelbit in den Provinzen des Königreichd Aragon tief ver- 
t. Philipp beherrichte, nach) dem Ausdrude eines wohlunter- 
teten Zeitgenoſſen, feine Reiche mit eiferner Ruthe. In der 
übung deilen, was er fiir Gerechtigkeit hielt, kannte er fein 
ſehen der Perſon und bes Ranges. Auch der vornehmfte 
ande wagte es nicht, ſich einem einfachen Polizeidiener 
guazil) zu entziehen, wenn bdiefer ihn zum Zeichen der Ver- 
g mit feinem Amtsftäbchen berührte. 

Der Boden Spaniens galt als durchfchnittlih nicht ſehr 
ergiebig, zumal von dort aus auch Indien zum großen Theile 
mit Getreide verfehen werden mußte. Del und Wein war das 
Einzige, was reichlich erzeugt wurde. Außer der Trodenheit des 
Landes und Klimas trug zu diefem Ergebniffe hauptſächlich die 
Trägheit und Nachläffigkeit bei, mit welcher die Spanier die 
Agriculture betrieben. Noch üblern Einfluß übte diefe Arbeits« 
{hen auf die ſpaniſche Induſtrie. Die trefflihe Wolle und 
Rohſeide, die Spanien hervorbrachte, wurde zum bei weiten 
größten Theile nad) Frankreich, Flandern und Italien ausgeführt, 

und vom bier aus bezogen dann die Spanier ihre Seiden- und 
Iuchftoffe wieder. Auch der Handel lag ſchon damals zum ' 
größten Theile in den Händen von Franzoſen, Niederländern 
und Italienern, die fich in Spanien niedergelaffen hatten. Nicht 
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die Trägheit allein, auch der thörichte und vorurtheilsvolle Stol 
verhinderte den Spanier an angeftrengter und mitbarer Arbeit 

Man muß fich in die damaligen VBerhältniffe zurüdverfeggen 
um nicht von ber Angabe iiberrafcht zu werden, daß die 30,004 
Dann, welche der fpanifche König fortwährend unterhielt 
das größte ftehende Heer des hriftlichen Europa bildeten. Abe: 
die ausgedehnten und durch weite Zwiſchenräume voneinantbeı 
getrennten Provinzen des Reiches nahmen diefer verhältnißmäßig 
bedeutenden Armee nicht mur jede Offenfiofraft, fondern ließen 
fie jelbft zur Vertheidigung ungenügend erfcheinen. Das Heer 
zu vergrößern war ſchwierig, theil® wegen bes beftändigen Geld- 
mangel8 in des Königs Kaffe, theils weil Spanien an Menfchen 
erichöpft, auf Vtaliener und Niederländer aber wenig Berlaß war. 
Diefe Umftände darf man bei Beurtheilung von Philipp’s IT. 
Abneigung gegen große Kriege nicht außer Acht laffen. Dagegen 
war die ſpaniſche Flotte unbeftritten die mächtigfte im chriſtlichen 
Europa; fie ftand einzig der türkiſchen nad); in Friedenszeiten 
war fie aus 60— 70 Galeren zufammengefegt, die, abgeſehen 
von GSeefoldaten und Matrofen, mit 8500 Ruderern, davon Die 
Hälfte Sklaven, bemannt waren. 

Unter allen fpanifchen Beſitzungen Hatte nur eine fid) einiger- 
maßen bie ererbte Freiheit zu erhalten vermocht: die Niederlande. 
Die fiebzehnniederländifchen Propinzen, die einft durch) das burgun- 
difche Haus vereinigt worden waren, erregten die Bewunderung 
ganz Europas, da fie, dem Meere nur durch faſt täglich fich wieder- 
holenden Kampf abgewonnen, zum großen Theile unfruchtbaren Bo- 
dens und fehweren, falten, feuchten Klimas, doch durch unermüd⸗ 
lichen Fleiß und Kunftfertigfeit ſich zum reichften Rande der Welt 
aufgefhwungen hatten. Nicht gerade liebenswürdig erſchien der 
Niederländer dem Fremden: als Falt, geizig, ausſchweifend, ja 
feige wird er von den gleichzeitigen Venetianern bezeichnet; aber 
man konnte doc nicht umhin, feiner Thatkraft und Gefchidlich- 
feit Anerkennung zu zollen. Doch es war nur die Außenfeite 

des nieberländifchen Wefens, welche die Ausländer kennen lernten; 
wenig abnten fie die heiße Leidenfchaft, die begeifterte Hingabe 
an Religion, Vaterland, Freiheit, die furchtlofe Energie, welche 
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biete ſcheinbar fo fühlen, främerhaft geſinnten Menfchen erfüll⸗ 
em Dieje niederländifchen Provinzen waren für das arme 
Spanien eine wahre Goldgrube; 24 Millionen Dulaten hatte 
Bert V. in wenigen Yahren aus ihnen gezogen. Den legten 
Krieg gegen Frankreich hatte Philipp II. zum weitaus größten 
Theile mit niederländifhem Gelde geführt. „Das finb die 
Schäge des ſpaniſchen Königs”, ruft der Benetianer Michele 


Soriano aus, „bas feine Goldminen, das die Indien, welche 
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bie Unternehmungen des Kaiſers ermöglicht haben!“ 

Ein Borzug der damaligen Niederländer, ben freilich die 
jetzigen feineswege mehr befiten, war bie allgemeine Volks— 
bildung. Selbft die Bauern konnten leſen und fhreiben, die 
Etüdter bildeten feit alten Zeiten Rede- und ‘Declamations- 
vereine. Diefer verhältnigmäßig hohe Stand der Bildung hatte 
mähtig zur Verbreitung ber neuen von Deutſchland ausgegangenen 
Lehre in den fiebzehn Provinzen beigetragen. Es war gewiß nicht 
die Schuld Kaiſer Karl's V., wenn die Keteret in diefen Ländern 
um ſich griff. Wenige Monate nad) dem berühmten wormfer 
Reichstage erließ er fein erſtes ftrenges Edict gegen das Luther⸗ 
thum in den Niederlanden, welchem bis zur Abdankung Karls 
noch zehn weitere Edicte mit wachfender Strenge folgten. 
Indeß die Inquifition, die er gleichfalls eingeführt hatte, nıufte 
er vor der eiferfiichtigen Freiheitsliebe der Niederländer wieder 
aufheben. Und gerade die ftete Wiederholung jener Edicte be- 
weiſt die Fruchtloſigkeit ber biutigen Verfolgung, die von ihnen 
ausging. Nach den mäßigften Angaben der Zeitgenofien follen 
36,000 Ketzer während der Regierung Karl's getöbtet worden 
ſein; ficherlich iſt diefe Zahl noch um vieles übertrieben: jeden- 
falls erwuchſen aus dem Blute der Märtyrer ihnen immer neue 
Nachfolger. Bei dem Regierungsantritte Philipp's IT. waren 
Geldern, Holland und Artois voll von Rutheranern und Wieder- 
täufern; auch in Brabant waren viele, befonders in Antwerpen. 
Frei vom Ketzerthum war Feine einzige Provinz; ſchon theilten 
zahlreiche vornehme Herren die Iutherifchen oder reformirten 
Anfichten. 

Philipp II. Hatte bei feinem Negierungsantritte feine größere 
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Sorge als die Bekämpfung der Ketzerei in den Niederlanden. 
Solange der Krieg dauerte, vermochte er nit mit voller 
Energie zu verfahren; um fo mehr follte diefe im Frieden 
bethätigt werden. 

Da ber König felbft die Niederlande verlaffen mußte, fo 
feßte er zu feiner Stellvertreterin feine natürliche Schweiter, die 
Herzogin Margaretha von Parma, ein, die Tochter Karl's V. 
und einer Ylamländerin, eine Dame von männlichen Neigungen, 
wie jo viele Frauen diefes ſpaniſchen Haufes. Männlich in ihrer 
Erſcheinung — felbft ein Heiner Bart auf der Oberlippe fehlte 
niht —, männlich in ihrem Auftreten — die Jagd liebte fie 
unter allen Bergnügungen am meiften —, bejaß fie einen unge- 
wöhnlih fchnellen und fcharfen Verſtand, Unternehmung 8= 
geift und Thatkraft. Ihrem Bruder treu ergeben, war fie doch 
auch den Niederländern willlommen, die fie als ihre Lands— 
männin begrüßten und unter denen fie erzogen worden war. 
Als hauptſächlicher Rathgeber ward ihr Sranvella beigeorbnet, 
defjen vajches und hartes Weſen dem Könige den Feterifchen 
Niederländern gegenüber fehr angemefjen erfchien. Außerdem 
präfidirte die Negentin einem Staatsrathe, der aus den vornehni- 
ften Herren des Landes und aus den höchſten fpanischen Be— 
amten zuſammengeſetzt war. Uebrigens umgab der vorficdhtige 
Philipp die Regentin, ihre vertrauteften Nathgeber und alle ein- 
flußreihen Niederländer mit einen Netze von Spionen, die ihn 
mit beftändigem Mistrauen gegen diefelben erfitliten. 

Bon Beginn an hatte die Negentin mit großen Schwierig- 
feiten zu kämpfen. . Die Niederländer waren entrüftet über die 
biutigen Berfolgungsmaßregeln gegen die Neugläubigen, über die 
Anwefenheit fremder Truppen in ihrem Gebiete und über die 
Kegierung eines fremden Miniftere: alles Dinge, die fie für 
unvereinbar mit dem Buchftaben und Geifte ihrer Verfaſſung 
hielten. Der Groll des Volks wendete fich hauptjächlic gegen 
Granvella, den man filr den Urheber aller unpopulären Maß- 
regeln hielt. Die Vornehmen ſchürten eifrig diefe Misftimmung, 
in der Hoffnung, nad) Entfernung des geiftreichen und gewand⸗ 
ten Miniſters felbft die Zügel der Regierung in die Hände zu 
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belommen. An der Spite aller Unzufriedenen ftanden Lamoral 
Graf von Egmont und Wilhelm von Naffau Prinz von Oranien. 

Wilhelm von Nafjau, geboren 1533, ftammte aus dem armen 
Siegen'ſchen Zweige dieſes Haufes, war jedoch durch die große 
Erbihaft feines Vetters Rene von Orange bereichert worden. 
Seine Aeltern waren eifrige Tutheraner, hatten ihn aber dem 
Kaifer Karl V. übergeben, der ihn im katholischen Glauben auf- 
erziehen ließ. Sein frühreifer Geift und fein feiner diplontati- 


ſcher Takt gefielen außerordentlich dem Kaifer, der ihn im Alter 


WV 


4 


> 


von 22 Jahren ſchon an die Spite einer Arnıce von 20,000 
Dann ftellte.e So jung auch Wilhelm von Oranien noch war, 
beſaß er doch ſchon im hohen Grade die Kunft, fein Benehmen 
feinen politiihen Zweden anzupaſſen. Borfichtig in feinem Auf⸗ 
treten, ſuchte er nad) allen Seiten fi) Freunde zu erwerben. 
Seine Sprache war ſtets gemeſſen, freundlich, leidenſchaftslos; 
in ſeiner gewandten Rede ſpiegelte ſich ein klarer, durchdringen⸗ 
der Geiſt. Gewiß erfüllte ihn ein brennender Ehrgeiz, aber 
derſelbe war im engſten Bunde mit Vaterlandsliebe und Huma⸗ 
nität. Wenn Egmont mit feiner Oppoſition nur den, wie er 
glaubte, ihm gebührenden beftimmenden Einfluß auf die Regie 
rung bezwedte, fo hatte Oranien .vielmehr den Umfturz des 
ganzen abfolutiftifchen und pfäffifchen Regiments, wie die Spa- 
mier es in den Niederlanden anfgerichtet hatten, im Auge. 
Eimer der Hauptgründe der Unzufriedenheit war das neue 
Syften des Kirchenregiments, das Philipp im Jahre 1561 in 
den Niederlanden. begründete. In dieſem weiten und  dicht- 
bevölferten Lande gab es nur vier Bisthümer, und Philipp 
fügte zur beſſern Aufrechterhaltung dev kirchlichen Disciplin mit 
Bewilligung des Papftes dreizehn neue Bisthümer hinzu. An 
und für fi) war diefe Maßregel gewiß zwedmäßig; allein die 
Niederländer, mistrauifc gegen alles, was von. Spanien kam, 
bielten fie dafür beftimmt, das fpanifche Kirchenſyſtem mitfammt 
der Inquifition in den fiebzehn Provinzen durchzuführen. Daß 
Granvella der hauptſächlichſte Veranlaſſer diefer Maßregel war, 
dag ihm der Primat — das Erzbisthum Mecheln — mit einem 
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. ehr bedeutenden Einkommen anheimfiel, diente begreifliherweife 
nicht dazu, den Unwillen der Niederländer zu mildern. 

Während fid, in dem reichiten Theile von Philipps Be— 
ſitzungen die Unzufriedenheit immer weiter verbreitete, feierte der 
König felbft (1560) feine dritte Vermählung mit der vierzehn⸗ 
jährigen Prinzeffin Eliſabeth von Frankreich, einer lebhaften, 
witigen, anmmthigen jungen Dame, aber ohne die große Schön- 
heit, die man ihr bat zufchreiben wollen. Philipp hat fie nie— 
mals aufrichtig geliebt und betrübte fie fortwährend durch feinen 
intimen Berfehr mit fremden Frauen, ohne daß fie den Kummer, 
den fie daritber empfand, nur im mindeften äußerte In dem— 
jelben Jahre 1560 verlegte auch Philipp II. feine Reſidenz von 
Balladolid nah Madrid, das damit Hauptftadt des fpanifchen 
Reichs wurde. 

Immer bedenklicher wurde dem Könige die wachſende Mis- 
ſtimmung in den Niederlanden. Die gleichzeitigen im ganzen 
erfolgreichen bewaffneten Erhebungen der Hugenotten in Frank⸗ 
reich erfüllten ihre Glaubensbrüder in den Niederlanden mit 
erhöhter Zuverſicht und gefteigertem Troge. Zwar hatte Philipp 
endlid) zögernd den Wunſch der Provinzen erfüllt und die ſpa— 
nifhen Truppen aus deren Gebiet zuritdgezogen; allein dieſe 
Mafregel, die fünf Jahre früher die Regierung Margarethene 
und Granvella's höchſt populär gemacht haben würde, gab jett 
nur den alviniften neuen Muth, die fich offen zu Hunderten 
nnd Zaufenden verfammelten und ihre Pieder, zumal die Pfal- 
men in der Weberfegung Element Marot's, anftimmten. Die 
Statthalter und niedern Beamten, alle Eingeborene, Tießen fie 
meift ruhig gewähren, und wenn auf directe Weifungen aus 
Brüffel gegen einzelne Unglüdliche nach der Strenge der Edicte 
vorgegangen wurde, erhob ſich ein allgemeines Gefchrei gegen 
Spanien und zumal gegen Granvella. 

Die Lage diefes Minifters war eine äußerſt unbehagliche. Um 
bie Oppofition „des bo8haften Thieres, das man das Volk nennt“, 
hätte er fich vielleicht weniger befüimmert, aber auch die Bor- 
nehmen traten in offenen Gegenfaß wider ihn und klagten ihn 
wiederholt bei der Regentin und fogar bei dem Könige an. Und 
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biefer felbft, weit entfernt, feinen treuen Diener zu unterftügen, 
ließ nach feiner langſamen und unentſchloſſenen Weife den Din- 
gen ihren Lauf und zögerte oft ein volles Bierteljahr, ehe er 
eine Iuftruction oder einen Befehl nad) Brüffel fandte. 

Außer Oranien und Egmont unterzeichnete noch Graf Hoorne, 
Admiral der Niederlande und Gouverneur von Zütphen, ein 
mgeduldiger, heftiger und wenig bedeutender Edelmann aus alter 
bochangefehener Familie, im März 1563 eine Petition an ben 
König um Entfernung Granvella's. Philipp aber war nicht 
geneigt, den Unzufriedenen fo fchnell zu weichen; er weigerte 
fi, den Minifter zu entlaffen, ohne daß irgendeine beftimmte 
md bewiejene Auflage gegen ihn erhoben fei. Die drei Herren 
begnügten fih, dem Könige noch einmal die angebliche geringe 
Befähigung Granvella's zu feinem Poften vorzuftellen, und 
hielten fi) von nun an vom Staatsrathe fern. 

So war der Krieg zwilchen dem leitenden Minifter und 
dem Hohen Abel, auf deilen Seite in Wahrheit das ganze 
Land war, offen erflärt. Der König wollte weber durch ben 
Sturz Granvella's feine eigene Autorität fchädigen, noch dur) 
Erhaltung der Unzufriedenheit eine Rebellion hervorrufen, zu 
deren Unterdrüdung ihm eimftweilen die Mittel fehlten. So ließ 
er nad) feiner gewöhnlichen Weife ein halbes Jahr verftreichen, 
ohne feinen Willen Tumdzugeben. Die Regentin und Oran- 
vella wünſchten dringend feine Anwefenheit, von ber fie voll- 
fländige Stillimg der Unzufriedenheit erwarteten. Allein hierzu 
war Philipp nicht zu bewegen; theils Hinderte ihn fein Wider: 
wille gegen jede körperliche Anftrengung, theils der Gedanke, 
daß er perfönlich Nachgiebigkeit gegen feine unzufriedenen Unter- 
thanen werde zeigen müffen. 

Endlich aber zwangen ihm die dringenden Aufforderungen 
der Regentin, die fic, immer mehr davon überzeugt hielt, daf 
man den Anfprüchen des hohen Adels nachkommen miüſſe, einen 
Entſchluß ab. Seine Abficht war, einftweilen nachzugeben, bis 
die Lage fich günftiger für ihm geftalte, und doch dabei den 
Schein zu wahren. Granvella ward ımter dem Vorwande, daf 
er feine bochbetagte Mutter befuchen wolle, in feine Heimat, die 
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Freigraffhaft Burgund, entfandt. (März 1564.) In den Nie- 
derlanden herrfchte über die Entfernung des Gehaßten allgentei- 
ner Jubel. Die Adelichen traten wieder in den Staatsrat ein 
und betheuerten dem Könige in den demüthigften Ausdrüden ihre 
Ergebenheit. Friede und gutes Einvernehmen fchienen Hergeftellt. 

Indeß wie wenig war Philipp im Grunde geneigt, fein bi®= 
heriges Eyftem zu ändern! Mit liebevoller Eorgfalt vertiefte er ge= 
rabe damals fid) in die umfangreichen Anklagen, die ihm die nieder= 
fändifchen Glaubensrichter und feine dortigen Spione zufandter, 
und er, der Herrfcher jo großer Reiche, Tteferte immer wieder der 
Regentin Berichte über die Unglüdlichen, die dem Kerfer und 
dem Scheiterhaufen zu übergeben ſeien. Da die öffentlichen 
Sinrihtungen von Ketern faft jedesmal Volksaufſtände hervor— 
riefen, wurden die Erecutionen heimlich vollzogen. “Der Cardi— 
nal war entfernt, aber bald zeigte es fich, daß des Königs Ver— 
trauen nicht der mit den großen Herren verbundenen Regentin 
gehörte, fondern den Freunden Granvella’s, den „Sardinaliften‘“, 
wie man fie nannte. An Rang der Höcjfte unter diefen war 
Bicomte Barlaimont, da8 Haupt des Yinanzrathes, ein aufrich- 
tiger, ehrenhafter Vertheidiger von Thron und Altar; der be— 
deutendfte aber der Rathspräſident Viglius, ein ausgezeichneter 
Yurift, Gelehrter und Staatsmann von eifernem Fleiße, großer 
Mäßigkeit, eminentem Scharffinn, unermüdlicher Zähigfeit. Weni- 
ger uneigennützig in materiellen Dingen al8 Barlaimont, war 
doch auch er ein aufrichtiger Anhänger des Altüberlieferten in 
Kirche und Staat und dabei, wie Granvella, aus der feinen 
Diplomatenfhule Karl's V. Regentin und Gardinaliften lebten 
nun in beftändigem Zwifte, den fie dem Könige offen darlegten 
und nicht einmal vor dem großen Publikum verbargen. E8 wäre 
Philipp’s Pflicht gewefen, diefem Streite, der die ganze Kegie- 
rungsmafchinerie in den Niederlanden gerade in der gefährlich- 
ften Zeit zu zerftören drohte, durch feine perfönliche Anmefen- 
heit dafeldft ein Ende zu machen. Aber jo groß war Philipp’s 
Abneigung gegen eine Reife und gegen eine perfönliche Berührung 
mit feinen ungeberdigen vlämifchen Unterthanen, daß er darüber 
den Verluft diefer reichen und ſchönen Provinzen wagte. 
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Im Auftrage der Negentin und des Adels ging im Januar 
1565 Egmont nad) Madrid, um vom Könige Reorganifation der 
Lerwaltung in nationalem Sinne und Milderung ber Religions: 
edicte zur verlangen. Egmont, der weder großen Scharffinn 
no viele Menſchenkenntniß befaß, fah fich in Mabrid auf das 
slänzendfte und freumbfchaftlichfte empfangen und mit vielen Ber- 
heißungen heimgefchicdt, die ihn völlig befriedigten. 

Philipp Hatte mit ihm eine unwürdige Komödie gefpielt. 
Wenige Wochen nad) feiner Rückkunft nach den Niederlanden — 
Ser einfichtigere Oranier Hatte diefen Verheißungen iiberhaupt 
keinen Glauben gejchentt — langte eine neue Inftruction des 
Königs an, welche die letzten Illuſionen zerftörte. Alle Refor- 
men waren demnach auf fpätere Zeit verfchoben, nur unerbitt- 
liche Verfolgung der Keter zu unumgänglicher Pflicht gemacht. 
Es fehlte Philipp nicht an Warnungen; fein eigener Ge— 
heimfecretär, Gonfalvo Perez, beflagte ſich bitter über Phi— 


lipp's Doppelzüngigfeit und Mistrauen, der bald diefen bald 


jmen un Rath fragte, ohme irgendjemand völlig mit ben 
bereitS getroffenen Mafregeln befannt zu machen. Indeß es 
war ein Irrthum der Zeitgenoffen und felbft der PVertrauten 


Bhilipp's, wenn fie ihn für ſchwankend hielten: feine hauptfäc- 


lichen Ziele lagen ihm vielmehr Mar vor Augen, nur daß er 
vielfache Anfichten kennen zu lernen liebte und andererfeits ent- 
fcheidende, tief eingreifende und gefährliche Maßregeln flets fo 
weit wie möglich hinauszufchieben ſuchte. In diefem Falle hoffte 
er übrigens, daß die Länge der Erwartung die Echärfe der end⸗ 
gültigen Entfcheidung mildern werbe. 

So ließ er e8 abermals drei Monate anftehen, bis er feine 
fchliegfiche Willensmeinung ausführlich nad) Brüffel übermittelte. 
Vom 20. October 1565 und von dem Luftfchloffe von Segovia 
waren die Depejchen datirt, welche in der That das Schickſal 
der Niederlande entfchieden haben. Der König tadelte auf das 


ſchärfſte den Widerftand, der fich in den Niederlanden gegen bie 


9 


Inquiſition erhoben hatte. Er befahl deren Aufrechterhaltung 


und Ausdehnung, die ſtrengſte und wörtlichſte Befolgung der 


Ketzeredicte, die Abſetzung aller Beamten, die ſich läſſig in deren 
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Ausführung erwiefen. In Bezug auf die Art und Weile der 
höchſten Verwaltung der Niederlande beließ Philipp es mit 
geringen Wenderungen beim alten. 

Die Veröffentlichung der königlichen Entſcheidung bradjte im 
ganzen Lande . die zornigfte Aufregung hervor. So ſollte alfo 
den Wünfchen des gefanmten Volks nicht die mindefte Rechnung 
getragen werben, fo follte die biutige Flut der. Verfolgung ſich 
von neuem und mit verftärkter Gewalt und Ausdehnung über 
die Niederlande ergießen! Hier war kein Minifter, keine Regen— 
tin mehr, die man bejchuldigen durfte; der König jelbft erklärte 
fi offen als unerbittlichen Gegner feines niederländifchen Volks. 
Damit nahm die Unzufriedenheit in den fiebzehn Provinzen ihren 
wahrhaft gefährlichen Charakter an, indem fie fid) direct gegen 
den König jelbft wendete. Bor zahlreichen, heimlichen und offenen 
Bollszufammenfünften, durch Hunderte von Flugſchriften wurde 
der Widerftand gegen die Tyrannet, gegen die drohenden Schred- 
niſſe der ſpaniſchen Inquiſition gepredigt. 

Die Leitung des Widerſtandes übernahm jetzt eine durch 
ihren Muth und ihr Anſehen gleich gefährliche Klaſſe, der niedere 
Adel, Leute zumeiſt mit hohen Anſprüchen und geringen Mitteln. 
Karl V. Hatte fie für ſich zu gewinnen gewußt, indem er fie im 
Heer: und Berwaltungsdienfte ehrenvoll verforgte; Philipp U. 
hatte fie aber, wie alle Niederländer, von fenem Bertrauen aus- 
geihloffen. Cie wurden jest die Veiter der Revolution. Einige 
zwanzig junge Cdelleute fanden fi) im November 1565 in 
Brüffel zuſammen und vereinigten fich Hier zu dem „Compro— 
miß“, in weldem fie einen friedlichen Bund gegen jede Form 
der Inquiſition fchloffen, unter vielen Betheuerungen der Loyali- 
tät gegen den König, den fie doch des Eidbruchs und der Ty— 
rannei beſchuldigten. Binnen kurzem waren Taufende denn Com- 
promiß beigetreten, Bürger wie Adeliche, Katholiten wie Pro- 
teftanten. 

Vreilich, die großen Herren fchloffen fid) ihm nicht an, aber 
fie weigerten ſich, als erfter der Prinz von Oranien, die Befehle 
des Königs auszuführen, indem fie zugleich ihre Entlaffung von 
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den Statthalterpoften anboten. Aber wen hätte man am ihrer 
Etelle ernennen können? Die Regentin war in der äußerften 
Berlegenheit, ja Beſorgniß. Truppen hatte fie wenig; ihre 
Freunde und Beamten fielen von ihr ab; überall bewaffnete fich 
das Boll. Sie beſchwor ihren Bruder, nachzugeben, die In» 
quifition in den Niederlanden abzufchaffen, und es ift bemerfens- 
werth, daß ganz unabhängig von ihr Oranvella von Nom aus 
in denfelben Tagen dem Könige den gleichen Rath extheilte. 
Die Verbündeten beichlofien, im Namen ihrer ganzen Ber- 
einigung ber Regentin eine Petition zu überreichen, welche zuvor 
von Oranien gelejen, abgeändert und dann gebilligt worden war. 
Im Anfang April 1566 ritten 400 adeliche Theilnehmer des 
Compromiifes wohlbewaffnet in Brüffel ein, an ihrer Spige ber 


ruinirte leichtfinnige Vicomte Brederode und Graf Ludwig von 


Raffau, der feurig verwegene jüngere Bruder Oraniensd. In 
ihrer aller Namen iiberreihte Brederode der Regentin die Peti- 
tion, die in gemäßigtem Tone die Milderung ber Keberedicte 
forderte. Margarethe, weniger aus Furcht als aus wahrer 
Ueberzeugung, ertheilte eine im ganzen günftige Antwort und 
befahl in der That die einflweilige Einftellung aller religiöfen 
Proceſſe. Die Conföderirten, die diefes günftige Ergebniß in 


“ frendigen Gelagen feierten, nahmen den verädhtlichen Ausdrud 


Barlaimont’8, der fie als einen „Haufen Bettler” (gueux) be- 
zeichnet hatte, zur DBeranlafjung, um ſich den Parteinamen der 
„Geuſen“ und die Abzeichen der Bettelmönche beizulegen. Ale 
Herzen im Lande ftärkten und erhoben fi an den muthigen 
Auftreten des Adels. 

Die Regentin war aufrichtig gewillt, ihre Berfprechungen 
zu verwirklichen. Um die Sanction ihres Bruders zu erhalten, 
fandte fie zwei Edelleute nad) Madrid, die hoch in ihrer Achtung 
ftanden und zugleich bei dem Volke beliebt waren, den Mark: 
grafen von Bergen und den Baron von Montigny; ungern traten 
diefe die Reife zu dem gefürchteten Monarchen an, die in der 
That für fie das unglüdlichjte Ende nehmen follte. 

Die Ereigniffe in Brüffel waren ein Signal für die Neuerer, 
alle Scheu abzumwerfen. Zu ſechs und fieben Taufend verſammelten 
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fte fi, wohlbewaffnet, in freiem Felde, um den Worten der Prediger 
des Evangeliums zu laufchen. Wer hätte ihnen zu wehren ver— 
mocht, zumal die Obrigfeiten oft inmitten der Geltiver fi) be- 
fanden? Immer mehr erhielt die Friegerifchere, entichloffenere 
und confequentere Lehre Calvin's die Oberhand über dad mehr 
milde und frieblihe Lutherthum. Schon gingen die Neuerer fo 
weit in ihrer Kühnheit, fir fih Kirchen in den Städten zu 
verlangen. 

Höchſt harakteriftifc ift unterdeg das Benehmen Philipp’s. 
Er ſchmeichelte jedem: feiner Schwefter, ihren beiden Abgeſandten, 
den großen Adelichen, und zwar niemand mehr als dem Prin- 
zen Dranien — aber er gab feine entfcheidende Antwort. 

Die Geuſen waren nit naiv genug, fidh von den freund- 
lichen Worten Philipp's beftehen zu laſſen. Sie kannten das 
ſpaniſche Sprichwort: „Palabras de buena crianza no obligan 
y no son rios que no pueden fluir atras”, ‚Gute Worte ver- 
pflichten nicht und find feine Flüffe, die nicht rückwärts fließen 
können.“ Im gebieterifchen Tone forderten fie von der Regen- 
tin perfönliche Sicherheit fir die Theilnehmer des Compromiffes 
und Einberufung der Generalftänbe. 

Sp wuchs die Aufregung von neuem; und als endlich des 
Königs Antwort eintraf, war fie nur geeignet, jene zu erhöhen. 

Philipp willigte in die Aufhebung der Inquifition, aber ihre 
Gewalten follten den Bifchöfen übertragen werden. Bon Mä— 
ßigung der Religionsedicte jollte nur in geringftem Umfange die 
Rede fein. Die allgemeine Amneftie wollte er gewähren, aber 
nur mit Ausnahme der fchon gerichtlich Verurtheilten und unter 
der Bedingung eines Eides von feiten der Edellente, das Com- 
promiß zu verlaffen und von nun an bie Regierung unbedingt 
zu unterftügen. Die Einberufung der Generalftände verweigerte 
er ganz und gar. 

Die Niederländer wußten nicht, daß Philipp im geheimen 
gegen diefe Augeftändniffe al8 erzwungene proteftirt und dem 
Papſte darüber die beruhigendften Verficherungen ertheilt Hatte: 
aber ſchon an ſich waren jene Bewilligungen fo äußerft gering- 
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fügig, fo völlig ungenügend, daß file nur die Aufregung fteiger- 
ten, zumal in den untern Klaſſen. 

Dur) die bisherige Straflofigfeit aller Oppofition gegen 
die Regierung umb durch das fortwährende Zuriidweichen der 
legten ermuthigt, erhoben fie fich gegen die Bilder, die fie für 
gögendienertfch hielten, ımd gegen allen Schmud der Kirchen 
überhaupt, zuerft in Saint⸗Omer (Auguft 1566), dann in den 
übrigen Städten Flanderns, daranf in Antwerpen, endlich durch 
die ganzen Niederlande Zaufende von Kirchen wurden auf 
ſchmähliche und barbarifche Weife verwüſtet. 

Diefer „Bilderſturm“ wurde der Wendepimft in dem Ber- 
hältniffe der Niederlande zu Spanien. War bisher nod) ein 
friedlicher Ausgleich zu Hoffen geweſen, fo war jetzt diefe Mög— 
lichkeit dahin, fo waren die Gejchide der Niederlande gegen den 
Willen der. bisherigen Führer auf den revolutionären Weg ver- 
wiefen. Hätte der Adel wirklich die Abficht gehabt, eine Revo» 
Intion herbeizuführen, fo hätte er fi) nur den Bilderſtürmern 
anzufchliegen gebraucht, und von der fpanifchen Herrjchaft in 
den Riederlanden wäre nicht eine Epur übriggeblieben. In 
Wahrheit aber ſchworen die Geufen der Regentin, welche ihnen 
dafür Freiheit der Predigt unter freiem Himmel zugeftand, ihre 
Unterftügung zu, und fie haben biefen Eid treulich gehalten. 
Politifche und religiöfe Freiheit wollten fie, aber feinen Umſturz. 

Dranien unterdrüdte mit Milde und Strenge zugleid) die 
gefährlichfte Empörung, die in Antwerpen, dann Kleinere Auf- 
ftände in feinen übrigen Gouvernements. Ebenſo zeigten fich feine 
Freunde unter den großen Herren unerbittlich gegen die Aufrührer, 
duldfam gegen die frieblichen Proteftanten. Nur Egmont, ein 
firenger Katholif, gab ben Neformirten im allgemeinen Anlaß zu 
Klagen. 

Ruhe und Ordnung war änßerlid) hergeftellt, aber Hiermit 
war nicht die fchlimme Reaction befeitigt, welche naturgemäß 
durch jene Gemwaltthätigleiten der ertremen reformatorifchen Ele— 
mente hervorgerufen wurde. Bisher war das ganze Land ver- 
eint gewejen, jett traten die innern Gegenſätze hervor. Die 
eifrigen Katholiken erfannten, daß die von ihnen feither beförderte 
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Freiheit der Untergang ihrer Kirche in den Niederlanden werden 
mitffe, und traten ihren feitherigen Verbündeten feindlich gegen- 
über. Die Regentin felbft war entjett über die Kolgen der von 
ihr gepriejenen Duldung, fie warf alle Schonung von ſich und 
ſchloß fi der firengen Partei an — Biglius, Barlaimont und 
deren Anhängern —, die fie bis dahin mit entfchtedener Ungunft 
behandelt Hatte. Wäre auch Margarethe von Parma Regentin 
der Niederlande geblieben, unter diefen Berhältniffen, die ſchon 
ftärfer geworden waren al8 die Menfchen, wäre der Ausbruch 
des Kampfes unvermeiblich gemefen. 

Philipp nahm die Nachrichten, die er aus den. Niederlanden 
erhielt, mit feiner gewöhnlichen Ruhe und Kaltbfütigfeit auf; 
in der That befeftigten fie nur feine Anfiht, daß lediglich 
Strenge hier helfen könne, daß Zugeftändniffe nur zu neuem Un- 
heil führen müßten. An diefen niederländifhen Streitigkeiten 
härtete fid) da8 Herz Philipp’ II. Durch fie wurde er zu der 
‚Meberzeugung gebracht, daß er der berufene Bertheidiger der 
Rechtgläubigkeit gegen die überall anftiirmende Ketzerei fei. Zu- 
mal feit den Bilderſturme und den ftrengen Entjchlüffen, zu denen 
ihm derfelbe Veranlaſſung gab, tritt das finftere, unerbittliche, 
fanatifche Wefen in jenem Charakter mehr und mehr in den Vor⸗ 
dergrund. Während er öffentlich die mildeften Worte in Betreff 
der Niederlande gebrauchte, fchrieb er im geheimen der Regen— 
tin, er werde mit einem ftarken Heere nad) Flandern kommen 
und zumal die großen Herren zu fchwerer Rechenſchaft ziehen. 
Denn diefen fehrieb er, mit ziemlich abfichtlicher Verblendung, 
die hauptfächliche Schuld an dem Borgefallenen zu. 

Dranien erhielt Kunde von den geheimen Beichlüffen des Kö— 
nigs. Theil um der Selbfterhaltung willen, theils aus Sorge fitr 
das Land fuchte er feine Freunde zu bewaffnetem Widerftande zu 
veranlaffen, aber dieſes Beftreben fcheiterte an der Weigerung 
Egmont’s, den man nicht entbehren zu können glaubte. So 
mußte Oranien, der übrigens um diefe Zeit fhon zum Prote- 
ſtantismus zurüdgelehrt war, fi) damit begnügen, vorfichtig ſich 
auf der Hut zu halten. 

Margarethe benutste eifrig die Ziwietraht und Entmuthigung 


o 
Bon Martin Philippfon. 53 


der nationalen Partei; ihr kräftiger, elaftifcher Geift hatte fich 
jelbft wieder gefunden. Sie hob in Deutfchland und den Nie- 
derlanden Truppen aus und legte in bie hauptfädhlichften Städte 
ſtarke Sarnifonen. Als Valenciennes ſich weigerte, eine ſolche 
aufzunehmen, ließ fie die Stadt belagern. Darauf brach der 
Kampf zwifchen ber Regentin und den eifrigen Proteftanten unter 
der Führung Brederode's und Ludwig's von Naſſau offen aus. 
Indeß die Truppen der Regentin blieben überall ſiegreich. 
Valenciennes mußte ſich ergeben, und die harte Strafe, die über 
den Ort verhängt wurde, ſchreckte alle übrigen widerſtrebenden 
Städte zur Unterwerfung. 

Dranien ſah ein, daß es einſtweilen mit der Freiheit der 
Niederlande vorbei fei. Da er jetzt nicht im Stande war, die- 
jelbe zu vertheidigen, befchloß er, fich fiir beffere Zeiten aufzu- 
fparen und einftweilen das Land zu verlaffen. Trotz ber Be- 
mühungen der Regentin, ihn zurüdzuhalten, reifte er Ende April 
1567 auf feine deutfhen Befisungen, nad) Dillenburg in Naffaı, 
ab; vergebens Hatte er Egmont zu überreden verfucht, feinem 
Beifpiel zu folgen. Andere VBornehme waren vorfichtiger als 
der leichtfinnige Graf, der durch übermäßige Loyalität feine 
frühere Oppofition wieder gutzumachen fuchte. 

Als auch das reihe und wohlbevölkerte Antwerpen fi der 
Kegentin unterworfen hatte, als auch hier die Inguifition wie 
der aufgerichtet war, al8 die königlichen Garnifonen unbeftritten 
in den größern Städten der fiebzehn Provinzen herrfchten, als 
an allen Landſtraßen Galgen mit den Leibern unglüdlicher Prote⸗ 
ftanten ftanden, als Tauſende von Familien ihrer Befisthiimer 
beraubt wurden, Zehntaufende in das Ausland flohen: da ſchien 
in den Niederlanden der Zuſtand Hergeftellt, wie er Philipp II. 
als Ideal vorfchwebte. 

Und doch war Philipp noch nicht zufrieden. Diefer Fitrft 
wußte nie zu vergeben; und fo vergaß er e8 auch feiner Schweiter 
nicht, daß fie eine Zeit lang feinen Abfichten zumidergehandelt 
und aud ihn zur Nachgiebigfeit gezwungen hatte. Cie follte 
befeitigt werden, erfeßt buch den Dann, der von Beginn an 
zu gewaltfamen Maßregeln gerathen hatte, durd) den Herzog 
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von Alba. Während er die Regentin durch Ankündigung feiner 
eigenen nahen Ankunft zu täufchen fuchte, rüdte Alba — vor= 
geblich follte er dem Könige nur bie Wege bahnen — mit 10000 
erprobten Veteranen von Italien nach den Niederlanden. Sein 
bloßer Name brachte Entfegen und Verzweiflung über die ım« 
glücklichen Niederländer, die zu Tauſenden vor dem Schreck⸗ 
lichen aus ihrer Heimat entflohen, und am 22. Auguft 1567 
zog er in Brüffel ein. 

Der Empfang Alba's in diefer Hauptftabt fpiegelte deutlich 
das allgemeine Misvergnügen wieder, welches Philipp durd) 
feine Sendung fo ganz unnöthigerweife in den Niederlanden ber- 
vorbrachte. Niemand kam ihn zu empfangen; das Bolt blieb 
ftumm; faft mit Gewalt mußte der Herzog fid) den Weg durch 
die Wachen der Regentin in deren Palaft bahnen; dieje unter- 
redete fi) mit ihm nur ftehenden Fußes, und mit richtiger Er- 
fenntniß der unmwürdigen Rolle, die fie neben dem mit unbedingten 
Vollmachten verfehenen Herzoge fpielen wiirde, forderte fie ſofort 
vom Könige ihre Entlaffung, die ihr endlich in October deijel- 
ben Jahres gewährt wurde. 

Schon che Margarethe von Parnıa Brüffel verließ, hatte 
Alba ohne irgendeine Rückſicht auf fie gehandelt. Nachdem er den 
Grafen Hoorne durd) heuchleriſche Einladungen nad; Brüffel gelockt, 
nahm er diefen, Egmont und einige andere hervorragende 
Führer in Verhaft. Zu fpät erkannten fie die Wahrheit von 
Oranien's Vorherfagungen! 

Immer weiter führte Alba den mit Philipp vorher abge- 
redeten Plan durch. Er fchuf ein Gericht, beftehend aus zwölf 
Perfonen, das frei von Rückſicht auf die Pandesgefege feine 
Urtheile fällen follte, eine Art bitrgerlichen Kriegsgerichts, welches 
den Namen „Rath der Unruhen‘ erhielt, vom Volke aber nicht 
mit Unrecht der „Blutrath‘ genannt wurde. Vergeben empfahl 
die Negentin bei ihrer Abreife nad) Parma den Weg der Milde 
und die Einberufung der Generalftaaten, vergebens ftimmten 
Granvella von Rom aus und die loyalften Großen des Landes 
jelbft diefem Mathe bei: Alba, auf die vollfommene Billigung 
des Königs geftügt, glaubte die Unterwerfung des Landes durd) 
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| granfame Strenge, ohne Rückſicht auf beftehende Rechte und 
Geſetze fichern zu müſſen. Spione wurden durch fümmtliche 
Provinzen geſchickt, um alle an den Unruhen Betheiligten auf: 
zujpüren; beſondere Sommiffionen hatten die Procefje für den 
Rath der Unruhen vorzubereiten. Diefer wurde von ihm zu 
iduelem biutigem Vorgehen ohne Rückſicht auf die Pandes- 
gefege amgetrieben. An einem einzigen Tage wurden, wie 
Alba felbft an Philipp berichtet, fünfhundert gefangen gefett, 
deren Tod der Herzog von dem Gerichte verlangte, ohne 
daß er dabei weiter mit juriftifchen Fragen beläftigt würde; 
Berdächtige, die man nicht gut Binrichten könne, follten mit aus- 
giebigen Geldftrafen Heimgefucht werben. 

Der Rath der Unruhen beftand zur kleinern Hälfte aus roya⸗ 
liſtiſchen Ylamländern, zur größern aus Creaturen Alba’s, 
Yuriften, die in der Spanischen Echule aufgezogen waren. Aber 
fogar diefe jehredten vor dem felbft die Formen bes Rechts 
veradgtenden Blutdurft eines Alba zurüd. „In den Ungelegen- 
heiten der Rebellen und Ketzer“, jchreibt der Herzog an den 
König, „habe ich eine Stüge nur an Yuan de Vargas, weil 
das ganze Tribunal nicht allein mic) nicht umterftügt, ſondern 
mid fo viel quält, daß ic; mehr mit ihm zu thun habe als 
mit den Delinguenten.” Und noch that Alba feinem Herm 
nit genug! Mit der Kühle des Tanatismus, die und Philipp’s 
Charakter fo antipathifch macht, bemerkt der König zu der An- 
zeige Alba's, daß man alle Unterzeichner des Compromiſſes für 
Hochverräther erflärt Habe: „Daſſelbe fol mit allen denjenigen 
geichehen, die fie unterftütten und fürderten, da fie in der That 
noch fchuldiger find.‘ 

Bald nahmen die meiften der zwölf Beifiger feinen Antheil 
mehr an den Verhandlungen des Gerichts; ber einzige maßgebende 
Kichter blieb jener von Alba jo Hochgepriefene Vargas, ein 
Menſch, der die gemeinften Berbrechen begangen hatte, gegen 
den in Spanien zwei Eriminalprocefje ſchwebten und der infolge 

deſſen ganz-auf Alba's Schuß angewiefen war, welchen er fich 
durch unermiübdliche Grauſamkeit zu verdienen ſuchte. Dieſer 
Bargas verftand fein Wort von der Sprache der Taufende, 
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die er zu ſchimpflichem und qualvollem Tode zu verurtheilen 
hatte! 

Ganz Europa war von Unwillen über ein Verfahren erfüllt, 
defien furchtbare Folgen ihm durch die zahlreichen Flüchtlinge, 
die ihr nacktes Leben über die Grenzen gerettet hatten, unmittel⸗ 
bar vor Augen geführt wurden. Kaifer Marimiltan II. glaubte 
fi) als Lehnshere auch der Niederlande und als Better Phi- 
Iipp’8 II. berufen, bei diefem zu Gunſten der Niederländer 
einzufchreiten, jahb ſich aber auf das entichiedenfte zuritd- 
gewieſen. 

Den Niederländern blieb nur noch eine Hoffnung: die der 
gewaltſamen Abſchüttelung des verhaßten Joches. Wilhelm von 
Oranien, welcher feine Befürchtungen nur zu ſehr beſtätigt fand, 
und die übrigen verbannten Großen opferten die Refte ihres 
Bermögend, um ein Heer zur Befreiung ihres Baterlandes zu 
Schaffen. Bon einigen deutfchen Fürften fowie von Antwerpen 
und den großen Städten der Provinz Holland erhielten fie da- 
bei Unterftügungen. Im Frühjahr 1568 waren ihre Vor— 
berathungen beendet, und von verjchiedenen Seiten drangen bie 
aufftändifchen Großen in das niederländiiche Gebiet. Indeß 
das Unternehmen hatte Feinen gitnftigen Erfolg, da daheim die 
Furcht einftweilen noch größer war al& der Haß und die er- 
hofften Aufftände unterblieben. Zwar trug Ludwig von Naffau 
bei Heiligerlee über ein ſpaniſches Truppencorps einen glänzen- 
den Sieg davon, der durch ben Tod feines jüngern Bruders 
Adolf getrübt wurde; doch er war zu ſchwach, um feinen Vor⸗ 
theil weiter zu verfolgen, und die übrigen Unternehmungen 
fcheiterten vollftändig. 

Diefer Angriff der Geufen erhöhte nur den Blutdurſt Alba's. 
Außer vielen Unglüdlichen niedern Ranges wurben Hoorne und 
Egmont unter Berhöhnung aller Rechtsformen zum Tode ver- 
urtheilt. Die zahlreichen Borftellungen Tatholifcher Fürſten zu 
ihren Gunſten veranlaßten Philipp nur, Alba die Befchleunigung 
ihres Proceſſes anzuempfehlen. ‘Die beiden Grafen wurden am 
5. Juni 1568 auf dem Markte von Brüffel hingerichtet. Phi- 
[ipp, der nie eine Beleidigung vergaß, gedachte dagegen der zahl⸗ 
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reichen Dienfte, die ihm Egmont geleiftet hatte, fo wenig, daß er das 
ganze reiche Vermögen des Grafen einzog und von Alba ſelbſt 
zur mit Mühe dazu vermocht werben konnte, ber Witwe und 
den zahlreichen Kindern deſſelben eine nothdürftige Penfion zu 
gewähren. 

Die Hinrichtung Egmont's und Hoorne's geſchah wenigftens 
imter dem Scheine rechtlichen Verfahrens; aber eine andere 
Rache, die der König ausübte, unterjcheibet ſich in nichts von 
gemeinem Morde. Er Hatte 1566 die Abgefandten feiner 
Schwefter, der damaligen Regentin, Bergen und Montigny, 
nicht allein wiederholt in den fchmeichelhafteften Ausdrüden zu 
fi) eingeladen, fondern auch freundlich, ja herzlicd; aufgenommen. 
Und doch Hatte er von Beginn an ihren Untergang beſchloſſen. 


Unter verfchiedenen Borwänden hielt er fie zurück, bis er die Zeit 
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für gefommen hielt, Montigny in Verhaft zu nehmen; der glüd- 
lihere Bergen war ihm durch einen natürlichen Tod entgangen. 
Jenem wurde dann ein fogenannter Proceß vor Alba und Bargas 
gemacht, in den Niederlanden, mwührend der Angeklagte in 
Spanien war; natürlich wurbe ber Tod ausgefprocden, und 
Montiguy ward im Gefängniß erbroffelt, officiell aber fein Tod 
als ein natürlicher bezeichnet. Die eingehende Sorgfalt, mit 
welcher Philipp II. fich in die Detail® der finanziellen Hinter- 
lafſenſchaft dieſes wie anderer Verurtheilten vertieft, die Eleinliche 
Habgier, bie er dabei zeigt, erweifen, daß nicht nur hochgrabiger 
Fanatismus ımd rüdfichtslofer politifcher Ehrgeiz, ſondern auch 
viel gemeinere Leidenfchaften die Seele des fpanifchen Monarchen 
erfüllten. 

Einftweilen Hatte er feinen Zweck erreiht. Despotismus 
und anusfchliegliher Katholicismus triumphirten in den Nieder- 
landen, über welche das Schweigen der Bangigfeit und Furcht 
fich legte, nur unterbrochen durch den ehernen Schritt der fpa- 
nifhen Soldatesfa und das Geſchrei der zu Tode gefolterten 


Schlachtopfer. 


Auch nach einer andern Seite verfocht Philipp das feiner 
Meinung nad) itbereinftimmende Intereſſe Spaniens und des 
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Glaubens: gegen die Türken. Frankreich lag in blutigem Religion= 
hader verfunten, und jo konnte Spanien feine ganze Kraft gegen Die 
Ungläubigen wenden, die einft die furchtbarſten Berbiindeten Sranz’ I- 
in feinem Kampfe gegen Karl V. gewejen waren. Spanien war 
dazu beftimmt, ſtets feine politifchen und religiöfen Intereſſen 
eng vereinigt zu erbliden, und der Kampf gegen den Halbmond, 
den e8 800 Jahre lang im eigenen Lande geführt hatte, tobte 
feitdem faft ununterbrochen an allen Küſten des Mittelmeers weiter. 

Der Beginn des Kriegs war durchaus fein glüdlicher. Eine 
Erpedition gegen den furchtbaren Korfarenhänptling von Zripoli, 
Dragut, ſcheiterte auf der Inſel Jerbah vollftändig an der Unfähig- 
feit bes hochgeborenen Befehlshabers, des Herzogs von Medina- 
Celi (1559); fie hatte die fpanifchen Finanzen auf Jahre hinaus 
zerrüttet und die beften Veteranenregimenter vernichtet. Wenige 
Jahre fpäter ward eine gegen Marokko beftimnte fpanifche Flotte 
mit 4000 Beteranen durch einen Sturm in das Meer verjenkt. 
Aber Philipp IL. Tieß ſich nicht entmuthigen, und am Ende 
zeigte fich die unerfchütterliche Ausdauer der Caftilier doch dem 
wilden Muthe der Türken itberlegen. Nach heldenhafter Ver— 
theidigung der Feſtungen Mazarquivir und Oran gegen weit- 
überlegene Türkenfcharen gelang den Spaniern die Eroberung 
von Peiton de Belez an der maroflanifchen Küſte und Die 
Sperrung bes ZTetuanfluffes, eines beliebten Zufluchtsortes der 
Biraten. 

Bald jedoch handelte es ſich um eine größere Entſcheidung, 
um wichtigere Interefien. 

Bon feinem Gegner hatten die Türken mannichfachere Be— 
fäftigung in nädjfter Nachbarſchaft erfahren als von dem Johan⸗ 
niteroxden, deſſen Sit feit dem Berlufte des Heiligen Landes an 
die Ungläubigen auf die Inſel Rhodus verlegt worden war. 
Co gering auch die materielle Macht der Ritter war, die 
Energie, mit welcher fie ihr ganzes Sein der Bekämpfung des 
Halbmondes widmeten, machte fie demfelben furchtbar. Sul- 
tan Suleiman I. der Große hatte den Orden endlicd im Jahre 
1522 von Rhodus vertrieben, aber die unerfchrodenen Ritter, 
durch die Großmuth Karl's V. mit der Infel Malta beſchenkt, 
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bigen weiter und reſpectirten ſelbſt die Privatgaleren des Groß⸗ 
herrn nicht. Noch immer Hatte Suleiman den Thron inne, 
md mm beichloß er, auch aus diefem Zufluchtsorte den gefähr- 
lichen Orden zu entfernen. 200 Kriegsfchiffe und 45000 Sol» 
taten erfchienen im Frühjahr 1565 vor Malta, wo ber herotfche 
bohbetagte Sroßmeifter Lavalette mit I000 Nittern, Knappen 
und Soldaten fich heldenmüthig vertheidigte. Aber endlich hätten 
die Johanniter doc, den Angriffen der unaufhörlich verftärkten 
Türken erliegen müffen, wenn ihnen nicht von augen Unterftiigung 

geiommen wäre. 

Bährend ganz Europa mit Bewunderung und Sympathie 
euf die Hand voll Ritter fchaute, fand fich doc) ganz beſonders 
Spanien zu ihrer Bertheidigung veranlaft. Die ſpaniſchen Be⸗ 
fistungen in Süditalien verdantten allein Den Malteferrittern ihre 
Eicherheit; ging Malta an die Türken verloren, jo war aud 
Sicilien nicht mehr vor ihnen zu retten. Philipp fammelte des⸗ 
halb, allerdings mit feiner gewöhnlichen Langſamkeit, in Sicilien 
eine Flotte und ein Heer, deren Erfcheinen an der Küſte von 
Malta denn and) die Aufhebung der Belagerung bewirkte. 
30000 Soldaten hatten die Türken in diefen drei Monaten 
verloren. Es war ein glänzender Sieg bed Kreuzes iiber den 
Salbmond; und wenn die Spanier aud) nicht an den Öefahren 
der Belagerten, jo hatten fie doch an dem Triumphe derfelben 
Antheil genommen. 

Aber Philipp hatte die Mohammedaner auch in feinem 
eigenen Lande zu befämpfen. 

Ber der Eroberung Granadas, des legten mohammebanifchen 
Reichs auf dem Boden der Halbinfel, war den Bewohnern 
deſſelben volle religiöje Yreiheit verheißen worden. Nicht lange 
jedoch hatten die unduldfamen Sieger ihre Verſprechungen gehalten. 
Erſt durch gütliche Mittel, dann mit Gewalt hatte man bie 
Moslemin in Granada, in Valencia und Aragon dahin ge- 
bracht, zum. Chriſtenthum überzutreten. Doc muß man Karl V. 
die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er die Morisken — 
jo nannte man die getauften Ablömmlinge der Mauren — im 


60 König Philipp II. von Spanien. 


ganzen milde behandelte ımd fie unter der Bedingung, daß fl 
den hriftlichen Namen trugen, ruhig ihrem alten Glauben nadg 
hängen ließ, den fie im Grunde nach ihrer fcheinbaren Bekehrun— 
nicht weniger hochhielten als vor derfelben. Anders Philipp IE. 
er konnte e8 nicht ertragen, daß ein Theil feiner Unterthane 
ein eigenes ſelbſtändiges Dafein führe. Er befchloß, fie nich 
allein zu der Religion, fondern auch zu der Sprade und Sitt 
der Spanier zu zwingen. In dieſem Sinne erließ er eine Reihe 
von Berordnumgen, die einem Volke, welches fo eiferfüchtig aul 
die Bewahrung der von den Vätern überfommenen Gebräuche hielt, 
unerträglich erfcheinen mußten. Die Furcht, e8 ſei alles Dies nur 
der Beginn fchredficherer Verfolgung, ergriff die Morisfen, als fie 
fahen, daß die heiligften ihnen gemachten Verfprechungen, die 
ihnen von ben frühern Königen ertheilten Fueros ungefchent 
verlegt wurben. 

Ein Ablömmling der Abencerragen, der «alten Herren von 
Granada, Faradſch-Aben-Faradſch, welcher ſich mit einer gro- 
gen Anzahl feiner Stammesgenoffen in das wilde Gebirge ber 
Alpujarras, füdlih von Granada, geflüchtet hatte, gab in den 
legten Tagen des Jahres 1568 durch Ermordung aller Chriften 
in dem ©ebirge, 3000 an der Zahl, das Zeichen zur Empörung. 
Philipp U. konnte fi) abermals rühmen, durch feine herzlofe 
Nivellirungsſucht, durch feine tyranmifche Unterdrüdung aller 
menſchlichen Verſchiedenheiten und Eigenthimlichkeiten Elend und 
‚Untergang über Taufende gebradht zu haben. Die Morielen 
der Alpujarras erkoren einen angeblichen Nachkömmling der 
omijabifchen Khalifen, Aben-Humeya, zu ihrem Könige, welcher 
die ganze Bewegung auf das Trefflichite organifirte. Indeß 
vermochten fie, des Kriege und der Führung der Waffen 
überhaupt ungewohnt, troß verzmweifelter Tapferkeit nicht die 
Ipanifchen Veteranen im Kampfe zu beftehen. Der ebenfo edle 
und milde wie muthige und friegskundige Marques von Monde 
jar drang erobernd in das Gebirge ein und unterdrüdte die Re 
bellion theil® durd die weiſe Schonung, die er ausübte, theild 
durch die Gewalt der Waffen. Allein das edle Verfahren Mondejar's 
war nad dem Geſchmack weder der fpanifchen Eoldaten nod) 
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des fpanijchen Monarchen. Jene mordeten unter den unglück⸗ 
ſichen Morisken troß ber Verbote. ihres Generals, der König aber 
erjetzte letztern durch feinen Halbbruder Don Juan d’Auftria. Und 
arüber brach der Aufftand unter den Moristen von neuem au. 
Er tobte noch zwei Jahre unter zahllofen Grauſamkeiten von 
beiden Seiten. Aben- Humeya, der feine Gewalt misbraucht 
Batte, wurde von feinen eigenen Anhängern ermordet. Ein 
anderer Häuptling, fein Verwandter Aben⸗Abu, viel begabter 


als er, führte den Kampf fort, der erft im März 1571 durch 


den verrätherifchen Zod Aben⸗Abu's beendigt wurde. Die 


' Bewohner der Alpujarras nichthriftlicher Abftammung wurden 
ſãmmtlich in andere Provinzen des Reichs übergefiedelt. Ueber⸗ 


Baupt aber verſchlimmerte der mislungene Aufftand begreiflicher- 


veiſe nur noch das Schidfal der Morisken, die fi) einer bis 


ins Kleinfte gehenden Ueberwachung durd) die Staatögewalt, bie 
Inguifition und die weltlichen Herren fowie unerträglichen Be— 
ſchränkungen und fchweren Abgaben unterivorfen fahen. Trotz⸗ 


dem profperirten fie in allen Xheilen Spaniens infolge ihres 
außerordentlichen Fleißes, ihrer Gefchilichkeit und Sparſamkeit: 


Eigenfchaften, durch die fie fid) vor den wirthfchaftlich lieder⸗ 
lichen Spaniern auszeichneten. Nur um fo tiefer empfanden fie 
die herzloſen Bedrüdungen ihrer Herren, und fo wurde durd) 
Philipp's Verfahren gegen die Morisfen der Keim zu neuen 
Raſſekriegen zwifchen diefen und den Spaniern gelegt. 

Während noch in den rauhen Thälern der Alpujarras ber 
Kampf gegen die Morisfen wüthete, war auch abermals der 
Krieg zwilchen Türken und Spaniern ausgebrochen. 

Im Jahre 1566 war auf Suleiman den Prächtigen fein 
Sohn Selim U. gefolgt, ein Wültling, unter welchem der Ber- 
fall der Dynaftie Osman's beginnt, der aber doc den länder: 
gierigen Ehrgeiz feiner Vorfahren geerbt Hatte Er beſchloß, 
das fchöne blühende Cypern der damaligen Befigerin, der Re- 
publik Benedig, zu entreißen. Diefe fühlte fich nicht im Stande, 
der geſammten türkifchen Macht zu widerftehen, und wandte fich 
um Hitlfe an den Papft. Pius V., ein Fräftiger, felbftbewußter, 
von feiner Würde ganz erfüllter Charakter, fuchte eine all» 
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gemeine Liga der katholiſchen Chriftenheit gegen die Türken zı 
Stande zu bringen; indeffen nur Spanien, Genua und Malte 
wollten in diefelbe eintreten. Es ift natürlich, daß die in Italier 
begüterten Staaten das meifte Intereffe an der Rettung Cypernt 
vor ben Türken hatten; zumal Philipp II. wie den Spanien 
überhaupt war der Kampf gegen die Ungläubigen eine wahr: 
Herzensfache. Mit glühendem Eifer drängten fid) die Freiwilli— 
gen auf die Flotte, zu deren Befehlshaber fein Geringerer ale 
Don Juan d'Auſtria auserfehen ward. 

Don Iran war der Sohn Karl’ V. und einer Deutfchen, 
Barbara Blumberg aus Regensburg, die ihn im Jahre 1546 
gebar. Er wurde lange Zeit in Dürftigfeit und Vergeſſenheit 
aufgezogen, und erft in feinen Teftament erfannte Karl V. ihn 
als feinen Cohn an. Nun berief ihn Philipp, der in dev That 
ftet8 ein ehrfurchts- uud liebevoles Andenken für feinen Vater 
bewahrt Hat, an den Hof und behandelte ihn mit Zuneigung 
und Auszeichnung. In der neuen Umgebung wußte der Jüng— 
fing durd) feine förperliche Schönheit, feine Anmuth, feinen leb⸗ 
haften Geiſt, feine Gefchidlichkeit in allem, was er begann, ſich 
die allgenteine Liebe zu erwerben. Jedermann fagte ihm eine 
glänzende Zufunft voraus, und felbft der finftere Philipp be 
trachtete den Hochbegabten Jüngling mit Wohlgefallen. Im 
Kriege gegen die Morisken hatte er fi) durch hohen Muth und 
eine über feine Jahre Hinausgehende militärifche Einficht aus: 
gezeichnet. Freilich war er auch eitel und iibermüthig und voll 
maßlofen Chrgeizes, allein diefe Eigenfchaften wußte er theil 
zu verbergen, theil® wurden fte feiner Jugend zugute gehalten. 
Mit Freuden begrüßte man feine Ernennung zum Generaliffimus 
der chriftlichen Armada. 

ALS diefelbe fi Ende Auguft 1571 im Hafen von Meſſina 
vereinigte, waren die Türfen bereit8 Herren von ganz Cypern 
geworden. Mit faft 300 Kriegsfahrzeugen fuchte Don Juan 
die noch überlegene türkische Flotte in der Bai von Fepanto 
zwiſchen Livadien und Moren auf. Mit auferordentlicher Tapfer- 
feit und Erbitterung trafen die Anhänger der verfchiebenen 
Ölaubensbelenntniffe aufeinander. Bon irgendwelcher Feldherrn⸗ 
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kunſt war wenig die Rede, nur von einer unendlichen Keihe von 
Emzelfänpfen. Der Tod Ali⸗Paſcha's, des türlifchen Ober- 
admirals, und einiger feiner Unterbefehlähaber entſchied den Sieg 
der Chriften. 30000 Titten hatten ihr Leben in diefem Kampfe 
verloren, 130 ihrer Schiffe waren in die Hände der Chriften 
geraten. Die ſchönſte Trophäe der Sieger aber waren 12000 
Kriftliche Galerenftlaven, welche fie aus der fchredlichen Knecht— 
ſchaft befreit Hatten. 

Die Schlacht bei Fepanto hat wenige unmittelbare Folgen 
gehabt, da fich die Sieger nad) derfelben ohne irgendein wei- 
teres Unternehmen nah Meſſina zuriidbegaben. Um fo größer 
waren die mittelbaren Wirkungen. Nicht allein daß diefe Schlacht 
bie Ueberlegenheit des Kreuzes über den Halbmond zur See auf 
unmer entſchied, es war überhaupt die erfte große Niederlage 
der Türken, welche die Blüte ihrer Armee Hier verloren; und 
von diefem 7. October 1571 kann und muß man den Beginn 
des Verfalls der türkiſchen Macht datiren. Es darf den Spa- 
niern nicht verdacdht werden, daß fie fich vorzüglich das Verbienft 
diefes großen Triumphes zufchrieben. 

Freilich wurde die Heilige Liga von dem gewöhnlichen Schick⸗ 
fale umfafjender Bündniſſe betroffen. Die Alliierten waren uneinig, 
welchen Theil der türkifchen Befitungen fie angreifen follten, 
und bfieben darüber ganz unthätig. Pins V., der eigentliche 
Urheber umd das Haupt des Bundes, ftarb ſchon im Jahre 1572; 
und PHilipp I. wurde durd die niederländischen und franzöfi- 
ſchen Wirren fo fehr befchäftigt, daß er dem Kampfe gegen die 
Türken feine Anfmerkfamfeit entzog. Dazu kam eine wachjende 
Eiferfucht gegen feinen Halbbruder, wie Philipp fie gegen jeden 
feiner Unterthanen, der felbftändige Bedeutung und Anfehen er- 
fangte, gehegt hat. 

Im Herbft 1574 eroberte Don Yuan Tunis, Philipp, 
welcher fich nicht die Koften der Vertheidigung dieſes weit ent: 
fernten Platzes auferlegen wollte, befahl feinem Bruder, die Be- 
feftigungen deffelben nieberzureißen. Indeſſen Don Juan faßte 
den Plan, hier ein eigenes Reich zu gründen, nad) welchem fein 
Ehrgeiz fchon längst Begehr trug; und fo befeftigte er Tunis 
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und die umgebenden Städte nur noch mehr. Allein in feiner 
durch italienifche Streitigkeiten verurfachten Abwelenheit nahmen 
die Türken nicht nur Tunis wieder, fondern aud) die benachbarte 
Feſtung Goletta, welche die Spanier feit den Zeiten Karl's V. 
innegehabt hatten. - Mit Ungebuld erwartete Don Juan eine 
andere Gelegenheit, fich eine Herrfchaft zu erwerben; fein Sprud) 
war: „Wer nicht vorwärts ftrebt, geht zurück.“ 


Während Philipp nach allen Seiten, im Innern feines 
Reichs und nad) außen, die Sache des katholiſchen Glaubens 
und des abfoluten ſpaniſchen Königthums ohne jede weitere Rück⸗ 
ficht des Intereffes und der Menfchlichkeit verfocht, fpielte ſich 
in feiner eigenen Familie eine Tragödie ab, bie ihresgleichen 
faum im der Gefchichte hat ımd und abermals von feiner furdt- 
baren Herzenshärte Zeugniß ablegt. 

Am 8. Yuli 1545 Hatte Maria von Portugal dem Prinzen 
Philipp einen Sohn geboren, der mad feinem Großvater den 
Namen Carlos empfing. Das Unglüd heftete ſich an diefen 
Knaben von feinen erften Tagen an; feine Geburt Foftete feiner 
Mutter das Leben. Als Don Carlos heranwuchs, zeigte er 
eine Heftigfeit ber Begierden, eine Ungelehrigkeit und eine Un⸗ 
ruhe, die nur feiner Abneigung gegen jede Befchäftigung, geiftige 
wie leibliche, gleihlam. Sein Körper war ſchwach, feine ©e- 
fichtsfarbe gallig; er war in jeder Beziehung ein unliebenswür⸗ 
diges Kind. ALS er in fein dreizehntes Jahr eintrat, wurde er von 
heftigem Wechfelfieber befallen, das ihn vier Jahre lang nicht 
verließ und fein Leben ernftlic) bedrohte. Kaum Hatte ein Luft⸗ 
wechjel eine Beſſerung feines Befindens herbeigeführt, als er, 
nun fiebzehnjährig, im Begriffe, zu einem zärtlichen Rendezvous 
zu eilen, die fteinerne Hintertreppe des Palaftes von Alcala 
herabfiel und fic) dabei gefährlich am Hinterfopfe verlegte. Eine 
Zeit lang ſchwebte Don Carlos am Rande des Grabes, doch 
wurde er durch den berühmten Arzt Veſelius, den Begründer 
der anatomiſchen Wiſſenſchaft, gerettet, zur unfüglichen Freude 
aller Ioyalen Spanier (1562). 

Indeſſen feit diefem Unfalle kränkelte der Prinz fortwährend, 
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fodag er zwei Sabre fpäter fein Teſtament machte. Er blich 
ſchwach, Klein, häßlich, ja verwachſen, jeder Beichäftigung abge: 
zeigt, umwiftend, heftig, toll verichwenderifch. Des Nachts durch⸗ 
zamnte er die Straßen von Mabrib, indem er taufenb alberne 
and boshafte Streiche verübtee Mit feinem Bater gerieth er 
beid darauf in wachſenden Zwielpalt, theils weil derjelbe ihm 
den Ruy Gomez, den der Prinz haßte, zum Gonverneur gab, 
theils weil der König feine Heirath mit einer Tochter des Kaifers 
Maximilian II. verfchob, theild weil Philipp begreiflicherweife 
dem unfühigen Züngling keine Staatsgefchäfte anvertraute, end⸗ 
fisch weil das ernfte, confequente Wefen des Vaters dem unſteten 
Sohne höchlichſt misfiel. Einem modernen Berfuche, Don Carlos 
zu „retten’‘, gegenüber fei beionder® berporgehoben, daß der 
oſterreichiſche Geſandte, welcher an der Befchleunigung jener 


Heirath felbfiverftändlich das größte Intereſſe hatte, doc deren 


Aufſchub wegen geiftiger ſowol wie Törperficher Schwäche bes 
Prinzen ausdrücklich billigt. Die einzige Perfon, fitr welche 
Don Carlos Adtung ımd Zuneigung empfand, war feine 
Stiefmutter, Elifabeth von Valois, die ihn mitleidig behandelte, 
wenn auch von einem Xiebesverhältnifie diefer edeln Fran zu 
dem körperlich und geiftig gleich elenden und entftellten Knaben 
nicht die Rede fein kann. 

Die Heftigkeit des Prinzen nahm eine Entwidelung, die an 
Vahnfinn grenzte. Er ſchlug bie vornehmften Herren des Hofes, 


Aebrohte fie mit feinem Dolce, ließ Kinder, die ihn ftörten, 


prügeln, marterte die ebelften Pferde zu Tode. Einzelne Hand- 
lungen des Mitleids und der Treigebigkeit beweilen nur, daß 
er nicht ohne Lichte Augenblide war. Er verlangte, als Regent 
nach den Niederlanden abgefanbt zu werden; und als der Herzog 
von Alba zu diefem Amte ernannt war, z0g er gegen den- 
felben den Dolch. Vergebens fuchte Philipp ihn durch Ueber- 
tragung mehrerer wichtiger Aemter zu beruhigen, der Prinz 
wurde ihrer bald müde, ſodaß er die Ausführung der ihm 
anvertrauten Gefchäfte unterließ. Dafür begann er feine nächt⸗ 
then Erceurfionen von neuem und machte umfinnig hohe Darlehne, 
die er oft mit Öewaltthätigfeiten erpreßte. 
Der Neue Plutard. IH. 5 
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Der wenig gerechtfertigte Chrgeiz des Don Carlos Hatte 
endlich die Reife feines Vaters nad) den Niederlanden, auf 
welcher er denfelben begleiten follte, als ſtetes Ziel im Auge 
gehabt. Als aber Philipp diefen Plan aufgab und die erhoffte 
politifche Bedeutung dem Prinzen abermals entging, verdoppelte 
ſich deflen Haß gegen feinen Vater, den er öffentlich angriff und 
verhöhnte, und er faßte die unglüdlihe Idee, aus Spanien zu 
entfliehen, um fich, fei e8 nach ben Niederlanden, fei e8 an ben 
faiferlichen Hof zu begeben. BVerhängnigvollerweife für ihn er» 
öffnete er diefe Abficht feinem Dheime, dem Don Yuan d’Auftria, 
der es für feine Pflicht hielt, fic dem Könige mitzutheilen. Letz⸗ 
terer wurde auch durch den Prior von Atocha benachrichtigt, daß 
Don Carlos in der Beichte feinen tödlichen Haß gegen feinen 
Bater eingeftanden Habe. Darauf beſchloß Philipp, bie ſchon 
öfters gehegte Abficht auszuführen und den Prinzen zu verhaften; 
er erklärte dies perfönlich feinem Sohne in der Naht vom 19. 
zum 20. Januar 1568 ımd ließ ihn in deffen eigenem Zimmer ein- 
fliegen. Hierbei wurde er von Carlos, ber ſich in feiner Ber- 
zweiflung wie ein Raſender geberdete, jo lange mit Schmiähungen 
überhäuft, bis er in die Worte ausbrah: „Nicht mehr als 
Bater werde ich Euch behandeln, fondern als König.” Er war 
von nun an feſt entjchloffen, feinem Sohne die Nachfolge im 
Reiche zu entziehen und ihn für den Reſt feiner Tage gefan- 
gen zu halten. Das entſprach jo ganz der Natur Philipp’s, 
welcher feine Entſchlüſſe langſam, dann aber in entfcheidender 
Weife faßte und mit unverbrüchlicher Zähigkeit an ihnen feft- 
bielt. Zu diefem Behufe ftellte er, ohne noch dem Prinzen 
förmlich den Proceß zu machen, doch eine umfaſſende Unter- 
ſuchung über deffen bisherige Leben, feine öffentlichen und pri- 
daten Handlungen an, 

Die Verhaftung des Prinzen erwedte in ber eigenen Familie 
des Könige, am Hofe, in Spanien und im Auslande vielfache 
Unzufriedenheit, die indeß Philipp nicht in feinen Abfichten er- 
ſchüttern konnte. Carlos wurde in der engften Haft gehalten 
und nad, wenigen Tagen in einen Thurm bes Palaſtes ein- 
gefchloffen. Darüber gerieth er im die äußerſte Verzweiflung, die 
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ihm Selbftmordgedanten eingab. Er verfuchte e8 mit dem Hunger; 
indeß die Natur war ftärker als fein Wille und bewog ihn im⸗ 
mer wieder, Speife zu nehmen. Darauf faßte er den Plan, 
durch Uebermaß das Leben zu enden. Das gelang ihm befier; 
er erkrankte und tödtete fi) dann vollends durd) das be- 
ſtändige Berfchluden enormer Maſſen von Eis. Philipp hat 
nichts gethan, um feinen Sohn in feinem Vorhaben zu hindern. 
Um 1 Uhr morgens am 24. Juli 1568 ftarb der Prinz unter 
Bethätigungen einer lebhaften Frömmigkeit. 

Philipp II. Hat feinen Sohn nicht durch Gift oder ben 
Etrid gemordet; aber er ift nichtsdeftoweniger fein Mörder, 
indem er während der ganzen ſechs Monate der Einferferung 
dem Infanten trog aller feiner Bitten jedes befreundete Geficht, 
ja jedes gütige Wort entzog und fo in dem Unglüdlichen jene 
Berzweiflung hervorrief, die ihn dem Tode in die Arme filhrte, 
Anſtatt durch eine gerechte Züchtigung die Beflerung des Sohnes 
zu bewirken ımd dann durch die Liebe Einfluß auf deffen ver- 
büftertes Gemitth zu gewinnen, wußte Philipp auch ihn gegen- 
über nichts als tödten, vernichten! Nicht um einer großen Idee 
willen bat er feinen Sohn geopfert, ſondern aus Rachgier und 
ans Haß gegen jede Individualität, die fich feiner blinden Ni⸗ 


vellirungsſucht entgegenfegte. Er, ber nie einen Verbrecher be- 


gnadigt Hat, empfand auch feinem unglüdlichen Sohne gegen= 
über nicht eine Spur von Mitleid. Noch in deſſen letzten Lebens- 
tagen enthielt ‘er ihm die dringend erbetene Verjöhnung vor. 
Gewiß beſaß Don Carlos nichts von der Romantik, mit der 
man ihn fpäter umkleidet hat, immerhin aber ift er das beffagens- 
werthe Opfer eines unmenſchlich tyrannifchen Vaters gemwefen. 
Die tragifche Wendung im Geſchicke des Prinzen vollzog fid) 
wenige Monate nachdem Philipp infolge des Bilderfturmes 
den Beſchluß gefaßt hatte, mit umerbittliher Strenge gegen bie 
Ketzer und Lauen zu verfahren. 

Die Königin Elifabeth überlebte nicht Lange ihren Stieffohn. 
Nicht als ob deffen Schidfal, welches fie allerdings in tiefe 
Bekümmerniß verfette, ihren Tod herbeigeführt hätte; vielmehr 
ftarb fie, die nie fehr kräftig geweſen war, an einer vorzeitigen 
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Geburt, im October 1568. Sie wurde von ganz Spanien auf 
das Tiefſte betrauert. Zwei Töchter hatte fie ihrem Gemahle 
geſchenkt. Die ültefte hieß wie ihre Mutter Elife, oder nach 
der fpanifchen Form diefes Namens Ifabella; fie wuchs zum 
Lieblinge des Vaters auf, der nad) der Weife fonft ftarrer 
und verjchloffener Naturen an diefem einen Wefen mit großer 
Zärtlichfeit Hing und ihr ein Vertrauen und eine Hingebung 
zeigte, deren ftch bei ihm fonft niemand rühmen durfte In 
der That gewann fie durd ihre Sauftmuth, wahre Frömmigkeit 
und befcheidene Klugheit bie Gunft des ganzen Hofes, ja bes 
ganzen Landes. Die jüngere, Katharina, war weniger ſchön 
und anmuthig, aber in ihrer Entwidelung heiterer, jugendlicher, 
mädchenhafter. 

Drei Gemahlinnen hatten Philipp II. keinen Erben feiner 
weiten Keiche gefchenft; fo fchritt er zur vierten Vermählung, 
und zwar mit derjenigen Prinzeffin, deren Hand zu erhalten der 
ſehnlichſte Wunſch des armen Carlos gewefen war, Anna, der 
Tochter Maximilian's IL! Diefe Heirath zeigt und die Herz- 
fofigfeit Philipp’s in ihrer ganzen Größe. Und gerade in den 
Tagen (October 1570), wo der dreiundvierzigjährige Philipp 
feine zwanzig Jahre jüngere Braut ehelichte, ordnete er in allen 
Einzelheiten den an Montiguy zu vollführenden Juſtizmord an! 
Es währte noch acht Jahre, bis der König durch die Geburt eines 
Sohnes, welcher den Namen Philipp empfing, fein dringendftes 
Berlangen erfilllt ſah. Zwei Jahre fpäter erfuhr die Kaifer- 
tochter das Schickſal aller Gemahlinnen Philipp's IL.: eimem frühen 
Tode anheimzufallen. Philipp aber trug fich, troß feines Alters 
von num 54 Jahren, mit dem Gedanlen einer fünften Heirath, 
und zwar mit ber verwitweten Königin von Frankreich; allein 
diefe wies ihn aus leicht erklärlichen Beweggründen zurüd, und 
eine jugendlichere Dame wollte er fid) nicht wählen. 

Das reife Mannesalter hatte die Kränklichkeit Philipp’s nur 
erhöht; er Titt an Bruftbeflemmung, Seitenfchmerzen und Athem- 
noth umd daneben noch an dem erblichen Familienübel, der Gicht, 
ſodaß man ihm fein langes Leben in Ausficht ftellte. Indeſſen 
diefe Bejchwerden hatten doch nicht die gefürchteten übeln Folgen. 
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| Indem ex fich einer firengen Diät unterwarf, nur Fleifchfpeifen 
a fich nahm, erhielt er fich einen kräftigen Appetit und einen ge⸗ 
funden Schlaf, dem er nicht weniger als acht Stunden täglich) 
fich zu überlaſſen pflegte. Diefe körperliche Schwäche verurſachte 
zum großen Theile feine Abneigumg gegen jede materielle An⸗ 
frengung; er reifte mr, um eins feiner Luſtſchlöſſer mit einem 
enbern nahe gelegenen zu vertaufchen; und wenn er, was felten 
geihah, auf die Jagd ging, fo machte er fie fo ſchnell wie 
möglich ab. Don Carlos hatte ein Buch voll weißer Blätter 
anfertigen laſſen, betitelt: „Die großen Reifen des Königs Don 
Philipp‘; und nun fchrieb er auf die einzelnen Seiten: „Die 
Reife von Madrid nach dem Prado; — vom Prabo nad) dem 
Escurial; — vom Escurial nah Aranjuez“ — u. ſ. w. Am 
wohlſten war es Philipp in der Einſamkeit, fern vom Hofe, in einem 
kLuſtſchloß, wo er ungeſtört von andern feinen Arbeiten obliegen 
 fomte. Oft verließ er plöglich vor Tagesanbruch mit wenigen 
Begleitern den Hof ımd begab fidh in ein abgelegenes Schloß, 
wo er niemand vor fidh Tieß. Seine Vergnügungen befchränf- 
ten fich hanptfählih auf Geſpräche mit feinen vertrauteften 
Dienern, auf die Späße der Narren, an benen er großes Ge⸗ 
fallen fand, und beſonders auf den Umgang mit Frauen, den er 
auch in intimer Weife bis in fein höheres Alter pflog. 

Bhilipp erhob ſich erft um 97, Uhr morgens vom Schluns 
mer, hörte zunächſt die Meſſe, ertheilte einige Aubienzen, 
arbeitete eine kurze Zeit mit ſeinem Secretär und fpeifte dann 
meift allein, feltener mit feinec Gemahlin oder einem feiner 
Kinder. Wenn er von der Tafel zurüdfehrte, ging er langſam, 
um auf dem Wege abermals Bittfchriften entgegenzunehmen. 
Dann ſchlief er von neuem ziemlich fange, um num faſt ununter- 
brochen bis nad) Mitternacht zu arbeiten. 

Jedem, ber es verlangte, pflegte er Audienz zu ertheifen, 
zeigte bei der Unterredung ftets ein freundliches Geſicht und 
erkundigte fi) mit fcheinbarer Teilnahme nach allen Berhält- 
niſſen und Umftänden, die auf den Gegenftand Bezug hatten. 
Aber er entſchied fich in feiner Angelegenheit auf der Stelle und 
ans eigenem Antriebe, fondern übergab jede Sache der competen- 
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ten Behörde zur Begutachtung, um erft danach feinen Entſchluß 
zu fallen Ebenſo ging e8 mit den öffentlichen Geſchäften. 
Der König fah jedes Actenftüd und überfandte e8 dann ber 
betreffenden höchften Rathsbehörde, deren es nicht weniger als 


zehn gab, Minifterien in colegialer Form. Hier wurde alles um 
ftändfich, fchriftlich und langfam verhandelt, zur Verzweiflung der 
Dittfteller, die durch reichliche Veftechung der Secretäre ihre An= : 


gelegenheiten zu befchleunigen fuchten, ſowie nicht minder der frent- 
den Gefandten. Jede, auch die geringfte Sache, mußte hierauf dem 


Könige wieder vorgelegt werden, der mit unermüdlichen: Fleiße die ' 


Papiere durdjlas und durch feine Randbemerfungen beantwortete. 
Meift blieb e8 bei dem Befchluffe der Räthe; aber in den wichtigften 
Angelegenheiten entjchied der König völlig felbftändig, und noch 
haben wir feine überaus weitläufigen eigenhändigen Apoftillerr, 
die oft ebenfo umfangreich find wie die Actenftüde, auf die fie 


fi) beziehen. Faſt nie erfchien Bhilipp felbft in der KRathsver- - 


fanımlung, und auch von den fremden Gefandten liebte er mehr 


einen fchriftlichen al8 einen mündlichen Vortrag. Die Unzuträg- - 
[ichfeiten diefes Schreiberregiments, diefer alles überſchwemmen⸗ 
ben Bapierflut liegen auf der Hand: die Bauptfächlichte war 


die unerträgliche Berfchleppung der Gefchäfte Dinge, die ſich 


mündlich in wenigen Minuten hätten erledigen laffen, brauchten - 
Wochen, indem fe wiederholt zwischen den Rüthen und dem Könige : 
hin⸗ und herwanderten. Die Urfache diefer Einrichtung war - 
eine doppelte, einmal dev Widerwille Philipp’8 gegen jede rafche - 
augenblidliche Entjchließung, die feinem langfamen phlegmatifchen - 
Temperamente zuwider war, und dann fein Mistrauen gegen : 
jedermann, da er ftetd getäufcht und überrumpelt zu werden: 
fürchtete. Unterftügt wurde er bei feinen dur diefe Ber . 


fahrungsweife fo übermäßig vermehrten Arbeiten durch fein vor- . 


zügliches und bewundernswerthes Gedächtniß. Aber troßdem 
mußten die wichtigern Geſchäfte darunter leiden, daß des Könige 
Aufmerkſamkeit und Kraft zum überwiegenden Theile auf unbe— 
deutendere Dinge verwendet wurden, bie er ruhig feinen Mini— 
ftern hätte überlaffen können. Seine Wachfamteit, auf fo viele 
Angelegenheiten vertheilt, konnte nicht verhindern, daß er gerade 
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in den Hauptſachen von feinen Rüthen getäufcht wurde, und 
Be zumal die Finanzverwaltung, "auf bie er doch gerade einen 
Bis ins geringfte Detail eingehenden Fleiß verwandte, in beil- 
Baier Weiſe zerrüttet war. Schon zweimal, in den Jahren 
2557 und 1560, hatte er theilweifen Banfrott gemacht. Inden 
Philipp nichts mit eigenen Augen fah, mußte er fich auf Die 
iener verlaſſen, denen er doc andererfeits die größte Misachtung 
Badurd; zeigte, daß er ihrer Entfcheibung nicht das Geringſte an⸗ 
rtrante. Da er ben Rathsſitzungen nicht beimohnte, fo hatte er 
Bein hinreichendes Urtheil über die Fähigkeit, den Eifer und die 
Nedlichkeit jedes einzelnen unter den höhern Beamten und mußte 
Deshalb bei der einmal getroffenen Wahl feiner Minifter verblei- 
ben, auch wenn ihn das Ergebnif ihrer Verwaltung nicht be- 
friedigte. 

Eeldft feinen langjährigen und vertrauteften Dienern trat 
Philipp mit jener falten Höflichkeit entgegen, die er dem Fremden 
zu beweifen pflegte. In feiner Abneigung gegen jede Neuerung 
behielt er feine Minifter fo lange nur irgend möglich; fehon um 
siht einzugeftehen, daß er fic) in ihrer Wahl geirrt habe, und ' 
am fo feine abfolute Autorität beffer zu wahren. Er ließ ihnen 
deshalb ſelbſt arge Berfhuldungen ungeſtraft hingehen. Nur 
wem er ſich felbft gekränkt glaubte, wenn er meinte, daß fein 
Dimmer einer feiner Intentionen entgegenarbeite, dann war beffen 
Eturz unwiderruflich und pollftändig befchloffen. Wie Philipp 
bi glücklichen und unglüdlichen Ereigniffen ſtets den gleichen 
gemeffenen Ausdrud und diefelbe ernfte und fichere Haltung be- 
wehrte, Fo zeigte er auch gegen den fhon von ihm Berurtheilten 
Neielbe Freundlichkeit wie bisher, bis plößlich den nichts Ahnen- 
im fein Grimm daniederſchmetterte. War jemand bei ihm in 
Ungnade gefallen, fo hatte er nie auf Verzeihung, gejchweige 
kan auf erneute Gunft zu rechnen. „Zwiſchen dem Lächeln des 
Binigs“, fagte man damals in Spanien, „und dem Meſſer ift kein 
nögerer Zwifchenraum als die Breite des Meſſers.“ Ueber- 
‚kupt war felbft unter den’ Gaftiliern, die er doch in jeder Be— 
hung begünftigte, der König wenig beliebt, zumal die Steuern, 
hie durch feine beftändigen phantaftifchen Unternehmungen noth- 
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wendig wurden, die Untertfanen außerordentlich beſchwerten. 
Vorzüglich verhaßt aber war er bei den Großen, die er, um 
jeden Reft ihrer Autorität zu vemichten, mit gefliffentlicher 
Geringſchätzung behandelte und von aller Theilnahme an wefent- 
lichen Staatsgeſchäften ausſchloß. Ja noch mehr, er fuchte fie 
arm und verfchuldet zu erhalten; umd wenn einer von ihnen Durch 
Sparfamkeit und gute Verwaltung fein Vermögen wiederherftellte, 
übertrug der König ihm irgendein Amt, das viel Schaugepränge 
erforderte und den glüdlichen Inhaber nothwendig zu Grunde 
richten mußte, 

Zunächft dem Könige fland nod) immer Ruy Gomez, wel- 
her durch Vermählung mit der Exbtochter eines nenpolitanifchen 
Herzogs Fürft von Eboli geworden war. Wo der König eine 


Sache des allerintimften perjünlichen Bertrauens auszuführen 


hatte, übergab er fie Eboli — wie die Aufficht iiber Don Carlos. 
Eboli Hielt fi von der Deffentlichkeit fo viel wie möglich zurück, 
zeigte fi dem Könige abfolut unterwürfig, gehorchte ihm ohne 
Widerrebe und fiel ihm nie durch Bitten läftig; aber er wußte 


indirect bem Könige feine eigenen Anfihten beizubringen und forgte 


dabei fo gut für fi, dag er, der urfprünglich Unbemittelte, 
ſchließlich ein jährliches Einkommen von 80— 90000 Dulaten 
beſaß. Alba, ber ihm fonft das Gegengewicht Hielt,- war jebt 
fern, in den Niederlanden. Dagegen erwuchs dem Firften ein 
gefährlicher Nebenbuhler in dem Cardinal Espinofa, einem Em- 
porlömmlinge wie er felbft, der fogar durch Eboli erſt in den 
Staatsrath gelommen war. Espinoſa befreite fih bald von 
jeder Abhängigfeit, und da er mit keiner ber Porteien am Hofe 
und unter den Großen in Verbindung ſtand, und anbererfeite 
an unermüdlicher Arbeitskraft den König noch übertraf, jo machte 
diefer ihn bald zum Haupte der ganzen Berwaltung. Indeß 
nur wenige Jahre genoß er diefes Anjehens, dann gelang es Eboli, 
den Nebenbuhler zu flürzen, der aus Summer darüber ihon nad 


‚ einigen Monaten ftarb (1572). Nicht lange überlebte ihn Eboft, 


auch er ſtarb noch in demſelben Jahre. Er wurde in der haupt⸗ 
ſüchlichſten Leitung der Staatsgeſchäfte erſetzt durch Don Gaspar 
Quiroga (geboren 1504), den königlichen Beichtvater und Bi- 
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ſchof von Euenca, welcher dann 1576 Erzbifchof von Toledo und 
Großinquifitor, 1578 Cardinal wurde. Diefer Primas von 
Epanien, aud) er aus nieberm Stande emporgeftiegen, war ein 
gelehrter, mwohlmeinender, aber ranher Dann, ehrlich, aber ohne 
große Kenutniß der Stantsgefchäfte und ohne Hervorragende Be- 
gabuug. Ein jolcher Staatsmann konnte die hohe Stellung, die 
ihm der König anvertraut Batte, nicht auf die Dauer bewahren; 
e8 währte in der That nicht lange, fo Hatte er feinen Einfluß 
an einen äußerlich niedriger Geftellten, aber weit höher Begab- 
ten abzutretn. Wir meinen den Zögling und Günftling des 
Ay Gomez, den Secretär Antonio Perez, von dem fpäter aus⸗ 


führlich die Rede fein wird. 


Zwei Angelegenheiten befehäftigten im Beginne der fiebziger 
Jahre den König hauptſächlich: die niederländifche und die fran- 
zͤſiſche. 

Wir können hier nicht auf die Einzelheiten des niederländi⸗ 
ſchen Freiheitsfampfes eingehen, nur ber hauptfächlichite Gang 
der Ereigniſſe joll charakterifirt werben. 

Rah der Hinrichtung Egmont’8 und Hoorne's zog Alba 


gegen die Armee Ludwig's von Naſſau aus, die er bei der Ab- 
tei Selwaert in Friesland völlig vernichtete, worauf jene unglüd- 


En Den — 


— — 


liche Provinz mit Mord, Brand und Plünderung heimgeſucht 
wurde. Ein Angriff, den Wilhelm von Oranien ſelbſt in 
Brabant unternahm, wurde von Alba gleichfalls zurückgeſchlagen. 
Für dieſe Siege wurde der Herzog durch einen vom Papſt ge⸗ 
weihten Hut und Degen belohnt. 

Aber der Herzog wollte ſeine Erfolge auch zu praktiſchen 
Zwecken ausbenten; für immer ſollte die verfaſſungsmäßige Frei⸗ 
heit des Landes vernichtet, ſein Reichthum in die bodenloſe Kaſſe 
des ſpaniſchen Königs geleitet werden. Indem die Provinzial⸗ 
fände mit einer Anklage vor dem Blutrathe bedroht wurden, 
zwang er fie, in die einmalige Steuer bes hundertſten Pfennigs 
von allem Vermögen ſowie in die bleibende des zwanzigften Pfen- 
nigs bei jedem Gitterverfauf und bes zehnten bei jedem andern 
Verkaufe zu willigen (1569). Zumal diefe leßtere Steuer, zehn 
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Procent auf jeden Waarenumfa, mußte den geſammten Ge— 


werbfleiß und Handel des Landes vernichten und erregte Grimm 
und Verzweiflung bei jedem Niederländer. Philipp hielt es 
endlich fir nöthig, die Aufregung und Berbitterung durch eine 
allgemeine Amneſtie, natürlich mit den gebührenden Ausnahmen, 
zu mildern. Über unter Alba's Händen wurde diefe Amneftie 
mit ſo vielen Ausnahmen verfehen, daß fie ganz nichtsbedeutend 
wurde und nur neue eindfchaft hervorrief. 

Endlich brachte die blutige Ausſaat blutige Früchte Als 
Alba mit der Einfammlung des zehnten Pfermigs Ernft machen 
wollte, zogen nicht nur die Großhändler, fondern aud die Bäder, 
Fleifher u. |. w. e8 vor, ihre Läden zu ſchließen und jeden 
Verkehr zu unterbrechen. Alba war eben im Begriffe, diefen 
paſſiven Widerftand durch feine Lieblingsmittel, den Strid und 
da8 Schwert des Henker, zu befeitigen, al8 er ſchwer von einem 
Ereigniffe betroffen wurde, das fein ganzes Schreckensſyſtem um⸗ 
ſtürzte. 

Die verzweifeltſten Gegner der Spanier hatten mit Oranien's 
Hülfe eine Flotte zufammengebracht, mit ber fie gegen alle Fahr⸗ 
zeuge Fatholifcher Nationen Krieg führten. Aus den englifchen Häfen 
vertrieben, bemächtigten fich die „Meergeufen” des Heinen aber 
wichtigen Hafens Briel an der Maasmiindung (1. April 1572). 
Ein Angriff der Föniglichen Truppen auf die Stadt ward muthig 
zurüdgejchlagen. Dieſes Beifpiel fand vielfahe Nahahmung. 
Vlieſſingen, Enfhuyzen, Gouda, Harlem, Leyden, viele andere 
Städte Hollands und Seelands, dann faft ganz Gelberland, 
Overyſſel, Utrecht und Friesland verbanden fi) mit den Geufen 
und erfannten Dranien, welcher die Bewegung, die auch in einigen 
Hauptftädten der wallonifchen Provinzen Fuß gefaßt hatte, von 
Deutichland aus leitete, als den „Statthalter des Könige” an. 

Alba tänfchte fich nicht über die Tragweite diefer neuen 
Bewegung; er fah ein, daß fein auf Einfchiichterung und Schreden 
bafirte8 Syſtem verloren ſei. Die Meergeuſen nahmen die Geld- 
fendungen fort, die ihm aus Spanien zufommen follten; im 
Lande felbft mußte er, um dem allgemeinen Abfall einigermaßen 
entgegenzuwirken, auf ben zehnten Pfennig verzichten. Es wurde 
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immer ſchwieriger fr ihn, feine Truppen zu bezahlen. Schon 
wagten es die Provinzialſtände von Holland, auf Aufforderung 
uud im Namen Wilhelm's von Oranien zuſammenzutreten und 
den Admiral der Meergeufen, Wilhelm de la Mard, als deſſen 
Bertreter aufzunehmen. 
Richt als ob Alba fich nicht tapfer gewehrt hätte. Ein er- 
neuter Einfall des Oraniers in Brabant wurbe zurückgeſchlagen, 
Graf Ludwig genöthigt, Mons an die Spanier zurlidzugeben, 
Mecheln für feinen Abfall zu Wilhelm gründlich geplündert; die 
gefammten füdlihen Niederlande waren. abermals unterworfen. 
Dann ging es gegen Holland; auch bier wurden furchtbare 
Greuel verübt. Aber diefe Provinz, wo jetzt Oranien felbft 
weilte, vertheidigte fich tapfer, fodaß die Fortſchritte Alba's hier 
bald ein Ende nahmen. Und mit dem Misgefchid fand Alba 
auch wachjenden Widerftand und Ungehorfam bei Viglius und 
den Übrigen Mitgliedern des niederländifchen Staatsrathes, die 
aut vollem Rechte auf die Hägliche Berwältung und Entvölferung 
ihres jüngft noch jo blühenden Baterlandes hinwiefen. Sogar die 
miederlänbifchen Biſchöfe und die theologifche Facultät von Löwen 
forderten von Philipp die Abberufung Alba’s. Zu fpät er- 
lannte der König, welche unzuverläffige unb zweifchneidige Waffe 
das Richtbeil fe. Er felbft hatte es dem Herzog von Alba in 
die Hand gedrüdt; jest, wo das Syſtem fich als ein verderb- 
liches und vergebliches erwiefen Hatte, fand er es bequem, ihn 
mit allen Zeichen der Ungnade abzuberufen (October 1573). Alba 
ward mebft feinem Sohne und feinem getreuen Vargas vom 
Hofe verbannt. 

Zu feinem Nachfolger in der Regierung der Niederlande 
war Don Luis de Requeſens auserfehen, ein ruhiger, gemäßig- 
ter Mann von befcheidenen Fähigkeiten, der jüngft das Herzog- 
thum Mailand zur Zufriedenheit bes Königs verwaltet hatte. 

’ Allein fo eifrig auch von fpanifcher Seite eine vollfommene 
Aenderung des Syſtems verkündigt wurde: die ſechs Jahre, in 
deren Alba mit vollfommener Billigung des Königs bie Frei⸗ 
heiten und den Wohlftand der Niederlande zerftört und das Blut 
von vielen Zehntaufenden ihrer Söhne vergoffen hatte, waren 


76 König Philipp II. von Spanien. 


nicht vergeſſen! Im Gegentheil ermuthigte der Wechfel der Re 
gierung nur die Rebellen, indem er ihnen bewies, daf man fi 
fürdtete. Requeſens Tonnte nicht verhindern, daß mit Middel 
burg ganz Seeland in die Hände der Orangiften fil. Sein 
eigenen Truppen, die aus dem erfchöpften fpanifden Schat 
feinen Sold empfingen, empörten fi) gegen ihn und verhinder 
ten gerade im entfcheidenden Augenblide feine wictigften Unter: 
nehmungen. Bon allen Seiten ſah fih der „Öroßcommanben: 
von Gaftilien” (das war Requeſens' Titel) von mıbezwinglicher 
Schwierigkeiten umgeben. Der Sieg, den er über die Aufftän- 
difehen im April 1574 auf der Mooker Heide erfodht, und bei 
Ludwig und Heinrih von Naflau, zwei Brüdern des Oraniers, 
das Leben Foftete, blieb völlig ergebniflos. Leyden vertheibigte 
fi) Heroifh; und als keine. Möglichkeit der Rettung mehr vor⸗ 
handen fchien, griffen die Holländer zu dem verzweifelten Mittel, 
ihre fchiigenden Dämme zu durchſtechen. Die Flotte der feeländi- 
chen Meergeufen fegelte über die entfefjelten Gewäfler bis vor 
die Mauern der Stadt, von denen fid) die Spanier, um richt 
ertränft zu werden, zurüdgezogen hatten. Philipp I. fuchte 
zwar das Haupt ber ganzen Bewegung, den Prinzen von Dra- 
nien, durch Meuchelmord aus dem Wege zu räumen — noch 
baben wir feine Sandfchrift, in der er diefe Plane billigt und 
anempfiehlt —, allein auch dieſe gewiffenlofe Art der Krieg- 
führung hatte feinen Erfolg. Im Angefichte der ganzen unge- 
beuern fpanifchen Monarchie erklärten im October 1575 die 
beiden Provinzen Holland und Seeland zu Delft kühn ihre Tren- 
nung von dem Neiche des fpanifchen Königs; einftweilen, bis 
fie einen neuen Herrn gefunden, folle Oranien mit ziemlich 
unbefchränkten Vollmachten die Regierung führen. 

Requeſens verzehrte fich unter diefen fleten Miserfolgen; 
ein beftiges Fieber machte feinem Leben in feinem 51. Jahre 
ein Ende (März 1576). Der Tod des Großcommandeurs 
gab Anlaß zu völligem Zerfall der fpanifchen Herrfchaft in den 
Niederlanden. Die Truppen, feit Jahren ohne Sold, empörten 
fi) allerorten. Der Staatsrath felbft mußte die einzelnen 
Provinzen veranlaffen, Soldaten auszuheben, um die Negimenter 
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des Königs in Schach zu halten! Hierdurch ermuthigt, forder- 


im die Stände von Brabant, Ylandern und Hermegau, mit 
Dramien in Berhandlung zu treten; und als der Staatörath ſich 
deſſen weigerte, wurben feine hauptfächlichiten Mitglieder, unter 
ihnen Barlaymont und Bigkus, gefangen geſetzt. 

Ein furchtbares Ereigniß befchleunigte noch den Abfall der 


geſammuen Niederlande von der ſpaniſchen Herrſchaft. Die 


Wanische Garnifon in der Citadelle von Antwerpen gerieth mit 
ber ſtündiſchen Beſatzung in Streit; am 4. November 1576 
Srachen die ſpaniſchen Soldaten in die Stadt ein, warfen alles 
nieder, was ihnen in den Weg kam — an 6000 Menfchen —, 
plünderten und brammten. Die Stadt Antwerpen verlor durch 
Biefe „‚Ipanifche Furie“ an 15 Millionen Goldgulden! Ein 
Schrei der Entrüftung durchflog bie Niederlande, und am 8. No⸗ 


demnber 1576 unterfchrieben die Bevollmächtigten aller wichtigern 
Vrovinzen die fogenannte enter Pacification, zur Bertreibung 


der Tpanifchen Soldaten mit vereinten Kräften und zur Wahrung 
der religiöfen Freiheit. Damit hatte fich faft das ganze Land 


gegen das Syſtem Philipp’s II. erhoben. 


Sn der That hätte Philipp dafjelbe nur durchführen können, 
wenn er fir hinreichende Truppenmaſſen und befonders fiir Gelb 
Sorge getragen hätte; aber er begnügte ſich mehr und mehr, 
feine Willensmeinung kundzuthun, irgendjemand für die Ver⸗ 
wirklicgung derſelben verantwortlich zu machen und dann bie 
Sache als fertig zu betrachten. Diefe Art von Monomantie 
trat in immer größerm Umfange bei ihm auf. Der Glüdfiche, 
welchem jett die fo überaus ſchwierige niederländifche Angelegen- 
heit übertragen wurde, war fein Geringerer als Don Yuan 
d’Auftria. 

Gunzlich von Mitteln entblößt, faft allein, kam Don Ian 
im November 1576 in Luremburg an; auf Antrieb des Oraniers 
verfagten ihm bie in Gent verſammelten Generalftände fo lange 
den Gehorſam, bis er die Artikel der Center Pacification an⸗ 
genommen haben würde. Inden Don Juan bei beftem Willen 
wegen Mangels an Geld die fpanifchen Truppen nicht aus dem 
Lande entfernen fonnte, riefen die Generalftände im Januar 1577 
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in der Brüffeler Union alle Niederländer zum Kampfe gegen bie 
fpanifche Unterdrüdung auf. | 

Der ehrgeizige Don Juan mar tief bekümmert itber die 
klägliche Rolle, die er bier fpielte; taufend chimäriſche Plane, 
mit Anftand derfelben zu entlommen, befchäftigten ihn. Bald 
wollte er zur Befreiung Maria Stuart’ ausziehen und burd) 
ihre Hand König von England, Irland und Schottland werben; 
bald mit den fpanifchen Truppen in den Niederlanden gegen die 
franzöfifchen Hugenotten kämpfen; bald fih zum Nadjfolger 
feines Bruders in Spanien erklären laffen. Philipp war auf das 
äußerfte entrüftet über die unruhige und pflichtvergeflene Be— 
gehrlichkeit Don Juan's, die er aus den Berichten fennen 
lernte, welche defjen unbefonnener Secretär Escovedo an des 
Königs Geheimfecretär Antonio Perez ſchickte. Diefer Perez, 
der Sohn eines frühern Minifters Philipp's umd bei ihm Hoch 
angefehen, ja jett an der Spitze ber Gefchäfte, ein verfchlagener, 
unterrichteter, aber durchaus gewiflenlofer, ausfchweifender und 
übermüthiger Menfch, fpielte dem Escovedo und Don Juan 
felbft gegenüber mit Philipp's vollfommener Billigung bie wenig 
ehrenvolle Rolle eine® Agent provocateur, indem er ihnen unter 
dem Scheine thätiger Freundfchaft und unter Schmähungen gegen 
den König — Philipp billigte in feiner eigenen Handfchrift Die 
Entwürfe zu diefen Briefen feines Secretärd — ihre geheimften 
Plane entlodte.e Wahrlid, ein verruchtes Spiel des Monarchen 
mit feinem wichtigften Beamten, des Bruders mit dem Bruder! 
Nur in Einem Punkte waren Philipp, Don Juan, Perez und 
Escovedo wirklich deſſelben Einnes: in Mordverfuhen auf Wil- 
heim von Dranien. 

Endlid) Hatte Don Juan (März 1577), von allen Mitteln 
entblößt, in das „Beftändige Edict“ gewilligt, welches den fo- 
fortigen Abmarſch der fremden Truppen und die Wiederaufrichtung 
aller Freiheiten der fiebzehn Provinzen verhieß und den Ora— 
nier al8 Statthalter von Holland und Seeland beftätigte. Exft 
nachdem biefer Act, welcher die Niederlage des fpanifchen Sy- 
ſtems befiegelte, völlig ausgeführt worden war, wurde Don Juan 
von den Generalſtaaten als Oberftatthafter auerfannt und konnte 
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ii im Brüffel einziehen. Es gelang ihm fogar vorüber⸗ 
gehend, Popularität zu gewinnen, dennoch fühlte er fich höchſt 
| unbehaglich unter den Niederländern, die mehr ihn regierten als er 
fe. Er ſuchte fi) aus diefer peinlichen Eituation zu befreien, 
wem er Anfchläge auf die Eitadellen der großen niederländt- 
ſchen Städte machte. Sie glüdten in Namur, Charlemont, 
uremburg, und fo bildete Don Yuan in der That wieder ben 
Kern eines eigentlich fpanifchen und Töniglichen Gebietes; aber 
anbererjeit8 verfeindeten ihn dieſe moralifch ſehr zweifelhaften 
Maßregeln von neuem vollftändig mit den Generalftanten, die 
von Philipp II. feine Abberufung verlangten. 

Dramien, der feine eigenen Herrfcherplane ſtets mit den Ent- 
wärfen für Befreiung feines Baterlandes verknüpft hatte, 
trinmphirte. Die Generalftaaten beriefen ihn nach Brüſſel. Ob- 
gleich die großen Adelichen, neidisch auf fein Anfehen, den jüngern 
Bruber des Kaiſers Rudolf, Matthias, zum Generalgonverneur 
emannten, und diefer in feinem Ehrgeiz die Wilde annahm und 
heimlich von Wien nad) Brüffel entfloh: vermochte er doch zu 
keinem Anſehen zu gelangen, da Dranien, aud) von den Stän- 
den Brabants zu ihrem Dictator — Ruwaert — ermwählt, 
m Wahrheit die Macht in den Niederlanden in Händen 
hatte. Die Generalftände fahen ſich für den undermeiblichen 
Kampf mit der gefammten fpanifhen Macht auch nad) äußern 
Bundesgenofjen um: fie fchloffen im Anfang des Jahres 1578 
en Bündniß mit Königin Elifabeth von England, die ihnen 
100000 Pfund Sterling für ihre Truppenrüſtungen vorſchoß. 

Der Krieg war erflärt, in gewiffem Sinne zur großen Freude 
Don Juan's, der inzwifchen eine Feine aber treffliche Armee 
gefammelt hatte und nun anftatt Heuchlerifcher Phrafen wieder 
fein gutes Schwert anwenden durfte. Bei Gemblours traf er. 
anf die niederländifche Armee, die fich langſam zurückzog (31. Ja⸗ 
mar 1578); in einer Stumde war file mit ungeheuerm Derlufte 
gänzlich zeriprengt, während die Spanier nur 10 — 11 Mann 
verloren hatten. Niemals Hatte fich die Ueberlegenheit der fpa- 
niſchen Disciplin, Kriegserfahrung und Tapferkeit über die eiligft 
zuſammengerafften niederländifchen Scharen fo glänzend bewiefen. 
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Ein großer Theil von Brabant, Flandern und Hennegau fiel 
in die Hünde des Siegers. 

In demfelben Moment, wo Don Yuan die Herrichaft 
Philipp's in den Niederlanden wieder begründete, befahl dieſer 
die Ermordung von Don Yuan’s Liebling, feinem Secretär 
Escovedo. 

Escovedo, von feinen Herrn zur Beichleumigung der Geld⸗ 
und Truppenfendungen nad) Spanien gejchidt, wurde von Phi⸗ 
lipp als die Seele der felbftflichtig ehrgeizigen Plane Don Juan's 
gehaßt umb gefürchtet. Dazu kam ein anderes. Philipp I. 
ftand feit langen Jahren in intimem Verkehre mit der Witwe 
des Fürften von Eboli, diefe aber zog heimlich den Antonio 
Perez vor. Escovedo erfuhr dies, und da er ein Diener und 
Freund Eboli's gewefen war, ſuchte er deſſen Gemahlin an 
ihrem ſchmachvollen Betragen zu verhindern und drohte ihr, bie 
Beſuche bes Perez bei ihr dem Könige zu offenbaren. Darauf 
befchlofjen die Fürftin und Perez, Escovedo aus dem Wege zu 
räumen. Indem Perez mit Hilfe von Escovedo's vertrauten 
Briefen den König aufs neue gegen denjelben einnahm, erhielt 
er von dem mistranifchen Tyramıen den jchriftlichen Auftrag, 
denfelben zu töbten. Am 31. März 1578 ward der Unglüd- 
liche durch die Söldlinge des Perez in Madrid auf offener 
Straße ermordet. 

Don Yuan wurde dur die Nachricht von der Ermordung 
feine® Secretärs, über deren Urheber er nicht zweifelhaft war, 
um fo fchmerzlicher betroffen, als er ſich inmitten der furdt- 
barften Schwierigfeiten befand. Die nördlichen, reformirten Pro- 
vinzen hatten eine deutfch-proteftantifche Armee unter dem Pfalz: 
grafen Kafımir, die fühlichen, wallonifchen den Bruder des 
franzöftfchen Königs, den Herzog von Anjon, mit 12000 Mann 
zu Hilfe gerufen. Bon Madrid aus nur fehr unzureichend 
unterftütst, verzehrte fih Don Yuan in der Furt vor eimem 
ſchmachvollen Ausgang feines niederländifchen Statthalterthums; 
fo wurde er die fichere Beute eines anftedenden Tsiebers, das am 
30. September das Leben des Sieger von Lepanto endete 
Hätte diefer wahre Kaiferfohn an Stelle des dumpfen, finftern 
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Philipp den fpanifchen Thron eingenommen, wie viel glücklicher 
würde er — troß niannichfacher Fehler, die aber zum größten 
Theile diejenigen der Jugend waren — das Scidfal jenes 
Reichs geftaltet Haben! Selbft Philipp war von dem frühen 
Ende eines Bruders gerührt, dem er ehemals einige Zuneigung 
geichenft Hatte. 

Die Erbſchaft Don Juan's in den Nicderlanden war keines⸗ 
wegs verlodend, da die Schwierigkeiten unüberwindlich fchienen. 
Aber dafiir war auch die Wahl, bie ber fpanifche Monarch 
traf, eine vorzügliche: fie fiel auf den Sohn feiner Schwefter 

Margarethe, Alerander Farnefe von Parma. 

Alexander von Parnıa, damals in feinem 33. Tebensjahre, 
war von mittlerer, aber Fräftiger und wohlgeformter Geftalt. 
Sein regelmäßiges Gefiht mit der hohen engen Stirn, der 

Adlernaſe, den ſchwarzen durchdringenden Augen, dem dichten 

dunkeln Barte, der den Mund völlig verbarg, kündigte einen 

entſchloſſenen, vordringenden Geift an. Sein Muth war ebenfo 
fenrig, ja verwegen, wie fein Geift unerſchöpflich an Hülfs—⸗ 
mitteln, reich an Ideen, umfichtig und befonnen. Der Verein 
folcher Eigenſchaften machte ihn zum erften Heerführer feiner 
Zeit. 

Tarnefe war ein ebenfo geſchickter Staatsmann wie Teld- 
herr. Er gewann durch Berheigung großer perfünlicher Vor— 
theile einige Heerführer und Stadtcommanbanten, und was nod) 
bei weiten twichtiger war, er wußte den zugleich Religions- und’ 
Raſſenhaß zwifchen den Fatholifchen Wallonen und den meift 
reformirten Dfamingen anzuregen. Artois, Hennegau und Welfc- 
flandern unterzeichneten im Januar 1579 einen Bund zur Auf- 
rechterhaltung des Fatholifchen Glaubens. Dagegen fchloffen am 
29. Yanuar deſſelben Jahres Holland, Seeland, Geldern, Zit- 
phen, Utrecht und Friesland die Utrechter Union zur gemeinfchaft- 

lichen Bertheidigung gegen Epanten und jede andere Macht und 

zur Aufrechterhaltung vollkommener religiöfer Freiheit; auch die 

Grimdlagen der gemeinfamen Verfaſſung wurden hergeftellt. 

So war es Farneſe gelungen, bie verhängnißvolle Spaltung 
Der neue Plutarch. IH. 
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unter die bisjegt vereinigten Niederlande zu bringen, welche 

x befeitigt werden jollte. . 
un die Utrechter Union begriludete Republik Heft 
Farneſe einen gefährlichen Gegner, welchem im Felde Ora 
bei weiten nicht gewadjfen war. Der fpanifche General erobe 
nad) einer Belagerung, weldye die Augen ganz Europas anf ji 
zog, das wichtige Maftricht, wo die Sieger ſchreckliche Gre 
verübten. Mecheln und Gröningen wurden durch Verrath für 
die Spanier gewonnen. Farneſe hielt e8 an der Zeit, daß der 
König den Prinzen von Oranien in die Acht erkläre; und Phi- 
(ipp ergriff gern die Gelegenheit, um öffentlid 25,000 Gold- 
fronen und den Adel demjenigen zu verfprechen, der den Oranier 
aus den Wege räumen wiirde. 

Einftweilen hatte diefe für ihre Urheber wenig ehrenvolle 
Achtung nur den Erfolg, daß die Provinzen der Utredhter Union 
am 26. Juli 1581 ſich feierlich von der Unterthänigkeit unter 
Spanien losfagten und den Prinzen von Oranien zu ihrem 
Haupte erklärten. Indeſſen es lieg fi) nicht verfennen, daß 
feit der Ernennung Parına’s zum Statthalter die fpanifche Sadıe 
wefentliche Bortfchritte gemacht Hatte. Die Niederlande waren 
in drei Theile zerriffen, von denen der füdlichfte den fpanifchen 
König, der mittlere den Herzog don Anjou, der nördliche Wil- 
helm von Dranien als Souverän anerfannte. Wilhelm fuchte 
vor allen diefe Spaltung foviel wie möglich zu befeitigen; zu 
diefem Behufe und um Fräftige Unterftügung von Frankreich zu 
erhalten, opferte ev gern feine eigene Herrichaft, und wirklich 
gelang es feinen angeftrengten und beharrlichen Bemühungen, daß 
Anjou von den Generalftaaten als Beherrfcher der gefammten 
Niederlande anerkannt wurde. Damit ſchien eine neue era für 
diefe letztern zu beginnen. 

Allein Anjou war der großen Aufgabe, die ſich ihm Hier 
bot, durchaus nicht gewachſen. Nicht ohne Geift, befaß er doch 
weder Fähigkeit noch Ehrgefühl. Cr wurde es bald müde, der 
höchſtgeſtellte Vertheidiger der bürgerlichen Freiheit zu ſein, und 
beſchloß trotz ſeiner entgegengeſetzten wiederholten Eidſchwüre, 
ſich zum unumſchränkten Herrn der Niederlande zu machen. 
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sführung dieſes ſchändlichen Projects follten an Einem 
(15. Januar 1583) alle wichtigern Städte Flanderns 
rabants mit franzöfifchen Garniſonen befeßt und entwaff- 
werden. Indeß nur in einigen Feinern unter denfelben ge- 
g der Anfchlag; in Antwerpen, wo Anjou felbft den ver: 
Aheriichen Ucherfall leitete, wurde die ganze franzöfifche Schar 
ödtet oder gefangen genommen. Anjou entkam zwar, fah ſich 
genöthigt, zum Entgelt fir feine eigene perfönliche Sicher— 
eit und für die Freilaffung feiner Freunde alle genommenen 
tüdte den Generalftaaten wieder einzuräunen. Nach diejer 
Üchereinkunft zog ſich Anjou nad) Frankreich zuritd, wo er bald 
darauf ftarb. 

So der franzöfifhen Hülfe beraubt, verloren die Nieber- 
länder Stadt auf Stadt an ihren furdjtbaren Gegner, der nicht 
weniger durch Unterhandlungen als durch Waffengewalt die be— 
mmuhigendften ortfchritte machte. Und wie jubelte Philipp, 
wie nahe glaubte er die Stunde der völligen Unterwerfung der 
Riederlande gefommen, als nach fünf vereitelten Mordverſuchen 
anf Wilhelm derfelbe doc; endlich von Balthafar Gerard, einem 
Fanatiker aus der Franche-Conité, der zu feinen verbrecheriſchen 
Unternehmen die Billigung verfchiedener Mönche und Parma’s 
telbit erhalten hatte, am 10. Juli 1584 zu Delft meuchlings getödet 
wurde. In jener wilden und gewifjenlofen Zeit ragt der Oranier, 
obwol von perfönlichen Motiven Teineswegs frei, doch durd) 
Edelſinn, Verföhnfichkeit und aufrichtige Liebe zu feinem Lande 
hervor. 
| Allgemeine Trauer erregte der Tod Dranien’s in den ge— 
| ſammten Niederlanden. Und wenn auch auf ‘die Pünge feine 

Mörder die daran gelnüpften Hoffnungen getäufcht fahen, 
Io ſchien doc) einftweilen der Stern Philipp’ II. wieder im 
| Anfgehen. Während Farneſe mit langfamen aber beftändigen 
x Fortfehritten die Rückeroberung der ſchon ganz verlorenen Nieder- 

(ande betrieb, fügte fein Herr felbft ein neues Reich feinem ſchon 
| fo übermäßig ausgedehnten Gebiete Hinzu. 
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Die Abneigung, mit welcher vor furzem nocd Preußen zung 
Deutfchöfterreicher einander betradhteten, fteht uns zu deutlich za 
Gedächtniſſe, um uns nicht den Haß begreiflich finden zu laffen 
welchen zumal in jener Zeit feltener und fchwieriger Berbim 
dungen Gaftilier und Portugiefen widereinander empfanden. Be 
fonders den Bortugiefen, welche fich von ihren mächtigern Nach 
barn beftändig mit Unterdrüdung bedroht jahen, war nichts ver 
haßter al8 der Gaftilier. So klein auch das portugiefifche Bol 
war, hatte e8 doc) feinen Namen mit den ruhmvollitien Ent: 
dedungen verknüpft; e8 war reich und gebildet; feine blühender 
Colonien waren über alle Dceane vertheilt. Nachdem durch Die 
Spanischen, englifchen und Holländifchen Colonifationen den portu- 
giefifchen Schranken gefetst waren, leitete der jugendlid roman- 
tifche König Sebafttan dic Eroberungsluft feines Volks gegen 
die Unglüubigen in Maroffo, aber zum Unheil: er fiel mit der 
Blüte feines Heeres in der furchtbaren Schlacht bei Alcaffar- 
quivir, 4. Auguft 1578. Da er finderlo8 war, fo folgte ihm 
fein Oheim, der dritte Sohn Königs Emanuel des Großen, der 
ſchon hochbetagte Cardinal Heinrich, welcher nad) nur fiehzehn- 
monatlicher Herrihaft am 31. Januar 1580 verſchied. Nun⸗ 
mehr war die Trage der Thronfolge eine äußerſt verwidelte. 
Die widtigften Bewerber waren: Antonio, Prior von Crato, ber 
Sohn von Emanuel’8 zweiten Sohne Ludwig, aber wahrjchein- 
ih ein Baftard; die Herzogin von Braganza, als Tochter von 
Emanuel's frühverftorbenem jüngften Sohne; und Philipp II. 
von Spanien, al8 Sohn der älteften Tochter Emanuel's. Philipp 
führte gegen den Prior an, daß derfelbe tllegitim, gegen bie 
Herzogin, daß fie ein minorennes Weib und deshalb der Thron- 
folge unfähig fei. Aber fein beftes Argument waren die Schwer- 
ter und Geſchütze, über die er gebot. 

Der nationale Candidat war der einzige männlidhe Sproß 
aus der directen Linie des Königshaufes, ein Portugiefe von Ge— 
burt, der Prior Don Antonio, Hätten die Governadoren, welche 
König Heinrid) vor feinem Tode zur einftweiligen Regierung des 
Reichs ernannt hatte, ſich fofort für Antonio erklärt und das 
Bolt für ihm aufgerufen, jo wäre Philipp ſchwerlich auf 
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den portugiefiichen Thron gelangt. Aber theils aus Feigheit, 
iheils aus niedriger perjönlicher Gewinnfucht zögerten die Go— 
vernadoren ; um jo weniger zögerte Philipp. Er rief den Herzog von 
Alba aus feiner Verbannung an den Hof, ftellte ihn an die Spite 
emes ſchnell gefanmelten Heeres von 20,000 Mann und ließ 
ia gegen Portugal vorrüden. Während die Governadoren 
uthätig blieben, Don Antonio, dem es übrigens auch an Geift 
amd Thatkraft fehlte, in Liffabon zum Könige ausgerufen wurde, 
aber nur höchſt unzureichende Vertheidigungsmaßregeln traf, nahm 
Alba Stadt auf Stadt, und Philipp folgte ihm auf dem Fuße. 
Bei Belem, in unmittelbarer Nähe von Liſſabon, wurde An- 
tonio's eiligft zufammengerafftes Heer von den Kriegern Alba's 
mit leichter Mühe auseinander getrieben, dann Liſſabon einge- 
nommen und zum Theil ausgeplündert. Don Antonio fah die 
Nutzloſigkeit weitern Widerftandes ein und entfloh zur See 
Gerbſt 1580). Eine Berfammlung der Cortes zu Thomar 
erfannte dann im nächften Frühjahre Philipp als König von 
Portugal an. Die Portugiefen fpotteten felbft über Don An— 
tonio, indem fie fagten: wenn er fo ‚viele Gejchidlichfeit im 
Kampfe bewiefen hätte wie in der Flucht, jo würde er ficher 
König geblieben fein. 

Wahrlich eine wichtige Erwerbung für ben [ändergierigen 
Philipp! Lett war er Herr der ganzen iberifchen Halbinjel; 
mir das Meer und die Pyrenäen festen dem nad) achthundertund- 
fiebzigjähriger Zerfplitterung wieder vereinten hispaniſchen König- 
reiche Grenzen. Die Schiffahrt auf allen Dceanen ftand unter 
der Controle des fpanifhen Monarchen, der fich jett wahrhaft 
„Herr der Meere‘ nennen konnte. Nun hatte er die öftlichen 
Indien mit den weftlichen vereinigt, und Aſien fchien ebenfo wie 
Amerika fiir die caftilifche Herrfchaft beftimmt. Aus den euro⸗ 
päifchen Portugal allein z0g der König etiwa anderthalb Millio- 
‚nen Dufaten jährlid), und auf 70,000 Streiter berechnete man 
das Heer, das nöthigenfalls Hier ausgchoben werben könne. 

Aber in Wahrheit war die Erwerbung Portugals von jehr 
sweifelhaften Werthe fir Spanien. Die Portugiefen wurden 
mr don immer lebhafterm Haffe gegen ihre caftilifchen Unter- 
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drüder erfüllt, und ftets richtete fi) ihr Augenuterl auf den 
Prior von Grato, der nicht müde wurde, von England und 
Frankreich ans neue Verſuche zur NRüderoberung Portugals zu 
machen, bei denen er freilich abermals Fein anderes Verdienſt 
bewährte al8 feine berühmte Gefchidlichkeit im Fliehen. Befonders 
feindlich gegen Philipp IL. war der portugiefifche Klerus, welcher 
den fchweren Abgaben der fpanifchen Geiftlichfeit unterworfen 
zu werben filrchtete und deshalb in Predigt und Beichtftuhl das 
Bolf gegen die Fremdherrſchaft aufftachelte. Der König war 
deshalb gezwungen, in Portugal beftändig zahlreiche Beſatzungen 
zu halten und an den wichtigften Punkten Feftungen zu erbauen, 
um die Unzufriedenheit der Portugiefen im Zaume zu halten: 
ſodaß nicht allem die ohnehin ſtark verfchuldeten Einkünfte 
diefes Reichs aufgezehrt, fondern auch noch bedeutende Zu— 
Schiffe aus der caftilifchen Kaffe, zur großen Unzufriedenheit der 
Altipanier, erfordert wurden. 

Die Croberung Portugald war die letzte Waffenthat bes 
Herzogs von Alba. Philipp Hatte ihn, wie fo viele feiner 
Diener, mit ſchnödem Undank belohnt. Wegen eines Vergehens 
feines älteften Sohnes Friedrid), der eine Hofdame der Köni— 
gin Anna verführt Hatte, war auch der Herzog felbft, als er 
fir feinen Sohn Partei ergriff, in feiner Stadt Üceda internirt 
worden. Das Unternehmen gegen Portugal hatte ihn aus fei- 
nem Gefängniß erlöft; ein Jahr aber nach deifen Ausführung 
ftarb er (December 1582), 74 Jahre alt, in Lilfabon und zwar 
im königlichen Palafte daſelbſt. Mit Befremden bemerkte man, 
daß fein Herr, der ihm fo große Siege, Bortheile und Er⸗ 
oberumgen jchuldete, ſchon am nächften Tage vor allem Volke 
tafelte, ohne irgendein Zeichen dev Bekümmerniß über den Tod 
de8 alten Krieger an den Tag zu legen. 


Nie wenig Anhänglichkeit Philipp II. für feine vertrauteften 
Diener befaß, wie unbedenklich er diefelben opferte, zeigte in 
derfelben Zeit aud der Fall des Antonio Perez. 

Wiederholt Hatte Philipp demfelben feinen Eid als Ebel» 
mann gedeben, daß er ihn wegen des an Escovedo verübten Mor- 
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des ſchützen werde. Perez febte freilich auf diefe Verficherung 
wenig Vertrauen, und da e8 der Familie Escovedo's gelang, 
mter den vertrauten Miniftern des Königs Freunde zu finden, 
jo war wirklich fein Sturz bald entſchieden. Man entdedte dem 
Könige das Liebesverhältniß zwifchen Perez und der Eboli und 
damit den wahren Grund von Perez’ Feindſchaft gegen Escovedo. 
Philipp, der ſich doppelt betrogen glaubte, befchloß nun den Unter: 
gang des Nebenbuhlers. Nachdem cr zur Ausfüllung von deffen 
Anıte den alten Kardinal Granvella von Rom nad) Madrid berufen, 
fie er im Juli 1579 Perez ſammi der Prinzefjin Eboli verhaften. 
Die letztere wurde zunächſt mit großer Strenge behandelt, dann 
auf eins ihrer Giiter verwiefen, wo fie in gänzliher Einſamkeit 
wid Berödung [eben mußte; fie ftarb im Jahre 1592. Noch grau- 
famer war PhHilipp’8 Rache gegen Perez. Nach Verlauf einiger 
Jahre wurde berjelbe wegen Unterſchlagung verurtheilt und in 
firengfte Haft genommen. Seine Gemahlin wurde mit harten 
und ewigen Gefängniß bedroht, bis er, um fie zu retten, die 
meitten feiner Papiere herausgab, deren wichtigfte er jedoch auf 
die Seite zur ſchaffen gewußt hatte. Mit berechneter Langfamteit, 
welche den Gefangenen zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchweben 
laſſen und ihn dadurch verhindern follte, durch Enthüllungen 
den König zu compromittiren, wurde der Proceß wegen ber 
Ermordung Escovedo's gegen ihn eingeleitet. Vergebens be— 
wogen feine Freunde die Verwandten des Ermordeten durch eine 
grope Geldſumme, von ihrer Verfolgung abzuftehen: Philipp 
I fig den Proceß nichtsdeftoweniger weiter verfolgen, einmal um 
ſich an dem ungetreuen Secretär zu rächen, andererfeit8 um ihn, 
den gefährlichen Zeugen der Königlichen Mordluft, aus dem Wege 
zuräumen; er ließ den Unglüdlichen ſogar der Tortur unterwerfen. 
Indeß verlor Perez unter den Leiden der Folter und der Krank— 
heit nicht die Efafticität feines Geiftes. Mit Hilfe feiner treuen 
\ Gattin entfam er nad) elfjährigem Gewahrfam aus dem Kerker, 
am nad) Aragon, feinem Geburtslande, zu entflichen (1590). 
Hier allein unter den fpanifhen Provinzen Hatte fich eine 
auggebehnte Freiheit erhalten. Die Aragonier regierten fich 
ſelbſt mit faft republifanifcher Unabhängigkeit; der neue König 
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mußte zuvor von ihnen gewählt werben und alle ihre Freiheiten 
befchwören, che er von ihnen anerkannt wurde; jede Steuer 
ward nur auf wenige Jahre bewilligt; der Vicekönig, welchen 
der Monard) einzufegen pflegte, hatte nur über die Militärmacht 
des Landes zu befehlen, während die gefammte Verwaltung und 
Rechtspflege in der Hand einheimischer ftändifcher Beamten ſich 
befand. Das Haupt der Adminiftration und zumal der Mechte- 
pflege war der Oberrichter, Yufticia mayor, ein vom Könige 
ernaunter, aber nur von den Ständen abjetbarer aragonifcher 
Edelmann, an den jeder Aragonier appelliren durfte, der ſelbſt 
den König zu richten hatte und verpflichtet war, bei Berfaffungs- 
verleßungen feiten8 des Monarchen die Aragonier zur bewaff— 
neten Bertheidigung ihrer Freiheiten aufzurufen. 

Diefem hochftehenden und mächtigen Beamten unterwarf fich 
Perez nad) feiner Ankunft in Saragoffa, da feine wiederholten 
flehenden Gefuche an den König ohne Erfolg geblieben. Er war 
nun zum Aeußerſten entjchloffen; feine dem Yufticia miayor über— 
reichte Bertheidigungsichrift, in der er das ganze Verfahren des 
Königs gegen Escovedo und ihn felbft aufdedte, machte er öffent- 
lich befannt. Der Oberrichter, welcher ihn durch den Föniglichen 
Befehl zur Ermordung Escovedo's Hinlänglich gedeckt glaubte, 
ſprach ihn frei. 

Aber man verleßte nicht ungeftraft den finftern Bewohner 
des Escurial. Es gab in Spanien eine Macht, welde ihre 
Herrfchaft auf der Grundlage der heifigften und zugleich ver- 
derblichten Gefühle des Menſchen errichtet Hatte, und die im 
Lauf der Zeiten gänzlich unter die Leitung der Staatsgewalt 
oder vielmehr des abjoluten KönigthHums gelangt war: die In— 
quifition. Bald Hatte man aus einigen in der Verzweiflung 
ausgeftoßenen und dem Zuſammenhange entrilfenen Aeußerungen 
des Perez eine Anklage auf Kegerei und Atheismus gegen ihn 
gefchmiedet. Die Inquiſition verlangte und erhielt von dem 
Jufticia mayor, Don Yuan de la Nuza, die Auslieferung des 
Angeklagten, der nun in den Kerker der Inguifition von Saragoffa 
geworfen wurde. Aber das Volk glaubte hierdurch feine Freiheiten 
bedroht, empörte fi, vertwundete einen hohen Beamten tödlich und 
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zeang die Inquiſitoren, Perez wieder herauszugeben (Mat 1591). 
Und als mit Einwilligung des ſchwachen Oberrichters die Yır- 
gujitton einen neuen Verſuch zur Verhaftung des Perez machte, 
befreite das Bolk ihn zum zweiten male (September1591). So 
gwaltige Ausdehnung hatte die vor kurzem nod) private An⸗ 
gelegenheit des Antonio Perez genommen. 

Philipp II. war im geheimen mit diefen Vorgängen fehr 
‚wohl zufrieden, da fie ihm die längft erwünfchte Gelegenheit 
zur Bernichtumg der aragonifchen Freiheiten gaben. Während er 
Inch feiner gewohnten Weife noc den Aragoniern die freund» 
lichſte Miene zeigte und ſich ihren Deputirten gegenitber als 
‚völlig zufriedengeftellt erklärte, jandte er eine Armee unter Don 
Alonzo de Vargas, einen tapfern Soldaten, der von der Pife auf 
gedient hatte, gegen Aragon. Ferdinand von Toledo, der jüngere 
Sohn Alba's, hatte diefes Commando zu erhalten gehofft, das er 
duch Hohe Thaten unter feinem Vater verdient zu haben glaubte. 
Aber Philipp wollte in Aragon einen Vertreter, der nicht mit dem 
Adel des Landes verſchwägert und nur von ihm, den Könige, 
' allein abhängig fei. Wenig achtete er es, daß dem Ferdinand über 
dieſe Zurückſetzung das Herz brach und er einen frühen Tode 
anpeimfiel, Die aragoniſchen Stände ihrerjeitS gebrauchten zwar 
hohe und drohende Phrafen, hoben ein Heer aus und ftellten 
“ unter den Befehl des Dberrichters; aber derfelbe wagte gar 
feinen Widerftand. Obwol alfo bie föniglichen Truppen ohne 
einen Schuß in Saragofja eingerückt waren, ließ doc Philipp 
den Dberrihter Don Juan de la Nuza hinrichten, eine große 
Menge anderer, Edler und Geringer, theil8 tödten, theils ein- 
kerlern, Unzählige ihrer Beſitzthümer berauben, Unter dem Ein- 
drucke dieſer Scheuflichkeiten, im Anblid der auf dem Marft- 
platze von Saragofja aufgepflanzten Köpfe der edelſten Vertheir 
diger der Freiheit wurden die zitternden Corte von Aragon 
\ zum Verzicht auf alle ihre Privilegien gezwungen (1592). Philipp 
hatte in Aragon durh Schwert, Teuer und Kerker das Ziel 
| erreicht, das cr in Flandern durch diefelben Mittel vergebens 
| angeftrebt: die Vernichtung der volfsthiimlichen Freiheiten zu 
Gunſten feines eigenen fchrankenlofen Despotismus. 
| 
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Der Urheber alles dieſes Unheils, Antonio Perez, war ut 
zwifchen nach Frankreich entkommen, wo der Schlaue ale Mord 
anfchläge, die Philipp gegen ihn zu fehmieden nicht milde wurde 
zu vereiteln wußte und eine gegen feinen Widerfaher äußerf 
Scharfe, übrigens an Unmahrheiten reiche Erzählung feiner Er 
(ebnifje und Abentener veröffentlichte; er ftarb dort im Jahr 
1611, 72 Yahre alt. Ohne Zweifel war Perez ein geiftreicher 
gewandter, energifcher und beredter, aber zugleich auch gewifien: 
Iofer, ausfchweifender, ungetreuer Mann gemefen! 

Sp lagerte fi iiber die ganze fpanifche Halbinfel derſelbe 
gleihförmige Despotienus, unter deſſen fehwerem Zritte Yeber 
und Gedeihen immer mehr erftarben und verfhmanden. x 
älter Philipp ward, defto finfterer, unduldfamer wurde er, Defto 
mehr neigte er ſich gewaltfamen und äußerften Entſchlüſſen zu, 
die nur noch verfehrter wirkten, weil er fie nad) feiner gewohnten 
Weiſe lange hinausſchob, bis fie meiſt zu fpät waren und zu 
unpaffender Zeit ausgeführt wurden. In den nächſten Jahren 
war fein hauptfächlichfter Rathgeber der faft achtzigjährige Car: 
dinal Granvella, zu den er in einem ganz eigenthünlidyen Ver—⸗ 
hältniffe ftand. Der Cardinal war dem Könige viel zu fchnell, 
zu eifrig, zu kurz entjchloffen, und deshalb handelte letzterer oft 
defien Anfichten entgegen; darüber brach Granvella dann in 
laute Klagen aus und glaubte fih in umgeziemender Weife 
zurückgeſetzt. AndererfeitS war er aber viel zu erfahren, zu 
praftifch und zu gedanfenveich, aud) felbft zu fehr an Gewaltfam- 
fett und Härte dem Könige ähnlich, als daß diefer ihn Hätte 
entbehren können, vielmehr wußte er ihn durch Öunftbeweife 
und Geſchenke aller Art immer wieder zu beruhigen. 

Nach dem Tode Granvella's war Philipp gänzlich auf fich allein 
angewiefen. Die trefflide Echule des Ruy Gomez war ausgeſtor⸗ 
ben oder geftürzt; Menſchen wie Quiroga hatten fie nicht erjegen 
können. Die einzige Hülfe, die den Könige geblieben war, fand er 
an feinen beiden getreuen und ehrenhaften Secretären, den Bis— 
cayer Yuan Idiaquez und dem Portugtefen Chriftoval de Moura 
— beide waren indeß nur als intelligente Erpedienten, nicht aber 
als wahrhaft fruchtbare und felbftändige Rathgeber zu gebrauchen; 
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man konnte bei ihnen Ergebenheit und Geſchäftskenntniß, nicht 
aber Gedankenreichthum und eigenen Entſchluß finden. Der 
König hatte fich jest ganz von der Deffentlichfeit zurückgezogen 
md erichien nie mehr unter dem Volke, fondern lebte ftetS ab- 

geihloifen in feinen Gemächern. Bon der Stille feines Cabi— 
wets ans lenkte er in ımermitdlicher Arbeit die Geſchicke der 
Belt. Man fagte, was fein Vater durch den Degen erworben, 
habe er durch die Weder bewahrt. Seine einzige Zerftreuung 
war die Beauffichtigung feiner Bauten. Im einzelnen überaus 
ſparſam, gegen feine Diener fogar geizig, gab er doch fortwäh- 
rend ungeheuere Summen auf feine phantaftifchen politifchen und 
ardhiteftonischen Pläne aus. So fehr aud) die Gicht und bie 
Beichwerden des Alters feine Lebenskraft ſchwächten, bewahrte 
er fich doch das trefffiche Gedächtniß, das ihn feinen vergeffen 
keß, mit Dem er während zehn Fahren einmal gefprochen hatte. 
Seine Reden waren ftetd höflich und von Fühler Freundlichkeit, 
ſodaß feine wahre Meinung unducdjdringlich blieb; „Vater ber 
Henchelei“ nennt ihn einer der fremden Geſandten. Je älter er 
ward, deſto ungünftiger wurbe das Urtheil der Menſchen über 
isn. Freilich, daß er ein ımbedentender, ſchwächlicher Menſch 
fei, wagte niemand mehr zu behaupten; aber was feine In— 
telligenz in der öffentlichen Dieinung gewonnen hatte, das hatte 
fein Charakter verloren. Man fand, daß feine Keligiofität in 
Berechnung, feine Gerechtigkeit in graufane Strenge, feine 
Sparjamfeit in Geiz, feine Friedensliebe in unerfättliche Herrich- 
ſucht ausgeartet fei. Kurz vor feinem Tode theilte ihm ber 
Cardinal von Sevilla mit, wie alle Beichtväter berichteten, daß 
ihre Beichtfinder dem Könige Haß nachtrügen. „Out, er: 
widerte grimmig Philipp II., „daß ihnen, da ihre Zungen ge- 
löſt, doch die Hände gebunden find.‘ 


Der einzige Mann von Bedentung, der im Dienfte des altern⸗ 
den Philipp ftand, war fein Halbneffe Alerander Farneſe von Tarnıa. 
Zwar die Hoffnung, daß der Tod Wilhelm’ von Dranien fofort 
die Niederlande vor die Füße Philipp’s führen werde, hatte fich 
als eine vergebliche Heransgeftellt; vielmehr wurden die Nicder- 
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länder nur noch mehr gegen Spanien erbittert, und um von 
diefem loszufommen, boten fie fich lieber — freilid ohne Er 
folg — dem franzöfifchen Könige als Untertanen an. Allein 
fie beſaßen feinen Führer mehr, der fie zu einheitlihem und ent- 
Ihloffenem Thun zu veranlaffen das genügende Anjehen gehabt, 
geſchweige denn einem Farneſe fi) gewachſen gezeigt Hätte. 
Diefer dagegen war nad) der völligen Unterwerfung Portugals 
mit den älteften und. beften fpanijchen Regimentern verftärft 
worden. 

Und nun machte Farnefe unaufgörliche Fortfchritte. Im 
Sommer umd Herbft 1584 nahm er das wichtige Termonde 
und das reihe und wohlbevölferte Gent; dann begaun er Die 
Belagerung der größten, begütertften und bervorragendften Stadt 
der Niederlande, Antwerpens. Diefelbe wurde von ihren Bür- 
gern unter den Befehlen eines der älteſten Helden des Freiheits- 
kampfes, Philipp's von Marnir von Sainte-Aldegonde, auf das 
Zapferfte vertheibdigt, wobei ihnen die außerordentliche Stärke 
der Feſtungswerke fowie die Breite des Stroms, an dem bie 
Stadt liegt, vorzüglich zu ftatten fan. Monat auf Monat verftrid 
in wechjelvollen Ningen, in welchem beide Theile den höchſten 
Muth an den Tag legten und ſich mit allen Hilfsmitteln der dantali- 
gen Kriege und. Belagerungskunft bekämpften. Während auf diefe 
Belagerung, welche als die Hohe Schule für die Militärs aller 
Bölfer betrachtet wurde, die Aufmerkſamkeit ganz Europas ge- 
richtet war, nahın der unermitbliche Farneſe noch die Hauptſtadt 
Brabants, Brüſſel, und die Hauptſtadt von Geldern, Nym- 
wegen, ein. 

Die Antwerpener fuchten ſchließlich ihre Kettung im Durd)- 
ftechen der Dänme, wie einft die Leydener gegen die Truppen 
Alba's; aber Farneſe hatte rechtzeitig die Hauptdänme jener 
Gegend, die von Couveſtein, befeftigt und verftärkt. Auf dieſen 
ſchmalen Dämmen inmitten der Waffer wurde endlich zwiſchen 
den Belagerten und ihren Drängern die entſcheidende Schlacht 
geliefert, deren gänzlicher Verluſt ſeitens der Antwerpener im 
Auguſt 1585 die Uebergabe der Stadt zur Folge hatte. In 
allen Bedingungen der Capitulation zeigte ſich Farneſe mild und 
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großmüthig, nur in Einer Hinfiht war er durd) die ftrengen 
mb genauen Inſtructionen ſeines Herrn gebimden: bie fatho- 
Ihe Religion wurde zur ausfchlielichen in Antwerpen erklärt, 
allen Ketzern eine gewiſſe Friſt geſetzt, bis zu welcher fie die 
Etadt verlaffen müßten. 
| Diefe Beſtimmung war das Zodesurtheil für die damals 
richſte und lebhafteſte Stadt nicht allein der Niederlande, fondern 
ganz Europas. Die thätigften und begütertften Handelsherren 
| wanderten nach Amfterdam und den übrigen Handelsftädten bes 
proteſtantiſchen Holland aus. Die norddeutjchen, englifchen und 
hugenottiſchen Kaufleute gaben den Verkehr mit Antwerpen auf, 
um ihn gleichfalls nad) Holland zu verpflanzen. Mehr und 
mehr verödeten der Hafen, die Straßen und Häufer Antwerpens, 
md einſam rollte bie einft von taufend bunten Schiffen bebedte 
Schelde ihre breiten Gewäſſer zum Ocean. 
Bhilipp I. fol über die Eroberung Antwerpens größere 
Freude empfunden haben als itber die Siege von Saint-Quentin 
und Lepanto. Für die Niederlande brachen in ber hat trübe 
Zage an. Der ältefte Sohn Wilhelm’8 von Oranien, Philipp, 
war fchon fiebzehn Fahre friiher von der Univerfität Löwen, wo 
er ftudirt hatte, nad) Spanien gebradjt und hier in Fatholifcher 
und fpanifcher Gefinnung erzogen worden; der zweite, Morig, 
der fpäter das Erbe feines Vaters übernahm, war noch ein heran 
wachjender Yilngling; und ein anderer fühiger und allgemein an= 
gefehener Führer war nicht vorhanden. Von neuem wandten bie 
Generalſtaaten in ihrer Berzweiflung fi an Eliſabeth von Eng- 
land, indem fie ihr die Krone anboten. Die englifche Königin 
wußte, daß Spanien ein unverföhnlicher politischer und veligiöfer 
Feind des proteftantifchen England fei, und daß die Niederlande, 
wenn fie wieder in ſpaniſchen Befit gelangen follten, die fchneidigfte 
Waffe Spaniens gegen das ihnen benadhbarte England werden 
- würden. Auf der andern Seite fcheute Elifabeth in ihrer vor- 
fihtigen und haushälterifchen Weife vor den großen Koften und 
dem gefährlichen Wagni einer förmlichen Uebernahme der Nieder: 
fande zurüd. Sie traf aljo einen Mittelweg, indem fie zwar 
die niederländifche Krone ablehnte, aber ihren Günſtling Yeicefter 
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mit 6000 Mann itber das Meer fandte und dafür fi) einen 
beftimmenden Einfluß auf die Gefchide des jungen Freiſtaats 
ausbedang (1586). 

Leicefter wurde von den Niederländern mit Jubel empfangen 
und fogar zu ihrem Oeneralftatthalter ernannt: allein e8 zeigte 
fic bald, daß er mehr glänzende als tüchtige Eigenfchaften befaß- 
Während er in den an Freiheit gewöhnten Landen ein förmliches 
Willkürregiment aufrichtete, wußte ev nicht zu verhindern, daß 
Fefte auf Fefte in die Gewalt Alexander Farneſe's fil. Die 
Generalftaaten fürdhteten, daß er eine ähnliche Vergewaltigung 
verfuchen würde wie einft Anjou, und zeigten fid) ihm bafd fo 
feindlich, daß er nod) in denfelben Jahre nad) England zurück- 
kehrte. Und da nach feiner Entfernung die englifchen Unter— 
befehlshaber ſich geradezu verrätherifch erwiefen, fo ſchüttelten 
die Staaten die englifche Herrfchaft wieder ab und erwählten 
Morig von Naffau zu ihrem Generalftatthalter (1587). Allein 
diefer war noch zu jung, um bereits einem fo erprobten Feld⸗ 
herein wie Farneſe gewacjfen zu fein. Leicefter, ber fich eine 
eigene Herrſchaft in den Niederlanden zu gründen gehofft Hatte, 
kam noch einmal dahin zurüd, zeigte fid) aber nidt allein 
unfähig, ſondern felbft feige, fodaß offener Zwieſpalt zwiſchen 
ihm umd den Generalftaaten ausbrach, dem erft die Königin 
jelbft durch feine Abberufung ein Ende machte. Leicefter Lie 
die Niederiande gefpalten, befitnimert, erfchöpft und wefentlich in 
ihren Grenzen eingefchränft zurück. 

Die fremden Anführer, welche die Niederländer ſich gefetst: 
Matthias, Anjou, Leicefter, Hatten ihnen feinen Segen ge 
bracht. Nur aus ihrer eigenen Mitte, durch einen General 
nieberländifcher Geburt follten fie gerettet werden: gewiß das 
bei weiten Günftigfte für ihre Freiheit! In diefen Jahren, 
wo die Unterwerfung der in ſich zerriffenen und uneinigen 
Niederlande fo große Fortſchritte machte und deren gänzliche ° 
Bezwingung nur noch als cine Frage furzer Zeit erfchien, hatte 
Philipp aud) an anderer Etelle Erfolge, die ihn mit Hoff- | 
nungsvoller Zuverficht erfüllten. Jetzt endlich winfte das er- 
jehnte Ziel fpanifcher Allmacht über Europa, der Ausdehnung 
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des caſtiliſchen Despotismus und caftilifcher Kirchlichkeit über 
das Abendland. 

!ängft Hatte Philipp's ruhelofer Ehrgeiz fi) aud) in die 
fanzöfifchen Angelegenheiten gemifcht. Die religiöfen Bürger⸗ 
iiege, welche ſeit dem „Jahre 1562 Frankreich zerfleiichten, 
hatten nicht nur die Kraft diejes alten Nebenbuhlers der fpani- 
ſchen Monarchie gänzlich gelähmt, ſondern aud) Philipp die 
willlommene Veranlaſſung gegeben, feinen beftimmenden Einfluß 
auch auf diefes Weich auszudehnen. Schon Alba mußte von 
den Niederlanden aus den König Karl IX. in feinem Kampfe 

‚gegen die Hugenotten mit Truppen unterftügen. Daß Karl’s 
Nachfolger Heinrich III. fic) den Hugenotten gegenüber nad) ftreng- 
finhlicher Auffaſſung nicht feindfelig genug zeigte, war dem ſpani— 
ihen Monarchen ganz angenehm, denn nun hatte er einen Vor— 
wand, Unruhen wider denfelben zu erregen. Als vorzüglid) hierzu 
geeignete Werkzeuge erkannte er die herzogliche Familie der Guiſen, 
ehrgeizige Krieger und Priefter, die, geſtützt auf die eifrig fatho- 
liſche Partei, die Hand felbft nad) der franzöfifhen Krone aus— 
itreden zu dürfen meinten. Mit Freuden ergriffen die Guiſen 

das ihnen angebotene ſpaniſche Bündniß, das durd) Papft 
| Gregor XI. in aller Heimlichleit auch die Weihe der Kirdje 
| empfing (1585). Diefes Bündniß eröffnete Philipp nicht allen 

‚die Ansficht auf längern Bürgerkrieg in Frankreich und dadurd) 

‚ danernde Schwächung deitelben, e8 gab ihm nicht allein die 

Hoffnung, feine religiöfen Geſinnungsgenoſſen, die zugleid) feine 

x politifchen Creaturen waren, auf den franzöfischen Thron zu bringen: 
jondern die Öuifen verpflichteten ſich darin verrätherifcherweije auch 
ausdrücklich, zum Lohne fiir die fpantfche Hilfe das Gebiet von 
Cambray und den franzöfiichen Theil von Navarra an Philipp 
abzutreten. Bon Epanien unterftügt, traten die Guiſen an die 
Spige des Herifalen Bundes in Frankreich, der Katholiſchen Ligue, 

‚und da fie zumal die Bevölferung aller großen Stüdte auf ihrer 
Seite Hatten, waren fie bald mächtiger al8 dev König, der 

ſchwache und verächtliche Heinrich III. Wie mochte ſich Philipp IL. 
die Hände reiben, als im Mat 1588 die Parifer unter Führung 
des Herzogs Franz von Guiſe zum erften mal ihre Kunſt im 
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Barrifadenbau erprobten und den König aus ihrer Stadt vertrie 
ben, wo num die Ligue und Spanien in engftem Bunde Herrichten 

So fehlte im gefammten weftlichen und ſüdweſtlichen Europ 
in der Reihe ſpaniſcher Bafallenftanten nur noch England, um 
gerade jetzt rüftete fich der fpanifche Monarch, feine Hand aud 
über diefes Reich, das ihm ſchon einmal unterthan gewejen waı 
von neuen audzuftreden. Damit wäre, da aud) die deutfche 
Habsburger und Polen in Abhängigkeit von Spanien flanden 
die Knechtung des ganzen Abendlaudes fo ziemlich vollendet ge 
weſen. E8 war eine verhängnißvolle Krife für unfern Erdtheil, de 
noch nie in fo dringender Gefahr gefchwebt Hatte, der verderb 
lichften geiftigen und materiellen Sklaverei zum Opfer zu fallen 
Wäre Philipp bebächtiger verfahren, hätte er die eine Unter 
nehmung erft nad) Vollendung der andern begonnen, vielleid) 
wäre es ihm gelungen; aber da er alles auf einmal beginner 
wollte, fcheiterte er in allem. 


Schon von der Zeit an, da Elifabeth die ihr angetragen: 
Hand Philipp's II. zuritdigewiefen und entjchloffen den Weg 
einer proteftantifchen Politik eingefcjlagen hatte, war e8 mit dem 
guten Einvernehmen zwifchen England und Spanien vorbei ge: 
weſen. Es läßt fich durchaus nicht in Abrede ftellen, dag die 
erften Feindfeligfeiten von England ausgegangen waren. Philipp Il. 
war zu fehr mit anderweitigen Händeln bejchäftigt, als daß er 
nicht alles aufgeboten hätte, um einftweilen mit der englifchen 
Königin wenigftens nicht im offenen Kampf zu treten, bis ihm 
die Zeit dazu gekommen ſchiene. Eliſabeth dagegen Hatte von 
Beginn an in Spanien den gefährlichften Gegner erkannt: fie 
hatte die aufftändifchen Niederländer unterſtützt, bald offen, bald 
im geheimen; fie hatte dem Herzog von Anjou Geld und Schiffe 
geliefert; fie Hatte den Prior von Crato immer wieder Die 
. Mittel gewährt, Portugal in Aufruhr zu ſetzen. Die englifchen 
Korfaren, denen Elifabeth völlig freie Hand ließ, waren die 
gefährlichften nnd graufamften Feinde des ſpaniſchen Scehanbel®. 
Die widerrechtliche Einferkerung der fchottifchen Königin Maria 
Stuart, die immerhin als Märtyrerin des fatholifchen Glauben? 
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ericheinen fonnte, mußte den Tpanifchen Monarchen, den berufenen 
Bertheidiger des Katholicismus, kränken. Da hatte denn Philipp 
and) feinerfeits nicht verfäumt, der englifchen Königin unter der Hand 
fo viel zu ſchaden, wie e8 nur immer ohne directe Kriegserflärung 
aging. Eine Zeit lang war Philipp mit dem beabfichtigten 


. Unternehmen Don Juan's gegen England fehr wohl zufrieden ge- 
weſen. Er hatte dann dem Papfte erlaubt, Hülfstruppen für die 
gegen England empörten katholiſchen Iren in Spanien zu werben, 


ja heimlich das für diefe Werbungen nöthige Geld ausgezahlt. 


Dan erfuhr fon 1580, dag Philipp II. verfprochen Habe, 
ſich zum Vollſtrecker der päpftlichen Rachedecrete gegen England 


} 
| 


zu machen, fobald nur die portugiefifchen Angelegenheiten bei= 


gelegt fein wilden. 


Bar die Öefinnung des fpanifchen Monarchen gegen Eng- 
fand überhaupt eine fehr feindfelige, jo wurde er vollends durch 
zwei Ereigniffe zum offenen Beginn ded Kampfes veranlaft: 
durch die Sendung Leicefler’8 und feiner Armee nad) den Nieder- 
fanden, "und durch die Hinrichtung der unglüdfichen Königin 


von Schottland am 18. Februar 1587. Nach diefen DBelei- 
| digungen ſowol des Katholicismus überhaupt als ganz bejonders 


} 


Spaniens faßte Philipp den Entihluß, das englische Seter- 
neft fo bald wie möglich auszunehmen. 

Als er diefen Plan einmal ſich zu eigen gemacht, bielt er 
mit feinem gewohnten Starrfinn an demfelben feſt. Vergebens 
rieth ihm Idiaquez dringend, erft alles zur völligen Bezwingung 
der Niederlande, die auf jo gutem Wege fer, aufzubieten und dann 
erſt mit freier Hand und gutem Rückhalte die Unternehmung 
gegen England zu verſuchen; vergebens ſchlugen Alerander von 
Parma und der berüühmtefte Fpanifche Admiral, Marques von Santa⸗ 
Eruz, vor, man folle wenigftend zunächſt einige Haupthäfen der 
Holländer wegnehmen, um diefe Tettern im Zaume zu halten 


- amd der englifhen Küſte gegenüber einige fichere Zufluchtsorte 


zu befigen. Philipp, fonft jo langjam, wollte von feiner Ver— 

zögerung des englifchen Unternehmens hören und trieb feine Ge— 

nerale und Admirale mit harten Borwürfen und Scheltworten 

zur Eile an. „Wahrhaftig“, rief er einmal in feiner Ungeduld 
Der Neue Plutarch. III. 7 
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dem wadern Eanta-Cruz zu, „Ihr entfprecht recht übel Den 
Wohlwollen, das ich immer fir Euch gehegt habe.” Dieſe be 
ftändige Aufregung und Furcht vor des Königs Zorn ließ Der 
verdienten Seemann in ein hitiges Fieber verfallen, das feinen. 
Leben ein Ende machte und damit der Unternehmung ihren einzig 
befähigten Führer raubte. Zu feinem Nachfolger ernannte Phi— 
Iipp den Don Alonſo Perez de Guzman, Herzog von Medina— 
Sibonia, einen der vornehmften und reichjten Edelleute von 
Spanien, der nur leider weder von Theorie noch Prarid Des 
Seeweſens etwas verftand, „an Stelle des eifernen Generals 
einen goldenen”. “Diefer Taufh war für die ſpaniſche Flotte 
ſchädlicher als der Verluſt einer Seeſchlacht. Es war ein fer- 
neres übles Vorzeichen für die bevorftehenbe große Expedition, 
daß der Fühne unternehmende englifche Freibeuter Franz Drafe 
im Frühjahr 1587 mit nur 28 Heinen Schiffen in den Hafen 
von Cadiz einzudringen und eine Menge Kriegd- und Trans- 
portfahrzenge mit unermeßlichen Vorräthen zu vernichten ver- 
mochte. 

Indeß dieſer Schaden wurde bald durch die auferordent- 
Iihen Anftrengungen der fpanifchen Regierung wieder erjegt. 
Sollte doch die Eroberung Englands den Schlufften des 
ganzen umgeheuerlihen Syſtems Philipp’3 II. und feiner 
Univerfalmonardjie bilden! ndlih war im Frühjahr 1588 
die ſtolze Ylotte zum Auslaufen bereit, welcher Philipp in feinem 
Selbſtgefühl den Namen der „Unbefiegbaren Armada” gab. Sie 
beftand aus 130 großen Kriegsfchiffen, ohne die Transport und 
Laftfchiffe, und war mit 20,000 Soldaten und 10,000 Matro- 
jen und Auderern befegt. Sie follte nad) der nieberländifchen 
Küfte abgehen und ſich hier mit der Armee von faft 30,000 
Mann vereinigen, welche Farneſe bei Sluys zufammengezogen 
und fir die er die nöthigen Transportfahrzenge ſchon hergeſtellt 
hatte. 

Philipp II. hoffte England unvorbereitet zu überrafchen. Er 
hatte feit dem vorigen Jahre Verhandlungen mit Sönigin 
Eliſabeth begonnen, die nur den Zwed Hatten, diefelbe in 
eine trügerifhe Eicherheit zu wiegen, und deshalb trog aller 
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Racgiebigleit der englifhen Monarchin in nichts ausliefen — 
jedoch erſt an Mai 1588, als die Unbefiegbare Armada ſchon 
zur Abfahrt bereit war. Mit wahren Entfegen erlannten 
Eliſabeth und ihre Minifter, daß fie getäufcht feien, daß der 
ferdtbarfte Angriff bevorftehe. Und nun begannen fie mit 
neberifcher Eile zu rüſten, unterſtützt durch die Friegerifche Ge: 
fnmmg der Engländer fomwie durch die gute militärische Uebung, 
welcher diefelben feit Johren unterzogen worben waren. Co 
wurde aus der Miliz ein Heer von 50—60,000 Mann ge- 
bildet; ob dafjelbe aber den ſpaniſchen Beteranen Wiberftand 
werde Teiften können, erfchien mehr als zweifelhaft, zumal der 
\Oberfeldherr, den Elifabeth mit ccht weiblichen Eigenfinn ein⸗ 
fegte, Leicefter, wenig geeignet war, es mit Parma oder aud) 
nm dem Grafen Mansfeld aufzunehmen. ‘Dabei fürchtete man 
nicht ohne Grund einen Aufſtand von feiten der englifchen 
Ratholiten, ſobald die Spanier gelandet fein würden. So war 
das PBertrauen der Engländer Hauptfählih auf ihre Flotte 
geſetzt, welche jede Landung des Teindes verhindern follte. 
Freilich Hatte die Königin, von ihren Friedenshoffnungen ge- 
täufcht, die Kriegsmarine auf dem geringen Stande von 34 
Schiffen gelafien, die zufammen nur 12,000 Zonnen enthielten, 
kaum Halb fo viel wie jet ein einziger großer ‘Danıpfer! ‘Dod) 
Bhilipp traf in England wie in den nörblidhen Niederlanden auf 
einen Feind, der ſchwerer zu befiegen war als Monarchen — ein 
‚freiheitliebendes tapferes Volk; die englifchen Städte und Privat- 
(eute, welche die Schwere der nahenden Entſcheidung fehr wohl 
erfannten und würdigten, brachten in wenigen Monaten 163 ar- 
mirte Fahrzeuge zur Unterftügung der Kriegsflotte zufammen. Die 
meiften dieſer 197 Schiffe waren Klein, aber fie waren dicht mit 
Seeleuten (15,780 Dann) befegt, und zwar den beften, muthig- 
‚fen und geſchickteſten Seeleuten der Welt, die den großen Vor- 
teil Hatten, mit der gefährlichen Sce, in welcher der Kampf 
vor fich gehen follte, genau befannt zu fein. Geführt wurde 
die englifche Flotte von dem Großadmiral Lord Howard und 
unter ihm von fo hervorragenden Seehelden wie Drake, Hawkins 
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zieh die Armada die Küſten bon 
10 m 22. guli 159, 30,000 Menſchen, welche dieſelbe 
en; wie wen⸗, Heimatland wiederſehen! Ein günſtiger 
SP ſouten (otte ſchnell an bie engliſche Küſte, wo Howard 
u empfangen. Der Kampf erwies fid) bald als 
Bereit war, | weren ſpaniſchen Schiffe wurden von ben leich- 
gelenften englifchen Fahrzeugen unaufhörlich an= 
ten und beſchädigt, ohne daß ſie etwas Ernſtliches dagegen 
gegriffen ten vermochten. Die Engländer vermieden ſorgfältig 
u einen Kampf und ſuchten nur durch) beftänbige eine 
jeben 23 Feinden Abbruch zu thun. So gelangte Medina- 
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dina-Sidonia in ſolche Beforgnif, daß er die Anfertaue durch⸗ 
ſchneiden und feine Schiffe in offene Sce fahren ließ. Hier 
wurden fie von einem furchtbaren Südweſtwinde erfaßt, der fie 
pen Kanal hinuntertrieb, während Schiff auf Schiff ftieß, viele 
Fahrzeuge auf die Sandbänke und Klippen des Uferd geworfen 
wurden. Die Engländer waren fortwährend in der Nähe, fort: 
während in das unbehüffliche Gewühl der Spanier gutgezielte 
Schiffe fendend. Medina fah feine andere Rettung, als feine 
arg befhädigten Niefenfchiffe dem Südwinde zu überlaffen und 
mit ihnen den Weg um die Nordfpige Schottlands einzufchlagen. 
Damit war die Gefahr für England befeitigt.. Während die 
englifhen Seeleute mit dem freudigen Bewußtfein, ihr Vater⸗ 
land gerettet zu haben, nunmehr vor dem furdhtbaren Sturme 
in die heimifchen Häfen zurückkehrten, trieben die ungefügen fpa- 
niſchen Fahrzeuge beichädigt, led, ohne Piloten, vor dem tüdi- 
[hen Winde an den Küften von Schottland, Norwegen, Irland 
fteuerlos umher. Die Armada war fo gut wie vernichtet. Denn 
wenn auch funfzig Schiffe — mit etwa 10,000 Mann — wieder 
nad) Spanien gelangten (September), fo waren fie doch meift 
fo befhädigt, daß fie nicht mehr gebraucht werden konnten. 
Dagegen war fein einzige englisches Schiff genommen oder 
erſenkt worden. 
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Zwanzigtaufend Menfchenleben ſowie etwa zwanzig Millionen 
Dukaten waren umſonſt geopfert worden. Aber noch mehr, der 
Schiffbruch der Armada hatte auch den Schiffbruch von Phi- 
ſipp's II. gefammten politifchen Syfteme zu bedeuten. Nicht 
allein, daß die umgeheuere Niederlage alle Gegner Spaniens 
ermuthigte; nicht allein, dag nun England in die Reihe der 
entfchloflenen Feinde des Tatholifchen Königs trat: die finan- 
zellen und militärifchen Hülfsmittel Spaniens waren hier für 
fange Zeit verbraucht worden. Weder die Millionen an Geld noch 


' die Zaufende von Veteranen, welche in den engliichen Meeren be= 


vr 


graben lagen, fonnten fo bald wieder erfet werden; filr immer 
war die Blüte der ſpaniſchen Seemaht dahin. ©erade in 
dem Augenblide, wo der König fein riefenhaftes Gebäude zu 
frönen gedachte, fürzte diefes vermöge feiner eigenen Echwere 
zufgmmen! 

Philipp II. bewahrte aud) diefem furchtbaren Schlage gegen- 
über feine gewöhnliche Ruhe. Jemehr er durch feine thörichte 
Eilfertigfeit und durch die falſche Wahl des Admirals felbft 
Antheil an dem Misgeſchick Hatte, um fo mehr fucdhte er ſich 
über deſſen Zragweite zu täuſchen. „Ich danke Gott“, fagte 
er, „daß er mir nod) Hülfsmittel gegeben hat, um ſolchen Ber- 
luft zu ertragen: und ich meine nicht, e8 mache viel aus, daß 
fie uns die Zweige abgehauen haben, folange der Baum bleibt, 
ans dem fie hervorgegangen find, und aus dem noch andere her⸗ 
vorgehen können.“ 

Aber der Baum war bis ind Mark getroffen. Bon diefem 
Jahre an wollte feine von Philipp’8 Unternehmungen mehr ge= 
deihen. Zwei gefährliche Gegner erhoben ſich wider ihn: Morig 
von Naſſau und Heinrich von Navarra. 

Freilich des elenden Heinrich III. wurde die mit Spanien 
verbündete Ligue leicht Meifterin. Was half es ihm, daß er 
die beiden Häupter der fie führenden Familie, den Herzog und 
den Gardinal von Guiſe, heimtückiſch ermorden ließ: reizte 
doch ihr Tod die gefammte Ligue erft recht zum erbitterten 
Rampfe gegen ben ebenfo jchändlichen wie Häglichen Monar- 
hen! Auch follte Heinrich III. nicht lange den Tod feiner 
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Am 22. Yuli 1588 verließ die Armada die Küften bo 
Spanien; wie wenige von den 30,000 Menſchen, welche diejelb 
bemannten, follten da8 Heimatland wiederfehen! Ein günftige 
Wind führte die Flotte fchnell an die englifche Küfte, wo Howar! 
bereit war, fie zu empfangen. ‘Der Kampf erwies ſich bald al— 
ungleih. Die fchweren ſpaniſchen Schiffe wurden von den leich 
ten und geſchickt gelenkten englifchen Bahrzeugen unaufhörlich ar 
gegriffen und befchädigt, ohne daß fie etwas Ernftlidhes dageger 
auszurichten vermodjten. Die Engländer vernieden forgfältig 
jeden allgemeinen Kampf und fuchten nur durd) beftändige klein 
Angriffe den Feinden Abbrudy zu thun. So gelangte Medina: 
Sidonia bereits fehr geſchwächt nad) Calais, von wo aus er mi: 
Parma das Nöthige verabreden wollte. Uber indem Drake 
einige Brander gegen die jpanifche Flotte jandte, gerieth Me— 
dina-Sidonia in ſolche Beforgniß, daß er die Ankertaue durch— 
fchneiden und feine Schiffe in offene Sce fahren ließ. Hier 
wurden fie von einem furdhtbaren Südweftwinde erfaßt, der fie 
den Kanal hinuntertrieb, während Schiff auf Schiff ftieß, viele 
Fahrzeuge auf die Sandbänfe und Klippen des Ufers geworfen 
wurden. Die Engländer waren fortwährend in der Nähe, fort- 
während in das unbehülfliche Gewühl der Spanier gutgezielte 
Schiffe jendend. Medina fah feine andere Kettung, als feine 
arg beſchädigten Riefenfchiffe dem Sitdwinde zu überlaffen und 
mit ihnen den Weg um die Nordfpige Schottland einzufchlagen. 
Damit war die Gefahr für England befeitigt. Während die 
englifhen Seeleute mit dem freudigen Bewußtfein, ihr Vater» 
land gerettet zu haben, nunmehr vor dem furchtbaren Sturme 
in die heimifchen Häfen zurückkehrten, trieben die ungefügen ſpa— 
nifhen Fahrzeuge befchädigt, led, ohne Piloten, vor dem tüdi« 
[hen Winde an ben Küſten von Schottland, Norwegen, Irland 
fteuerlo8 umher. Die Armada war fo gut wie vernichtet. Den 
wenn aud) funfzig Schiffe — mit etwa 10,000 Mann — wieder 
nad) Spanien gelangten (September), fo waren fie doch meiſt 
fo beichädigt, daß fie nicht mehr gebraucht werden konnten, 
Dagegen war Fein einziges englifches Schiff genommen ode 
verfenft worden. 
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Zwanzigtaufend Menjchenleben ſowie etwa zwanzig Millionen 
Dulaten waren umfonjt geopfert worden. Aber nod) mehr, der 
Schiffbruch der Armada hatte auch den Schiffbruch von Phi- 
fipp’s II. gefammtem politifchen Syſteme zu bedeuten. Niht 
allein, daß die ungeheuere Niederlage alle Gegner Spaniens 
ermuthigte; nicht allein, daß nun England in die Keihe der 
entichloftenen Feinde des Fatholifchen Königs trat: die finan- 
jiellen und militärifchen Hilfsmittel Spaniens waren hier für 
fange Zeit verbraucht worden. Weder die Millionen an Geld nod) 
die Tauſende von Veteranen, welde in den englijchen Meeren be= 
graben Lagen, konnten fo bald wieder erfetst werden; für immer 
war die Blüte der fpanifchen Seemaht dahin. Gerade in 
dem Augenblide, wo der König fein riefenhaftes Gebäude zur 
krönen gedachte, ftürzte diefes vermöge feiner eigenen Schwere 
snjgmmen! 

Philipp IL. bewahrte auch diefem furchtbaren Schlage gegen- 
über ferne gewöhnliche Ruhe. Jemehr er durd; feine thörichte 
Eilfertigleit ımd durch die falfche Wahl des Admirals felbft 
Antheil an dem Misgefchid Hatte, um fo mehr fuchte er fich 
über deilen Tragweite zu täuſchen. „Ich danke Gott”, fagte 
er, „daß er mir noch Hülfsmittel gegeben hat, um ſolchen Ver- 
Inft zu ertragen: und ich meine nicht, es mache viel aus, daß 
fie und die Zweige abgehauen haben, folange der Baum bleibt, 
aus dem fie hervorgegangen find, und aus dem noch andere her- 
vorgehen können.“ 

Aber der Baum war bis ind Mark getroffen. Von diefem 
Jahre an wollte feine von Philipp’ Unternehmungen mehr ge- 
beihen. Zwei gefährliche Gegner erhoben fid wider ihn: Moritz 
von Naſſau und Heinrid) von Navarra. 

Freilich des elenden Heinrich III. wurde die mit Spanien 
verbiindete Ligue leicht Meifterin. Was half e8 ihm, daß er 
bie beiden Häupter der fie führenden Familie, den Herzog und 
den Gardinal von Guiſe, heimtückiſch ermorden ließ: veizte 
doch ihr Tod die gefammte Ligue erft recht zum erbitterten 
Kampfe gegen den ebenfo fchändlichen wie Hüglichen Monar- 
hen! Auch follte Heinrich III. nicht lange den Tod feiner 
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gehaften Gegner überleben: ihn ſelbſt traf im Fräftigften Mannes 
alter der Dolch des Meuchelmörders, des fanatiſchen Dommi= 
caners Jakob Clement. 

Aber fo groß aud) die Yreude war, welde man in Norm 
und? Madrid über den Tod des „Tyrannen“ zeigte: diesmal 
hatte der Dolch des frommen Mörders nicht zu Gunſten der 
fatholifchen Sache gearbeitet, denn der legitime Nachfolger Hein= 
rich's II. war jener Heinrih von Navarra, der feit funfzehre 
Jahren der Führer der Hugenotten gewejen war und den babez 
Thatkraft, Schlauheit und hohe militärifche Begabung auszeich- 
neten. Bhilipp II. war entjchloffen, feine ganze Macht aufzu— 
bieten, um diejen gefürchteten Gegner nicht auf den franzöfifchen 
Thron gelangen zu laſſen, und ging zu dem Behufe ein enges 
Bündniß mit der Ligue ein, an deren Spige jet der Herzog 
von Mayenne, der Bruder des ermordeten Guife, ein feifter, be= 
quemer, aber äußerſt ehrgeiziger Mann fich befand. 

In der That war für Philipp die Thronbefteigung des 
Hugenottenführers, des Verbündeten der engliihen Monardin, 
ein bedrohliches Ereigniß. Er war deshalb auch nicht wenig 
gereizt gegen den Papft Sixtus V., weldjer nicht übel Luft 
zeigte, Heinrich IV., wenn derfelbe nur darum nachſuchen wollte, 
in den Schos der Kirche freundlid) aufzunehmen. Auch bei 
diefer Gelegenheit zeigte Philipp, wie fehr bei ihm das politifche 
Intereſſe doch das religiöfe überwog. Er beauftragte feinen 
Sefandten in Kom, durch alle Mittel ein fo „ſkandalöſes“ Vor— 
gehen des Papftes zu hindern, ja demjelben nöthigenfalls mit 
einem Concile zu drohen. Endlich ftand Philipp im Begriffe, 
feine Gefandten von Rom abzuberufen und allen Verkehr zwi- 
[hen Spanien und dem Heiligen Stuhle abzubredien — ale 
Eirtus V. im Auguft 1590 ftarb und einem völlig fpanifch 
gefinnten Nachfolger Pla madıte. 

Indeſſen Philipp begnügte fi) nicht, mit den Waffen der 
Diplomatie gegen den „Prinzen von Béarn“ zu fümpfen. Unbe- 
Ichrt durch das Schidfal der großen Armada, unbefünmert um 
die jüngften Fortfchritte der Niederländer, glaubte er zu neuen 
Abenteuern ausziehen zu dürfen, feine Armee in den Nieder 
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Landen, die noch nicht zur Bezwingung der dortigen Rebellen aus: 
reichte, auch zur Ueberwältigung Frankreichs verwenden zu können. 
Die ausſchweifendſten Plane bewegten ihn. Er hoffte, das Haus 

Bourbon vom franzdfifchen Throne auszufchliegen, die Guiſen 
mit der Generalſtatthalterſchaft in Frankreich abzufinden und zum 
Königthume diefes Landes, mit völliger Nichtachtung des Gali- 
ſchen Geſetzes, feine eigene Tochter Iſabella, als die Schwefter- 
tochter der legten drei Könige, zu befördern. Ein Glüd für 
Frankreich und für die Freiheit Europas überhaupt, daß bie 
vergebliche Ausrüftung der Unbeflegbaren Armada die Mittel 
Spaniens gründlich erſchöpft und zugleich England veranlaßt 
| hatte, alle Gegner Philipp's, beſonders aber Heinrich IV., ener- 
giſch zu unterſtützen. 

Nur ungern gehorchte Parma dem Befehle ſeines Königs, 
den beſten Theil ſeiner Truppen gegen Heinrich IV. zu führen, 
der nach der ſiegreichen Schlacht bei Jvry (1590) Paris belagerte. 
In der That zeigte fid) der methodifche Farneſe dem verwegenen 
Heinrich IV. überlegen, nöthigte ihn zur Aufhebung der Be— 
(agerung von Paris und machte alle Vortheile, die Heinric) feit 
dem vorigen Sommer erlangt hatte, zu nichte. Indeffen während 
Parma die jpanifche Partei in Frankreich krüftigte, büßte diejelbe 
in den Niederlanden ein. 

Moritz von Naffan, ein echt nieberländifcher Charalter, 
äußerlich, nod) fchweigfamer als fein Vater Wilheln „der Schwei⸗ 
ger”, aber innerlich voll glühender Xeidenfchaftlichkeit, die doch 
unter der Leitung einer Fühlen und rückſichtsloſen Schlaubeit 
fland, von perfönlichem Ehrgeize erfüllt und doch feinem Lande 
tren ergeben, zähe, ausbauernd, trat mit dem Jahre 1590 end- 
fi im die militärische und politifche Taufbahn ein. Sorgfältig 
hatte er ſich bis dahin im Hintergrunde gehalten und ftil und 
geduldig bei gelehrten Männern Mathematif und Kriegswiſſen⸗ 
{haft ſtudirt. Diefes Studium wandte er jeßt praktiſch an, 
indem er den Krieg mit mathematifc genauer Berechnung und 
mit Hilfe einer damals unerhörten Ingenieurkunft führte. 
Er mahte fih den Abzug Farneſe's nad) Frankreich), 

dann deſſen Schwächung durch die franzöfifchen Kämpfe und 
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gehaßten Gegner überleben: ihn felbft traf im Fräftigften Mannes⸗- 
alter der Dolch des Meuchelmörders, des fanatiihen Domini-— 
caners Jakob Clement. 

Aber fo groß aud) die Freude war, melde man in om 
und Madrid über den Tod des „Tyrannen“ zeigte: diesmal 
hatte der Dolch des frommen Mörders nicht zu Öunften der 
fotholifchen Sache gearbeitet, denn der legitime Nadjfolger Dein- 
rich's II. war jener Heinrih) von Navarra, der feit funfzehn 
Jahren der Führer der Hugenotten gewejen war und den dabei 
Thatkraft, Schlauheit und Hohe militärifche Begabung auszeich- 
neten. Bhilipp II. war entfchloffen, feine ganze Macht aufzu— 
bieten, um diefen gefürchteten Gegner nicht auf den franzöfiichen 
Thron gelangen zu laſſen, und ging zu dem Behufe ein enges 
Bündniß mit der Ligue ein, an deren Spitze jeßt der Herzog 
von Mayenne, der Bruder des ermordeten Guiſe, ein feifter, be— 
quemer, aber üußerft ehrgeiziger Mann fich befand. 

Ju der That war für Philipp die Thronbefteigung des 
Hugenottenführers, des Berbündeten der engliihen Monarchin, 
ein bedrohliches Ereigniß. Er war deshalb aud) nicht wenig 
gereizt gegen den Papft Sirtus V., welcher nit übel Luft 
zeigte, Heinrich) IV., wenn derjelbe nur darum nachſuchen wollte, 
in den Schos der Kirche freundlih aufzunehmen. Auch bei 
diefer Gelegenheit zeigte Philipp, wie fehr bei ihm das politifche 
Intereffe doc) das religiöfe überwog. Er beauftragte feinen 
Gefandten in Nom, durch ale Mittel ein fo „ſkandalöſes“ Vor— 
gehen des Bapftes zu hindern, ja demfelben nöthigenfalls mit 
einem Goncile zu drohen. Endlich ftand Philipp im Begriffe, 
feine Gefandten von Rom abzuberufen und allen Berfehr zwi- 
ſchen Spanien und dem Heiligen Stuhle abzubrehen — als 
Eirtus V. im Auguft 1590 ftarb und einem völlig ſpaniſch 
gefinnten Nachfolger Platz madıte. 

Indeſſen Philipp begnügte fi) nicht, mit den Waffen der 
Diplomatie gegen den „Prinzen von Bearn“ zu fümpfen. Unbe- 
lehrt durd) das Schiefal der großen Armada, unbefümmert um 
die jüngften Fortfchritte der Niederländer, glaubte er zu neuen 
Abenteuern ausziehen zu dürfen, feine Armee in den Nieder 
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Ianden, die noch nicht zum Bezwingung der dortigen. Rebellen aus⸗ 
reichte, auch zur Ueberwältigung Frankreichs verwenden zu können. 
Die ausjchweifendflen Plane bewegten ihn. Er hoffte, das Haus 
Bourbon vom franzöfifchen Throne auszuſchließen, die Guifen 
st ber Generalſtatthalterſchaft in Frankreich abzufinden und zum 
Königthume dieſes Landes, mit völliger Nichtachtung des Sali- 
Ihen Geſetzes, feine eigene Tochter Iſabella, als die Schweiter- 
tochter der letzten drei Könige, zu befördern. in Glück für 
Fraukreich und für die freiheit Europas überhaupt, daß die 
vergebliche Ausrüftung der Unbeflegbaren Armada die Mittel 
Spaniens gründlich erſchöpft und zugleich England veranlaft 
Hatte, alle Gegner PHilipp’s, befonders aber Heinrich IV., ener- 
giſch zu unterftüten. 

Kur ungern gehorchte Parma dem Befehle feines Königs, 
den beften Theil feiner Truppen gegen Heinrich IV. zu führen, 
der nach der fiegreichen Schlacht bei Jvry (1590) Paris belagerte. 
In der That zeigte ſich der methodifche Farneſe dem verwegenen 
Henrich IV. überlegen, nöthigte ihn zur Aufhebung der Be— 
Ingerung von Paris ımd machte alle Vortheile, die Heinrich feit 
dem vorigen Sommer erlangt hatte, zu nichte. Indeſſen während 
Parına die fpanifche Partei in Frankreich Fräftigte, büßte diefelbe 
in den Niederlanden ein. 

Moris von Naffau, ein echt nieberländifcher Charafter, 
änßerlid) noch fchweigfamer als fein Vater Wilhelm „der Schweis 
ger“, aber innerlich voll glühender Leidenfchaftlichkeit, die doch 
unter der Leitung einer Fühlen und rüdfichtslofen Schlauheit 
fand, von perfönlihem Ehrgeize erfüllt umd doc, feinem Lande 
trem ergeben, zähe, ausdauernd, trat mit dem Jahre 1590 end⸗ 
fi in die militärische und politiiche Laufbahn ein. Sorgfältig 
hatte er ſich bi8 dahin im Hintergrunde gehalten und ftill und 
geduldig bei gelehrten Männern Mathematif und Kriegswiffen- 
ſchaft ſtudirt. Diefes Studium wandte er jett praftiih an, 
indem er den Krieg mit mathematifch genauer Berechnung und 
mit Hülfe einer damals unerhörten Ingenieurtunft führte. 
Er machte fi den Abzug Farneſe's nad) Frankreich, 
dann deſſen Schwächung durch die franzöfifchen Kämpfe und 
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durch die Zurüdlaffung einer fpanifchen Garnifon in Paris zu 
Nutze und eroberte in ben „Jahren 1590 und 1591 Die: 
verlorenen Feltungen in Friesland, Geldern md Zütphen 
zurück. 

Nach ſolchen Verluſten, welche die nördlichen Niederlande 
fir immer feinen Händen entriſſen, hätte Philipp II. auf 
jeden Gedanken an franzöfifhe Eroberungen verzihten und 
fi) glücklich ſchätzen ſollen, mit aller Anftrengung wenigften® 
das zu bewahren, was er in den Niederlanden noch inme- 
hatte. Aber weit gefehlt! Je mehr ihm alle feine Plane fehl⸗ 
ſchlugen, um fo haftiger jagte der König den alten liebgeworde— 
nen Chimären nad. Während Eliſabeth und die Generalftaaten 
nach ihren befchränften Kräften Heinrich IV. unterftüßten, befabt 
Philipp dem auf das Aeußerfte mwiderftrebenden Parma, abermals 
nad) Frankreich zu ziehen, um die Hauptftadt der Normandie, 
um Rouen vor der Eroberung dur Heinrich IV. zu retten. 
Tarnefe that feine Pflicht, wie immer; er fchlug den franzöft- 
[hen König in eigener Perfon bei Aumale, zwang ihn, Rouen 
und damit alle mühſam errungenen Erfolge ber lebten bei 
den Jahre aufzugeben, und zog ſich dann ohne Verluſt über 
die Grenze zurüd. Dies alles vollbrachte er, krank und ge— 
ſchwächt von den beftändigen Anftrengungen, kämpfend nicht fo 
fehr mit den Feinden wie mit den fortwährenden finanziellen 
Berlegenheiten — brauchte ja Philipp damals fein Geld zur 
Unterdrüdung der aragonifchen Freiheiten! 

Und was war der Dank des Königs für diefen treuen und 
hochbegabten Feldern? Er bereitete deffen Abſetzung, nöthigen- 
falls mit Gewalt, vor: als Alerander zu feinem Glüde dem 
traurigen Schickſal, das Philipp allen feinen beften und aufopfernd- 
ften Dienern bereitet hatte, durch einen frühen Tod, die Folge 
feiner Mühen und Anftrengungen für den undankbaren heim, 
entriffen wurde (3. December 1592). 

Mit Farnefe verlor Philipp II. feinen letzten begabten Ge⸗ 
hülfen, und wirklich ging es ſeitdem unaufhaltſam bergab mit 
den Entwürfen und Beſtrebungen des ſpaniſchen Monarchen. 
Die Sache der nationalen Unabhängigkeit und der religiöſen 
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iheit, gegen die er fein ganzes Leben hindurch gekämpft und 
er in der That manchen ſchweren Schlag verfeßt hatte, er- 
wieder alljeitig trunnphirend das Haupt. 

Weder Graf Mansfeld noch Erzherzog Ernſt von Defter- 
eich waren im Stande, einem General wie Mori von Naſſau 
hie Bage zu Halten. Dazu kamen wiederholte Aufftände der 
paniſchen Truppen in den Niederlanden, weil ihnen oft jahrelang 
ker gebiihrende Sold vorenthalten wurde; Aufftände, welche die 
Disciplin der fpanifchen Negimenter gänzlich loderten und fie 
ver Regierung und den eigenen Provinzen gefährlicher machten 
ul den Gegnern. Der Krieg, welcher die Fatholifchen, die „ges 
beriamen‘ Niederlande in Berfall und Elend ftürzte, hatte der 
sörhlichen, „rebelliichen‘ Provinzen, bejonders Hollands und 
Seelands, Wohlbefinden und Reichthum nur gefteigert. Die 
arbeitſame Bevölkerung Antwerpens, Gents und Löwens ftrömte 
and diefen durch Slaubenszwang, harte Steuern, ſoldatiſche Plün- 
dermgen und die Blokade der holländiſchen Flotten veröbeten 
Städten in die blühenden betriebfamen Gaue des Nordens, wo 
politiiche und Denkfreigeit herrſchte. Die wehrlofen fpanifchen 
und portugiefifchen Colonien wurden jeßt zur veichen Beute für 
die umerjchrodenen holländifchen und feeländiichen Schiffer, die 
fh auf Koften ihrer Gegner immer weiter in den überſeeiſchen 
Gegenden ausbehnten und deren ergiebigen Handel nad) ihrer 
Heimat zogen. Mit wachſender Energie führten deshalb die 
Niederländer einen Kampf weiter, den fie offen als eine Quelle 
bes MWohlftandes fiir fich bezeichneten. 

Und nicht beffer ging es Philipp mit feinem zweiten pro- 
teftantifchen Gegner, mit England. Ein Verſuch in feiner 
beliebten Art, die Königin Eliſabeth durd) ihren portugtefifchen 
Leibarzt zu vergiften, misgliidte. Da alfo die heimlichen Mit— 
tel nichts verjchlugen, wollte er wieder cinen offenen und ehr- 
lichen Krieg unternehmen, indem er im Hafen von Cadiz eine 
Flotte ausrüftete, welche zur Unterftügung der aufftändiichen 
Iren beſtimmt war. Allein ehe fie nod) vollendet war, erſchien 
plöglich ein vereintes engliſch-holländiſches Geſchwader mit eng⸗ 
liſchen Landungstruppen unter dem Grafen von Eifer vor Cadiz. 
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Nach kurzem Kampfe mit den ſpaniſchen Kriegsihiffen drangt 
die verbiindeten Fahrzeuge in den Hafen ein, nahmen und ve 
fenften die ganze feindliche Flotte, plünderten dann die Stal 
felbft und ftedten fie in Brand (Anfang Auguft 1596, DA 
Werth der Beute belief fih auf 20 Millionen Dukaten, un 
noch viel mehr betrugen die unfchägbaren Werthe, welche ba 
Teuer vernichtet Hatte! 

Diefes Ereigniß, welches den gänzlichen Verfall der ſpan 
fhen Seemacht fo klar ben Augen ganz Europas darlegte, macht 
auf Philipp II. einen tiefen niederichlagenden Eindrud. DI 
gehaßten Feinde, bie er hatte vernichten wollen, wagten es jeßt 
in Spanien felbft zu landen und deilen größten Hafen zu plüm 
dern! Aber er wollte für diefe Schmach Rache nehmen, ſchnelle 
unverweilte Race. Mit dem Golde, weldjes er in diefem Jahr 
aus Merico und Peru erhielt, rüftete er eine neue Flotte aus 
die noch im Herbfte 1596 gegen Irland auslief. Doch aud 
fie wurde von dem Berhängniß betroffen, das über allen fpani: 
chen Unternehmungen gegen England zu ſchweben ſchien: kaun 
hatte fie den Hafen von Ferrol verlaffen, als fie von einem 
furchtbaren Sturme überfallen wurde, der faft alle Fahrzeuge 
ernftlich befchädigte und ein Drittheil von ihnen mit 5000 Sol» 
daten in das Meer verfenkte.e Der Ueberreft war froh, den 
ſchützenden Hafen wieder zu erreichen. Philipp nahm auch dieſes 
Unglück ruhig und gefaßt entgegen; Tann man aber diefe Unbe« 
weglichfeit einem Manne als Tugend anrechnen, der um feiner 
perfönlichen Herrſchſucht willen von der behaglichen Sicherheit 
feines Cabinets aus immer wieder mit bem größten Gleichmuth 
Taufende in den Tod fandte? 

So verſchwanden in den Niederlanden und in England bie 
ftolzen Träume Philipp's in das Fabelreich; nicht anders war 
es in Frankreich. 

Heinrich IV. Hatte feinen Widerfachern gegenüber den Bor- 
theil, daß er gerade infolge der ſpaniſchen Machinationen 
als Bertreter ber nationalen Sache, der Einheit und Celbft- 
ftändigkeit Frankreichs erſchien. Don den Generalftänden des 
Reichs, die fi) im Beginne des Jahres 1593 in Paris ver- 
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amelten md natürlich nur aus den liguiſtiſch gefinnten Pro⸗ 
iczen beſchickt waren, hatte Philipp zuverfichtlich die Verwirk⸗ 
hung feiner Suprematöplane in Petreff Frankreichs erhofft. 
er ſelbſt dieſer fanatifchfte Theil der Franzoſen hatte doc) 
ber die religiöfen Rückſichten nicht fo ganz bie patriotifchen 
ergefien, daß er fich dem Spanier’ unterworfen hätte. Ber- 
pedens bot Philipp den Generalftänden durch einen befondern 
WBeiandten, den Herzog von Feria, ein Heer don 14,000 Mann 
uud eine beitändige bedeutende Gelbunterftügung, wenn fie bie 
antin Ifabella als Königin anerkennen würden. ALS Hein- 
ich IV. feine Bereitwilligfeit erflärte, ſich in der katholischen 
Weligion unterrichten zu Laffen, traten die Generalftünde mit 
Ehe in Unterhandlung und fprach der höchfte Gerichtshof — 
Bes Barifer Parlament — offen aus, daß er ſich jeder Ab- 
Beeihung von der gejeglichen Thronfolgeordnung mit aller Kraft 
widerſetzen werde. 

Mit mehr Gecſchicklichkeit als Weberzeugungstreue benußte 
Heinrich IV. diefe für ihm günftige Wendung: er trat im Juli 
1593 förmlich zum Katholicismus über. Damit hatte die Tigue 
Ben eigentlichen Grund ihres Dafeins verloren. Ihre fernere 
Beſchichte iſt nur die Darſtellung ihrer Agonie, die von Hein- 
Bi IV. duch reichliche Beſtechung ihrer Führer befchleunigt 
werde. Im März 1594 zog Heinrich in Paris ein und im Be- 
- des Jahres 1595 fühlte er fich bereits fo ſehr auf feinem 
hrone befeftigt, daß er an Philipp II. den Krieg erklärte, um 
ihm zu beweifen, daß man Heinrich von Frankreich nicht unge⸗ 
Kraft beleidige. Diefer Kampf wurde ohne wejentliche Entichei= 
dmg, im ganzen freilich zum Vortheile der Spanier geführt; 
aber was fie hier gewannen, verloren fie doppelt in ben 
Riederlanden, wo Morig nun unbedingt die Oberhand be- 


bauptete. 


Waren ſchon diefe Ergebnifie von Philipp’3 II. äußerer 
politik triibe genug, To hatten auch feine unermeßlichen, ewig be= 
gehrlichen und doch meift zum Scheitern verurtheilten Entwürfe 
bie innern Hülfsquellen des Reichs und die fpanifche Bevölkerung 
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feloft in unheilvoller Weife erſchöpft. Man berechnete ſcht 
1595, daß Philipp während feiner vierzigjährigen Regierur 
mehr als 600 Millionen Dufaten ausgegeben hatte, ei 
Summe, die jeßt beinahe 5000 Millionen Thalern entfprich 
davon waren 100 Millionen ausfchließlih auf den nicde 
fändifchen Krieg verwendet worden. Diefe Summen Fonnte 
feineswegs ſämmtlich durch die jährlichen Steuern gededit wei 
den, und fo hatte Philipp am Ende feines Lebens trotz meh 
fahher Bankrotte 140 Millionen Dukaten Schulden, für deren Zir 
fen und Abzahlung fänmtlihe Einnahmen bi8 auf 4 Millione 
jährlicd) verpfändet waren. Von den 4 Millionen konnten natik 
ih die laufenden Ausgaben nicht beftritten werden, und wa 
der König deshalb im Jahre 1594 auf das eigenthümliche Mitte 
verfallen, durd) ganz Spanien einen Jeſuiten herumzufchiden 
der von Haus zu Haus um einen Beitrag zu ben Sriegei 
Sr. Majeftät betteln mußte. Durch diefes der Würde des größten 
Monarchen der Chriftenheit nicht gerade angemefjene Mitte 
wurden 1%, Millionen Dufaten dem Staatsſchatze zugeführt — 
an ſich gewiß eine beträchtliche Summe, für die Bedürfniffi 
Philipp's ein Tropfen auf heifem Steine! 

Die beftändigen Kriege ſowie die Colonifation der fremden Erd: 
theile zehrten an der Kraft der Bevölkerung, die nicht geniigende 
moraliſche Stärfe und Arbeitsfähigfeit befaß, um diefe Lücken wieder 
auszufillen. Man beredjnete, daß an Soldaten allein jedes Jahr 
durchſchnittlich 15,000 Fräftige Männer die Halbinfel verließen, die 
fie meift nie wieder fahen. So ſank während Philipp’8 Regierung 
die Bevölferung des eigentliden Spanien von 10 auf 8 Mil- 
lionen, und aud) in Portugal herrfchte ein ähnliches Verhält— 
niß. Selbft unter diefer ſchwächern Bevölferung hatte nod 
relativ der Wohlftand abgenommen; wie das DBermögen des 
Staates, fo wurde auch das der Privaten mehr und mehr vom 
Schulden und Hypothekenweſen überwuchert. Bon 1531 bis 
1594 waren 260 Millionen Dulaten an Gold aus Amerika 
nah Spanien gefommen; aber die Bilanz des ſpaniſchen Handels 
war fo ungünftig, daß am Ende diefes Zeitraums nur noch 
65 Millionen von jener Sunme dafelbft vorhanden waren. Tas: 
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erilaniſche Gold floß nur durd) Spanien in bie übrigen, 
eitfamern europäifchen Länder ab; es habe, fagten die Spanier 
ſt, nur die Bedeutung für fie wie das Regenwaſſer für die 
über ber Häufer, das, fobald es daraufgefallen, gleich wieder 
ihnen herabliefe und den Boden unten befeuchte, ohne blei- 
de Wirkung für jene. 
So ſchloß Philipp's Regierung: banfrott nad) außen, banf- 
zott in den Finanzen, banfrott dem eigenen Bolfe gegenüber. 
Indem Philipp eine ganze fid) kräftig entwidelnde Welt ımter 
ein eigenes reactionäres Belieben hatte zwingen wollen, indem 
‚ax dazu die gefammten Hilfsguellen des ihm anvertrauten Vollks 
‚musbrauchte: Hatte er feine eigenen politifchen Zwede mit weni- 
gen Ausnahmen verfehlt, Hatte er die Blüte der fpanifchen 
ation auf Jahrhunderte hinaus gefnidt. Es war felbft dem 
ſtarren Eigenfinn diefes Königs nicht möglich, feine Augen 
gänzlich vor fo unverfennbaren Ergebniffen zu verfchliegen. Seit 
dem Untergange der großen Armada nahm man eine unbezwing- 
liche Traurigkeit an ihm wahr, die ſich mit jedem weitern Lebens⸗ 
jahre vermehrte und in Wechfelmirkung ftand mit den fehweren 
lörperlichen Leiden, die ihm bedrängten, mit der 1591 zur Uner- 
träglichkeit gefteigerten Gicht und fortwährenden Entzündungen 
und Geſchwüren. Was ihn dann noch befonders betrübte und 
ängitigte, war der Mangel eines befähigten Nachfolger. Mit 
Thränen in den Augen beflagte es Philipp II. vor feinen näch— 
‚ Ren Bertrauten, „daß Gott, der ihn doch mit fo vielen Reichen 
md Herrſchaften begnadigt habe, ihm zur Strafe feiner Sünden 
keinen Sohn gegeben, der fie zu verwalten und zu regieren ver⸗ 
möchte, da der Infant — derfpätere Philipp II. — nurder Schatten 
eines Prinzen fer, ohme jede Gabe der Staatenlentung.” Er 
jah im Geifte das Todesurtheil über feine ganze, mit fo viel 
. Blut und Thränen aufgebaute Schöpfung gefprochen. E8 war 
Sogar den fremden Botfchaftern auffällig, eine wie geringe Mei- 
nung Philipp von feinem einzigen ihm gebliebenen Sohne habe. 
Und doch trug Philipp aud) an dem ſchwächlichen Charakter 
feines Sohnes zum guten Theile felbft die Schuld. Der Infant 
wurde von dem Könige und infolge deſſen auch von den Miniftern 
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felbft in unheilvoller Weiſe erfchöpft. Man berechnete fd: 
1595, daß Philipp während feiner vierzigjährigen Regierur 
mehr als 600 Millionen Dufaten ausgegeben hatte, eu 
Summe, die jett beinahe 5000 Millionen Thalern entfprich 
davon waren 100 Millionen ausfchließlih auf den nicde 
Tändifchen Krieg verwendet worden. Diefe Summen fonntı 
feineswegs ſämmtlich durch die jährlichen Steuern gedeckt me 
den, und jo hatte Philipp am Ende feines Lebens trog meh 
facher Bankrotte 140 Millionen Dukaten Schulden, fir deren Zür 
fen und Abzahlung ſämmtliche Einnahmen bi8 auf 4 Millione 
jährlich verpfändet waren. Bon den 4 Millionen konnten natih 
ih die laufenden Ausgaben nicht beftritten werden, und we 
der König deshalb im Jahre1594 auf das eigenthümliche Mitt: 
verfallen, durch ganz Epanien einen Jeſuiten herumzufchide 
der von Haus zu Haus um einen Beitrag zu den Sriege 
Sr. Majeftät betteln mußte. Durch diefes der Würde des größte 
Monarden der Chriftenheit nicht gerade angemefjene Mitte 
wurden 1%, Millionen Dufaten dem Staatsſchatze zugeführt — 
an fid) gewiß eine beträchtlihe Summe, für die Bedürfniſſ 
Philipp's ein Tropfen auf heißem Steine! 

Die beftändigen Kriege ſowie die Colonifation der fremden Erb: 
teile zehrten an der Kraft der Bevölferung, die nicht geniigend: 
moralifche Stärke und Arbeitsfähigfeit befaß, um diefe Lücken wiede: 
auszufiillen. Man berechnete, daß an Eoldaten allein jedes Jahr 
durchſchnittlich 15,000 Fräftige Männer die Halbinfel verließen, du 
fie meift nie wieder jahen. So fanf während Philipp's Regierung 
die Bevölferung des eigentlichen Spanien von 10 auf 8 Mit: 
lionen, und auch in Portugal herrſchte ein ähnliches Berhält: 
niß. Selbft unter diefer ſchwächern Bevölkerung hatte nod 
relativ der Wohlitand abgenommen; wie das Vermögen des 
Staates, jo wurde aud) das der Privaten mehr und mehr vom 
Schulden» und Hypothekenweſen überwuchert. Von 1531 bie 
1594 waren 260 Millionen Dufaten an Gold aus Amerika 
nad) Spanien gefommen; aber die Bilanz des fpanifchen Handels 
war fo ungünftig, daß am Ende diefes Zeitraums nur noch 
65 Millionen von jener Summe dafelbft vorhanden waren. Tas 
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erifanifhe Gold flo nur durch Spanien in die librigen, 
itjamern europäifchen Länder ab; es habe, fagten die Spanier 
ſt, nur die Bedeutung fiir fle wie das Negenwafler für die 
äher der Häufer, das, fobald es daraufgefallen, gleich wieder 
ihnen berabliefe und den Boden unten befeuchte, ohne blei- 
e Wirfung für jene. 
So ſchloß Philipp's Regierung: banfrott nad) außen, bank⸗ 
rott in den Finanzen, banfrott dem eigenen Volke gegenüber. 
Indem Philipp eine ganze ſich kräftig entwidelnde Welt unter 
fen: eigenes reactionäres Belieben Hatte zwingen wollen, indem 
er dazu die gefammten Hülfsquellen des ihm andertrauten Volks 
misbrauchte: Hatte er feine eigenen politifchen Zwede mit weni⸗ 
gan Ausnahmen verfehlt, Hatte er die Blüte der fpanifchen 
Ration auf Yahrhunderte hinaus gefnidt. Es war felbft dem 
Karren Eigenſinn dieſes Königs nicht möglich, feine Augen 
gänzlid vor fo unverfennbaren Ergebniffen zu verfchließen. Seit 
dem Untergange der großen Armada nahm man eine unbezwing- 
‚ liche Traurigkeit an ihm wahr, die fid) mit jedem weitern Lebens⸗ 
5* vermehrte und in Wechſelwirkung ſtand mit den ſchweren 
lörperlichen Leiden, bie ihn bedrängten, mit der 1591 zur Uner- 
träglichkeit gefteigerten Gicht und fortwährenden Entzündungen 
und Geſchwüren. Was ihn dann noch befonders betritbte und 
ängitigte, war der Mangel eines befähigten Nachfolgere. Mit 
Thränen in den Augen beflagte es Philipp II. vor feinen näd)- 
ſien Vertrauten, „daß Gott, der ihn doch mit ſo vielen Reichen 
mb Herrichaften begnadigt habe, ihm zur Strafe jeiner Sünden 
feinen Sohn gegeben, der fie zu verwalten umb zu regieren ver- 
möchte, da der Infant — derfpätere Philipp III. — nurder Schatten 
eined Prinzen fer, ohne jede Gabe der Stantenlenfung.” Er 
jah im Geifte das ZTobesurtheil über feine ganze, mit fo viel 
Blut und Thränen aufgebaute Schöpfung geſprochen. Es war 
ſogar den fremden Botſchaftern auffällig, eine wie geringe Mei— 
nung Philipp von ſeinem einzigen ihm gebliebenen Sohne habe. 
Und doch trug Philipp auch an dem ſchwächlichen Charakter 
feines Sohnes zum guten Theile felbft die Schuld. Der Infant 
wurde von dem Könige und infolge deffen aud) von ben Miniftern 
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mit gefliffentlicher Zurückſetzung behandelt; denn wie Philipp cı 
nie dulden mochte, daß feine Diener, und fei es nur durch treuet 
und erfolgreiches Wirken fir ihm, eine felbftändige Bedeutung 
erlangten, fo gönnte er aud) feinem Sohne feine eigene, unab: 
hängige Stellung neben ihm, dem Monardjen. Die argwöß: 
nifche Eiferfucht, die Philipp nie verlieh, befeelte ihn auch geger 
feinen einzigen Sohn. Aber nicht allein von den Staatsgefchäf: 
. ten, auch von jugendlichen Erholungen wurde ber Infant fern 
gehalten, feine Einnahmen auf das geringftmöglide Maß be 
ſchränkt. Wehe dem, der fih um die Gunft des Prinzen be: 
warb: er verfiel fofort der Föniglichen Ungnade und wurde in 
die entferntefte Provinz verbannt. So wurde der fanfte und 
befcheidene Einn des Imfanten gefhwäht und gedemüthigt, 
jedes Selbſtbewußtſein, jede Willenskraft in ihm gebrochen. 
Stets das ſchreckliche Schidfal feines Bruders Karl vor Augen, 
ertrug er alle Kränfungen und Zurüdfetungen mit größter Ges 
duld und unverwüſtlichem Gleichmuthe und ordnete ſich jeder 
Laune feines Vaters unter. 

Und da wunbderte fid) diefer, daß fein Sohn zum Regieren 
und Befehlen nicht befähigt jet! 

Unter folchen nad) allen Seiten ungiünftigen Umftänden ſuchte 
Philipp IT., der feine Kräfte täglich mehr hinſchwinden fühlte, 
feine politifche Thätigfeit fo weit wie möglich zum Abjchluffe 
zu bringen; er wollte feinen Nachfolger wenigſtens cine ver— 
hältnißmäßig leichte Aufgabe hinterlaffen. 

Der gefährlichfte Gegner war ohne Zweifel Heinrich IV. 
von Frankreich. War diefer nur zum Frieden bewogen, jo. 
konnte der Kampf gegen die freien Niederlande und England 
keinenfalls mehr einen bedentlichen Charakter tragen. Mit Freu: 
den übernahm Papft Clemens VIII. die Vermittelung zwiſchen 
den beiden katholiſchen Mächten; war doc) fein innigſter Wunſch, 
diefelben zu engem Bunde zu vereinigen, damit fie Eeite an 
Ceite zur Vernichtung der Ketzer auszögen. Heinrich IV. war 
allerdings durd) feine Alltanz mit England und den Niederlanden 
verpflichtet, nicht ohne diefe Verbündeten Frieden zu fchließen: 
indeß die Bedingungen, welche Philipp in feiner Friedensſehnſucht 
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ſellte, waren ſo günſtig, daß fie jedes moraliſche Bedenken in 
jem franzöſiſchen Monarchen beſeitigten. Nur Cambray ſollte 
fen Spaniern von allen ihren Eroberungen bleiben, ſonſt gaben 
fe ſechs wichtige Feſtungen an der niederländifchen Grenze — 
kerınter Salats — fowie alle von ihnen befegten Pläte in der 
Bretagne zurüd. Auf diefe Bedingungen Bin kam der Friede 
m Bervins am 2. Mai 1598 zu Stande Um mır feinem 
wachen Nachfolger die Herrfchaft über das entkräftete Neich 
m Ruhe umd Frieden zu hinterlaflen, hatte Philipp aud die 
wenigen Vortheile aufgegeben, welche der ungeheuere breifig- 
jährige Aufwand ſpaniſchen Bluts und Geldes in Frankreich ihm 
angebracht hatte. 

Mit den rebelliihen Niederländern konnte Philipp feinen 
Frieden fchließen. So fehr aud) feine Lebenskraft vernichtet, fo 
fehr jede Hoffnung und Freudigleit in ihm gebrochen war, mit 
jenem kleinen, einft veracdhteten Bolfe, deſſen Bezwingung bie 
anerfiillte Aufgabe feiner ganzen Regierung gewefen, konnte ex 
keinen ſchimpflichen Vertrag eingehen. Wenigftens follte aber die 
Bekämpfung diefer Rebellen von den Schwachen Edultern feines 
Sohnes genommen und einem befähigten Gehitlfen aufgetragen 
werden. Bon der Wahl deffelben hing zum großen Theile die 
zufünftige Macht» und Weltftellung Spaniens ab. 

Erzherzog Albert (geboren 1560), der jüngere Bruber bes 
Raifers Rudolf II. war früdzeitig nad) Spanien gefonmen, wo er 
fi) bald die Gunſt feines königlichen Verwandten zu erwerben 
wußte, indem er fich ganz dem fpanifchen Wefen anpaßte und 
zumal dem Monarchen felbft größte Ergebenheit und Unterwürfig- 
teit bewies. Da er in die Kirche eingetreten war, fo erhielt er 
bald das Erzbisthun Toledo — das reichfte Bisthum der Welt, . 
welches 300,000 Dukaten jährlid) einbrachte — und den Gardi- 
nalshut. Philipp fand an diefem Verwandten, der fogar äußer⸗ 
ch in allem ihm nachzuahmen ſich beftrebte, fehr viel Gefallen 
and beftimmte ihn nicht nur zu einer hohen politifchen Rolle, 
fondern auch zum Gemahl feiner Pieblingstochter, der Infantin 
Iſabella. Nun war freilich Erzherzog Albert für die erftere 
Wenig geeignet. Er war ein gutmilthiger, wohlmeinender Herr, 
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der ed mit dem ihm aufgetragenen Amte ernft und aufrichti 
meinte und im Grunde ſtets zu frieblichen und fanften Mittel 
neigte, wenn fie nur irgend möglich waren: aber zum Yeite 
eines Staates, wie die ungehorfamen Niederlande, welche 
eined tüchtigen und erfahrenen Generals beburft hätte, wu 
diefer milde und friedfertige Prieſter nicht gefchaffen. Nichte 
deftoweniger wurde er von Philipp dazu beftimmt; und nachder 
der Papft feinen Austritt aus dem geiftlichen Stande genehmig 
hatte, übernahm Erzherzog Albert im Frühjahr 1596 die Re 
gierung der fitdlichen Niederlande, Zwei Yahre fpäter fand di 
Berlobung des ehemaligen Cardinals mit der Infantin flat! 
und Philipp übertrug dem jungen Baare die Herrichaft über di 
Niederlande, indeß mit völliger Wahrung der jpanifchen Ober 
hoheit, die dann fchlieglich mit ſolchem Nachdrucke ausgeüb 
wurde, daß fi) die Regierung Albert's und Iſabella's nid 
viel von einem gewöhnlichen Vicekönigthum unterfchied. 


Nachdem Philipp II. fo fein Haus beftellt hatte — im Ma 
1598 —, machte er ſich auf fein Ende gefaßt, das durch höchf 
fchmerzliche und langwierige Vorzeichen angefündigt wurde. Ci 
heftifches Fieber zehrte derart an feiner Kraft, daß er nur nod 
in einem Seſſel fortbewegt werden konnte; dazu gefellten ſich dü 
Wafferfucht und Wunden an Händen und Füßen. Im biefen 
ſchrecklichen Zuſtande bewahrte Philipp doch im höchften Grad 
den ftoifchen und paffiven Muth, der ihn fein ganzes Peben hin 
durd) nicht verlaffen hatte und bei ihm bie Stelle der activer 
Tapferkeit vertrat. Ende Juni 1598 ließ er fid), gegen de 
Rath der Aerzte, nah dem Escurial transportiven; denn ir 
diefem von ihm bevorzugten Kloſter, das ſtets fein Lieblinge 
aufenthalt gewejen war, wollte er auch feinen Tod erwarten. 

Solange feine Kräfte nod) irgend ausreichten, ließ er fid 
durd) alle Räume des Klofters tragen, um ſich gewiffermaßer 
noch einmal recht im einzelnen feiner großartigen Schöpfung zr 
erfreuen. Aber nicht lange war ihm dies möglich. An feinem 
ganzen Körper entftanden Geſchwüre von unglaublicher Größe 
und Schmerzhaftigfeit, und in dieſen erzeugten ſich Würmer, 
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die trot aller Sorgfalt der Aerzte nicht zu vertilgen waren. In 
dieſen fchredlichen Qualen lag der Patient unbeweglich dreiund- 
janfzig Tage; aber in den Martern, die ſchlimmer waren, als fie je 
auf feinen Befehl an den Schlachtopfern des politifchen und 
GlaubensHafjes ausgeübt worden, bewahrte Philipp die Peftig- 
kit jeines Charakters und zeigte eine gottergebene Frömmigfeit, 
bie einem Heiligen Chre gemacht haben würde. Mit der ge- 
nauen Pünktlichkeit, die er ſtets bewiefen hatte, und die, unter 
andern Umftänden leinlich, hier aber bewundernswerth genannt 
‚werden mußte, fette er alle Detaild feiner Leichenfeier feft. Am 
1. September übergab er die Gejchäfte des Reichs feinem Sohne, 
um fich fortan ausfchlieglic der Sorge für fein Seelenheil zu 
widmen, der er mit unwanbelbarer Inbrumft oblag. Am 11. Sep⸗ 
tember nahm er von feinen Kindern Abſchied, denen er noch die 
‚getreue Bewahrung der Fatholifchen Religion dringend and Herz 
legte. Endlich erlöfte ihn der Tod am Morgen des 13. Cep- 
tember 1598. 

Philipp war einundfiebzig Jahre alt geworden, von denen 
er dreiundvierzig als Souverän die Regierung geführt Hatte. 
Ununterbrochen Hatte er ganz Europa in Athem gehalten. Bon 
jenem ftillen Cabinet im Palafte von Madrid, im Schloſſe 
bon Aranjuez oder im Escurial waren Befehle ausgegangen, 
welche die Welt erzittern machten. Hier liefen die Fäden einer 
Bolitit zufammen, die über die ganze bekannte Erde fih er- 
jtredte; von hier aus wurden zahlreihe Armeen, ungeheuere 
Flotten, große Teldherren, gewandte und rüdjichtsfofe Diplo- 
maten, fanatifche Priefter in Thätigkeit und Bewegung gefegt; 
bier fanden fih zu Eines Mannes Berfügung zufammen das 
Gold, das der nadte Indianer unter der Beitfche feines 
weigen Bogtes aus den Cingeweiden der mericanifchen Berge 
grub, der Pfennig, den der arme Seidenweber am Ufer des 
Comerſees fteuerte, die Hingenden Thaler ber behäbigen ant- 
werpener Kaufherren und die Abgabe, mit ber fi der ge- 
Inechtete Morisfe das Hecht des Daſeins erfaufen mußte. Und 
alle diefe Kräfte und alle diefe Schäte wurden verwendet zu 
einem einzigen Zwede: zur Aufrechterhaltung eines univerfalen 
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Despotismus in kirchlicher und ftaatlicher Beziehung. Römt 
thum und Spanierthum in engſtem Bunde ſollten die Welt 
herrſchen, dabei der Papſt aber nur der getreue Diener des ſp 
niſchen Monarchen, des katholiſchen Königs, des Schutzherrn d 
Kirche ſein. Keine ſelbſtſtändige Macht ſollte neben dem Ha 
Habsburg beſtehen; ihm ſollte unmittelbar oder mittelbar die ganz 
Melt zu Füßen liegen. | 
Diefen Ungehenerlichen Plan hat Philipp mit noch bewußteret 
Abſichtlichkeit, mit weit ungeduldigerm Eifer verfolgt als ſein 
Vater Karl V., der ein zu kühler, praktiſcher Staatsmann, zu 
wenig Spanier geweſen war, um ein ſolches Ziel nicht ſtets nur 
in dem ungewilfen Lichte eines fernen, ziemlich hoffnungslofen 
Ideals zu erblicen. Anders Philipp. Seine Kälte, fein Gleich— 
muth waren nur üußerliches Kleid; feine genaue Berechnung 
erftredte fih nur auf Einzelheiten und Kleinigkeiten: im Großen 
war er vielmehr von der glühenden nebelhaften Romantik eines 
Fanatikers erfüllt, nur daß bei ihm mit dem religiöfen Yanatis- 
mus der nationale und der perfünliche Ehrgeiz auf das engfte 
verfchmolzen waren. Mit ungeheuerlicher Naivetät betrachtete 
er es al8 das unbeftreitbare Recht des Königs von Spanien, 
die ganze Welt als unterthänig zu behandeln; jeder war 
in feinen Augen ein Verbrecher, der e8 wagte, fich diefen fei- 
nen berechtigten Anſprüchen zu widerfegen. Wie er nicht mır 
feine rebellifchen Unterthanen, fondern auch fremde Souveräne 
durch den Dolch und das Gift von Meuchelmördern verfolgte; 
wie er in allen Yändern Europas unbedenklich Verräther jeden 
Kanges, vom Minifter bis Herab zum abentenernden Glücks— 
joldaten, bezahlte; wie er gegen die unglüdlichen Niederländer 
wüthete; wie er jedes Auffladern des franzöfiichen Patriotismus 
gegen die fpanifchen Herrſchaftsgelüſte als Sünde gegen Recht 
und Religion verdammte; wie er den Heiligen Vater felbft mis- 
handelte, wenn derfelbe fich dem politifchen Syſteme Spaniens 
zu entziehen wagte; wie er gegen den Oberrichter von Aragon, 
ben berufenen Vertheidiger der aragonifchen Freiheit, feinem 
General nur den ruchloſen Henkerſpruch auftrug: „Ihr werdet 
Don Juan beta Nuza feftnehmen und ihm fofort den Kopf ab- 
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ſchlagen laſſen“: alles dies ift der fprechendfte Beweis bafür, 
dag die Berechtigung zur Univerfalmonardhie bei Bhilipp II. zu 
einem Glaubensfate geworden war. Uns erfcheint jest eine 
ſolche Ueberzeugung ımbegreiflidh, wie eine Art MWahnfinn. Aber 
Philipp war hierin nur die Verlörperung des Spanischen Volks— 
geifteß, der öffentlichen Meinung im gefammten Caftilien, wo 
man den Spanier dazu berufen wähnte, mit dem Kreuze in der 
enen und dem Schwerte in der andern Hand erobernd und 
berrfchend die Welt zu durchziehen. 

Häufig unterfhägt man die Erfolge, die Philipp's Streben 
immerhin, und zwar auf firchlichem Gebiete, gehabt hat. Es 
war ihm gelumgen, in Spanien jede Spur proteftantifcher Lehren 
zu vernichten. Mit Hitlfe des wiedererftandenen Bapftthums wurbe 
die Keßerei nicht minder gründlich in Italien zerftört, von dem ja 
die Hälfte unmittelbar unter ſpaniſchem Scepter ftand. Wenn in 
Deutſchland und in Polen die Gegenreformation täglich Yort- 
ichritte machte, fo war dies zum großen Theile eine Wirkung 
des Beifpiels, der Rathſchläge und der unmittelbaren Unter- 
ftügung und Förderung von feiten Philipp’8 II. Er bewirkte, daß 
in der größern füblichen Hälfte der Niederlande der Tatholifche 
Glaube, welcher hier bereitö ebenfo wie in den nördlichen Pro- 
vinzen zum Untergange beftimmt fehien, al8 der ausfchließliche 
triumphirte. Philipp II. ift e8 gewefen, welcher Heinrich IV. 
von Frankreich zwang, Paris und feine Herrfchaft überhaupt 
durch die Meſſe zu erfaufen, und der damit den Satholicismus 
als Franzöfifche Staatsreligion aufrecht erhielt. Das außerorbent: 
liche Berdienft, welches fich gerabe hierdurch der ſpaniſche Mon- 
ach um Rom erwarb, ift noch niemald hinreichend hervor- 
gehoben und gewitrdigt worden. Kurz, die gefammte Wieberbelebung 
des Katholicismus in Europa in der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts und alle die großen Erfolge, weldje derfelbe er- 
rang, verförpern ſich zunächft und zumeift in Philipp II. 

Um fo grünblicher ift er in politifcher Beziehung gefcheitert. 
Alle feine Plane fchlugen fehl und gereichten nur feinem eigenen 
Staate zum Berderben. Der einzige Gewinn, der ihm zugefallen 
war, die Eroberumg des Keinen und ſchwachen Portugal, war 

gr 
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ein dauernder; nur ſechzig Jahre, und Portugal befreite ſich durc 
eine glüdliche Revolution wieder von der caftilifehen Herrſchaft 
die lediglich) phyſiſchen und moralifchen Sammer, Elend un 
Armuth über daffelbe gebracht hatte. Der fpanifche Staat un 
die fpanifhe Dynaftie gleich fehr entkräftet: das war das Erb 
theil Philipp’s II., das der Erfolg feiner univerfalmonarchifche 
Bejtrebungen. An der ungeheuern übermenfchlichen Aufgabe Hatte: 
fi) Volk und Herrſcherhaus aufgerieben. Noch wenige Fahr 
zehnte fand das fchredende Phantom der fpanifshen Mach 
aufrecht, in Wahrheit Schon ohne Blut und Leben: dann ftürzt 
das entkräftete Reich unter Schwachgeiftigen Herrfchern aus dei 
Keihen der Großmächte hinab in cin ärmlidhes unbedeutende 
Daſein! 


Sharles Dames Fox. 
Bon 


Friedrich Althaus. 


In der politifchen Geſchichte Englands während der denf- 
würdigen Epoche, deren Anfangs = und Endpunfte durch 
die Revolution von 1688 und die Friedensfchlüffe von 1815 
bezeichnet werden, treten zwei Hauptabfchnitte klar erkennbar 
bervor. Der erſte umfaßt die Regierungen Wilhelm's ILL, 
Anna's und der beiden erften George; der zweite die Negierung 
Georg's III. Beiden gemeinfam waren die großen auswärtigen 
Kriege gegen die Uebermacht Frankreichs; ihre Verſchiedenheit 
fiegt vorzugsweife in dem ange ber innern Angelegenheiten. 
Die Revolution von 1688 war weſentlich das Werk der Whigs, 
and mit einer einzigen furzen Unterbrechung, während der legten 
— *— Anna's, blieben bis zum Tode Georg's I. die 
Whigs als herrſchende Partei am Ruder des Staats. Ein 
‚fo entſcheidendes Uebergewicht einer ſiegreichen Partei ſchloß die 
bon einem freien Staatsweſen unzertrennlichen innern Kämpfe 
nicht aus; aber dieſe Kämpfe hatten keinen unmittelbaren Bezug 
‚auf die Berfaffung, welche infolge der evolution auf einer 
feſten Bafis begründet war. Ihr Hauptintereffe wurzelte in 
dem Bemühen der Tories um die MWiederherftellung der ver- 
triebenen Stuart’fehen Dynaftie, und in bem Wiberftande gegen 
die anf dieſen Zweck gerichteten Umtriebe ging die Krone mit 
der Mehrheit des Parlaments und der Maſſe des englifchen 
Boll Hand in Hand. Man erörterte Berwaltungsfragen, aber 
feine Berfaffungsfragen. An ein perfönlich felbftftändiges Auf- 
treten dachten beſonders die beiben erften Herrſcher des hanno⸗ 
verihen Haufes um fo weniger, als fie nicht blos der Whig⸗ 
revolution ihre Krone verdankten, fondern das Vertrauen des 
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englischen Volks, den gegenüber fie ſich noch als Fremde fühlten, 
erft gewinnen mußten. Wenn die hervorragenditen Staatgmänner 
diefes Zeitraums: Halifar, Godolphin, Townshend, Walpole, 
Bulteney, Pelham, Newcaftfe und der ältere Pitt binfichtlich 
der auswärtigen Politit des Kriegs oder des Friedens bonein- 
ander abwichen, fo waren fie in Bezug auf die Grundſätze ber 
conftitutionelen Regierungsform wefentlih eines Sinnes. Die 
Anwendung diefer Grundfäge ließ allerdings viel zu wünſchen 
übrig. Die parlamentariſche Majorität herrſchte, aber ſie wurde 
geſchaffen durch den mächtigen Einfluß einer verhältnißmäßig ge- 
ringen Zahl ariftofratifcher Familien und erhalten durch ein 
weitverzweigtes Syſtem der Corruption. So kruftig durch bie 
Siege Marlborough’s, Vernon's und Hawke's die Macht und 
der Mohlftand Englands aufblühten, und fo glänzende geiftige 
Schätze das Zeitalter Newton's und Locke's, Steele’ und Adbdi- 
fon’s, Pope's und Swift's, Smollet’8 und Fielding’8 zu Tage 
förderte: fo tief ftand im allgemeinen fein moralifher Ton. 
Man Hatte den politifchen Einfluß der Stuart abgefchüttelt; 
die gefellfchaftlihen Sitten ihres Hofes dauerten wenig berän- 
dert fort, und wie auf dem Feftlande von Europa, fo blieb aud 
in England das Vorbild von Berfailles und Paris den größten 
Theil des 18. Jahrhunderts Hindurdy) maßgebend. Zudem übte 
der lange Beſitz der Macht einen entartenden Einfluß auf die 
herrfchende Partei aus. An Berbefferungen wurde nicht ge⸗ 
dacht; die Erhaltung des Beftehenden galt fiir genügend. Ihre 
ſchließliche Belräftigung fand diefe Sinnesweife durch) den Mis- 
erfolg der Stuart’fchen Schilderhebung von 1745, welcher den Hoff- 
nungen der vertriebenen Königsfamilie auf immer ein Ende bereitete. 
Das Intereffe für die innern Angelegenheiten wich von mm an 
immer mehr der Teilnahme an den auswärtigen Ereigniffen: ar 
dem Deftereichifchen Erbfolgefriege, an dem Siebenjührigen Kriege, 
an dem Wettfampfe zur Eee mit den bourbonifchen Mächten und mit 
Holland, an den Eroberungen in Amerika und in Indien. Auch 
die gelegentlichen Intriguen um den Befit der Staatsämter er⸗ 
regten verhältnigmäßig geringe Aufmerffamfeit, da die Macht 
der leitenden Minifter meift von ziemlich langer Dauer war. 
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In diefen Zuftänden brachte die Thronbefteigung Georg's III. 
(1760) eine entichiebene Aenderung hervor. Georg III. fühlte ſich 
mcht mehr als fremder wie feine beiden Vorfahren, fondern als 


geborener Engländer. Bon Natur mäßig begabt, war er durch 
_ feine Mutter und deren Günſtling Lord Bute in allen politifchen 
mb religiöfen Borurtheilen eines Hochtory erzogen und beftieg 


den Thron mit einem perjönlichen Bewußtſein von den Rechten 
der Krone, welches weit über feine Talente wie über die feit 
der Revolution üblich geworbene Praxis Hinausging. Er ver- 
langte nicht ſowol fühige als gefügige Minifter, beutete bie 
Hofgunft im größten Umfang ale Mittel zu politifchen Zwecken 
aus und fchente fich nicht, zu ımconftitutionellen Mitteln zu 
greifen, wenn weder fein ftarrer Eigenfinn nod die Ränke fei- 
ner Günſtlinge zur Durchſetzung feines Willens genügten. Wenn 


aber diefer Verſuch zur Erneuerung der Macht der Krone einen 
der Hauptcharakterzüge der Regierung Georg's III. bildet, fo ver- 
anlaßte derjelbe andererfeitd das nicht minder bedeutſame Ereigniß 


einer Wiedergeburt der liberalen Dppofition. Unter dem Drud 
der abfolutiftifchen Gelüfte des Königs raffte die Whigpartet ſich 
ans ihrem moralifchen Verfalle auf. Bubliciften, Redner und 
Staatsmänner von den glänzendften Talenten erhoben ſich gegen 
die freiheitsfeindliche Politit des Hofes und vertraten im Wider- 


ſpruch dagegen nit allein die Grundſätze der Revolution 


von 1688, fondern die Nothwendigkeit eines reformirenden Aus- 
banes der alten Berfaffung. In engem Zufammenhange mit 
diefen innern Kämpfen ftanden große auswärtige Ereigniffe, de⸗ 
ren Tragweite nicht leicht zu überfchägen ift. Bon feinem Vor- 
gänger erbte Georg II. den GSiebenjährigen Krieg, er felbit 
rief den Amerikaniſchen Ungbhängigkeitsfrieg hervor, während die 
aus der Franzöfifchen Revolution entfpringenden gewaltigen Um: 
wälzungen die [etten Jahrzehnte feiner Tangen Regierung füllten. 

Unter folchen innern und äußern Einflüffen erlebte England 


zugleich die claffifche Periode feiner parlamentarifchen Beredfam- 
keit und eine der wichtigften Epochen feiner Geſchichte. Es 


war eine Epoche, die an denkwürdigen Erfcheinungen reich war. 
Unter ihren hervorragendſten Männern fteht in erſter Reihe 
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Charles James For, der Hauptgegner der höfiihen Politik 
Georg's III, der Hauptführer der neuen whiggiſtiſchen Oppoſition, 
einer der genialften Staatsmänner feiner Zeit und wol der größte 
ihrer großen Redner. Im der That gibt es feine Charafter- 
geftalt, welche ihre Zeit in den angebeuteten Beziehungen voll⸗ 
ftändiger und großartiger vertritt, und feine, die aus dieſen 
Gründen eine Hiftorifche Betrachtung in höherm Maße verdient. 


Charles James For war der dritte Sohn von Henry Vor, 
erftem Lord Holland, und Lady Georgiana Lennor, der älteften 
Tochter des zweiten Herzogs von Richmond, und wurde amt 
24. Januar 1749 in London geboren. Der Gründer des Anſehens 
feiner Bamilte war Sir Stephen For gewefen, der Ablimmling 
eines Landedelmanns in Wiltfhire, der während der Bürger— 
friege des 17. Jahrhunderts als royaliftifcher Parteigänger zu 
Einfluß und Reichthum emporftigg. Im Yahre 1627 geboren, 
war Stephen For, nachdem er 1651 in der unglüdlichen Schlacht 
von Morcefter mitgelämpft, dem flüchtigen Karl II. in die Ber- 
bannung nad) Frankreich gefolgt, Hatte dort am Hofe des ver- 
bannten Königs eine Anftellung gefunden, und war 1660 bei ber 
Reftauration in deſſen Gefolge nad) England zurüdgefehrt. 
Hier fpielte er ſeitdem, durch Tönigliche Gunft und die Gönner⸗ 
haft Lord Percy’8 und Lord Chrendon’s, theild als Parla- 
mentsmitglied, theils als Staatsbeamter eine öffentlihe Hole. 
Längere Zeit beffeidete er den einträglichen Poften des General- 
zahlmeifter8 der Armee; 1665 wurde er zum Ritter geſchlagen, 
1679 zum Lord der Schagfammer ernannt. Auch die Revo— 
Iution von 1688 brachte feinem Schickſal Keine ungünftige Wen- 
dung. Denn nach der Vertreibung Jakob's IL wendete Sir 
Stephen For ſich von der Sache der Stuarts der neuen Orb- 
nung der Dinge zu. Rüſtig und thätig bis ins höchſte Alter, 
wurde er noch im Jahre 1702 nad) Wilpelm’s IN. Tode für 
Salisbury ins Parlament gewählt, und noch zwei Jahre fpäter, 
in feinem eigenen fiebenundfiebzigften Jahre, ſchloß er eine zweite 
Ehe. Aus diefer Ehe ftammten zwei Söhne, Henry, erfter 
Lord Holland, und Stephen, erfter Lord Ilcheſter. Beide wähl- 
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ten nach des Vaters Vorgange die politifche Laufbahn und beide . 
mit beträchtlichem Erfolge. Aber nur die Gefchichte und der Cha- 
tafter Henry's, des älteften Sohnes, fordern hier nähere Beachtung. 
Rad) allen Zeugnifjen war derfelbe ein Menſch von großen Fähig- 
keiten, wennſchon von lofer Moral. Nachdem er früh einen 
Parlamentsfig erlangt und fi als gewandter Redner und 
fharffichtiger Parteimann ausgezeichnet hatte, bevorzugte fchon 
Sir Robert Walpole ihn durch Verleihung mehrerer Aemter. 
Rad) dem Sturze dieſes Staatsmannes (1742) ftieg er durch 
die Gunſt des Herzogs von Newcaſtle zum Kriegsminifter und 
Führer des Unterhaufes auf, eine Stellung, aus der er erft 
beim Ausbruch des Siebenjährigen Kriegs wich, um dem ältern 
Pitt Pla zu machen. Für den verlorenen Poſten entſchädigte 
‚ihn jedoch die Ernennung zum Zahlmeifter der Land- und See- 
macht, welches in jener Epoche der Beftechung und des Unterfchleifs, 
während eines großen Kriegs, in gewillenlofen Händen wol 
das einträglichfte Amt im englifchen Staatsdienfte war. Die jähr- 
lien Einkünfte diefes Zahlmeifteramts wurden damals auf 
30 — 50000 ®Bfd. Sterl. gefhätt, und Henry For, in bdeffen 
Charakter Ehrgeiz und Geldgier, Genußſucht und Egoismus, 
este und Energie fi auf ſeltſame Weife durchdrangen, 
Iharrte während feiner Verwaltung ein koloſſales Vermögen 
zuſammen. Als es fpäter (1763) darauf anfam, die Verthei⸗ 
digung des unpopulären Friedend von Paris im Unterhaufe ge- 
ſchickten Händen anzuvertrauen, erfah Lord Bute, Ser inzwifchen 
Pitt von der Leitung der Gefchäfte verdrängt hatte, Tor zu 
feinem Werkzeuge und übertrug diefem ftatt Grenville's, den er 
der Aufgabe nicht für gewachlen bielt, von neuem den Poften 
des Kriegsminifterd, Die Annahme diefes Anıts unter Lord 
Bute bedingte Tor’ Uebertritt zu der Partei des Hofes; doch 
einem Manne von feinen Anfchauungen verurfachte eine folche 
Nothwendigkeit Fein Bedenken. Er ließ fi) als Lohn feiner 
Bemühungen die Erhebung zur Peeröwürde mit dem Range 
‚ eines Earl verfprechen, brach mit feinen alten politifchen Freun⸗ 
den ımd ging ohne Verzug an die Löfung feiner Aufgabe. Die 
Mittel der Beſtechung und Einfchüchterung, deren er fich be- 
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diente, um eine Majorität für den Frieden zu gewinnen, werde 
auch von freundlich gefinnten Kritifern al® geradezu unerhö: 
bezeichnet. In noch höherm Maße al8 gegen Lord Bute felb 
richtete daher der öffentliche Unwillen ſich gegen For. Z & 
wurde‘, fagt Macaulay, „der Gegenftand einer fo allgenteine: 
Abneigung, wie diefelbe wol keinen englifchen Staatsmann fei 
dem Falle Strafford’8, eines fo allgemeinen Widerwillens, wi 
derfelbe wol in feinem andern Lande einen Menſchen von ſeo 
warmen Gefühlen und fo wohlmwollender Geſinnung betroffe 
bat.” Doch die Laſt feiner Unpopularität drückte ihn ebenfı 
wenig als die Vorwürfe ſeines Gewiſſens. Er hatte al⸗ 
Staatsmann und als Weltmann tiefe Einblicke in eine ber 
derbte Zeit gethan, und eine chnifche Gleichgültigleit gegen Dis 
öffentlihe Meinung war das Refultat feiner Erfahrungen. 
Auch als Bute das gegebene Verfprechen theilweife brach, in— 
dem er For freilich als Lord Holland ins Oberhaus erhob, ihm 
aber den Rang eines Earl vorenthielt, rächte er fi auf Bute's 
harakteriftifche Entjchuldigung: es fei „nur ein frommer Be— 
trug” gewefen, mit einem jener Witiworte, die auf die Nachwelt 
gefommen find, indem er erwiderte: „Ich fehe den Betrug, Mylorb, 
aber nicht die Frömmigkeit.” Öfleichzeitig endete mit Bute's 
alle, im April 1763, die politifche Paufbahn Lord Holland’s. 
Er blieb bei Hofe in Gunft, wurde aber nicht wieder im 
Staatsdienft angeftellt und fpielte auch im Parlament keine her⸗ 
borragende Rolle. Noch einmal z0g er zu Ende der fechziger 
Jahre ben Haß der Iondoner Bürgerfchaft auf ſich, durch feine 
leidenſchaftliche Parteigängerfchaft gegen John Wilfes. Geit- 
dem hörte man wenig mehr von ihm. Er erlebte noch den Be- 
ginn der glänzenden Laufbahn feines Sohnes Charles James 
Vor, den er von feinen Kindern am meiften liebte, und hinter 
ließ endlich der Chronik der faſhionabeln Welt noch ein anderes 
charalteriſtiſches Witzwort, das den Bericht über fein Leben paffend 
abſchließt. Unter den Freunden, die fi während feiner letzten 
Krankheit häufig nach feinem Befinden erfundigten, war George 
Selwyn, einer der berühmteften Sonderlinge jener Zeit, berühmt 
auch durch feine Piebhaberei fitr Hinrihtungen, die er mit dem 
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Eifer eines Forfchers auffuchte, um Haltung und Ausdrud der 
den Tode Geweihten mit dem Behagen eines Kunftlenners zu 
beobachten. Der fterbende Lord Holland fühlte ficd) nicht ges . 
‚wigt, viele Beſuche zu empfangen, aber mit Selwyn madjte er 
eme Ausnahme. „Sollte Selmyn wiederkommen“, bemerkte er 
gegen fernen Kammerdiener, „So laffe ihn herein. Wenn id 
mod, lebe, werde ic) mic) freuen, ihn zu fehen, und wenn id) 
todt bin, wird er fich freuen, mic, zu fehen. Am 1. Yult 
1774 ftarb er. 

Daß ein folder Charakter einen bedeutfamen Cinfluß auf 
feine nächte Umgebung ausüben mußte, war nur natürlih, und 
feier Einfluß erftredte ſich mit doppelter Stärke auf feinen 
berühmten Sohn, weil Lord Holland bei allen feinen Fehlern 
ein zärtlicher Bater war und, wie fchon bemerkt, von feinen 
Kindern niemand mehr liebte als Charles James For. Gewiß 
hatte Fox auch von feiner Mutter die umvermeidliche erbliche 
Mitgift empfangen. Man wollte fpäter in feinem Aeußern eine 
auffallende Aechnlichkeit finden mit Karl II., feinem Urgroßvater 
von miütterlicher Seite; und im Hinblid auf gewiſſe Grund⸗ 
) züge feiner Natur möchte man meinen, jene königliche Ab- 
ſammung babe aud) auf die Bildung feines innern Weſens hin⸗ 
übergewirkt. Die unmittelbarften perfönlichen Einflüffe durd) 
Erziehung und Beifpiel empfing er jedoch ohne Trage von feinen 
Bater; ja diefe Einflitffe beftimmten mit verhängnißgvoller Ge— 
walt den Gang feines Lebens und die Entwidelung feines Cha- 
rakters. Seine geiftige Begabung erwedte von früh auf die 
Iebhafteften Erwartungen. Schon in feinem dritten Jahre pries 
fein Bater ihn in einem Briefe an jeine Mutter mit überwal- 
Iendem Gefühl als „einen gefcheiten Heinen Kerl“. Etwas jpäter 
ſchrieb Lord Holland feiner Gemahlin: „Ich fpeifte heute zu 
Haufe, tete-A-töte mit Charles. Ic hatte einige Gejchäfte be= 
ſorgen wollen, aber er gewährte mir eine angenehmere Beichäf- 
tigung, und ich bedauerte nur, fo bald fortgehen zu müſſen. Ic 
habe ihn nie fo wohl gefehen ‚wie er jet iſt. Ich fange an, 
iin unmäßig gern leiden zu mögen. Im December 1754, 
noch vor ber Vollendung feines fechsten Jahres, fchrieb Lord 
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Holland: „Ich kam um fieben Uhr in Holland Houfe an und 
fand ſämmtliche Jungen fehr wohl, bekümmerte mich aber, Die 
Wahrheit zu jagen, am mteiften um Charles. Ich habe ihn 
‚nie wohler oder vergnügter geſehen.“ In einem Briefe vom 
Sanuar 1756 bemerkt er: „Ic fand Charles fehr wohl, fehr 
keck und fehr argumentativ. Er ift ganz Leben, Geift, Bewe- 
gung und Gutmüthigkeit. Theatertoll, aber das veranlaßt ihn, 
viel zu leſen.“ Diefen Charakterzügen, die das Bild des raſch 
heranwachſenden talentvollen Knaben in frifchen Farben zeich- 
nen, muß noch Hinzugefitgt werden fein leidenschaftlich aufbrau- 
fendes Temperament, das feiner Mutter früh Beforgniß erregte. 
Auf ihre Klagen darüber pflegte Lord Holland zu erwibern: 
man müſſe ihn gewähren laffen; zähmen werde die Welt ihn 
ohnedies frühe genug. Wenn in der That ein Erziehungsgrund- 
ſatz befolgt wurde, fo war e8 der Grundſatz grenzenlofer Zärt- 
ftchkeit und Nachgiebigkeit. Entzückt über den lebhaften Geift 
und den hellen fcharfen Verſtand des Knaben, befürderte Lord 
Holland deren Aeußerungen, aud) wenn fie über das Maß des 
Schicklichen Hinausgingen. , Einige Anekdoten aus For’ Knaben- 
jahren, an deren Glaubwürdigkeit nicht zu zweifeln ift, deuten 
an, wie weit fowol jene grundfatlofe Nachgiebigfeit des Waters 
al8 die übermüthige Kedheit des Sohnes ſich erftredtee In 
dem Park von Holland Houfe follte eine Gartenmauer nieder- 
geriffen werden, und Lord Holland hatte dem Lieblingsfohne ver- 
Iprochen, er folle bei der Arbeit der Zerftörung zugegen fein. Nun 
geſchah es, daß das Niederreien der Mauer troß jenes Berfprecheng 
in feiner Abmefenheit ftattfand. Die Entdedung diefer Thatſache 
zog die grotesfe Folge nach fih, daß Lord Holland, von dem 
enttäufchten Knaben zur Rede geftellt, die niedergeriffene Mauer 
von neuem aufbauen und dann feinen Berfprechen gemäß die 
aufgebaute Mauer in des Knaben Gegenwart von neuem nieder: 
reißen: ließ. Ebenſo außerordentlich ift Yolgendes. Zu der 
Zeit, als Lord Holland Staatsminifter war, arbeitete er eines 
Abends in feinem Studirzimmer und hatte eben eine ‘Depefche been- 
det, als der junge For hereinkam. Ohne zu fragen, ergriff diefer die 
Depefche, las fie, machte kritiſche Bemerkungen darüber und ver- 
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brannte fie. Lord Holland, fo fcheint es, fand diefen Genie- 
frei) allerliebft und ging ruhig an die Abfafjung einer neuen 
Depeſche. Bon einer jo grillenhaften Nachſicht des reichen cy- 
niſchen Sonderlings war nur ein Schritt zu dem ſchmachvollen 
Behagen, womit er fpäter den noch nicht dem Knabenalter ent- 
wachfenen Eohn in die Lafter der vornehmen parifer Gefell- 
ihaft und in die Spielhöllen von Span einführte. Sein Ideal 
isien zu fein, das aus ihm zu machen, was er felbft gewejen 
" war: einen Politiker und einen Modehelden, und bei dem Mangel ar 
innerm moralifchen Halt kümmerte die Wahl der Mittel ihn 
 ebenfo wenig ald die Nüdficht auf die Nothiwendigkeiten der 
Erziehung. Eine wie ganz andere Schule ließ eben damals der 
Ältere Mirabean feinen berühmten Sohn durchmachen! Und wie 
groß mußten bie Gaben, wie tüchtig der Charafter fein, bie 
| ih troß fo unglnftiger Einflüffe in beiden berühmten Zeit- 
genofien fo glänzend und kraftvoll entwidelten! 

Seinen erſten regelmäßigen Unterricht empfing der junge 
dor vom Frühling 1756 bis zum Sommer 1758 in der fajhio- 
nabeln Privatjchule eines Monſieur Bampelonne in Wandsworth. 

„don dort ging er, neun Jahre alt, im Herbit 1758 nad) Eton, 
wo er fidh, wie es fcheint, durch Talent und Fleiß auszeichnete. 
Jedenfalls wurde damals der Grund gelegt zu jenen feingebil- 
deten claffiihen Gefhmad, der feinen Reden einen fo hohen 
Heiz verleiht, zu jener Neigung für die claffifche Literatur, der 
er fein ganzes Leben hindurch treu blieb. Zwei lateinifche Ge⸗ 
Dichte von ihm hat die Schulanthologie der Musae Etonenses 
aufbewahrt. Auch an franzöfilchen Verſen verfuchte er ſich, 
wie em im Nachlaſſe feines Vaters gefundenes Gediht vom 
Jahre 1764 beweift, das noch jett durch feinen Gegenftand 
von einigem Intereſſe ift, da es, in einer Parallele zwifchen Bute 
und dem Altern Pitt, die zu Gunften Bute's ausfällt, den erften 
Hinweis bietet auf For’ frühefte politifche Anfichten. Daß er 
an den Verhandlungen der Debattirgefellihaft der Schüler von 
Eton theilgenommen, wird ausdritdlich erwähnt, und einer feiner 
Schulkameraden, Lord Carlisle, weiffagte ihm in ben Verses on 
his Schoolfellows at Eton bereits eine glänzende Zukunft ale 
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Staatsmann und Redner. Eine andere Andeutung ſeines früh 
Intereſſes für die Politik bietet die Thatſache ſeines Beſuch 
im Parlament, bei Gelegenheit der Debatten über die Verha 
tung von John Wilkes, auf Anlap ber berühmten Nummer 4 
des „North Briton“, im April 1763. Ein vorzügliches G 
duchtniß, eine der unerlaßlichen Gaben des großen NRNedner 
förderte von Jugend auf alle ſeine Studien. Aber mit | 
ftolzer Freude die Fortſchritte des Knaben den zärtliherr Vat 
erfüllten, fo wenig ließ diefer e8 an Srholungen und Be 
ftreuungen fehlen. Weit häufiger als Befuche zu den erwähn 
ten Zwecken fanden Befuhe zu Zweden des Bergnügens i 
London ftatt. Und mehr als dies, die Mitte ber Studienze 
wurde wiederholt durch verderblihe Reifen auf das Feſtlan 
unterbrochen. „Ehe ex vierzehn Jahre alt war”, fagt 0 
Biograph Lord Ruffell, „führte fein Vater ihn nad) Paris um 
Spaa, wo er mit dem Spieltiſch, der verhängnigvollen Due 
vieler fpätern Lafter und Leiden, befannt wurde. Auch u 
nächjften Frühling (1763) fcheint er in Parid geweſen zu few 
Nach der Familientradition ließ man dort allen feinen jugend 
lichen Leidenſchaften freien Lauf, und wenn er Zeichen von knaben 
hafter Zurücdhaltung und Scham bliden ließ, wurde er vol 
feinem unverftändigen und ſchuldigen Vater lächerlich gemacht. 
Das Gelächter, womit feine Schulfameraden in Eton den zurück 
gefehrten jugendlichen Noud und die Kunde von jeinen Helden 
thaten empfingen, die körperliche Züchtigung, welche ihm ſeim 
Ausgelaffenheit bald darauf von feinem Lehrer zuzog, mochten 
als eine Art von Gorrectiv dienen. Aber die fchlechten Keime 
waren einmal gepflanzt und trugen noch lange bittere Früchte. 
For verließ Eton in Sommer 1764 und ging im Herbft 
deſſelben Jahres, noch nicht ganz fehzchnjährig, auf die Uni« 
berfität nad, Oxford. Auch dort ftudirte er mit Eifer, befon- 
ders die claſſiſche und die franzöfifche Literatur; doch die einmal 
erwachte Naft- und Negellofigfeit, der frühreife Hang zum Ver⸗ 
gnügen, welche feine Schuljahre geftört hatten, wirkten auch auf 
feine Univerfitätsftudien verwirrend ein. Für einige Wochen 
angejtrengter Arbeit entſchädigte er fich öfter inmitten des Tri» 
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ers durch einen mehrmonatlihen Aufenthalt in Paris. Ein 
es mal blieb er während der Ferien mit einem Freunde 
ig arbeitenb in Orford und las mit diefem zur Erholung in 
Mußeftunden ſämmtliche englifche Dramatiker des 16. und 
. Zahrhunderts. Während feiner erften Studienmonate ftellt 
fih in einem Briefe an feinen Vater als fleißig auch mit 
Mathematit befchäftigt dar, die er nicht blog nittlich, fon- 
unterhaltend findet; doch fcheint es nicht, als habe 
auf diejem Gebiete bedeutende Fortſchritte gemacht. Wie 
ig es ihm um einen regelmäßigen Univerfitätscurfus zu thun 
, beweift auch der Umftand, daß er Orford ſchon im Früh— 
1766, nad) faum anderthalbjährigem Aufenthalt, verkef, 
e irgendeine Auszeichnung davonzutragen. 
Auf die Univerfitätsftudien folgten, der Sitte der Zeit ge— 
ß, als nächſte Bildungsftufe für einen jungen Mann bon 
ang, Reifen im Auslande; und vom September 1766 an bes 
n auch für den jungen or ein Reiſe- und Wanderleben, 
kionders in „Italien und Frankreich, das mit kurzen Lnter- 
rechungen bis zum Spätherbft des Jahres 1768 dauerte.” Den 
Binter 1766—67 brachte er mit feinen Xeltern in Neapel zu. 
Frühling 1767 begleitete er fie auf der Rückreiſe nad, Eng- 
d bis Zurin, fette hierauf während des Sommers feine Wan- 
krungen bejonders in Ober- und Mittelitalien fort und ging 
kun, nach einem längern Aufenthalt in Florenz, im Herbft 1767 
Ich Frankreich, das er ebenfalls nach allen Richtungen durch— 
keeifte. Den Winier 1767—68 verlebte er mit feinen Aeltern 
k Nizza, den dann folgenden Frühling und Sommer in Rom 
md Neapel. Schon im Mat 1768, bald nach Vollendung ſei— 
ws neunzehnten Jahres, erreichte ihn die Kunde von feiner Wahl 
pam Parlamentsmitgliede, doch veranlaßte diefe Thatfache vor- 
äufig feine Aenderung feiner Plane. Erft im Juli machte cr 
kh auf den Heimmweg nad) England. Er hatte während der 
auf dem Feftland verlebten zwei Jahre nach Art der vornehmen 
Ingländer jener Zeit ein plan= und gebanfenlofes Leben des 
Genuſſes geführt und feinem Hange zur Verfchwendung mit einem 
genialen Leichtfinn die Zitgel ſchießen laffen, vor deſſen bedenflichen 
- Ver Neue Plutardh. ILL. 9 
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Folgen endlich felbft fein nachſichtiger Vater erſchrakf. 3 
Neapel allein hinterließ er 16000 Pfd. Sterl. Schulden, und ven 
muthlich erklärt ſeine auffallend frühe Wahl ins Parlament fic 
theilweiſe aus dem väterlichen Wunſche, die koſtſpielige Epoch 
des Nichtsthuns im Auslande durch eine beſchleunigte Rück 
kehr in die Heimat abzukürzen. For' eigenen gleichzeitige 
Briefen zufolge war das Einzige, was ihm während jene 
MWanderjahre, abgefehen von Studien der franzöfifchen und ita 
lieniſchen Literatur und Kunft, ein wärmeres Snterefie abgewans 
die Beichäftigung mit theatralifchen Aufführungen, zu welche: 
letztern in den italtenifchen Städten, wo er fid) längere Zei 
aufhielt, ein Kreis verwandter und befreundeter Reifegefährte: 
von ihm angeregt wurde. Seine Leidenſchaft für das Theate 
war nicht neu. „Theatertoll“, nannte ſein Vater ihn ſchon al 
Knaben, und ſchon vor feiner Abreiſe von England Hatte ex ſei 
nen ältern Bruder veranlaßt, ein Liebhabertheater auf defie 
Landgute zu errichten. Auch dauerte diefe Leidenſchaft fiir thea 
tralifche Darftellungen noch eine Neihe von Jahren nach %0g 
Rückkehr nad England fort. Wie es heißt, leiftete er fetbf 
Bortreffliches in tragifchen Rollen, und man mag fid) denken 
daß die fchaufpielerifche Uebung nicht ohne Nuten blieb fü 
feine fpätern Leiftungen al8 Redner. Vorläufig jedoch fehlte e 
dem Leben des heranwachjenden Staatsmannes an jedem ernften 
Hintergrunde. Die einzigen politifchen Anfpielungen feiner damal 
gefchriebenen Briefe beziehen fich auf frivole Aenferlichleiten, Hof 
intriguen, Rangerhöhungen, Ordensverleihungen an Berwandte uni 
Freunde, kurz, Intereffen wie fte die letzten Lebensjahre feines Va 
ters erfüllten, deffen perfünlicher Einfluß überhaupt in directen 
Verhältniß fand zu der Anhänglichfeit, welche feine grenzen 
lofe Neigung und Nachſicht bei einem troß alles Leichtfinn: 
warm und edel fühlenden jungen Manne hervorrufen mußten 
Ein gutes Zeichen war es, daß For jelbft gelegentlich dei 
Mangel an fefterer Leitung und Haltung empfand. „Es fehl 
mir”, ſchrieb er im Auguſt 1767 aus Florenz einem Freund: 
des ülterlichen Haufes, dem Diplomaten Sir George Macartneg 
„an einem Beiſpiel wie dem Ihrigen, um meine natürliche Träg 
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it zu überwinden, von der Lady Holland Ihnen Wunder er- 
Ahlen wird. In der That fürchte ih, daß fie am Ende den 
geringen Ehrgeiz, den ich Habe, noch ganz befiegt, und daß id) 
etwas anderes fein werde al8 ein Müßiggänger.“ Bemer- 
Imewerth ift noch, daß For auf der Heimreife nach England 
darin der Diode der europäifchen Reifenden jener Jahre 
fgte, daß er dem Patriarchen Voltaire in Ferney einen Beſuch 
uſtattete. Die franzöftfche Philofophie des 18. Jahrhunderts 
wer ihm während feiner Reifen geläufig geworden, und wie die 
e heranwachſende Generation jener Epoche fand er unter 
Einfluß der Ideen, welche durch Voltaire's, Rouſſeau's, 
ntetqniee und feines eigenen Landsmannes David Hume's 
Bere die Bildung und die Anfchauungen der höhern europäi- 
Then Geſellſchaftskreiſe beftimmten. Sein fpäteres Xeben bewies, 
daß die Wirkung diefer Ideen bei ihm in Wahrheit eine tiefere 
‚ als die frivole Außenfeite feines Weſens wahrfcheinlicd) 
machte. Voltaire nahm ihn mit zuvorfommender Höflichkeit auf; 
igend ging die Zufammenfunft ohne befondere Zwijchenfälle 
über. Gemächlic weiter nach Norden reifend, begleitete For 
ch im September 1768 feinen Bruder auf einer Tour durd) 
ie Niederlande. Im November befjelben Jahres, funfzehn 
Monate ehe er das gefetliche Alter der Mündigkeit erreicht 
Nette, trat er als Abgeordneter für Midhurſt ins Parlament. 
Wie feine Wahl während feiner Abwefenheit bewerfitelligt 
wurde, ift nicht ganz Har. Vermuthlich kaufte ihm fein Vater 
den Sig unter Zuftimmung der Regierung, zu deren Anhängern 
er felbft damals zählte, und danf demfelben Einfluß wurde 
auch gegen die gefewidrige Minderjährigfeit des neuen Parla- 
mentsmitgliedes fein Einfprudy erhoben. England durchlebte 
damals in politiſcher Hinficht eine aufgeregte Zeit. John Wil- 
tes, der Herausgeber des „North Briton” und Wortführer der 
demokratifchen londoner Bürgerſchaft gegen das abfolntiftifche Ge— 
baren Georg’3 III., war kurz vorher aus feinem Exil in Frank— 
reich zurückgekehrt, von ben demokratiſchen Wählern von Middleſer 
fofort ins Parlament gewählt, durch die Gerichte dagegen auf 
Grund früherer Schmähfchriften zu einer Geldbuße von 1000 
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Pfd. Sterl. und zu zweiundzwanzig Monaten Gefängniß ve 
urtheilt und demgemäß aus dem Parlament ausgeſtoßen worde 
Die demokratiſchen Wähler von Middleſer jedoch beſtätigte 
troß aller Gegenbemühungen der Regierung und der minift 
riellen Majorität des Unterhaufes, ihre Wahl in drei aufeinande 
folgenden Neuwahlen, fodaß das Minifterium, um dent fand 
löſen Zwift ein Ende zu machen, zulegt im Frühjahr 17€ 
den conjervativen Oberften Luttrell als Gegencandidaten at 
ftelte und diefen, obgleich er mit einer Minorität von faft ta 
fend Stimmen aus dem Wahlkampfe hervorging, al8 an Wilke 
Stelle gewählt anerkannte Mitten in diefe conftitutionell 
Parteifämpfe und die dadurd) erregte leidenſchaftliche Gäru 
der Hauptftadt und des Landes fiel For’ erftes Erfcheinen i 
Parlament. Daffelbe war in mehr al8 einer Bezichung mer 
wilrdig. Seine erfte Rede hielt er am 9. März 1769, üb 
eine Ordnungsfrage, ein auffallender Ungftand bei einem ' 
jungen Mitgliede des Haufes. Im feiner zweiten am 16. Apr 
1769 gehaltenen Rede befürwortete er, der nadhmalige Vo 
fämpfer einer freien Verfaſſung, Wilfes’ Ausſtoßung aus be 
Parlament. In ferner dritten am 8. Mai deifelben Jahres g 
baltenen Rede ſprach er in demfelben Sinne gegen die Petitit 
der Wähler von Middlefer, welche ihr verfaffungsmäßiges Rech 
Willes zu wählen, gegen die gejekwidrige Einmiſchung di 
Miniſteriums behaupteten. Keine diefer Reden ift erhalteı 
aber nad) den Ausſagen zeitgenöffifcher Zeugen riefen fie eim 
ungewöhnlichen Eindrud zu Gunſten der Talente des rem 
Mitglieds hervor. Ueber die Rede vom 16. April beme 
Horace Walpole: For habe mit großer Ueberlegenheit geſproche 
aber auch feinem Bruder Stephen an Unverfchämtheit nid 
nachgegeben. Bon der Rede vom 8. Mai fagt derfelbe Beri 
erftatter: „Charles For, der noch nicht einundzwanzig * 
alt ift, antwortete Burfe mit Gewandtheit und Talent, 
ſchon mit ebenfo vorzeitigem Gelbftvertrauen.” in ande 
Augenzeuge, Sir Nichard Heron, bemerkt über diefelbe NA 
„Charles For, der erft zwanzig Jahre alt ift, machte F 
gelegentlich der Petition der Freiſaſſen von Middleſer, 
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goRe Figur. Gr ſprach mit vielem Feuer, in fehr parlamen- 
trıihen Ausdrüden und ging fehr tief ein auf die Frage des 
conſtitutionellen Princips.“ Lord Holland hebt in einem Briefe 
über den Erfolg feines Sohnes befonders hervor, daß For ohne 
jede Vorbereitung gefprodyen habe. „Er beantwortete”, fchrieb 
er emem Freunde, „die Argumente Burke's und Wedderburne’s 
gan, aus dem Stegreif, in logiſcher olgerichtigfeit und wirk- 
Gh vortrefilih. Jedermann fpridt davon al8 von etwas ganz 
Auferordentlichem, und man meint, er fünne nie eine beffere 
Rede halten als die vom vorigen Montag.” Nach den über- 
cinſtimmenden Berichten aller Zeugen war dies erfte Auftreten 
Uerdings in rednerifcher Beziehung ein vielverſprechendes. 
Ein weniger erfreuliches Licht wirft dagegen die von dem jungen 
Redner angenommene Haltung auf feine politifhe Denkweiſe. 
fedfe übermüthige Weſen hätte man ber Jugend des ver- 
genen Glückskindes verzeihen mögen; feine rüdhaltslofe PBartei- 
nahme fiir die höfifche Politif, deren ausgefprochene Tendenz 
‚die Beichränfung der Volksrechte war und die in dem vorliegen- 
Falle den conftitutionellen Gebrauch ebenfo unflug als ge- 
tſam verlegte, konnte für feine politifche Laufbahn fein 
wünftiges Borurtheil erweden. 
Sm Herbft 1769 begleitete Fox feine eltern auf einer 
eife nad) Paris, wo feine Leidenfchaft für das Hazardfpiel 
von neuem große DBerlufte zuzog. An den Parlaments⸗ 
Debatten nahm er wieder theil im Januar 1770, und zwar noch 
inmal als Bertheidiger des gefetzwibrigen Verfahrens gegen 
Wilkes. Wenige Tage fpäter (29. Januar) erreichte das Mi- 
stifterium des Herzogs don Grafton, erfchüttert durch äußere 
Angriffe und innere Zerwürfniſſe wie es fchon längere Zeit 
war, fein Ende, und in dem neuen Minifterium, deflen Bildung 
Zord North übertragen wurde, fand aud) der einundzwanzig- 
zährige For als jüngerer Lord der Abmiralität eine Stelle. 
Nichts in allen diefen Vorgängen deutete feine Fünftige Laufe 
bahn an; vielmehr fchien er ganz in die Fußſtapfen feines 
eur um Hofgunft, um Aemter und Würden bejorgten Vaters 
zu treten. Wie diefer machte er fi) auch während des weitern 
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Berlaufs der Eeffion bemerkbar durd) heftige Ausfälle gegen 
die demofratifche Haltung der City von London. In ber Sel- 
fion von 1771 äußerte er fich nach derjelben Richtung auf fo 
maßlofe Weife, daß er, bei Gelegenheit eines Volksauflaufs, 
als Gegenftand des öffentlichen Unwillens nur mit Mühe eine 
rauhen Behandlung entging. Inder genügte auch die untergeord- 
nete amtliche Stellung feinem vermwegenen unruhigen Geifte nid) 
lange, und während der GSeffion von 1772 erlebte man bat 
Außerordentliche, daß ein jüngerer Lord der Admiralität in eine 
nicht einmal in fein Fach gehörigen Angelegenheit gegen dat 
Minifterium auftrat, deſſen Mitglied er war. Lord North hattı 
nämlid, auf Anlaß der Verheirathung zweier Brüder des Königs 
des Herzogs von Cumberland und des Herzogs von Gloucefter 
die beide unftandesgemäße Chen fchloffen, ein Tüniglihes Che 
geſetz eingebracht, deilen Zwed war, die Abſchließung ühn: 
ficher Ehen für die Zukunft zu verhüten, indem die Gültigkei 
derjelben abhängig gemacht wurde von der Zuftimmung dei 
Königs. Gegen diefes Geſetz kündigte For im April 1773 
auf eigene Yauft einen Öegenantrag an. Die natürliche Folge 
eines jo ungewöhnlichen Auftretens war fein Ausſcheiden auf 
der Regierung. Wie er felbft erflärte, beabfichtigte er nicht 
weniger als einen Anſchluß an die Oppofition; allein fein Kamp 
gegen das Ehegeſetz bradjte ihn in Verbindung mit den Führern 
der Oppofition, umd vielleicht entwidelte diefer Verkehr die erften 
Keime des fpätern Umſchwungs feiner politifchen Meinungen. 
Gein wunderbares Debattirtalent erregte bei den Verhandlungen 
über die minifterielle Mafregel von neuem das allgemeinfte Auf 
fehen. Nach dem Berichte Horace Walpole's, der, wie er au 
drüdlich bemerkt, nur durd) die Neugier, „das Phänomen ded 
Jahrhunderts“ zu fehen und zu hören, ins Parlament gelodi 
wurde, war For erft am Morgen deffelben Tages von New 
market zurüdgelommen, wo er tags zuvor mehrere taufend 
Pfund Sterling auf der Rennbahn verloren Hatte. Die Nadit 
hatte er unterwegs in Hocherel, wo er Geſellſchaft fand, trin- 
fend durchwacht und kam nun, ohne zu Bett gemwefen zu fein, 
ins Unterhaus, um einen Antrag vorzulegen, ben er noch nicht 
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anmal formmlirt hatte. „Das“, fagt Walpole, „war Genie, 
es war fait Infpiration.‘ Ueber die Rede bes Antragftellers 
erklärt derſelbe Berichterftatter: Tor habe gefprochen mit Leichtig- 
et, Anmuth und Klarheit, ohne die vorbereitete oder elegante 
Farnlichkeit eines jungen Redners. Ex habe nicht befonders 
peglänzt, aber feine fichere Haltung habe gezeigt, daß er glän- 
gen fünne. Während Lord North, Burke u. a. feinen Vorſchlag 
Zämpften, ging er im Haufe umher, ſprach mit verfchiedenen 
Renten und ſchien die Reden feiner Gegner faum zu hören. 
wenn aber erhob er ſich mit bewunderungswürdiger Schlag- 
Mertigfeit, machte Lord North's Argumente lächerlic und mider- 
* diejenigen Burke's mit einem Scharfſinn und einer Voll⸗ 
Mändigfeit, Die ebenſo erſtaunlich war als der raſche ſtrömende 
Fluß feiner Rede. Sein Antrag wurde verworfen, aber dieſe 
iſode ſeines erſten ſelbſtſtändigen Auftretens blieb, wie ſchon 
gedeutet, nicht ohne nachhaltige Wirkung. Auch zur der Ab- 
wigung, womit Georg III. ihn fein ganzes Leben hindurch be= 
te, mochte damals der erfte Grund gelegt worden fein. 
bedauern war mır Eins, daß nämlich, wie auch Walpole's 
ericht im charafteriftifcher Weife erkennen läßt, mit der Be- 
Mätigung eines jo glänzenden Talents ein wildes ausfchweifen- 
des Leben Hand in Hand ging. 
dor war dem Wunſche feines Vater gemäß nicht blos 
Üitifer geworden, fondern Modeheld, und wie fein Vater 
Min er der Anficht, daß einem Manne mit großen Planen 
uud glänzenden Talenten alles erlaubt fei. eine hohen Fa— 
‚sienverbindungen hatten ihm den Weg in die vornehme Gefell- 
Haft und die fafhionablen Iondoner Clubs geöffnet; fein Wit, 
fein Humor, feine lebemänniſche Eleganz, eine unwiderftehliche 
perſönliche Liebenswürdigkeit, kurz, alle verführerifchen Eigen- 
fdhaften eines genialen Don Juan machten ihn in diefen Kreifen 
m einem allgemeinen Liebling. Er galt für einen der beftgeffei- 
deten Männer, fiir einen der glänzendften Führer der „goldenen 
Jugend” feiner Zeit. Im großartiger Verſchwendung, in mil- 
den Streichen ausgelafjenen Uebermuths, in bacchantifchen Orgien 
md Trinfgelagen und vor allem in den Ausjcdhweifungen bes 
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Hazardfpiel8 ließ er die berühmteften Noues von Broofe's und 
White's Clubs bald weit hinter fid. Seine Berlufte waren fo 
ungeheuer, daß wohlunterrichtete Berfonen eine ſyſtematiſche Be 
trügeret feiner fafhionablen Spielgenoffen argwöhnten. Bei 
einer Gelegenheit, int Jahre 1772, fpielte er, wie Gibbon er: 
zählt, ohne aufzuhören zweiundzwanzig Stunden hintereimandeı 
und verlor in diefer einen Sitzung 11000 Pfd. Sterl. Eu 
anderes mal fette er beim Faro 5000 Pfd. Sterl. auf em 
Karte und gewann und verlor 70000 Pfd. Sterl. in einer Nacht. 
In Whiſt und Piquet hatte er durch eifrige Hebung ſolche Meifter 
Ihaft erlangt, daß feine Freunde meinten, werm er fich auf biefe 
Spiele befchränfe, könne er fich ein jährliches Einkommen von 4— 
5000 Pfd. Sterl. dadurd) fihern. Doch das rafchere Wetten und 
Wagen desHazardſpiels übte einen unmwiderftehlichen Zauber auf ihn 
aus, und feine Verlufte ftürzten ihn immer tiefer in Schulden. Um 
neue Mittel zu fchaffen, borgte er dann auf wucherifche Zinſen. 
Die jüdifchen Geldverleiher hatten in einem feiner Empfang 
zimmer fo häufige Audienzen, daß er demfelben fcherzhaft den 
Namen der Jeruſalemkammer verlieh. Defter fehlte es ihm an 
dem Nothwendigften, doch felten verlor er feinen genialen Gleich⸗ 
muth. Zumeilen ſah man ihn, nachdem er den leßten Schil⸗ 
[ing verloren, den Kopf ruhig auf den Spieltifch Tegen und 
fofort einschlafen. Topham Beauclerf, einer feiner fafhionablen 
Freunde, der ihn eines Morgens um ſechs Uhr nach einer 
durchfpielten Nacht in ziemlich düfterer Stimmung verlaffen, 
fand ihn, als er ihn im Laufe des Vormittags befuchte, 
in den Herodot vertieft. „Was fol ich anfangen?‘ bemerkte 
For auf den erftaunten Ausruf des Freundes. „Ich habe mei 
nen Testen Schilling verloren.” Im Winter 1773— 74 war 
feine Echuldenlaft fo drückend geworden, daß fein Vater fi 
genöthigt fand, mit feinen Gläubigern einen Bertrag zu ſchlie⸗ 
gen, der ihm 140000 Pfd. Sterl. koſtete. Die Folgen eines 
folchen Lebens waren in doppelter Weife bedauerlih. For 
eigener Charakter und Auf wurden auf lange Zeit hinaus ernft- 
lich dadurch erfchüttert, während fein Beiſpiel bei der heran- 
wachſenden Tugend eine gefährlihe Nachahmung hervorrief. 
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Und wenn jeine gewaltige Conftitution den Taumel der Aus- 
ſchweifung ımgebrochen überftand, wenn fein Genie fi) aus den 
Irtgängen feines Privatlebens fiegreich zu einer glänzenden und 
nahnmwiürdigen öffentlichen Thätigkeit erhob, ſo ift doch faum zu be- 
zweifeln, daß er noch größere und dauerndere Erfolge hätte erringen 
finnen, wenn er jenen verderblichen Abwegen fern geblieben wäre. 
Hor’ Entlaffung aus den Minifterium war übrigens nicht 
son langer Dauer. Lord North mochte der Meinung fein, es 
fei beifer, einen fo vielverfprechenden, eigenwilligen Politiker an 
feine Partei zu feffeln, als ihn durd) Zurüdjegung der Oppo⸗ 
fition zuzuführen; ficher ift, daß fchon in December 1772 ein 
neuer Poſten, der eines Lords der Schatfammer, ihm zur Ber: 
fügung gejtellt wurde. Wie jene frühere Anftelung in der 
Admiralität war es ein untergeordnete Amt, doch gewährte es 
immerhin den Nuten einer gefchäftlichen Vorbildung zu höhern 
Aemtern. Ueber die nähern Umftände von For’ Thätigkeit fehlt 
es an Thatfachen. Nur zwei charakteriftifche Vorfälle find aus’ 
der Zeit diefer zweiten Amtsführung, die biß zum Februar 1774 

| dauerte, erwähnenswert. Während der Ceffion von 1773 
beantragte Sir William Meredith, ein Mitglied der Oppofition, 
die Ernennung eines Somite zur Unterfuchung der Angemeffen- 
heit des hergebraditen Amtseides auf die 39 Artikel. Die 
| mimifterielle Partei befämpfte diefen Antrag; For jedoch nahm 
fi) die Freiheit, zu beffen Gunften zu ſprechen und zu ftimmen. 
Es war fein jo entjchiedener Brud) der Parteidisciplin als der- 
‚jenige, welcher ein Jahr vorher feine Entlaffung Herbeigeführt 
hatte, und Lord North nahm feine weitere Notiz von diefer 
neuen Probe des Eigenwillens feines genialen Lords der Schatz⸗ 
fammer. Geradezu umerhört und unverzeihlich war dagegen, 
mas im Februar 1774 geſchah. Woodfall, der Druder des 
, „Public Advertiser”, ber Zeitung, in welcher Junius feine 
berühmten Briefe erfcheinen ließ, follte wegen einiger Bemer—⸗ 
timgen biefes Blattes über den Sprecher des Unterhaufes auf 
. Barlamentsbefehl verhaftet und zur Verantwortung vor bie 
Barre des Haufes gefordert werden. Diefer einfache Berhafts- 
befehl erſchien For in feinem noch immer fortdauernden aufs 
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braufenden Eifer gegen die demokratiſchen Tendenzen der Londoner‘ 
Preſſe als ungenügend, und ohne Ford North zu befragen, ftellte: 
er don der Minifterbant den Antrag: Woodfall folle in das 
Gefängniß in Newgate gebracht werben. Lord North, der ſich 
fite verpflichtet hielt, da8 Amendement feines Lords der Schate 
kammer zu unterftügen, blieb bei der Abftimmung in der Dii« 
norität. Das ging zu weit. Lord North war verftimmt, der 
König war wüthend über die durd) Fox' Anmaßung verurjadte 
minifterielle Niederlage. Die Strafe fonnte diesmal nicht ause 
bleiben. Als For einige Tage fpäter auf der Minifterbanf jaß, 
überreichte einer der Thitrfteher des Parlaments ihm folgenden 
latonifchen Brief: „Mein Herr! Seine Majeftät hat e8 für an⸗ 
gemeffen gehalten, eine neue Schatfammercommiffion zu ernennen, 
in welcher id) Ihren Namen nit finde. North." Die Yorm 
diefer Entlaffung zeigt etwas von dem fchneidenden Sarkasmus, 
deſſen Lord North, obſchon im allgemeinen eim leichtlebiger ges 
fügiger Mann, ſich gelegentlich zu bedienen wußte. Amtlich 
fälter, beleidigend kürzer hätte eine ſolche Botfchaft nicht jein 
fünnen. Ohne Zweifel fühlte Tor ſich gefränft, und jedenfalls 
war die Löſung feines frühern Parteiverhältniffes zu Lord North 
durch diefe Entlaffung entjchieden. Nur darf man bei feiner 
forglofen Gemüthsart feinen dauernden Groll auf Grund jenes 
Vorfalls vorausjegen, oder feinen Webertritt zur Oppoſition 
daraus herleiten. In der That dauerte e8 noch Jahre, ehe er 
fih als Parteiführer den Whigs anſchloß. Was feinem Aus» 
tritt aus dem Minifterium die entfcheidende Bedeutung verlieh, 
war der Umftand, daß derfelbe zufammenfiel mit dem Beginn 
des nordamerifanifchen Freiheitskampfes. Im Tebruar 1774 
hatte Fox feine Entlaffung erhalten; im März traf die Nach—⸗ 
richt von dem Angriff auf die englifchen Theefchiffe im Hafen 
von Bofton in England ein. Auch wen man wol annehmen 
darf, daf die Meinungsverfchiebenheit itber die politiichen Fra⸗ 
gen, welche durch jenes folgenfchwere Ereigniß angeregt wurden, 
unter aller: Umftänden %or’ Tosfagung von der minifteriellen 
Partei wiirde herbeigeführt haben, muß es dod) für eine günftige 
Schickſalsfügung gelten, daß er die große Aufgabe, welche das 
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tosbrechen des Kriegs zwischen dem Mutterlande und den Co— 
fonien der englischen Politik ftellte, von vornherein mit vorurtheils- 
Isfem, durch feine Parteiriidfichten getrübtem Blick ins Auge 
fehlen Konnte. Die offene felbftftändige Hingabe an einen großen 
Eegenſtand verlieh feinen Gedanken eine feſtere Haltung, feinen 
Talenten eine höhere Weihe. In ebendiefe Zeit fiel der Beginn 
feiner nähern freunbjchaftlichen Beziehungen zu Burke, der ihn 
m März 1774 in den Öarrid-Club einführte; und im „Juli 
beiielben Jahres zerfchnitt der Tod feines Vaters das letzte Band, 
%3 ihn an feine politische Vergangenheit feſſelte. “Die einlei- 
imde Epoche feines öffentlichen Lebens kam damit zum Abſchluß. 
Er kehrte der unklaren Jugend des politifchen Dilettanten ben 
Rücken und trat ein in das Mannesalter des Staatsmanns. 


Die Streitigkeiten Englands mit feinen nordamerikaniſchen 
Golonien hatten fchon zehn Jahre früher, ein Jahr nad) dem 
Barifer Frieden von 1763, begonnen. Ihr Urfprung lag in 
den Bemühen des Minifteriums Grenville, dem Mutterlande 
zu Minderung der ungeheuern Schuldenlaft, welche der Sieben- 
jährige Krieg demfelben aufgebitrdet Hatte, in Amerika neue Hitlf8- 
quellen zu eröffnen, demnach aud) bie Coloniften zur Theilnahme an 
der allgemeinen Beftenerung heranzuziehen. Zu diefem Zwede 
wurde zunächſt eine ftrengere Beobachtung der Scifffahrts- 
geſetze an den amerikanischen Küſten angeordnet. Unmittelbar 
anf diefe Verordnung folgte eine Bill zur Erhebung von CEin- 
gangszöllen auf gewiſſe Handelögegenflände, und 1765 eine 
' Stempelacte. Diefe Schagungen waren zwar nicht drüdend, 
allein die amerifanifchen Colonien befaßen ebenfo viel Unab- 
hangigkeitsſinn als Reichtum. Sie hatten bisher auf ihren 
Provinzialverfammlungen da8 Recht der Selbftbeftenerung geübt 
und wieſen die willfitrliche Behandlung mit Entritftung von 
fih. Gegen die Stempelacte brach ſchon im Sommer 1765 
offener Wiberftand aus, und bald wurde die Lage der Dinge fo 
' bedenklich, daß das Minifterium Rodingham, welches inzwifchen 
dem Minifterium Grenville gefolgt war, in der Seffion von 
. 1766 die Rücknahme der Stempelacte beſchloß. Dieſes Reſul⸗ 
b 
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tat wurde beſonders herbeigeführt durch den Einfluß des ältern 
Pitt, der in einer feiner berühmteften Neben den Grundſatz 
aufftellte, daß das Recht der Belteuerung untrennbar ſei von 
dem Rechte der Vertretung, daß mithin, da die Colonien nicht 
im Parlamente vertreten feien, das Parlament fein Hecht habe, 
fie zu befteuern. Um fo auffallender war e8, daß fchon em 
Jahr jpäter (1767), als Pitt felbft wieder an die Epite der 
Geſchäfte trat, fein Miniſterium die Politik feiner Vorgänger 
erneuerte und gewiſſe Handelsartifel, darunter Glas, Papier, 
Malerfarben und Thee, mit Eingangszöllen in den amerifani- 
chen Häfen belaftete. Nach Pitt's Ausſcheiden aus dem Mii- 
nifterium wurden 1769 alle jene Zölle mit Ausnahme Des 
Theezolls widerrufen. An diefem letztern jedoch hielt man, 
troß der wachfenden Aufregung in den Colonien, mit feltfamer 
Hartnädigkeit feft; und was noch bebdenflicher, man machte, 
nachdem 1770 Lord North erfter Minifter geworden war, bie 
Erhebung jenes Zolles von Bedingungen abhängig, welche bei 
dem gereizten Zuftande Amerikas unvermeidlich eine Kriſe her- 
beiführen, den glimmenden Wiberftand zur Flamme anfachen 
mußten. Der nad) Amerifa geführte Thee follte nämlich Hin- 
fort feinem Ausfuhrzoll in England, fondern nur einem Eins 
fuhrzoll in Amerifa unterworfen fein. Zugleih unternahm es 
. die mit dem Monopol des Theehandels ausgeftattete Oftindifche 
Compagnie, ftatt wie früher den Thee im India Houfe in Lon- 
don an die englifchen Exrporthäufer zu verfaufen, die ihn, im 
Verhältniß zu der Nachfrage, in gemischten Ladungen nad) Ame— 
rika ſchickten, denſelben auf eigene Rechnung in ganzen Schiffs— 
fadungen an ihre Agenten in Amerika zu befördern, melde 
letztern ſodann für den Einfuhrzoll haften follten. Die enge 
liſchen Theefchiffe wurden auf diefe Weife gewiffermaßen zu 
Symbolen des Streits zwifchen dem Mutterlande und den Colo- 
nien erhoben, und das Eintreffen der erften Theefchiffe in Amerika 
veranlaßte im Hafen von Bofton das denkwürdige Ereigniß, 
weiches den Ausbruch des Kriegs bezeichnete. Eine Anzahl 
von bdoftoner Bürgern, als Indianer verffeidet, ſtürmte am 
Abend des 16. December 1773 die im Hafen liegenden Thee- 


— — —— 


Bon Friedrich Althaus. 141 


ſchiffe, zerbrach die Kiften und fchüttete den Thee ind Meer. 
Tie nähfte Folge des Bekanntwerdens dieſes Vorgangs in 
England war eine fünigfiche Botfchaft and Parlament, worin 
das leßtere um feinen Beiftand zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
md der Gefete in Amerifa erfucht wurde, ſodann eine Strafbill 
gegen das Bolf von Bofton, welche zugleich die Handelsprivi- 
Isgien der Stadt und die Verfafjung der Provinz Mafjacjufetts- 
Bat fuspendirte. Die Debatten über diefe Maßregeln im 
März, April und Mai 1774 endeten mit einer großen Majo- 
tät zu Gunften der minifteriellen Politi. For, der ſich Ieb- 
haft an der Discuffion betheiligte, rieth zur VBerföhnlichkeit, 
forderte die Rüdnahme des Theezolls, warnte vor den unheil- 
vollen Folgen der beabfidhtigten Schritte, die, wie er offen er- 
Kürte, die Amerikaner zur Rebellion zwingen würden, umd 
ſtimmte mit der Minorität. Ceine damaligen Reden trugen 
noch nicht den vollen feften Stempel gereifter Weberzeugung 
wie die der folgenden Jahre, doch über ihren Sinn konnte fein 
Zweifel obwalten. Er trennte fic dadurch in einer Frage von 
der höchften nationalen Bedeutung von der Partei des Hofes 
amd der Tories und nahm mit feinem gewaltigen Talent mithe-- 
los feine Stelle unter den Führern der Oppofition ein. 

Es ift befannt, wie fchnell feine Prophezeiung von dem 
Abfall der amerikanifchen Kolonien fi erfüllte. Sämmtliche 
Colonien fanden fid) durch die gegen Maſſachuſetts gerichteten 
Strafmaßregeln bedroht, und ſchon am 5. Ceptember 1774 trat 
der erfte Congreß der vereinigten Kolonien in Philadelphia zu— 
jammen, um im Namen des amerifanifchen Volks gegen die 
gefegwibrige Bolitit der Beſteuerung und der Drohung zu pro- 
teftiren und feine alten Rechte zu wahren. Die Anſprachen, 
weiche diefer Congreß au König Georg III. und das englifche 
Volk richtete, waren in einem gemäßigten, verjühnlichen, wiürbes 
vollen Tone gehalten und boten der englifhen Kegierung nod) 
einmal die Möglichfeit einer friedlichen Ausgleihung Allein 
der altengliihe Stolz und mehr noch der ftarre unbeugfame 
Sinn des Königs wollten von einer Ausgleihung mit „Rebellen“ 
nichts wiſſen. Um unter dem unmittelbaren Eindrudf der ame- 
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rifanifchen Ereigniffe wo möglich ein noch willfährigeres Varla— 
ment zufammenzubringen als das beftehende, wurden im Sep- 
tember 1774 allgemeine Neuwahlen veranftaltet, und e8 ging 
ein Unterhaus aus denfelben hervor, in welchem Lord North 
über eine Majorität von faft 200 Stimmen verfügte. Mod) 
günftiger für die Negierung waren die Zahlenverhältniffe im 
dem feiner Natur nad) confervativen Oberfaufe. Die Sache 
der Oppofition fehien daher eine hoffnungslofe, um jo mehr, als 
zu jener Zeit die Parlamentsdebatten nicht einmal veröffentlicht 
werden durften, mithin eine birecte Einwirkung derfelben auf 
die Öffentliche Meinung ausgefchloffen war. Was indeß Der 
Oppoſition an Zahl fehlte, wurde erjett durch ihre Talente. 
In der That haben die Annalen der pofitifchen Beredſamkeit 
Englands feine glänzendern Leiftungen aufzumeifen al die Ne— 
den der parlamentarifchen Oppofition während des nordamerifa= 
nifchen Sreiheitsfampfes. Bor allem waren es drei Männer, 
welche damald die Sache des Triedens, der Freiheit und Der 
internationalen Gerechtigkeit verfochten: im Oberhaufe der ältere 
Pitt (feit 1768 Graf Chatham), im Unterhaufe Burke und For. 
Bald nad) der Wiedereröffnung des Parlaments im Januar 
1775 befürmortete Graf Chatham in einer großartigen Rede 
die Abberufung der engliichen Truppen aus Bofton al® den 
erften Schritt zu einer Politit der Verſöhnung, die er zu— 
gleich) anempfahl als eine Politif der Gerechtigkeit. Den Wider- 
ftand der Amerikaner pries er mit flammenden Worten als Die 
That freier, ihre underäußerlichen Rechte vertheidigender Männer, 
während er die Unmögfichfeit ihrer Unterwerfung vorherfagte, 
die völlige Unzulänglichkeit der zu diefem Zwecke verfügbaren 
Mittel bloßftellte. Sein Antrag wurde mit 68 gegen 18 Etim- 
men verworfen. Nicht beſſer erging es For, der am 2. Februar 
1775 in einer anberthalbftündigen Rede, in der er, wie Wal: 
pole fagt, eine größere Figur machte als je zuvor, eine friege- 
riſche Refolution Lord North's bekämpfte. Bon mehr ald 400 
Stimmen unterftütten mehr al8 300 die minifterielle Bolitif. 
Daſſelbe Schickſal erfuhr im März ein Verſöhnungsplan Burke's. 
Unter den handeltreibenden Mittelklaſſen begann bereits eine 
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Abneigung gegen den Krieg hervorzutreten; doch biefe vermiochten 

nichts gegen den Willen des Königs, gegen die parlamentarifche 

Majorität und gegen die Maffe der confervativen Grunbbefiger 

altem Schlags, die von feinen Zugeftändniffen wifjen wollten. 

Auch der Verſuch der Oppofition, die wohlbefannte ſchmachvolle 

Anwendung deutjcher Miethlinge gegen die Amerifaner zu ver- 

tindern, ſchlug fehl. So nahmen dem bie Ereigniffe ihren ver- 
häangnißvollen Berlauf. Die Seffion war zu Ende Mai faum 
geſchloſſen, als man von den erften blutigen Zufammenftößen 
| Kunde erhielt, zunächſt von dem Gefechte bei Lerington, dann 
‚ bon dem bedeutendern Kampfe bei Bunkershill, Zufammenftöße, 
im welchen die englifhen Truppen nicht allein große Verlufte 
erlitten, fondern die bazu beigetragen hatten, die Flamme des 
Anfftandes zu fchliren und weiter zu verbreiten. Die Regie— 
rung felbft verhehlte bei Beginn der neuen Parlamentsfeffion 
m October 1775 die ernfte Bedeutung diefer Ereigniffe nicht. 
der Oppofition dienten fie als Beweije für die Erfüllung ihrer 
Prophezeiungen, al8 drohende Anzeichen noch größerer Berlufte. 
„Die Regierung‘, rief Tor in einer leider nur unvollftändig 
erhaltenen Rede, „froblodt, daß fie und in dies Dilemma ge- 
bradt Hat. Sie Hat guten Grund zu. triumphiren. Lord 
Chatham, der König von Preußen, ja Alexander der Große 
haben nie mehr in einem Feldzuge gewonnen, als der edle Lord 
(Lord North) verloren bat — er hat einen ganzen Conti⸗ 
nent verloren.” In einer andern Rede derfelben Seffion unter- 
warf Tor bald nachher das aus Schwäche und Willfür zu— 
ſammengeſetzte Benehmen der Minifter einer vernichtenden Kritik. 
„sh habe es“, ſagte er, „immer al8 meine Meinung aus- 
gefprochen, daß der gegen Amerika geführte Krieg ungerecht ift; 
aber zugegeben, daß es ein gerechter, zugegeben, daß es ein aus- 
führbarer Krieg ift, fo muß ich behaupten, daß die in Anwen⸗ 
dung gebrachten Mittel nicht der Art find, ihren Zwed zu 
erreichen. Ich werde mid) ausſchließlich auf diefen Punkt be- 
ſchränken und zeigen, daß die vorliegende Bill, wie alle andern 

Mapregeln, einen Beweis liefert für die Haltlofigfeit, die Thor- 

beit, den Wahnſinn der gegenwärtigen Minifter. Ich hegte die 
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Hoffnung, daß fie ihren Irrthum eingefehen und den Gedanken 
an Zwangsmaßregeln und an die Führung des Kriegs durd 
Parlamentsacte aufgegeben Hätten. Um die Umertfaner zu. 
Unterwerfung unter euere Autorität zu bewegen, erlagt ihr Ge: 
fee gegen fie, die aufs höchſte graufam und tyranniſch find 
Wenn fie ſich über ein Geſetz befchweren, fo ift euere Antwor: 
auf ihre Befchwerde, daß ihr ein neues Geſetz erlaßt, welche 
noch härter ift als das frühere Aber fie find in Rebellion 
gegen uns, fagt ihr. Wenn dem fo ift, fo behandelt fie, wie 
man Rebellen zu behandeln pflegt. Schickt euere Flotten und 
Heere gegen fie und unterwerft fie, aber gebt ihnen feinen 
Grund, ſich über euere Gefete zu befchweren. Zeigt ihnen, daß 
euere Geſetze milde, gerecht und billig find, daß fie daher une 
recht Haben und die Etrafe, welche fie trifft, verdienen. Das 
gerade Gegentheil davon ift eure elende Politik geweſen.“ Im 
fpätern Verlaufe der Seffion (Februar 1776) beantragte For 
die Ernennung einer Unterfuhungsconmiffion über den fchlechten 
Erfolg des Kriegs. Aber wie alle andern Berfuhe, die Re- 
gierung zur Verantwortung zu ziehen, fcheiterte auch diefer an 
der überwältigenden minifteriellen Majorität. Co fidher fühlte 
Lord North fid) in dem Bewußtſein feiner Macht, daß die 
Kritit der Oppofition ihn nicht einmal vermochte, die Größe 
feiner Aufgabe mit Ernft ind Auge zu faffen. Während er 
auf der einen Seite die Hoffnung hegte, ein empörtes BVolf 
von drei Millionen mit 30000 Eoldaten zu unterwerfen, fpielte 
er anf der andern noch im Frühling 1776 mit ebenfo täufchen- 
den Planen zu Unterhandlungen, zu einer friedlichen Beilegung 
des gürenden Zwiſtes. Che indeß der zum Unterhändler aus: 
erforene Admiral Howe in Amerifa eintraf, hatten die Tinge 

dort bereit8 eine Wendung genommen, welche eine Uebereinkunft 

auf der Grundlage der friedlichen Rückkehr der Colonien unter 

britiſche Botmäßigkeit unmöglich machte. Im Mai 1776 war 

der zweite amerikanische Congreß in Philadelphia zujammen- 

getreten, und am 4. Juli deifelben Jahres erließen die Abgeord- 

neten dieſes Congreſſes ihre welthiftorifhe Unabhängigfeits- 

erklärung, das feierliche Manifeft der unmiderruflichen Posfagung | 


| 
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der Colonien vom Mutterlande. Nur der Krieg konnte jet 
über Die gegenfeitigen Anſprüche, entfcheiden, und fchon im Auguft 
wurden die erften Schläge geführt. 

Der Begiun des Feldzugs war unglücklich für die Ameri- 
Imer. Ihre Hauptmacht unter Wafhington verlor die Schlacht 
bei Brooklyn und mußte, nachdem fie Neuyork geräumt, hinter 
den Delaware zurückweichen. General Home folgte ihr mit 
euem weitüiberlegenen englifchen Heere. Newjerfey fiel ohne 
Viberſtand in feine Hände, und die Eroberung des ganzen at⸗ 
Isstiichen Küftengebietes fchien unvermeitlih. In England er- 
weiten dieſe Siegesnachrichten die Hoffnung auf eine baldige 
Unterwerfung Amerikas. Die Sriegspartei triumphirte, die 
Sache der parlamentarifchen Oppofition ſchien verzweifelter als 
je zuvor. Aber während die Muthlofigkeit im Lager der Whigs 
iberhandnahm, verlor or keinen Augenblid jeine fichere Hal: 
tg. Unmittelbar nad dem Bekanntwerden der amerikaniſchen 
Ereigniſſe, im October 1776, fchrieb er an den Marquis von 
Rodingham, ben damaligen Führer der Oppofition: „Vor allem, 
wein lieber Lord, hoffe ih, daß es für uns alle ein Ehren- 
yanft fein wird, die amerikaniſchen Anfprüche ebenfo fehr im 
Unglüd zu umterftügen, als wir e8 im Glück gethan Haben, und 
daß wir nie diejenigen verlaffen werben, welche ohne Erfolg 
nach whiggiſtiſchen Grundſätzen gehandelt haben, folange wir 
fertfahren, unſere Bewunderung für diejenigen zu befennen, 
welhe im Jahre 1688 mit denfelben Grundſätzen den Sieg 
errangen. Was mich jelbit betrifft, fo bin ich bei der gegen- 
wärtigen Tage der Dinge entjchloffen, womöglich noch entſchie⸗ 
dener als biöher feftzuhalten an den Grundſätzen, welche wir 
mmer in Bezug auf Amerika anempfohlen haben, und wenn 
Amerika zu unfern Füßen liegen follte (was Gott verhüte!), zu 
behaupten, daß wir ihm mindeſtens fo gute Bedingungen ge- 
währen müſſen als die von Burke in Borfchlag gebrachten.‘ — 
Für ihn wie für die Führer der Tiberalen Oppofition über⸗ 
Haupt wurde nad) den jüngften Vorgängen noch eine andere 
Rüdfiht maßgebend als die Sympathie mit den Amerikanern: 


die Beforgnig für den Tortbeftand der engliſchen Freiheit. 
Der Neue Plutarch. III. 
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Diefer Gefichtspunft wurbe zuerft durch Burke in einem liberal 
Anendement zu der Antwort auf die Thronrede beim Begi 
der Seffion von 1776— 77 zur Sprache gebradt, und Ft 
der das Amendement in einer großen Rede unterftütste, wi 
mit gewaltigem Nachdruck darauf hin. „Man hat bemerfi 
fagte er, „daß wir uns in dem Dilemma befinden, Amer 
erobern oder es aufgeben zu müflen. Wenn es fo weit mit u 
gefommen ift, fo bin ich dafür, daß wir Amerila aufgeb 
Was fir Bortheile Hat diefes Königreich von dem Befige An 
rikas gehabt? Ausdehnung des Handelsverfehrs, Vermehrung I! 
commerziellen Gewinns und das Heranwachſen eines zahlreid 
Volks in denfelben Ideen und Empfindungen wie wir fell 
Würden aber diefe Vortheile uns zugute kommen, wenn u 
Amerika eroberten? Nein, nicht ein einziger derfelben. € 
folder Befig von Amerifa müßte gefichert werden durch ei 
ftehende Armee und zwar, bedenkt e8 wohl, durch eine fehr a 
fehnliche Armee. Erwägt ferner, daß diefe Armee ausgefchlofl 
werden müßte von der Berührung mit der focialen Freiheit 
England, gewöhnt, in jedem Falle, die Geifter der Menſch 
niederzubeugen und zu brechen, ihre Rechte mit Süßen zu trete 
zu leben von dem Raube, den fie dem Schweiße und der A 
beit ihrer Mitbürger graufam abgerungen. Eine folhe Arm 
zu ſolchen Zwecken angewandt und auf foldhe Weife für 
Aufrechterhaltung folder Grundfäge befoldet, würde ein fe 
geeignetes Werkzeug fein, Dinge von größerer oder boch höh 
gehaltener Bedeutung in nächſter Nähe durchzufegen, Ting 
welche vielleicht ſehr nachtheilig fein würden für die Fri 
heiten von England.” Möglicherweife waren diefe Befitrchtung: 
ungegründet, möglicherweife war die conftitutionelle Freiheit 
England zu Ifeft gewurzelt, um noch durch eine militärifd 
Reaction gefährdet werben zu können; doc die von For au 
geiprochenen Beforgniffe wurden von den beften Köpfen bi 
DOppofition getheilt, und gegenüber dem nur zu wohl befanntı 
Hartnädigen Beſtreben Georg’8 III., den Kreis feiner conftituti 
nellen Befugniffe felbftherrlich zu überfchreiten, die Löniglid 
Gewalt auf Koften der parlamentarifhen Verfaſſung zu ve 
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rögern, war die Warnung vor jener drohenden Gefahr der 
ft nicht blos vollfommen gerechtfertigt, fondern ein Be⸗ 
16 der tiefen Einjicht und des weiten Ueberblids, welche den 
taatömann vor dem bloßen Parteipolitifer auszeichnen. Auch 
ten 1507’ Auseinanderfeßungen einen tiefen Eindrud hervor. 
ibbon, der mit der Hofpartei ſtimmte, erzählte an Walpole, er 
be nie eine meifterhaftere Rede gehört; und fehr bezeichnend 
gte er Hinzu: er habe bemerkt, wie Thurlow und Webderburne 
kr Generalfiscal und der Generalprocurator) ſich gegenfeitig 
gefordert, For zu antworten, fchließlich jedoch beide abgelehnt 
ten. Allein die vorzüglichften Reden vermochten nichts gegen 
e minifterielle Majorität; in der That hatte diefe durch die 
egesunachrichten aus Amerika einen anfehnlichen Zuwachs er- 
ten, während die Zahl ihrer Gegner in demfelben Verhältniß 
f und tiefer fanf. Nachdem am 6. November ein nochmaliger 
der Oppofition zu Gunſten Amerikas durd eine große 
ejorität verworfen worden, befchloifen daher die Führer der 
higs, Hinfort an den Debatten über Amerifa feinen Theil 
ehr zu nehmen, theils weil fie den fernern Widerftand gegen 
Regierung für nutzlos hielten, theils aus Furcht, durch ihre 
geſetzten Niederlagen das Anfehen der Regierung zu mehren, 
‚ der fi) troß der hervorragenden Rolle, die er in den 
eben der Oppoſition fpielte, der Parteiverbindung der Whigs 
d immer nicht förmlich angefchloffen hatte, war jedoch ande- 
ter Meinung. Das anfenernde Bewußtfein feiner Macht als 
Kfedner, fein Tampfesmuthiger Einn, fein Eifer für eine Sache, 
die er als recht erkannt hatte und deren Vertretung die ebelften 
bfräfte feiner reichbegabten Natur in Thätigkeit ſetzte, fträubten 
fi gegen eine Politik des Echweigens, weldye dem Gegner das 
deld überließ. Mit um ſo lebhafterm Befremden erfährt man, 
daß er um dieſelbe Zeit fein wildes raſtloſes Genußleben fort- 
»ſetzte wie gewöhnlich. Die oben erwähnte an Lord Rockingham 
gerichtete Mahnung des treuen Feſthaltens an der amerikaniſchen 
Sache war aus Newmarket datirt, der Hauptſtadt der Renn⸗ 
bahn und ihrer Hazardſpiele, und während nach Walpole's Aus⸗ 
ſpruch For die Seele der Oppoſition war, „den Herzog von 
10 * 
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Richmond und den Marquis von Rodingham anfeuerte und mi 
Lord Shelburne Berathungen pflog‘, gab er berfelben Autor! 
tät zufolge weder feine Würfel und Karten noch die Regelloſt, 
feiten feines Modeheldenthums auf. „Er kam“, jagt Walpol 
„lelten ins Bett vor fünf Uhr morgens und felten heraus ve 
zwei Uhr nachmittags. Bald nad) der letzterwähnten Parlı 
mentsdebatte ging er mit feinem Freunde Richard Fitzpatri 
nad) Paris, wo beide ſich bis Ende Januar 1777 nad} parifı 
Art amufirten und ihr Geld im Spiele verloren. For verkehr 
während dieſes parifer Aufenthalts viel mit Madame Dubeffan 
brachte jedoch) auf dieſe berühmte Dame im allgemeinen keim 
vortheilhaften Eindrud hervor. „Er hat“, fchrieb fie an Wa 
pole, „kein fchlechtes Herz, aber er hat keinerlei Grundjät 
und blidt mit Bedauern auf alle herab, die welche haben. J 
begreife nicht, was feine Plane für die Zukunft find. Er b 
fümmert fih nicht um das Morgen. Die Außerfte Arnnıth, d 
Unmöglichkeit feine Schulden zu bezahlen, alles das macht ii 
nichts aus. Fitzpatrick fcheint verftändiger, aber or verfiche 
mich, er fei in Bezug auf jene Dinge noch gleichgültiger als « 
ſelbſt. Diefe feltfame Sicherheit erhebt fie ihrer Meimm 
nach über alle andern Menfchen. Beide müfjen fehr gefährli 


für die Yugend fein. Sie haben hier viel gejpielt, befonder 


Fißpatrid; er hat viel verloren. An einer andern Stelle’ bi 
merkt diejelbe Beobachterin: „For fcheint fich immer in em 
Art von Trunkenheit zu befinden. Er vereinigt ein gutes He 
und Wahrhaftigkeit mit fehr viel Geift, aber das verbinde 
nicht, daß er abſcheulich if. Ich werde ihm wie eine flad 
Moraliftin vorgelommen fein, und er hat auf mid den Ei 
drud eines fublimen Wüſtlings gemacht.“ 

Eine Seite von For’ Natur: fein vornehmer Leichtfim 
feine ſorglos fpottende Haltung als Vertreter der fafhionabel 
Geſellſchaft jener vorrevolutionären Tage, ift hier mit offenbarı 
Naturtreue gefchildert, und leider waren diefe Eigenfchaften ti 
genug in feinem Charakter begründet, um nicht allein auf obe: 
flächliche Beobachter einen beftimmenden Eindruck hervorzubringen 
Doc fie erichöpften fein Weſen nit. Der „ſublime Wüſtling 
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wor zugleich eim genialer Redner und Staatsmann, ber chnifche 
Eyötter, der in den parifer Salons mit bebauerlichen Achſel⸗ 
zulen auf alle Leute mit Grundſätzen herabblidte, verfocht im 
agliichen Parlament eine große geſchichtliche Sache mit einem 
Hruft, einer Ausdauer, einer Unabhängigfeit, einem Feuer der 
Enpfindung ımd einer glänzenden Klarheit und Schärfe des 
iſtes, die ihm hoch ilber das gewöhnliche Parteitreiben Hinaus- 
Jeden und den Beten feiner Zeit zur Seite ftellten. Während 
zen jeine verhängnigvolle Neigung zu einem regellofen Leben 
beflagt, weiß man nicht, was man mehr bewundern fol, die 
Geiftesfraft, die ſich ans den alltäglichen Zerftreuungen zu 
hehern Zwecken ſanmelt, oder die mühelofe Sicherheit umd 
Ücberlegenheit, womit der fnfundzwanzigjährige Politiker auf 
gene Fauſt feine Bahn wählt, feine Gegner befämpft, feine 
Ueberzengung verficht. In der That füngt von der Zeit, als 
Ha für die Freiheit Amerikas in die Schranken trat, das Bild 
des Wüftlings For vor dem des Redners und Staatsmannes 
a verblaffen an, md man würde die Züge des erftern ver- 
geflen, wenn man nicht durch zeitgendfftiche Bemerkungen wie 
die oben citirten gelegentlich daran erinnert wiirde. Thatfache 
ft, daß, nachdem fein Vater furz vor feinem Tode eine Schulden- 
maſſe von 140000 Pfd. Sterl. für ihn getilgt Hatte, For in den 
Jahren 1775 — 79 die gefammte ihm Hinterlaffene väterliche Erb⸗ 
Kaft, mit Einfchluß eines großen Landgutes in Kent und einer ber 
anträglichften Sinecuren in England, im ganzen ein Vermögen 
von etwa 7000 Pfd. Sterl. jährliher Revenuen, verfchwendete 
}aub häufig auf den Spieltifch als die legte Duelle feines Lebens- 
Vwierhalts angewieſen war. Nur fein Privileg als Parlaments- 
mitglied ficherte ihn dfter vor Verhaftung, weshalb die pe- 
nodifchen Parlamentsauflöfungen für ihn Zeiten doppelter Be- 
drängniß waren. Doc, verlor er felten feinen unerfchöpflichen 
„Gleichmuth. Als nad einer Parlamentsauflöfung, während er 
ſich in Gefellichaft feines ebenfalls verfchuldeten Freundes Hare 
befand, die Bailiffs plöglich erfchienen, trat er ihnen mit der 
‚ Bemerkung entgegen: „Num, meine Herren, find Sie auf der Hafen- 
jagd (Hare-hunting), oder auf der Fuchsjagd (Fox-hunting)?“ 
> 
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Ebenſo wnerfchöpflich wie fein Gleichmuth in perjönlichen Be⸗ 
drängniffen war fein Wohlwollen und feine Freigebigfeit. Und 
jo viel man feinem Leichtfinn vorwerfen mochte, fo frei war und 
blieb er von einem Xafter, das während jener Epoche in Eng⸗ 
land nur zu weit verbreitet war und tiefer in das Mark des 
Charakters fraß als die Negellofigfeiten des Privatlebens: dem 
Lafter der Käuflichkeit und Servilität. Kein Schatten deffelben 
fallt auf feine Laufbahn. 

Im Februar 1777 finden wir or wieder im Unterhaufe, 
wo er, während die Führer der Whigs bei ihrem grundfätlichen 
Schweigen beharrten, eine Gefegvorlage der Regierung zur 
Aufhebung der Habens-Corpus-Acte in Amerika bekämpfte. Zu⸗ 
gleich warnte er die Minifter vor den geheimen Planen Yranf- 
reihe und Spaniens und zwar auf Grund von Thatfachen, 
welche bewiefen, daß er während feines Aufenthalts in Paris 
Augen und Obren offener gehabt Hatte, al8 feine fafhiomabeln 
Genofjen ahnen modten. Der Reit ber Seſſion verfloß ohne 
befondere Zwifchenfälle. Um fo bedeutender waren die Ereig- 
niffe auf dem SKriegsfhauplage in Amerifa. Die‘ englifchen 
Streitfräfte waren den amerifanifchen noch immer weit tiber: 
Tegen. Uber e8 fehlte ihnen an fähigen Generalen, und ftatt 
energifch zufammenzumwirfen zu der Durchführung eines gemein- 
famen Planes, vergeubete man Zeit und Kraft in einzelnen mehr 
oder weniger unzufammenhängenden Unternehmungen. Erſt am 
13. September kam !e8 zu einem SKampfe der englifchen 
Hauptmacht unter General Howe mit der amerifanifhen Haupt» 
macht unter Wafhington. Wafhington wurde an dem Brandywine⸗ 
fluß gejchlagen und räumte infolge davon Philadelphia, wo dann 
fein Gegner triumphirend einzog. Allein auch diefer Sieg blieb 
ohne weitergreifende Refultate. Und während Howe ſich forglos 
in Philadelphia verjchanzte, wurde ein anderes englisches Corps, 
das unter General Bourgoyne von Canada ber gegen Neuyork 
gezogen war, nad, mehrern unentfchiedenen Gefechten bei Sa- 
ratoga eingefchloffen und am 24. October zur Webergabe ge- 
zwungen. General Bourgoyne's Abtheilung war an Zahl nicht 
beträchtlich. Site belief ſich nach den vorhergegangenen Berluften 
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aicht mehr als 4—5000 Mann; aber der moralifhe Ein- 
ihrer Uebergabe, verbunden mit der allgemeinen Thatſache 
geringen Fortſchritts der engliichen Waffen, befebte von neuem 

ie franzöfifch=fpanifchen Plane zu einer Allianz mit den em- 

n Colonien und bereitete auch in England einen Umſchwung 

öffentlichen Meinung in Bezug auf die fchließliche Möglich- 

tt der Unterjochung Amerifas vor. 

Tor Hatte während des Sommers in Begleitung Lord John 
Townshend's eine Vergnügungsreife nad) Irland gemacht. Man 
hatte ihn dort, wo die Sympathie mit den amerikanischen In= 

enten weit verbreitet war, mit großer Auszeichnung empfangen, 

ein Streich jugendlichen Uebermuths, ein Bad der beiden 
eiſenden in dem eisfalten Waſſer der fogenannten „Punſch— 
bewle des Teufels’ bei den Seen von Killarney, hatte feinem 
Ruhm bei dem Teichtlebigen phantafievollen Volke der Iren 
tigen Glanz verliehen. Zur Zeit der Eröffnimg der neuen 
Barlamentsfeffion, am 13. November 1777, war die Un- 
gücksbotſchaft von Saratoga noch nicht in England ein- 
getroffen; beide Parlamentshäufer erflärten ſich daher mit um- 
verminderter Majorität, gegen die Warnungen Graf Chatham’s 
und des Herzogs von Richmond, gegen Burke's und For’ Wider- 
ſtand, für eine energifche Yortfegung des Kriegs. Der An- 
kunft der verhängnigvollen Nachricht folgten heftige “Debatten, 
in deren Berlauf For fih in Leidenfchaftlichkeit der Invective 
gegen Lord North und den Stantsfecretär für Amerila, Lord 
— Germaine, deren „Anmaßung, Unwiſſenheit und Unfähig⸗ 
keit“ er den Miserfolg der engliſchen Waffen in Amerika zu—⸗ 
ſchrieb, ſelbſt überbot. Obgleich die miniſterielle Majorität noch 
| immer eine überwältigende war und auf den Wink ihres Ge— 
‚ bieter8 alle unbequemen Forderungen verweigerte, bradjten die 
—* erneuerten und eifrig fortgeſetzten Angriffe der Oppo⸗ 
‚ fion, unter dem ſich vertiefenden Eindrud der amerikanischen 
Ereigniſſe, jene ſtarre Phalanx doch allmählich ins Wanken, und 
Rals For am 2. Februar 1778 in einer dreiſtündigen meifter- 
haften Rede vor eimem gefüllten Haufe den Antrag befitr- 
wortete: „daß feine englifchen Truppen mehr außer Landes 
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gefchict werben follten”, riß er eine Minorität mit fidh fort, 
vor deren Stärke Lord North erfchraf. Bon 424 Stimmen 
erflärten fid) 165 gegen die Regierung. Diefe Minorität beu- 
tete unverkennbar den beginnenden Umfchwung der öffentlichen 
Meinung an; fie lieferte zugleich den Beweis, daß die whig- 
giftifche Oppofition fi) aus ihrer Entmuthigung zu neuem 
Handeln aufraffe. Man fprach bereits von einem neuen Mini- 
fterium unter Lord Chatham, und damals war es aud), als For, 
um dem Widerftand gegen Lord North einen feften Halt zu 
geben, aus feiner unabhängigen Stellung Heraus in nähere 
Parteibeziehfungen zu den Whigs trat, welche den Marquis von 
Rockingham als ihr Haupt amerfannten. Doc erwartete er 
vorläufig noch feine emtfcheidenden Beränderungen, und was 
feine perfönlichen Ausfichten auf Erfolg betraf, jo waren die⸗ 
felben jo weit als möglich, entfernt von den hergebrachten Be— 
rechnungen der nad) Amt und Würden geizenden Politifer und 
Parteiführer. „Ich glaube”, fchrieb er am 3. Februar 1778 
in einem charafteriftifchen Briefe an feinen Freund Fißpatrid, 
„daß es uns gelingen wird, große Abftunmungen im Unterhaufe 
° zu befommen und die ganze Welt zu überzeugen, daß die Mi- 
nifter alle mögliche Verachtung verdienen. Aber wenn wir das 
gethan haben, jo glaube ih, daß wir alles gethan haben wer- 
den, was wir thun können, und daß die Minifter, obgleich 
überall und von jedermann veradhtet, doch Miniſter bleiben 
werden. Ich meinerfeits bin vollfommen hiervon überzeugt, aber 
bie allgemeine Meinung ift eine andere. Im Bezug auf meinen 
eigenen Antheil kann ih nur fagen, daß man mir ſchmeichelt, 
daß ich als Redner an Anſehen eher gewinne als verliere, und 
ich glaube ſo feſt, daß dies alles iſt, was ich überhaupt je 
gewinnen werde (wenn ich mich nicht zu dem gemeinſten der 
Menſchen erniedrige), daß ich nie an ein anderes Ziel des Ehr⸗ 
geizes denken werde. Allerdings bin ich von Natur ehrgeizig, 
aber ich habe, oder ich glaube doch, ich habe dieſe Leidenſchaft 
vollſtändig unterdrückt. Meine Eitelkeit iſt noch ſo groß wie 
je, und das iſt eine weit glücklichere Leidenſchaft. Denn großen 
Ruhm kann ich erwerben und behaupten; ein großes Amt a | 
| 
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iih mie erwerben, oder follte ich e8 erwerben, nicht behaupten, 
me Opfer zu bringen, bie ich mie bringen werde. Wenn id) 
wrecht habe und hoffnungsvollere Leute recht Haben, tant mieux 
— id; werbe dann fo glüdlich fein, als fte fein können; aber 
wern ich recht Habe, jo werde ich jedenfalls glücklicher fein, weil 
ich mir meine Lage Far gemacht habe.‘ 

Was diefen Herzendergießungen ein doppeltes Intereſſe ver- 
kat, ift ihre prophetifche Bedeutung. Denn fie fpiegeln mit 
dor damaliger Stimmung zugleich die Grundfäge feiner fpätern 
yolitiichen Laufbahn in vorbildlicher Deutlichfeit ab. Auch feine 
Berausfagungen in Bezug auf die nächte Zukunft des Miinifleriums 
Rorth follten fich bewahrheiten, wennſchon nicht ohne das vorher- 
gehende Zwifchenfpiel einer Krife. Zu allgemeinfter Ueberraſchung 
nämlich kündigte Lord North in der Sigung vom 19. Februar eine 
Reihe von Zugeftändniffen an die Amerikaner an, die einem vollftän- 
digen Aufgeben der Zwede, um deren willen der Krieg bisjetzt ge- 
führt war, gleichkamen. Es waren diefelben Zugefländniffe, 
welhe drei Jahre früher Burke verlangt hatte. Die Demü⸗ 
thigung konnte nicht größer fein. Der Eindrud auf das Par- 
lament war ein tief niederfchlagender, geradezu betäubenber. 
Und um das erwacdende Bewußtjein des unheilvollen Ausgangs 
der von Lord North vertretenen Politik zu vollenden, erhob ſich 
mmittelbar nad) ihm Tor, um das Parlament aufzuflären über 
einen fernern Grund jener Zugeftändniffe: den thatfächlichen 
Abſchluß eines Bertrags der Vereinigten Staaten von Amerika 
mit Frankreich. Die Nahriht war ihm kurz vor dem Beginn 
der Sitzung durch den Herzog von Grafton mitgetheilt worden, 
ud For forderte eine Erklärung darüber: „ob Lord North 
etwas von dieſem Vertrage wiffe, und ob er nicht vor ber An- 
Kindigung feiner Zugeftändniffe von einem Vertrage benachrid)- 
tigt gewefen, der jene Zugeftändniffe ebenfo nutlos made für 
die Herftellung bes Friedens, als fie demüthigend feien für bie 
Würde Großbritanniens.” Lorb North, fo erzählt Walpole, 
ja ba wie vom Donner gerührt und ſchwieg. Durch Burke 
umd Sir George Savile gedrängt, gab er endlich eine aus- 
weichende Antwort, bie. jedermann von ber Wahrheit der Nach⸗ 
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richt überzeugte. Nichtsbeftoweniger wurden die minifteriellen 
Borjchläge zu Friedensunterhandlungen angenommen, und noch 
am 5. März erklärte der Minifter des Auswärtigen, Lord Wey⸗ 
mouth, dem Herzog von Grafton im Oberhauſe, das Miniſte⸗ 
rium wife nichts von dem angeblichen Beitrage. Der Vertrag 
war thatjächlichh am 6. Webruar 1778 unterzeichnet, umd an 
demfelben Tage hatte der englifche Gefandte in Paris, Lord 
Stormont, dem Minifterium die betreffende Mittheilung gemadht. 
Nach ſolchen Enthilllungen war e8 ſchwer, das Benehmen der 
Minifter mit paffenden Worten zu bezeichnen. Auch verfloffen 
nur wenige Tage nad) der lettterwähnten Erflärung, ehe Lord 
North, der den Boden unter fi) wanken fühlte, den König um 
feine Entlafjung bat. Georg IIT. jebod) erflärte fteif und feft, 
er werde nicht von Lord North lafien; biefer möge fid) durch 
gewilfe Mitglieder der Oppofition verftärfen, wenn er wolle, 
aber er, der König, wolle lieber feine Krone verlieren, als mit 
Lord Chatham umterhandeln und ſich ımter die Feſſeln der 
Whigs beugen. Die Unterhandlungen, die bis in den April 
fortdauerten und zu denen auch For herangezogen wurde, 
blieben unter diefen Umjtänden ohne Erfolg. Das Minifterium 
North behauptete feinen Poften. 

Inzwiſchen war die Allianz zwiſchen Frankreich und den Ber- 
einigten Staaten offenkundig geworben, und der Wunfch, den fernern 
Folgen derjelben durch Friedensverhandlungen mit Amerika vorzu- 
beugen, wurde allgemein. Auf den 7. April hatte der Herzog von 
Richmond die Berathung einer entfprechenden Adrefje an den König 
angekündigt. Es war dies der Tag, welchen das letzte Erfcheinen 
Lord Chatham's im Parlament denkwürdig machte. Durd lange 
Krankheit geſchwächt und noch von einem heftigen Gichtanfall 
feidend, beftand Lord Chatham gegen den Rath feiner Familie 
und feiner Freunde darauf, an der Sitzung des Oberhauſes 
theilgimehmen, um bie in feinen Augen ſchmachvollen Friedens⸗ 
verbandlungen, die ihm 'einer Demüthigung vor dem Haufe 
Bourbon gleich fchienen, zu befümpfen. Uber feine Rede, ob- 
gleich von glänzenden Geiftesbligen durchzuckt, war gebrochen 
md unzufammenhängend, und ald er dem Herzog von Rid- 
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woud zum zweiten mal erwiderte, fant er wie vom Schlage ge- 
rührt zu Boden. Diefe erfchiitternde Kataftrophe und der am 
11. Mai folgende Tod Lord Chatham's blieben nicht ohne nadj- 
baltige Wirkung; überdies machten ſchließlich ſowol die ab- 
‚ wehrende Haltung Amerifas als die Rüftungen Frankreichs die 
| Gertfegung des Krieges unvermeidlich. Eine Frage war es nur, 
ob man nicht ben Krieg gegen Amerika aufgeben und mit un» 
' geiheilten Kräften Frankreich angreifen fole. Der König felbft 
hatte bei der erften Nachricht von dem franzöfifch-ameritanifchen 
Allianzvertrage dieſen Gedanken gehabt, und im Sommer 1778, 
nach dem Tode des von ihm gefürchteten und gehaßten Chatham, 
 emädtigte er Lord North, der nicht milde wurde, um feine 
| Entlafiung zu bitten, den Whigs auf Grund jener Politik durch 
der Borfchläge zu machen zur Bildung eines neuen Mini- 
ſterinms. For war einverftanden; denn jene Vorfchläge ver- 
ı hießen das Ende eines ımheilvollen Kriegs, den er von Anfang 
an befämpft, die Unabhängigkeit Amerikas, deren Nothwendig⸗ 
tat er Tängft begriffen hatte In der That fcheint Grund zu 
der Annahme vorhanden, daß der Krieg mit Amerika, ftatt noch 
vier Fahre länger fortzubauern, ſchon 1778 hätte enden kön⸗ 
zen, wäre damals ein Whigminifterium zu Stande gelommen. 
| Allein der Marguis von Rodingham und der Herzog von Rid)- 
mond waren anderer Meinung. Ihnen genügte ber Umftand, 
daß der König zwei der frühern Minifter, darunter Lord Wey⸗ 
mouth als Premierminifter, zu behalten verlangte, um bie ge- 
t machten Anerbietungen zu verwerfen. Lord North, durch die 
dringenden Bitten des Königs bewogen, verharrte demnach an 
‚ dee Spige der Gefchäfte, der Krieg nahm feinen Yortgang, und 
die Stellung ber Parteien blieb wefentlich diefelbe wie vorher. 
Die Thatfache, daß For bei diefen Verhandlungen zum Ber- 
mittler auserforen wurbe, beweift, wie einflußreich feine öffent- 
‚ ide Stellung bereits geworben war. Sein bloßer Uebertritt 
zu den Whigs Hatte genügt, ihn zum Führer der Partei im 
' Unterhaufe zu erheben, und biefe Führerſchaft befeftigte ſich von 
mm am fchnell durch die glänzende Entfaltung feines Talents 
wie durch da8 Gewicht feiner politifchen Berbindungen. Es 
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fehlte unter ben Whigs des Unterhaufes jener Tage nicht an bedeu⸗ 
tenden Bolititern und Rednern; doch der einzige, der fi) als Redner 
mit Tor meffen konnte, Burke, war ohne jeden Familieneinfluß 
und fland außerdem an Energie der Initiative und an weltmän- 
nifcher Gewandtheit zu weit hinter jenem zurüd, als daß er ihm die 
Führerſchaft hätte ftreitig machen können. Auch veranlaßte die 
rafche Erhebung des jüngern Staatsmanns feine Störung der 
zwifchen beiden beftehenden Freundſchaft. Beide waren bei aller 
Berfchiebenheit ihrer Naturen zu ebel zum Neide und zur Selbft- 
überhebung. Gleich an Eifer für die Sache, welche den Mittel- 
punkt ihrer politifchen Intereſſen bildete, lämpften fie gemein« 
fam nebeneinander in den Vorderreihen der Oppofition. Erſt 
viele Jahre jpäter follte Die Meinungsverfchiedenheit fiber ein noch 
größeres gefchichtliches Ereigniß ihren Freundſchaftsbund Löfen. 

In Amerika gefhah während des Jahres 1778, abgefehen 
von der Verwerfung der englifhen Friedensvorjchläge und von 
der Räumung Philadelphia durd) General Home infolge des 
Herammahens der franzöfifchen Flotte, nichts von Bedeutung. 
Die innere Lage der rebellifchen Staaten war eine traurige; 
aber auch England fühlte die Laften des doppelten Kriege. 
Im November 1778, beim Beginn der neuen Parlamentsfeffton, 
entwarf For in erfehütternden Zügen ein Bild von dem demü⸗ 
thigenden Gegenfage zwifchen der englifchen Macht während der 
erften Jahre des Stebenjährigen Kriege und ihrem dermaligen 
gefuntenen Zuſtande. Noch einmal forderte er das Aufgeben 
des Kampfes gegen Amerika, die Sammlung aller Kräfte zu 
dem Kampfe gegen Frankreich. „reift Frankreich an‘, rief er 
den Miniftern zu, „da ift euer wahres Angriffsobjet. Der 
Krieg gegen Amerika ift ein Krieg gegen euere eigenen Lands⸗ 
leute, der Krieg gegen Frankreich ift ein Krieg gegen euern ur- 
alten Feind und Nebenbuhler. Jeder Schlag, den ihr in 
Amerika führt, iſt gegem euch felbft gerichtet, ſolltet ihr auch, 
was ich nicht glaube, im Stande fein, die Amerikaner zur Unter: 
werfung zu zwingen. Jeder Schlag gegen Frankreich) gereicht 
euch zum Vortheil; je tiefer die Echale Frankreichs finkt, wm 
fo Höher fteigt euere eigene und um fo eher werben die Amert- 
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Ioner den Bund mit Frankreich als nutzlos aufgeben. Selbſt 
eere Siege liber Amerika find für Frankreich von Nuten, in⸗ 
ſefern fie euch Geld und Leute koſten; euere Siege über Frank⸗ 
rich werden von deilen Bundesgenoſſen empfunden werben. 
Amerila muß in Frankreich beſiegt werben; Frankreich kann nie 
befiegt werden in Amerika. Es war in diefen Auseinander- 
fegungen etwas von jenem hinreigenden Strome fiegender Logik, 
den alle Zeitgenoſſen ald einen der Hauptcharakterzüge von or’ 
Beredſamkeit hervorheben. König und Minifterium dachten je- 
doch anders, und eine Majorität von mehr als 100 Stimmen 
verwarf For’ und feiner Freunde Forderimgen. Seine nächften 
großen Reden waren gegen bie Marineverwaltung gerichtet, 
gegen die er zuerft im Januar 1779 ein Tadelsvotum wegen 
ungenügender Vorbereitungen zu dem Kriege mit Frankreich be- 
gründete. Er ging bei diefer Gelegenheit zuriid auf bie unver: 
änferlichen conftitutionellen Rechte des Parlaments in Bezug 
auf die Controle und Beftrafung der Miniſter, ımb wie gewaltig 
der Eindrud feiner Rede war, erhellt aus der Thatjache, daß, 
troß der Erklärung Lord North’8: die Annahme ber Motion werde 
ihn zwingen, abzutreten, eine Mehrheit von nicht mehr als 
34 Stimmen dad Minifterium ſtützte. Ein zweites, im März 
1779 von For beantragte Tadelsvotum gegen die Marinever- 
waltung wurde durch eine Majorität von 70, ein drittes, bejon- 
ders gegen den erften Lord der Adrhiralität, Grafen von Sand- 
wich, gerichtetes, im April 1779, mit einer Majorität von 
97 Stimmen verworfen. Dieſe Abftimmungen bewiejen, daß, 
wennſchon die Macht der Regierung unzweifelhaft wankte, die 
Dinge doc zu ihrem Sturze noch nicht reif waren. Der per- 
ſönliche Einfluß des allen Zugeftändniffen abgeneigten Königs, 
die ſelbſtſüchtige Rückſicht auf äußere Vortheile, ein Gefühl ber 
Mitſchuld an dem Beginn und dem unglüdlichen Fortgang des 
Kriegs, und aud) der zähe britifche Nationalftolz, der ſich nicht 
fir befiegt erkennen, die Hoffnung auf einen endlichen glüdlichen 
Ausgang nicht fallen laſſen wollte, hielten immer noch eine Hin- 
reichende Weberzahl der minifteriellen Partei gegen bie ftarf an- 
wachſende Oppofition zufammen. Die allgemeine Aufregung 
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fteigerte fih, als zu Ende Juni 1779 Spanien dem amerila- 
nifch-franzöfifchen Bunde beitrat; und nod ganz am Schluſſe 
der Sigungen gab ein Mitglied der Regierungspartei bem 
Führer der Oppofition im Unterhaufe Beranlaffung zu einem 
jener ftürmifchen Ausbrüche leidenſchaftlicher Invective, melde 
feiner Beredfamleit einen andern auszeichnenden Charakterzug 
verleihen. Die letzte Mafregel der Seffion war eine Ber 
doppelung der Miliz zum Zwecke des Widerflandes gegen 
drohende feindliche Landungen, und Lord Nugent wünſchte von 
minifterieller Seite dem Haufe Glück zu der Einftimmigfeit, 
womit diefelbe angenommen worden, eine Einftimmigfeit, aus 
welcher hervorgehe, daß beide Parteien fi) miteinander ver- 
bindet hätten. Da fprang Tor auf. „Der edle Lord”, rief er, 
„sat zuerft eingeftanden, daß wir feine auswärtigen Allianzen 
haben, und dann triumphirend von Einftimmigfeit gefprochen und 
den Herren auf diefer Seite des Haufes Glück gewünfcht, daß 
fie fid) mit denen, die auf der andern Seite fiten, verbündet 
haben. Das ift eine Behauptung, wofür nicht der geringfte 
Grund vorhanden ift, und es ift mir unmöglich, in Worten ben 
Berdruß auszudriden, den ich fühlte, als der edle Lord an⸗ 
zubeuten wagte, was mir und, wie ich nicht zweifle, allen, bie 
neben mir fiten, fo mistönig in die Ohren Hang. Was? Wir 
follten un® verbünden mit den Miniftern, die ihr Vater⸗ 
land verrathen haben, die verſchwenderiſch geweſen find mit der 
Kraft, die verſchwenderiſch geweſen find mit dem Keichthum, 
die verfchwenderifch gemwejen find mit den, was noch werthooller 
ift, mit dem Ruhme der Nation? Der Gedanfe ift zu ungeheuer- 
lid, um aud nur einen Augenblid zugeftanden werben zu kön⸗ 
nen. Ehe wir uns der Schwelle eines jo verabfcheuenswerthen, 
fo ſchändlichen, fo ſchmachvollen Bündniſſes nähern könnten, 
hätten wir unſere Grundſätze verrathen, unfere Ehre ifahren 
laſſen müſſen. Hält der edle Lord es für möglich, daß ich 
mich verbünden könnte mit den Miniſtern, die uns von einer 
Stufe des Elends zur andern geführt haben, bis wir endlich 
im Augenblick der höchſten Gefahr am Rande des Verderbens 
angelangt ſind? Mich verbünden mit den Miniſtern, die, 
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wie fie jetzt felbft eingeftehen, den fpanifchen Krieg vorhergefehen 
haben und doch dem Parlamente von Zeit zu Zeit verficherten, 
en Krieg mit Spanien fer nicht zu befürchten? Mich verbinden 
mit den Miniftern, die, bei der Ausficht auf einen fpanifchen 
Krieg, keinerlei Anftalten getroffen haben, fic) darauf vorzuberei- 
‘ten? Mich verbinden mit den Miniftern, die, als fie von einem 
fpanifchen Kriege wußten, noch vor kurzem im Parlament er- 
| Märten, es fei recht, da8 Parlament zu vertagen, denn ein fpa- 
| niſcher Krieg fei nicht zu beforgen, und die dann zwei Tage 
! fpäter mit dem fpanifchen Manifeft zum Vorjchein famen? Mich 
verbünden mit den Miniftern, die, während fie von einem ſpa⸗ 
nmiſchen Kriege wußten, und wußten, daß fe nicht mehr als dreißig 
inienfchiffe unter Sir Charles Hardy ausfenden konnten, Ad⸗ 
miral Arbuthnot mit fieben Linienſchiffen und einer großen 
Zruppenzahl an Bord nad; Amerika ſchickten? Mic verbinden 
mit den Miniftern, die, während fie von einen fpanifchen 
Kriege wußten, und wußten, daß die vereinigten Flotten des 
Hauſes Bourbon wenigftend vierzig, vielleicht funfzig und mög⸗ 
fiherweife ſechzig Linienfchiffe zählten, Sir Charles Hardy am 
vorigen Mittwoch, einen Tag ehe, wie fie wußten, das ſpa⸗ 
mihe Manifeſt bekannt gemacht werden follte, mit nicht ganz 
‚dreißig Tinienfchiffen auslaufen Tießen, obgleich er, hätte er eine 
Woche länger gewartet, mit fünf oder ſechs, oder, wie bie 
Minifter felbft fagten, mit fieben oder acht vortrefflihen Schiffen 
hätte verftärkt werben können? Ein Bündnig mit Männern, die 
| anes ſolchen Benehmens fühig find, würde ein Bündniß fein 
mit Schmad und Verderben. Ich muß daher mid) und meine 
Freunde gegen die Annahme eines ſolchen Bündniffes verwahren, 
und zwar um fo mehr, weil das frühere Verhalten der Minifter die 
Behauptung rechtfertigt, daß ein ſolches Bündniß noch fchlim- 
mer fein würde als ein Bündniß mit Frankreich und Spanien, 
- 8 wiürbe ein Bündnif fein mit denen, welche vorgeben, die 
| Freunde Großbritanniens zu fein, aber in Wahrheit feine 
Ihlimmften Feinde find.’ 
Dem aufregenden Eindrud ſolcher Reden gefellte fich bald 
die beunruhigende Wirkung der kriegeriſchen Ereigniſſe. Schon 
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im Spätfommer 1779 erjchien die vereinigte franzöfifch-[parzifd 
Tlotte mit großem Uebergewidht im Kanal und bedrohte monat 
lang die englifchen und irifchen Küften, ohne daß von englifch 
Seite etwas Nennenswerthes geichah, dem Feinde die Spige ; 
bieten. Das kühne Unternehmen des amerilanifchen Sechelk 
Paul Jones gegen Liverpool fcheiterte, aber er fette die gau 
Weſtküſte bis nad Schottland Hinauf in Schreden und kehn 
endlich mit Beute beladen nad) Breft zurüd. Im Angefid 
diefer Vorgänge wurde das englifche Volt von einer tiefen B 
wegung ergriffen. Das Gefühl, daß man den Gefahren eis 
überlegenen feindlichen Coalition ausgefegt fei, ohne Binreiches 
gerüftet zu fein, daß eine Regierung bie Gefchide des Land 
feite, deren Fehlern die bedrohliche Tage der Dinge zugeſchrieb 
werden müſſe und bie fein Vertrauen verdiene für die Zufunf 
nahm iüberhand. Aufgeregte Vollsverfanmlungen forderten di 
Entlafjung und Beftrafung des Miniftertums, die Reform ds 
inanzverwaltung, die Keform der Volksvertretung. In den 
von Truppen entblößten Irland bewaffneten fih 40000 Frei 
willige, wie e8 hieß, zur Abwehr einer feindlichen Landung, abe 
zugleich mit dem Entfhluß, den günftigen Augenblid zur Er 
troßung von politifchen Zugeftändnifjen auszubeuten. Lord North 
der, merkwürdig genug, nad) mehr ald einem zeitgenöffifche 
Zeugniß, perfönlid dem amerikanischen Kriege von Anfang aı 
entgegen gemwefen war, obgleich er fich als williges MWerkzem 
der Eöniglichen Politik gebrauchen ließ, hatte den König währen! 
des ganzen Sommers um feine Entlaſſung beftürmt, dieft 
aber nicht erhalten können. Erft als die Symptome der öffent: 
lichen Unzufriedenheit immer drohender hervortraten, im November 
1779, willigte der König in einen neuen Verſuch zur Umgeftal: 
tung des Minifterums. Allein die daran geknüpfte Bedingung 
„der Erhaltung des Reichs in feinem vollen Beftande, der 
energifchen Fortſetzung des Kriegs in allen feinen Branchen“, 
machte das Gelingen des Planes von vornherein unmöglich. 
Lord North behauptete daher auf des Königs dringendes Zu⸗ 
reden noch einmal feinen Poften als erfter Minifter und rüftete 
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iter zur Fortſetzung eines Kriegs, den er innerlich misbilligte 
immer mißbilligt hatte. 
Unter folden Berhältniffen wurde. am 25. November die 
amentsjeffion 1779— 80 eröffnet. Die Thronrede verhehlte 
Eruft der Lage nicht, drüdte jedoch die Zuverſicht ang, 
englifche Rationalgeift, der fchon fo oft ehrgeizige und un⸗ 
te Plane vereitelt, werde auch in dieſem Falle feine Stärke 
ifen und die freiheit Europas retten vor der anmaßenben 
ofen Macht des Haufes Bourbon. Die Umftände waren 
icht danach angethan, fo hochtönende Worte zu rechtfertigen; 
als täufchten fie nur wenige. Am allerwenigften ver- 
ten fie, den energifchen fcharflihtigen Führer der Oppo- 
ton von feinem Wege abzulenfen. Bor war mit ben innern 
Buftänden des Cabinets vertraut. Er mußte, daß ein Haupt- 
Keil der Schuld an ben gefahrvollen Berwidelungen, in melde 
England hineingerathen, der unbeugſamen Hartmädigfeit, dem 
Marren perjönlichen Eigeniwillen des Königs zuzufchreiben fei; er 
erlannte, daß dieſer Eigemwille noch jett die englifche Politik 
Fe nach feinem Sinne lenke, und er fcheute ſich nicht, auf 
® Gefahren binzumweifen, denen ein Beharren bei diefer Hal- 
einen conftitutionellen König ausſetze. Nachdem er wäh— 
md der Adreßdebatte an den bisherigen unglüdlichen Ver— 
Mauf des Kriegs erinnert hatte, proteftirte er gegen die oft 
gehörte -Behauptung, daß der König fein eigener Minifter 
fi, als verfaffungswibrig. : Zugleich fügte er bie bebeut- 
ſame Bemerkung Hinzu, daß man allerdings, wenn die Uebel 
einer Regierung eine gewifle Höhe erreichten, die Minifter ver- 
geſſe. So hätten Karl I. und Jakob II. beide auf ihre fchlechten 
Riniſter vertraut, denen ohne Frage die Irrthümer ihrer Regie— 
mg vorzugsweife zuzufchreiben ſeien; dennoch fei der eine be- 
ſtraft worden mit dem Berluft feines Lebens, der andere mit dem 
Verluſt ſeiner Krone. Die politiſche Zweckmäßigkeit einer ſo 
bedenllichen Hinweiſung anf verhängnißvolle geſchichtliche Ana⸗ 
legien mochte zweifelhaft erſcheinen; aber als Beweis für den 
Ernſt der Kriſe wie für den kühnen ſelbſtvertrauenden Muth 
des Redners iſt ſie von hiſtoriſchem Intereſſe. Dieſelbe Rede 
» Der Reue Plutarch. III. 11 
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enthielt einen vernichtenden fatirifchen Angriff auf Der. Adam, ei 
Parlamentsmitglied, da8 don der Oppofition zu der minifterielle 
Partei übergegangen war. Adam verlangte eine entfchuldigend 
Erklärung. Als For eine folche verweigerte, forderte Abdan 
ihn auf Piſtolen. Die politifchen Duelle waren damals um 
bi8 in die erften Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts hinein t 
England Feine Seltenheit und e8 war faum zu vermunben 
daß ein Mann von Tor’ Teidenfchaftlicher Kämpfernatur aud 
diefe Probe feines Muthes abzulegen hatte. Die beiden Geg 
ner trafen fih am 29. November um 8 Uhr morgens im 
Hydepark. Man wechfelte mehrere Schüffe; For wurde lei 
verwundet. Aber er entwaffnete feinen Gegner durch eine Hal 
tung, in ber die Seftigfeit und Ungezwungenheit des Weltmamme 
und des Gentleman fih auf die natitrlichfte Weife ergängten 
und feine fchließliche Verficherung: er habe Feine perfünliche Be 
leidigung beabfichtigt, ebnete den Weg zu einer dauernde 
Freundfhaft der beiden Gegner. Es kann keinen ſchlagenderr 
Beleg geben für die Bemerkung von Sir James Madintofh: 
Tor Habe „in außerorbentlihem Maße die anfcheinend unver 
einbaren Charaktere des heftigften der Redner und des milde 
ften der Menfchen vereinigt‘‘, als dieſe parlamentariihe Epi⸗ 
ſode. 

Nächſt der Adreßdebatte war vor dem Schluſſe des Jahres 
eine Discuſſion über die drohende Lage Irlands von hervor⸗ 
ragender Wichtigkeit. Gegen Lord North’8 Behauptung, ba 
feinerlet Zufammenhang beftehe zwifchen den irifchen Vorgängen 
und dem amertfanifchen Kriege, führte For auch die Lage Ir 
lands mit unwiberftehlicher Logik auf jene Hauptquelle aller 
nationalen Berlegenheiten zurüd. Auch in England hatte bie 
begonnene Volksbewegung unterdeffen weiter um fich gegriffen. 
Einen großen Eindrud brachte bejonders ein Maffenmeeting der 
Grundbefiter von Yorkſhire hervor, welches der Unzufriedenheit 
itber den Krieg und feine Verluſte, über das koloſſale Anmachfen 
der Nationalfchuld, über die Wucht der Beſteuerung, über den Ber 
fall des Handels und der Induftrie und zugleich dem Verlangen 
nach einer Öfonomifchen und politiichen Reform, zum Zweck ber 
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DBefeitigung jener Uebelftände, in einer an das Parlament ge= 
richteten Betition als wirkungsvolles Drgan diente. Noch 
wichtiger war ein am 2. Februar 1780 gehaltenes Meeting in 
ber Weſtminſterhalle in London, wo For den Vorfig führte und 
on welchem fich außer den Hauptvertretern ber großen Whig- 
familien, dem Herzog von Bedford, dem Herzog von Portland, 
Lord Cavendiſh, Lord Temple und andern, die Maſſe der Whig- 
partei betheiligte. Die Beſchlüſſe diefes Meetings waren die- 
felben wie die der Freilaflen von Yorkſhire: Verurtheilung ber 
herrſchenden Bolitit, Forderung einer öfonomifchen und politischen 
Reform. Es waren die erften Symptome ber Wiedergeburt 
der Whigpartet als der Partei des politifch-focialen Fortſchritts, 
und mit Recht kann man in der VBollsbewegung von 1779—80 
die lebenfchaffende Kraft diefer Wiedergeburt erkennen. Während 
der langen Herrichaft ber Whigs feit der Revolution von 1688, 
nnter Wilhelm III., unter Anna, unter Georg I. und Georg II., 
hatte die innere Reform gefchlummert. Die Whigs als die 
fiegende Partei hatten fi an dem Genuffe und der Erhaltung 
ihrer Macht genügen laſſen. Inner: Kämpfe gegen die An- 
hänger der vertriebenen Stuart'ſchen Königsfamilte, äußere Kriege 
mit den enropäifchen Mächten Hatten die öffentliche Aufmerk⸗ 
famfeit exſchöpft. Zur Erhaltung der parlamentarifchen Majo- 
rität war Beftehimg im größten Mafftabe angewandt worden. 
Balpole, Pelham, Newcaftle, Grenville, fämmtliche Hervorragende 
Staatsmänner der Whigpartei hatten einander in dem Gebraudhe 
diefes Mittels überboten; felbft ber große Chatham hatte bie 
Augen dazu gefchloffen. Und als durch den perfünlichen Ein- 
fing Georg's III. die Tories unter Bute und North die Whigs 
verdrängten, hatte die Sitte der. Beſtechung ihren alten Einfluß 
behauptet. Die gröbften Misbräuche waren infolge diefer Politik 
in bie Finanzverwaltung eingefchlichen ;,‚Sinecurenhalter und Benflo- 


näre ohne Ende faugten an dem Marke des Landes. Und wenn eine 


Haupturfache vor allen andern die Fortdauer des Uebels beförderte, 
jo war dies dns mangelhafte Syſtem der parlamentarifchen Ver⸗ 
tretung, ein Syftem, bei welchem die Mehrzahl der Site des Unter- 


hauſes in Wahrheit abhing von dem Willen einer verhältnigmäßig 
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geringen Zahl einflußreicher Familien. Daher und aus noch einem 
dritten Grunde, worauf, wie bemerkt, ebenfalls die öffentliche 
Aufmerkſamkeit vor kurzem bingelenft war: infolge der hart- 
nädigen perfönlichen Einmifhumg des Könige, die gefügige 
Majorität, mit welcher Lord North folange geherrſcht Hatte und 
noch herrſchte. Die Noth umd der Drud des amerifanifchen 
Kriegs fingen num an dem englifchen Volke diefe Webelftände 
zum Bemußtfein zu bringen, und indem die Führer der Partei, 
die don Anfang an gegen den Krieg geftinnmt hatte, ſich mit dem 
Rufe nad) Reform ibentificirten, brachen fie entfcheidenb mit ihrer 
Bergangenheit und legten den Grund zu einer neuen nationalen 
Entwidelung. Die Whigs von 1780 waren die Väter umd 
Borläufer der Whigs, welche endlich, nach langen Kämpfen und 
Enttäufhungen, im Jahre 1829 mit der Katholifenemancipation, 
im Jahre 1832 mit der erften Reformbill über das unrefor- 
mirte confervative Altengland den Sieg dapontrugen und bie zu 
Ende des 18. Jahrhunderts begonnene, aber durch innere und 
äußere Störungen gehemmte fortfchrittliche Bewegung zum Ziele 
führten. 

Unter allen Vorkämpfern der Bartet Hatte aber Feiner in 
höhern Maße zu der Anbahnung diefes Umſchwungs beigetragen 
und von allen hielt feiner mit größerer Entjchiedenheit und 
Ausdauer an den Ideen feit, welche demfelben zu Grunde lagen, 
als For. Die großartige Entfaltung ſeines vebnerifchen und 
ftaatsmännifchen Genies nad) dem Ausbruche des amerikanifchen 
Kriegs hatte ihn an die Spige der Oppofition geführt; die 
Hingebung, die Conſequenz und die Beharrlichleit, womit er 
eine große Sache verfolgte, hatten die Fehler feiner Ingend ge: 
fühnt. Als er bei dem Reformmeeting in Weftminfter den Bor- 
fig führte, fland er auf der Höhe des Einfluffes und ber 
Popularität. Der Reſt der Barlamentsfeifion war erfüllt von 
Bemühungen, dem öffentlichen Verlangen nad Reform den 
Nahdrud der Gefetgebung zu verleihen, und wenigſtens ein 
Anfang wurde gemadjt, die Quelle der Corruption zu ftopfen, 
den Augiasſtall der Yinanzverwaltung zu reinigen. Schon am 
11. Februar 1780 begründete Burfe in einer feiner wirkungsvollſten 
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Keben einen Plan ökonomischer Reform, der, außer der Ab⸗ 
ſchaffung oder Beſchränkung von Sinecuren und Penflonen, eine 
Revifion der mit unmäßigen Mitteln der Beſtechung ausgeftat- 
teten königlichen Civillifte einſchloß. Die Regierung beftritt das 
Recht des Parlaments zu einer Controle der Civillifte und trat 
auch den übrigen Claufeln der Bill feindjelig entgegen. Doc 
isre Majoritäten wurben immer geringer, während bie außer- 
parlamentarifche Agitation, infolge eben jenes blinden Wiber- 
ſtandes "gegen alle Reform, tüglih an Haltung, Feſtigkeit und 
Umfang gewann. Im Parlamente felbft trat eine nicht umbe- 
trächtliche Anzahl von Tories, durch ihre Eonftituenten gedrängt, 
wit der Ippofition in Verbindung, und am 6. April erlitt das 
Minifterium durch die Annahme dreier fiir die Rage der Dinge 
charakteriſtiſcher Beſchlüſſe eine entfcheidende Niederlage. Diefe 
Beſchlüſſe erklärten, erſtens, daß ber Einfluß der Krone ge 
wachfen fei, noch wachſe und vermindert werben müffe; zweitens, 
da es in der Competenz bes Hauſes ftehe, Misbräuche ſowol 
in der Verwaltung der Givillifte als in allen andern Zweigen 
der Öffentlichen Einkünfte zu verbeflern, wie e8 dem Haufe in 
feiner Weisheit gut dünke; drittens, daß es die Pflicht des 
Haufes fei, foweit als möglich Sorge zu tragen fr eine un- 
mittelbare und wirkſame Befeitigung ber Misbräuche, Hinfichtlich 
deren Beſchwerde geführt worden fet in den von den verfchiede- 
nen Grafichaften und Städten überreichten Petitionen. Unter 
gewöhnlichen Umftänden Hätte der Annahme diefer Beſchlüſſe 
die Abdanktung des Minifteriums folgen müflen. Allein Lord 
North, geſtützt durch jenen unconftitutionellen Einfluß der Krone, 
wich nicht vom Flecke, und in Wahrheit fehlte noch viel, daß die 
gegen ihn gefcharten Elemente fchon zu einem feften Zufammenhalten 
md Einverftändnig gelangt wären. Dies zeigte fich einige 
Wochen jpäter, am 24. April, als ein neuer Antrag der Oppo⸗ 
fition: an bie Krone in einer Abreffe das Gefuch zu ftellen, 
das Parlament nicht eher aufzulöfen oder zu vertagen, als bis die 
nöthigen Maßregeln zu der Verminderung des Cinfluffes und 


zu der Berbefferung der Misbräuche getroffen feien, über welche 


das Volk fich beffagt habe, mit 254 gegen 203 Stimmen ver- 
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worfen wırde. Ein fpäterer Antrag auf Parlamentsreform, 
demgemäß die Zahl der Parlamentsmitglieder vermehrt umd 
dreijährige Parlamentöperioden eingeführt werden follten, batte 
eine ‚noch größere Majorität gegen fih. Nichtsdeſtoweniger 
war ein Anfang gemacht. Der laftende Bann des höfiſchen 
Einfluffes und der politifchen Corruption war durch die dagegen 
erhobenen Anklagen gebrochen, dem nationalen Fortſchritt waren 
neue Ziele geſteckt und nad allen Seiten Kräfte in Bewegung 
gefeßt, die erfrifchend auf das geſammte Nationalleben ein- 
wirtten. 

Ein anderer denfwürdiger Zwiſchenfall der Seffion war ber 
Aufftand des Londoner Pöbels unter dem hirnverbrannten Hoch- 
firhlichen Fanatiker Lord George Gordon, im Juni 1780. For 
wurbe von feinen Gegnern befchuldigt, an diefen Unruhen betheiligt 
gewefen zu fein. Aber bie Anklage, für welche fein Körnchen 
eines Beweiſes vorliegt, bedarf feiner Widerlegung. . Weder bie 
Sache noch die Form, in der fie auftrat, fonnte einem Mann 
von For’ Dentweife Sympathie erweden. Bedürfte es noch 
eines Gegenbeweiſes, fo lieferte er einen folchen felbft, in einer 
damals gehaltenen breiftündigen Rede zu Gunften allgemeiner 
zeligiöfer Toleranz. Die Sigungen des Parlaments verlänger- 
ten ſich bis in den Auguft und noch einmal wurden während 
der Sommermonate von feiten der ihrer mislichen Stellung ſich 
bewußten Regierung die jo oft fehlgefchlagenen Unterhandlungen 
mit den Führern der Oppofition erneuert, allein noch einmal 
ohne Erfolg. Lord North nahm daher zu einem neuen und legten 
Austunftsmittel feine Zuflucht. Cine Appellation an das Bolt 
follte womöglich feinen erjchütterten Credit berftellen, feine ver⸗ 
gangene Politik rechtfertigen, feine Hände zu künftigen Handeln 
ftärten. Am 1. September erfdhien ein Tönigliches Decret, wel- 
ches das Parlament auflöfte und allgemeine Neuwahlen verorb- 
net. Es war nur natürlich, daß For ſich bei diefer Tage der 
Dinge einen größern Wahlbezirk auserfor ald den bisher von 
ihm vertretenen Flecken Midhurft. Tiefgreifende Veränderungen 
hatten ftattgefunden, feit er zuerft vor elf Jahren als Abgeord⸗ 
neter für Midhurft fernen Pla im Parlamente einnahm. Aus 
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anem politischen Dilettanten war er ein Staatsmann, aus 
einem Günſtling der Hofpartei ein Tribun des Volks geworben. 
Damals Hatte fein Bater ihm den ‚Parlamentsfig erkauft, jegt 
bewarb einer der einflußreichiten Wahlbezirte in England, ber 
on Weſtminſter, ſich um die Ehre feiner Vertretung Die 
Hofpartei that was fie konnte, ihm entgegenzuwirken, aber mit 
großer Stimmenmehrheit trug For über feinen conjervativen 
Gegner Lord Lincoln den Sieg davon, und mit erhöhtem An- 
ſehen erfchien er dann nad; Beendigung der Neuwahlen in einem 
Parlamente, in dem neben ihm, außer Burke, noch zwei andere 
damals zuerft in der politifchen Arena auftauchende parlamenta- 
riſche Größen glänzen follten: fein talentvoller Barteigenofje und 
, Anhänger Sheridan und fein großer Nebenbuhler und Gegner 
| der jüngere Pitt. Im übrigen fielen die Wahlen günftiger für 
bie Regierung aus, ald man nad) den Vorgängen des Tetten 
Jahres hätte erwarten mögen. Dieſes Reſultat erklärte ſich aus 
ner boppelten Urfache, einer äußern und einer innern. Nach 
‚ außen Hatte feit den Demüthigungen von 1779 Englands 
Uebergewicht zur See fi) allmählich wieder geltend gemacht. 
Die verbündeten bourbonifchen Mächte waren im Schach ge- 
halten; bie Waffen der rebellifchen Colonien hatten feit längerer 
Zeit Teine Erfolge errungen. Nach diefer Seite war daher in 
‚ der Öffentlichen Stimmung eine dem Minifterium vortheilhafte Wen- 
dung eingetreten. Im Innern aber hatte man verſchwenderiſch alle 
die vielfachen und weitreichenden Einflüffe des Hofs und der Re— 
gierung benußt, um einen günftigen Ausfall der Wahlen herbei- 
zuführen. Alles in allem ftand das Minifterium nad den 
Wahlen ſtärker da als vorher. Sehr gelegen kamen obendrein 
für die Eröffnung der Seffion die Siegesnadhrichten des Som- 
mers 1780 von Lord Cornmwallis, aus Georgien und Südcaro⸗ 
 Ima. Die Thronrede war daher in einem ftolzen zuberfichtlichen 
, Tone gehalten, und auch die bald darauf erfolgende Kriegserklä⸗ 
zung gegen Holland, welches den rechten Augenblid zum An⸗ 
ſchluß an den bewaffneten Neutralitätsbund der nordifchen Mächte 
verfäumt hatte, ſchürte das Friegerifche Feuer. Mehrere Mo» 
nate der Seffton verfloffen fo ohne befonders bemerkenswerthe 
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Ereigniffe. Die erfte bedeutende Debatte, in der beide Parteren 
ihre Kräfte maßen, entfpann fich im Februar 1791 über Buntes 
neue ökonomiſche Neformbill, die einer minifteriellen Majo— 
rität von 43 Stimmen erlag. Bei dieſer Gelegenheit hielten 
Sheridan und Pitt ihre parlamentarifchen Jungfernreden — der 
erft einundzmwanzigjährige Pitt mit einem Erfolge, welcher eine 
ähnliche Senfation hervorrief wie For’ erfte Neben und Lord 
North zu der Aeußerung veranlaßte, es fei die befte erfte Mede, 
die er je gehört babe. Auch For eilte, dem neuen Parlaments- 
mitgliebe feine Glückwünſche darzubringen. Seinem fcharfer 
Auge war gewiß die Grimbverfchiebenheit der Natur und des 
Temperaments in Pitt nicht entgangen; aber fern edler Sim 
kannte feinen Neid. Zudem begrüßte er in dem jungen Redner 
einen Mitkämpfer und Barteigenoffen; denn Pitt, den Fuß— 
ftapfen feines großen Vaters folgend, war als Whig ns Par- 
lament getreten, und folange er den Grundfägen diefer Partet, 
tren blieb, hatte er im Parlamente feinen eifrigern Bewunderer 
und felbftlofern Gönner als For. Was den lettern betrifft, 
fo verdanfen wir einem andern Zeitgenoflen und Mitgliede jene® 
Parlaments, Sir Nathaniel Wrarall, eine dem Yahre 1781 
angehörige Skizze, die als unmittelbar nad) dem Leben gezeich- 
nete® perjönliches Charafterbild von Hervorragendem Intereſſe 
ft. Es fer nur daran erinnert, daß Tor damals fein ziwetımd- 
dreifigftes Jahr vollendet hatte, alfo dem Beobachter nit mır 
auf der Höhe des Ruhmes, fondern in der Blüte der Mannes 
kraft erichten. „Es war unmöglich”, fagt Wrarall, „feine Ges 
ſichtszüge zu betrachten, ohne bie unauslöfchlichen Zeicherr des 
Genies darin zu erkennen. An fich dunkel, fcharf und melan- 
holifch wie diejenigen Karl's IL, von dem er in mütterlicher 
Tinte abflannnte, empfingen fie eine Art von Majeftät dur 
zwei ſchwarze bufchige Augenbrauen, welche feine Gemüths⸗ 
bewegungen mitunter verbargen, aber häufiger offenbarten. Und 
fo ſcheinbar abftoßend jene Züge fein mochten, fo nahmen fie 
doc) nicht leicht den Ausdrud des Zornes ober ber Feindſelig⸗ 
feit an, während fie fi oft zu einem Lächeln aufheiterten, 
deffen Wirkung unwiderftehlih war, weil es der Ausdrud eines 
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wehlmwollenden menjchenfreundlichen Sinnes fchien. Seine breite, 
meffive, zur Corpulenz neigenbe Geftalt ſchien ohne jede Eleganz 
oder Anmuth außer derjenigen, welcher ihr durch das Ausfird- 
men des Geiftes verliehen wurde, der zuweilen, während er 
ſprach, die leidenfchaftlichfte Belebung über fein ganzes Weſen 
ergoß. In feinem Anzuge, bem er im frühern Jahren viele 
Sufmerffamteit gewibmet hatte, war er damals in einem Grabe 
zachläffig geworden, der bei einem Manne, deſſen Irrthümer 
md Mängel felbft Bewunderer und Nachahmer fanden, nicht 
ganz zu entjchulbigen war. Er trug im Unterhaufe gewöhnlid) 
einen blauen Rod und eine gelbe Wefte, welche beibe meift nicht 
iegr nem fchienen und zuweilen fabenfcheinig ausſahen. Auch 
zer man nicht vergeffen, daß diefe Farben damals (wie früher 
die weiße Hofe ein Kennzeichen _der Anhinger der Stuart’fchen 
Familie) das Abzeichen oder die Uniform Wafhington’8 und der 
anıerifantschen Inſurgenten waren. In diefem Anzuge nahm er 
inmer femen Sit nit auf der vorberften Oppofitionsbanf, 
jondern in der britten Reihe dahinter, dit an der Säule, 
weiche die dem Stuhle des Sprechers zunächſt befindliche Ga⸗ 
(erie ſtützt. Erſt 1783 fing er an neben Lord North auf der 
vorzugsweile jo genannten Oppoſitionsbank zu ſitzen.“ 

Tor’ größte Neben während der Seffion, in deren Berlauf 
Brarall den erften Eindrud feiner PBerfönlichkeit gewann, be- 
zogen fid) auf die Staatsanleihe deffelben Jahres und auf die 
amerifanifchen Angelegenheiten. Und in beiden war e8 vor allem 
ein Hauptgeſichtspunkt, den er mit gewaltiger Kraft hervorhob: 
die noch immer ſyſtematiſch betriebene Korruption des Parla= 
ments, feiner Meinung nach die tiefliegende Urfache jowol ber 
minifteriellen Moajorität als der Fortdauer des amerikaniſchen 
Kriegs. Selbſt während des renolutionären 18. Jahrhunderte 
hat die politifche Invective fih wol felten in eimen folchen 
Strom vernichtender Satire ergoffen wie in For’ Rede vom 
30. Mai 1781 über ben Krieg mit Amerila. Es fei unmög- 
lich, fo bemerfte er, die Leichtgläubigfeit, die Eervilität, die 
Niedertrüchtigkeit eines Parlaments, welches allen ungeheuerlichen 
und unglaublichen Gejchichten, die ihm von dem Minifter er⸗ 
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zählt worden, Glauben fchenfe, oder fich benfelben anbequeme, 
auf eine andere Weife zu erklären als im Hinblid auf bie 
Mittel, welche die Macht befige, auf die Vortheile von Con⸗ 
tracten, auf den Nuten von Anleihen. Der Minifter babe fich 
ohne Zweifel bemüht, feinen Freunden begreiflih zu machen, 
daß ihre Bezahlung, wie fein eigenes Brot, abhänge von dem 
amerifanifchen Kriege. „Der amerifanifche Krieg erzeugt außer⸗ 
ordentliche Koften, außerordentliche Koften erzeugen Anleihen, 
Anleihen erzeugen Douceurs, Douceurs erzeugen Parlanıents- 
mitglieder, und Parlamentsmitglieder erzeugen alle diefe Dinge 
zufammengenommen; in Wahrheit, fie ftehen in einem völlig 
unzertrennlichen Wechlelverhältniffe. Angenommen, ein von dem 
edeln Lord abhängiges Parlamentsmitglied ftellte ihn wegen der 
Fortdauer des amerilanifchen Krieges zur Rebe, was würbe er 
fagen? «Nun», würde er jagen, «ihr wißt, daß diefer Krieg 
eine Sache der Nothwendigkeit ift und nicht der Wahl. Ihr 
ſeht die Berlegenheit, in die ich hineingerathen bin und im die 
id mein Vaterland geftürzt Habe, und ihr wißt auch, daß ich 
perfünlich ein Mann des Friedens bin. Aus welchen Gründen 
beharre ich denn, meiner Ueberzeugung zum Trotz, bei dem Kriege? 
Lediglih um euers Vortheils willen. Euertwegen babe ich bie 
heiligften Verpflichtungen verlett, euertwegen den Rath des Ge- 
wiffens und der Vernunft verworfen, euertwegen taufenbmal 
meine Ehre und Wahrhaftigkeit in diefer Sache eingebüßt, und 
euertwegen muß ich auch jet babei beharren. Ohne den amıe- 
ritanifchen Krieg werde ich Feine Poften und Cmolumente zu 
vergeben, feine einzige Anleihe zu verhandeln haben; ebenſo wenig 
werde ich diefes mein armes Amt, ‚das ich jest fo lange aufs 
felbftlofefte bekleidet, behaupten können. Ihr feht mich jest in 
der höchſten Stellung, mit der Verfügung über Aemter und 
Penfionen und mit der ganzen Macht der Nation in den Hän—⸗ 
den; aber macht heute Frieden mit Amerika, und morgen werbe 
ih auf das Niveau des Privatlebens herabfinten. Wenn ihr 
nit mit mir gegen einen Frieden mit Amerika ftimmt, wie 
Tann ich euch etwas geben? Es ift wahr, mein Amt ald Mi« 
nifter gibt mir eine refpectable und angefehene Stellung, aber 
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war der amerilanifche Krieg fest mich in ben Stand, euch Dou⸗ 
cents zu geben und durch eine Anleihe 8— 900000 Pf. Ste. 
m mere Zafche zu fteden. Macht dem Kriege ein Ende, und 
ihr hebt dies alles auf. Meine Macht wird Häglich verringert, 
enere Bezahlung ebenfo kläglich vermindert werben. Was mid) 
ſelbſt betrifft, fo würde mir dies vollfommen gleichgilltig fein. 
Ich wiirde ein weniges befonmen, und es ift mein Glüd, dem 
(Himmel fei Dank, daß wenig mich zufriebenftelt. Ihr könnt 
daher nicht denken, daß mir perfünlich etwas daran Liege, wenn 
‚schen morgen ein Friede mit Amerifa ftattfindet. Aber um 
enerer felbft willen laßt fo etwas nicht geichehen. Ya, follte ich 
mein Amt verlieren — eine Stellung, um bie ich mich nie 
bewarb, die mir nie gefiel und die ich von Herzen los zu fein 
wänfche —, fo Hoffe ich doch um euertwillen, daß der amerila- 
niſche Krieg fortgefett wird.» Kin jo pathetifches Raifonnement 
fm feine Wirkung nicht verfehlen. Auf ſolche Art veranlaßt 
der edle Lorb die Mitglieder des Haufes, die Intereffen ihrer 
Wähler zu opfern, indem er beweift, daß ihre eigenen Intereſſen 
‚weientlich verfnipft find mit der Fortſetzung bes Kriege. Wie 
ft es daher möglich, je Friede mit Amerila zu erlangen, außer 
durch das Aufgeben des Syſtems, an dem das gegemmärtige 
Miniſterium mit fo vieler Hartnädigkeit feitgehalten Hat? Und 
bier entfteht ein neues Hinderniß in den Gefühlen des ebein 
Lords. aD, ſchont mein ſchönes Syftem!» würde er ausrufen. 
«Was? Meinem Spftem follte ich entjagen, meinem Syſtem, 
welches der Ruhm der gegenwärtigen Regierung geweſen ift, 
welches die Herrfchaft meines Baterlandes erweitert, fein An= 
fehen erhöht, feine Finanzen bereichert hat? Nein, um Gottes 
willen, haltet daran feit und thut mit allem andern was euch 
befiebt. Beraubt mich, wenn ihr wollt, diefe® armen Amts, 
nehmt mir alle meine Macht, alle meine Ehre und allen mei» 
nen Einfluß; aber fchont mein ſchönes Syſtem, o, ſchont mein 
Syſtem!“ 
Nur vor einem ſchuldbewußten, an Corruption gewöhnten 
Parlament und Miniſterium konnte eine ſolche Rede gehalten 
werden. Wie vielleicht mehr als irgendeine andere Rede von 
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dor ift fie ein ftaunenswerther Beweis für die faft unbegrenzte 
Kedefreiheit jener Zeit; aber fie fpiegelt auch politifche und ge- 
jelfchaftliche "Zuftände, welche eine ſolche Redefreiheit rechtfer⸗ 
tigten, und ehrende Anerkennung gebilhrt dem Nebner, der nicht 
blos das Talent, fondern deu Muth befaß, jene Zuftände in fo 
furdhtbarer Weife an den Pranger zu ftellen. For ernenerte 
den Antrag auf Friedensverhandlungen nit Amerika noch ein- 
mal vierzehn Tage fpäter (12. Juni), nachdem die Nachridjt 
von der Niederlage der Engländer bei Guildforb eingetroffen 
war, doch ohne Erfolg. Das Minifterium ftand noch zu feft. 
Ein ftärferer Stoß war nothwendig, es zu ftürzen. Aus ber 
GSeffion von 1781, die am 18. Juli ſchloß, ging Yord North 
troß aller Angriffe mit wefentlich ungefhwächter Kraft hervor, 
und das Ende des Kriegs fehren fo weit entfernt als je. 
Inzwifchen wurde die Kataftrophe in Amerifa vorbereitet 
durch den Scharfblid, die Wachſamkeit, die heroifche Energie 
und Ausdauer des Mannes, dem die Colonien vor allen andern 
die Erringung ihrer Unabhängigkeit verdanften: George Wafhing- 
ton. Sie trat ein im October 1781 mit Lord Cornwallis’ 
Gapttulation bei Yorktown. Auch der Seekrieg war für die Enge 
länder nicht günftig gewejen. Im Kanal hatte feit 1779 die 
franzöfifch-fpanifche Flotte da8 Uebergewiht. Mit den Holländern 
hatte die englifhe Nordfeeflotte im Auguft 1781 den verluft 
vollen unentfchiedenen Kampf auf der Doggersbank beftanden; 
um diefelbe Zeit Hatte die Mittelmeerflotte der Spanier und 
Franzoſen Minorca erobert; Gibraltar wurde ſchon feit Fahren 
belagert; Jamaica war ernftlich bedroht. Die erften Nachrich⸗ 
ten von Dorktown erreichten England unmittelbar vor der 
Wiedereröffnung des Parlaments (27. November 1781), und ber 
König geftand in der Thronrede ihre ernfte Bedeutung, den 
völligen Verluſt der englifchen Südarmee in Amerika, ein. Aber 
mit ungebrochener Entfchiedenheit erklärte er fich trotzdem für 
die Yortjegung des Kriegs. Bei ber Debatte über die Thron- 
rede hielt For eine feiner gewaltigften Heben. Gegen die offi- 
cielle Antwort auf bie Thronrede, die wie gewöhnlich nichts als 
ein Nachhall der legtern war, begründete er einen Verbeſſerungs⸗ 
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eıtrag auf vollftärdige Aenderung bes bisher befolgten Syftems 
mu ſchloß nad) einer meifterhaften Darftellung der Geſchichte 
des Kriegs und der gegenwärtigen Lage mit einem offenen An- 
griffe auf die Macht, in ber er die Onelle alles nationalen Un- 
gläds zu erkennen glanbte: die Macht der Krone. „Wir haben 
ein großes einbeimifches Uebel“, fagte er; „dem alle unfere 
| andern Uebel, auswärtige und einheimische, entjprungen find: 
den Einfluß der Krone. Dem Einfluffe der Krone müſſen wir 
den Berluft der Armee in Birginien zufchreiben; dem Einfluffe 
der Krone müſſen wir ben Berluft der dreizehn Provinzen in 
Amerifa zufchreiben. Dem dur den Einfluß der Krone in 
beiden PBarlamentshäufern find die Minifter Sr. Majeftät in 
den Stand gefettt worden, bei ihrer Politik zu beharren, gegen 
die Stimme der Bermmft, die Stimme der Wahrheit, bie 
Stimme des Bolle. Das ift die Hauptquelle, aus der alle 
unfere Misgeſchicke gefloffen find. Aendert das Syſtem in toto 
md entfernt die Männer, welche jebt die Macht haben, und ihr 
werdet den Urquell reinigen, durcd welchen der ganze Etrom 
befleckt wurde.“ Burke, Sheridan und andere rebeten in dem— 
selben Sime; aber or’ Antrag wurde mit 218 Stimmen 
gegen 129 verworfen. So groß war noch damals die minifte- 
rielle Mehrheit für die Yortfeßung des Kriege. Und um ge 
recht zu fein, muß man geflehen, daß die Sache ihre zwei 
Seiten hatte. Alle Fehler der verblendeten Politit des Königs 
und eines fervil gefügigen Minifteriums zugegeben, war das 
verzweifelte Sträuben gegen den Berluft Amerikas dennoch be- 
greiflich genug. Nicht der König und feine Partei allein, aud) 
Männer wie Lord Chathbam waren der Anficht geweſen, 
daß der Berluft Amerikas den Fall Englands als einer Groß— 
macht nad fi) ziehen werde, und ähnliche Empfindimgen 
Hatten ganze eimflußreiche Klaffen des englifchen Volks durch— 
drungen. Auf der andern Seite muß allerdings an die That— 
ſache erinnert werden, daß, wie fich ſpäter herausftellte, diejenigen 
recht hatten, welche, wie Tor, der entgegengefegten Meimung 
waren. In Wahrheit kann man den genialen Scharfblid dieſes 
großen Führers der Oppofition nicht genug bewundern. Vom 
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erften Anfang an hatte er die Nothmwendigfeit eines unglückliche 
Ausgangs des amerikaniſchen Kriegs erkannt und vorhergefag 
und nichts Tonnte großartiger und folgerichtiger fein als feis 
ganze Haltung feit dem Beginn des Kriege. Noch zu End 
des 18. Jahrhunderts, in einem Zeitalter, al8 die politifche Bie 
redſamkeit Englands mol den Höhepunkt ihrer Entwidelung eı 
reichte, erflärten berühmte Redner wie Grattan For’ Rebe 
während des amerifanifchen Kriegs für die vorzüglichiten, bi 
fie je gehört. Gibbon, obgleich im Parlament fein Gegner, Ba 
ihm als Gefchichtfchreiber dies Tob gefpendet: daß er fich dure 
feine Führung einer Partei befähigt gezeigt habe zur Führum 
eines Reichs. Nichtsdeftoweniger darf das unparteiifhe Hifto 
rifche Urtheil auch der verblenbeten Hartmädigfeit Georg’s IE 
das Zugeftändniß eines patriotifchen Gefühls nicht verweigern 
Nur war biefes Gefühl in jenem Zeitpunkt allerdings an dei 
äußerften Grenze feiner Berechtigung angelangt, ımd näher, alı 
es nach der letzten Abſtimmung fcheinen mochte, ftand die Nieder: 
lage der Königlichen Politit und des Minifteriums, das ihr fü 
fange als willenlofes Werkzeug gedient hatte, bevor. 

Als die Thronrede gehalten wurde, hatte die Nachricht von 
der Capitulation von Morktomn nod nicht ihre volle Wirkung 
gethan. Jeder Tag vertiefte die Wirkung dieſes Ereignifles, 
und die Oppofition verlor Feine Gelegenheit, die ſich derbrei- 
tende düftere Stimmung zu Angriffen gegen dag Minifterimm 
auszubeuten. Zu Ende des Jahres ließ der König feinen um 
fähigen Kriegsminifter Xord George Germaine fallen. Im 
Sanuar 1782 bewilligte das Unterhaus auf For’ Antrag ohne 
Abftimmung eine Unterfuhungscommiffion über die Miserfolge 
der englifchen Seemacht während des Kriege. Am 20. Yebruar 
gelang e8 den Miniftern, eine andere von %or beantragte umd 
von Pitt beflirwortete Refolution: daß in der Führung des 
Seekriegs von 1781 grobe Misgriffe ftattgefimden, mit einer 
Majorität von nur 19 Stimmen zu verwerfen; am 22. Februar 
war die minifterielle Majorität gegen einen Antrag General 
Conway’s: den König um Beendigung des Kriegs mit Amerifa 
zu erfuchen, auf eine Stimme herabgefinfen; am 27. Februar 
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wurden bie Minifter bei der Erneuerung deffelben Antrags mit 
ner Majorität von 19 Stimmen gefchlagen. Auf die num dem 
Könige überreichte Adreſſe antwortete diefer im allgemeinen ein- 
gehend, hielt aber trotzdem die Minifter im Amte feſt. Erft 
nachdem zwei rafch einander folgende Mistrauenspoten mit klei⸗ 
nen Majoritäten verworfen waren, kündigte Lord North am 
20. März, kurz vor der Debatte über ein brittes Mistrauens⸗ 
dotum, an, das Miniſterium babe feine Entlaffung eingereicht 
nd der König habe biefelbe angenommen. Auch Georg's II. 
zäher Wille vermochte der Macht der Thatſachen nicht Länger 
Zrog zu bieten. Schon während der vorhergehenden Tage 
hatte er Verhandlungen mit Lord Rodingham eingeleitet. Es 
hatte dem Könige verzweifelte innere Kämpfe gefoftet, fich in 
das Unvermeibliche zu finden. Wiederholtj hatte er die ſchon 
‚ früher gehörte Drohung erneuert, die Krone nieberlegen und 
ſich nach Hannover zurückziehen zu wollen. Aber nachdem er 
| den Widerftand bis an bie Außerfte Grenze der Möglichkeit 
fortgefett, unterwarf er fich endlich, feiner Gewohnheit gemäß, 
mit Widerftreben der Nothmendigfeit. 

So fiel nad) zwölfjähriger Herrſchaft das Minifterium Lord 
North's und mit ihn, wenigftens für eine Zeit, das Syſtem, 
zu defien Werkzeuge es fich erniedrigt hatte „Georg III., 
| der Erfinder diefes Syſtems“, jagt Lord Nuffell, „behielt alle 
| Macht eines conftitutionellen Königs, aber ex Tonnte nicht mehr 
fein eigener alleiniger Minifter fein. Der Plan, durch den 
ı Villen des Monarchen zu regieren und das Unterhaus durch 
Hofgunſt und kaum verftedte Beſtechung zu beherrfchen, war 

met mehr ausführbar. Nach langen ſchweren Kämpfen hatte 
die liberale Oppofltion diefen Sieg errungen, und die gegründetften 
. Hoffnungen waren jegt vorhanden fowol fitr die Durchführung der 
von ihr geforderten innern Reformen als für den Abfchluß des von 
- ihr befämpften unheilvollen Kriegs. Es war ein ſtolzer Moment 
fir ihren hervorragendften Wortführer, Bor, vielleicht der ſchönſte, 
Rolzefte Moment feines Lebens. In der Blüte der Manneskraft, 
im Dienfte einer edeln Sache fland er dba an der Spitze feiner 
Kampfgenoſſen als Sieger über einen mächtigen Gegner, und 
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ohne fich je zu Parteiränken berabgelaffen oder um Hofgunft 
gebuhlt zu haben, fiel ihm der Preis des Siege aus den 
Händen eben jenes widermwilligen Gegners zu. 

Man irrt jedoch, wenn man, wie gemeinhin gefchieht, 
Georg Il. nur die zähe Hartnädigkeit eines beſchränkten Geiſtes 
zufchreibt; er befaß, wie die nenerdings befannt gewordenen 
Memoiren feiner Zeitgenofien unwiderleglich darthun, in nicht 
geringem Grade auch deſſen Scharfblick und Schlauheit. Wir 
er nachzugeben verſtand, wenn er ſich von ber Nutzloſigkeit fer- 
nern Wiberftrebens überzeugt hatte, fo verftand er innerhalb 
feines Kreifes auch die Kunſt, die Waffen der Intrigue zu füh—⸗ 
ren und durch geſchickte Yinten und Kunftgriffe den gemachten 
Bugeftändniffen foviel als möglich von ihrem Werthe zu rauben. 
Bon dieſen Eigenfchaften legte er auch bei den Verhandlungen, 
welche dem Falle des Miniftertums North folgten, charalteriftifche 
Beweiſe ab. Grollend über feine Niederlage, erichien er der 
fiegenden Partei gegenüber von vornherein als Stemann von 
Keimen des Zwiftes, die bald bittere richte trugen. Statt 
der politiihen Sitte gemäß mit dem amerlannten Haupte der 
Whigs, dem Marquis von Rodingham, über die Herftellung 
eines neuen Miniſteriums zu verhandeln, wendete er fi an 
Lord Shelburne, ein angefehenes Mitglied der Whigs im Dber- 
hauſe, und übertrug es diefem, zwifchen ihm und Lord Rodingham 
den Vermittler zu fpielen. Gegen feinen erften Impuls Tieß 
Lord Rodingham diefe Vermittelung zu, ımd wenn auch ber 
König der Hauptjache nad die von Rockingham aufgeftellte 
Minifterlifte annahm, fo blieb doch Shelburne Hinfort fern aus- 
-erwähltes Drgan und bildete mit einigen ihm ergebenen Freun- 
den unter dem perfünlichen Einfluffe des Königs innerhalb bes 
Minifteriums eine Partei gegen bie entjchiedenern Whigs, deren 
Hauptvertreter For und der Herzog von Richmond waren. 
Tor durchſchaute diefe Intrigue, fowie fie ind Leben trat. Er 
fehe, fo erflärte er gegen Lord Shelbume, das Minifterium 
folle aus zwei Theilen beftehen, deren einer dem Könige gehöre, 
der andere dem Volle. Doch das Gefchehene war nicht mehr 
zu ändern, und um ben vorhandenen Elementen der Zwietracht 
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micht noch ein neucs binzuzufligen, nahm er das ihm angebotene 
Umt des Staatöferretürs für die auswärtigen Angelegenheiten 
om. Unter feinen Parseigenofien in dem Miniſterium glänzte 
vor allen einer burch feine Abweſenheit: Burke. Daß einem 
Hanne von Vurke's Talenten und Verdienſten fein Sig im Cabinet, 
fonderu nur das Amt bes Generalzahlmeifiers übertragen wurbe, 
wußte zugleich ald eine rathſelhafte Thatſache und als ein er- 
ſtennlicher Misgriff erfcheinen. Ein anderes bedauerliches Berfehen 
wer «8, dafı man verjäumte, von Anfang an ein Programm auf- 
zuſtellen, welches ſämmtliche Mitglieder bes Minifteriums zur 
Durchführung ber Reformen verpflichtete, deren grimbfügliche For- 
berumg in den Jahren 1779 — 80 bie zerfplitterte Partei ber 
Bhigs auf einer neuen Bafis des Foriſchritts vereinigt hatte. 
Auch diefe Unterlaffung trug Keime bes Zwiſtes in fih. Außer⸗ 
den Hätte die neue Regierung bie Führung der Geſchäfte kaum 
in einem dunklern, drohendern Auftande der innern und dußern 
Ungelegenheiten libernehmen Mamen als in jenem Augenblick. 
Der Entjchluß, ben ebanfo verberblichen als fwuchtloſen Krieg 
mit Amerila zun Abſchluß zu bringen, war ein großer Ge⸗ 
win; aber wie verwidelt und ſchwierig war bie Ausführung! 
| Und auch wenn diefe gelang, jo blieb nod) ber Krieg mit 
Fraukreich, Spanien und Holland, mwührend in England jelbft 
die Unzufriedenheit gärte und Irland mit ben Wahlen in ber 
Hand feine Vreiheit forderte. ‘Den wohlbegrändeten Beſchwerden 
der iriſchen Batrioten gerecht zu werben, war bie erfte entfchei- 
dende That des neuen Minifteriums. Es war vor allem Tor, 
ber ein rajches Handeln nach dieſer Seite betrieb; denn we- 
fentlich durch feinen Einfluß wurden ſchon im Mai 1782 bie 
Bauptforderungen der Irländer: die Abſchaffung ber Aete 
Georg’ 3 I., der gemäß Großbritannien das Recht beanfprucdhte, 
fir Irland Gelege zu geben; die Wufhebung der Appellations- 
gerichtsbarkeit des englifchen Dberhaufes in irischen Ungelegen- 
heiten, und die Verwandlung der Yufrubracte aus einem be⸗ 
fländigen in ein jährlich zu ernenerndes Gefeg, bewilligt. Schon 
vorher hatte Burke feine durch das Mintfterium North ver 
worfene Bill zur Abfchaffung der Sinecueen von neuem ein- 
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gebracht, und obgleich Lord Shelburne und deſſen Partei im 
Cabinet alles aufboten, Burke's Borfchläge zu Hintertreiben, war 
doch die öffentliche Meinung entfchieden genug, um in Bezug 
auf diefen Gegenftand einen Bruch mit For md befien Yrem- 
den, die ohne Rüdhalt für Burke's Bill auftraten, als nicht rath⸗ 
fam erfcheinen zu laſſen. Auch diefe wichtige Maßregel ging 
baher ohne beſondere Schwierigfeit burch8 Parlament. Zwar fehlte 
viel daran, daß dadurch in fo radicaler Weife unter den Sine⸗ 
curiften und Penfionären aufgeräumt wurde, als wünſchenswerth 
geweſen wäre. Allein troß aller ihrer Mängel machte Burke's 
Bill in der Gefchichte der politifchen Corruption in England 
Epoche. Dem Shſtem ber Corruption wurde dadurch ein 
Schlag verfeßt, von dem es fich nie wieder erholte. Im Vergleich 
mit den vorhergehenden Zuftänden wurde ein Zuftand der Ehr⸗ 
Iichfeit und Integrität begründet, der England Hinfort ebenfo 
fehr vor feiner eigenen Vergangenheit ald vor den meiften ber 
gleichzeitigen europätfchen Staaten auszeichnet. Beide Maß- 
regeln zufammengenommen, die umfaflenden Zugeftändniffe an 
Irland und die Bil zur Abfchaffung der Sinecuren, durften 
als vielverfprechende Anfänge der neuen Verwaltung gelten. 
Dagegen machte fich der Leider innerhalb des Minifteriums be— 
ftehende Brudj| in ernftlicher Weife fühlbar bei der Behanb- 
lung der auswärtigen Angelegenheiten. 

Tor’ erfter Schritt als Minifter des Auswärtigen beftand 
darin, daß er mit Rußland, als dem Haupte des bewaffneten 
Neutralitätsbundes, in Verhandlung trat. Sein Zwed war bie 
Herftellung eines Gegengewichts gegen die bourbonifchen Mächte 
im Norden und Oſten Europas, und im Hinblid auf diejes Ziel 
erflärte er fich zu verſchiedenen Zugeftändniffen an die verbün— 
beten neutralen Staaten bereit. Gleichzeitig wurden in Paris 
Triedensverhandlungen eingeleitet. Ein unmittelbar nad) Lord 
North’8 Sturze an Lord Shelburne gefchriebener Brief Ben- 
jamin Franklin's bot die erfte Anfnüpfung. Der Um: 
ftand, daß Lord Shelburne den Poften des Colonialminifters 
befleibete, verlieh feiner Verhandlung mit Franklin einen Schein 
von Berechtigung, ımb For hatte die Unvorfichtigfeit, in die Ab⸗ 
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fendung Dir. Oswald's, eines von Lord Shelburne inftruirten 

Unterhändlers, zu willigen. Da inzwiſchen die Bereitwilligfeit 

zu Unterhandlungen auch von franzöfifcher Seite ausgefprochen 

wurde, ſchickte er felbft einige Tage fpäter einen zweiten Unter- 

Kindler, Dir. Grenville, an den Grafen Bergermes. Die nach⸗ 

thetligen Yolgen diejer getheilten Maßregeln Tießen nicht Tange 

anf fi warten. Bald fand fi), daß beide Unterhändler ein- 
ander kreuzten, daß Dswald von Lord Shelburne geheime 

Inſtructionen empfing, während Grenville mit Zuridhaltung 

behandelt wurde. Misverftändniffe im Cabinet kamen hinzu. 

Nah For’ Anficht follte das Zugeftändnig der unbebingten Un- 

abhängigkeit Amerikas zur Grundlage der Friedensverhandlungen 

gemacht werben, und anfangs fchien es, als ob Lord Shelburne 
diefer Politik beiftimme. Plöglich jedoch änderte er feine Mei- 
nung dahin, daß bie Unabhängigkeit Amerikas nur zugeflanden 
werden follte al8 Preis des Friedens. Bor, aufgebracht über 
diefe Doppelzüngigfeit, hinter der er ben geheimen Einfluß des 

Königs argwöhnte, forberte eine offene Erklärung und wurbe 

- am 30. Suni 1782 in der angeregten Frage von Lord Shelburne 

! mb deffen Sefinnimgsgenoffen überftimmt. Sein Entfhluß, 

| nad) diefen Erfahrungen aus dem Minifterium zu ſcheiden, ver⸗ 

. zögerte fich einige Tage durch den am 1. Juli erfolgenden Tod 
Lord Rodingham’s. Er wurde unwiderruflich durch die gleich 

- darauf flattfindende Ernenming Ford Shelburne’s zum erften 
Minifter. 

Die innere Geſchichte diefer Vorgänge ift erft viele Jahre 
Ipäter durch bie Memoiren von Zeitgenofjen befannt geworden. 
Bei den Öffentlichen Rüdfichten, weldhe For verhinderten, ſofort 
eine volle Erllärung im Parlamente zu geben, wurde fein 
Schritt daher fehr verfchieden und vielfach unrichtig und 

| ungerecht beurtheilt. Der wahre Grund feines Verfahrens 

- war ohne Zweifel die Erkenntniß der Unmöglichkeit, mit einem 
Manne zufammen zu arbeiten, der feiner eigenen Offenheit mit 
Zurückhaltung begegnete, der Hinter feinem Rücken intriguirte 
und in gewiffem Sinne die von Lord North gefpielte Rolle 
eines gefügigen Werkzeugs in den Händen des Königs fortjette. 

12* 
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Lord Shelburne beſaß hervorragende Talente und Kenntniſſe, 
aber fen Charakter flößte kein Bertrauen ein. Selbſt der 
König, der fich feiner zu feinen eigenen Zwecken bediente, fpradı 
von ihm als dem „Sefuiten”. Einem fo unfihern, ſchwanken⸗ 
den Führer zu folgen, widerftrebte der ganzen Sinnesweiſe eines 
Politikers, der, was auch feine Fehler jein mochten, die Dffen- 
beit und Unfrichtigleit felbft war. For opferte fein Autt ohne 
Bedenken feinen Chrgefühle und der Treue gegen feine Veber- 
zengung. 

Nichtsdeſtoweniger mar feine Refignation ein bebauerne- 
werthes Ereiguiß, fowol durch ihre unmittelbare Wirkung als 
durch die unbeilvollen Folgen, weldje fie nad) fi) zog. Ste 
erfchütterte in weiten Sreifen das perfünliche Vertrauen zu Kor, 
und fie veranlaßte in der kaum zur Macht gelangten Bartei 
des Fortſchritts einen Bruch, dem bald nachher der verhäng- 
nißvollfte Fehler feiner ganzen politifchen Laufbahn, feine Con- 
lition mit Lord North, entfprang. Er beging zugleich em 
fchwer begreifliches Verfehen in der Wahl eines neuen Dber- 
hauptes der ihm ergebenen Fraction der Whigs. Ihm ſelbſt 
hätte nach Lord Rodingham’8 Tode vor allen andern diefe 
Stelle gebithrt, oder, wenn das Haupt eimer großen ariftofre- 
tifhen Familie wünſchenswerth erfchien, feinem Onkel, Dem 
Herzog von Richmond. Statt beffen verftändigte For fi mit 
Burke und andern Parteigenoffen zur Wahl des Herzogs von 
Portland, eines Mannes, der ſich nie al8 Staatsmann aus- 
gezeichnet hatte, file den nichts ſprach als fein Hoher Rang, 
fein großer Grundbeſitz und fein unbefcholtener Name. Die 
Folge war, daß der Herzog von Richmond, feiner urfprüng- 
lichen Abſicht zuwider, ſich bewegen ließ, im Minifterium zur 
bleiben. Auch Admiral Keppel, obgleich übrigens or’ Freund 
und Anhänger, harrte bei Lord Shelburne aus. Nur ein Mitglied 

des Cabinets, der Schatzkanzler Lord John Cavendiſh, reichte, 

außer Burke, Sheridan, Lord Althorpe und andern Unterbeamten, 

zugleich mit Fox feine Entlaſſung ein. Außerhalb der engſten 
eingemweihten Kreiſe blieben diefe Vorgänge um fo unverftänd- 

licher, als Lord Shelburne gleich nad) For’ Abdankung ſich 


| 
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öffentlich bereit erklärte, auf denfelben Grundlagen des Friedens 
zit Amerila zu unterkandeln, auf welden For feinerfeitS be- 
ſianden Hatte. Fox' Widerftand gegen Lord Shelburne fchien 
baher den Außenſtehenden lediglich als ein aus perfünlichen 
KRüdfichten unternommener Kampf um den Vorrang, fein Aus“ 
iheiden aus dem Minifterium als ein Bekenntniß feiner Nie- 
berlage. 

Und doch hatte ex während feiner kurzen Amtsführung 
bewiejen, daß feine glänzende Begabung ihn nicht weniger zum 
Regieren befähige ald zur Oppofition, daß ex den Inftinct und 
die Haltung des Staatsmannes in ebenfo hohem Grabe befite 
wie das thätige Temperament des Parteiführers. Mit natür⸗ 
licher Sicherheit war er aus dem Kreife des einen in den des 
andern übergetreten. „For“, jchrieb Horace Walpole au 5. Mai 
1782 au Sir Horace Mann, „glänzt fchen ebenjo jehr im 
Amte wie in der Ippofition, obgleid) das eine unendlich viel 
ſchwierigere Aufgabe ift. Er ift jest ebenfo unermüdlich ale er 
fräßer träge war. Er zeigt vollkommene Celbftbeherrichung und 
nicht blos gute Laune, fondern ein gefälliges Wefen, und, was 
das Haupterforderniß eines Miniſters m einem freten Lande tft: 

er hat mehr gefunden Menfchenverftand als irgendein anderer, 
verbunden mit Raunenswerthen Fähigkeiten, die völlig frei find 
von Prablerei oder Affectation. “ Im feinem Tagebuche fügt 
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Rockingham waren die hervorragenden Talente von Charles For 
und die Intriguen Lord Shelburne's. Der erftere entwidelte 
eine Leichtigkeit im DVerftehen und in der Beforgung aller Ge- 
ihäfte, die alle, welche ihm nahe kamen, entzücte. Keinerlei 
formelle Ziererei verzögerte den Staatsdienft oder fehirmte bie 
Unwiffenheit. Er erfaßte bei jeder Sache fofort die Punkte, 
worauf es anlam; jede Sache wurde daher auf emen Fleinen 
Umfang zuridgeführt — nicht daß er fih Mühe dadurch zu 
jparen wünſchte, denn er gab ſich ganz den Pflichten feines 
Amtes Hin. Seine gute Laune, feine Offenheit und Aufrichtig- 
keit gefielen und flößten eine Achtung ein, um beren Er- 
werbung er ſich fonft feine Mühe gab. Die auswärtigen Ge⸗ 
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fandten waren voller Bewunderung für ihn. Es waren ihnen 

wenige Minifter vorgelommen, welche die auswärtigen Angelegen- 

beiten verftanden oder fi) darum befümmerten wie er, feiner, 

der fo gut franzöfifch verftand und fi in fo wenigen Worten 
verftänblich zu machen wußte, 


Unter den Männern, mit welchen Lord Shelburne die durch 
For’ umd feiner Fremde Refignation gerifjenen Lüden des 
Minifteriums ausfüllte, vagte vor allen andern William Pitt 
hervor. Pitt hatte erft eben fein dreiundzwanzigftes Jahr voll⸗ 
endet; aber fein gleichjam angeborenes Talent für die Staats- 
gefchäfte, die Macht feiner Beredſamkeit, der weite Umfang 
feiner Kenntniſſe und eine in feinen Jahren feltene Selbft- 
beherrſchung ‚und Feſtigkeit des Charakters Hatten ihm, ganz 
abgefehen von dem ererbten Ruhme feines Namens, gleich bei 
feinem erften Auftreten im Parlament ein Anjehen verliehen, 
welches jeitbem ſtetig gewachſen war und ihn als einen der 
politiichen Factoren Tennzeichnete, die bei allen Combinationen 
mitzählen und ihre DBerüdfichtigung finden mußten. Lord 
Shelburne ernamte Pitt zu einem Poften erften Ranges, dem 
des Schatzkanzlers; und allerdings bedurfte er einer folchen 
Hülfe fehr. Denn wenn or’ Abfall für diefen jelbft verhäng- 
nißvolle Folgen nach fi) z0g, jo war andererjeits Lord Shel- 
burne's Minifterium tief dadurch erfchüttert worden. Nach 
Gibbon's Berechnung hatte das Verhältniß der Parteien im 
Unterhaufe dadurd) folgende Geftalt gewonnen. Das Haus 
war der Hauptfache nad) in drei Parteien zerfpalten. Die Re 
gierung gebot über 140 Stimmen, Lord North über 120, For 
über 90. Es war bei diefer Lage der Dinge klar, daß das 
Schickſal der Regierung abhing von der Verbindung einer der 
drei Fractionen mit einer andern. Gelang es Lord Shelburne, 
entweder Fox oder Lord North zu gewinnen, fo ftand er feft; 
gelang ihm dies nicht, fo wurde die Fortdauer feines Minifte- 
riums bedroht durch ein gemeinfames Borgehen feiner beiden 
Gegner. Das war bie zweifchneidige Lage, in welche man durch 
Bor’ Zerwürfniß mit feinen frühern Collegen hineingerathen war. 
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Wahrſcheinlich würde der Kampf fchon eher zum Ausbruch 
gelommen fein, wäre jener Reubildung der Parteien nicht bie 

' Sertagung des Parlaments fo bald gefolgt. Die Parlaments- 
' ferien benutzte die Regierung eifrig zur Förderung bes Friedens⸗ 
werkes mit Amerika, Frankreich und Spanien, und gegen Ende 
Rovember 1782 waren die Verhandlungen fo weit gebiehen, 
| daß ſie hoffen durfte, dem Parlament bei feinem Zufammentritt 
; den fertigen Vertrag vorlegen zu können. Die Eröffuung der 
| Seffion wurde deshalb zwei Wochen über die gewöhnliche Zeit 
' Binaus, bis zum 5. December verzögert. Doch auch an diefem 
Tage konnte die Thronrede nur die beftimmte Hoffnung auf 
den baldigen Abſchluß des Friedens ausfprehen. Die Ver- 
handlungen zogen fich mehr, als man gedacht, in bie Länge; erſt 
am 20. Januar 1783 wurden die Triedenspräliminarien in 
Berfailles unterzeichnet, und eine Woche fpäter die Verträge beiden . 
Hänfern vorgelegt. Wie befannt, hatte England große Zu- 
geſtändniſſe gemacht. Die Unabhängigkeit der Vereinigten Staa- 
‚ ten von Amerika wurde bedingungslos anerkannt; an Frankreich 
' md an Spanien wurden Eroberungen zuriidgegeben, Gebiets- 
theile abgetreten. Es war das gerade Gegentheil des ruhm- 
vollen Friedens, den England vor zwanzig Jahren, am Ende 
des Siebenjührigen Kriegs, abgefchloffen Hatte, und das Belannt- 
werden dieſes umühmlichen Friedens rief tiefe Enttäufchung 
ı hervor. Das Miniſterium felbft wurbe gleichzeitig geſchwüächt 
durch den Austritt Lord Keppel's, des Marineminifters. Lord 
‚ Shelburne empfand das Schwanfende feiner Lage. Die Debatte 
über den! Frieden; war auf den 17. Februar feftgefetst, und 
um für die Entſcheidung geräftet zu fein, trat er in der 
Zwifchenzeit inögeheim mit den Führern ber beiden gegnerifchen 
Parteien in Berhandlung. Lord North verſprach, fi bes 
directen Tadels zu enthalten, verweigerte jedoch bie verlangte 
Billigung des Friedens. For, an welchen Pitt abgefandt wurde, 
machte der Unterhandlung gleich durch feine erfte Forderung ein 
Ende, indem er den Herzog von Portland als Premierminifter 
vorfchlug. So ftanden die Dinge, als ein verzweifelter Verſuch 
des Lord-Advscaten Dundas, Lord North fiir den Frieden zu 
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gewinnen, indem er ihn von einem angeblich im Ausficht ſtrhen⸗ 
den, die Eriftenz feiner eigenen Partei bebroßenden Bintb- 
niſſe zwiſchen For umb Pitt in Kenntniß ſetzte, die Cvalition 
zwiſchen Lord Rorth und For beichlmnigte. An 13. Februar 
ließ Lord North For zu einer Zufammentunft entladen; am 14. 
fand dieſe Zuſammenkunft ftatt. Man verftändigte fi ber 
ein Vergeſſen der Vergangenheit, über ein freundſchaftliches Zu⸗ 
ſammenwirken für die Zukunft. Zunädft jollte mit gemeinſamen 
Kräften ein Verbefferungsantrag gegen die bon ber Wegierang 
befürmwortete Danfabreffe an bie Krone burchgefegt werden. 

Die Nachricht von den Borgefallenen verbreitete ſich fehmell, 
und ein ungewöhnlich zahlreiche Haus wear verfanmelt, alg bie 
Debatte am 17. Februar begann. Der Umftand, daß, außer 
For, Burke und Sheridan, Lord North und mehrere Mitglieder 
feines frühern Minifteriums fiir den Verbefferungsantrag fprachen, 
beftätigte die Thatſache ber Coalition, und nicht blos feine mi- 
nifteriellen Gegner, ſondern aud frühere Freunde ftellten For 
in ſcharfen Ausbrüden darüber zur Rede. Bor gab fen Zu— 
fammentwirfen mit Lord North in dem vorliegenden alle zu, 
verneinte dagegen das PVorhandenfein eimed förmlichen Bünd⸗ 
niffes. Zu feiner Bertheidigung bemerkte er: es fei weder weiſe 
noch edel, einen immerwährenden Groll zu hegen. „Ich ver- 
ſchmühe es“, rief er, „bie feindjeligen Gefühle, bie ich gegen 
Menſchen haben mag, in meinem Herzen wach zu halten, wenn 
die Urfache diefer Gefühle nicht mehr eriftirt. Der amerika. 
nifche Krieg und die amerikaniſche Frage haben ihr Ente er 
reiht. Der edle Lord hat fich eine undeilvolle Erfahrung zu 
Auge gemacht. Solange jenes Syftem aufrecht erhalten wurde, 
fonnte nichts weiter voneinander getrennt fein als ber eble Lord 
und id). Aber jet beftcht es nicht mehr, und deshalb ift es 
nur weife und ehrlich, auch der Feindfchaft, dem Groll, ber 
Bitterfeit ımd den Fehden ein Ende zu madjen, welche dadurch 
hervorgerufen wurden. Ich befenne gern, daß, als ich der 
Freund des edeln Lords war, ich ihn offen und aufrichtig fand, 
‚als ich fein Feind war, ehrenhaft und männlich. Ich Hatte nie 
Beranlaffung, dem edeln Lord vorzumerfeit, bag er irgendwelche 
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itwer Heinen Schliche, Kniffe und Ränke übte, denen ih bei 
abern begegnete, irgendwelche jener heimtüdifchen und niedrigen 
Manöver, welche das Vertrauen zwiſchen menſchlichen Wefen 
zerſtören und ben Charakter des Staatsmanus und bes Men⸗ 


fen erniedrigen. 


Aber —* For bei dieſer Gelegenheit vortrefflich ſprach, 
fo gelang es ihm doch nicht, den ungünſtigen Eindruck zu ver⸗ 
wilden, welchen bie Nachricht von der Coalition in weiten 
Kreifen hervorgerufen, und fo vicle Whigs ſtimmten fir bas 
Minifterumm und den Frieden, daß eine Majprität von nur fech- 
zehn Stimmen für das Amendement gewonnen wurde. Indeß 
viefe Mehrheit genügte für die Zwede der Verbündeten. Am 
21. Februar fchlugen fie die Regierung bon neuem durdg die 
Annahme eines directen Tadeldvotums. Am 24. Februar reichte 


| Lord Shelburne feine Entlafiung ein. 


| 
| 
| 


Die Coalition Hatte fo ihre Gegner aus bem Felde ge- 


ſthlagen. Aber für For war biefer Sieg in Wahrheit eine 


Niederlage, die fchwerfte, folgenreichite feines ganzen öffent 


lichen Lebens. Daß feine Anerkennung Lord North's als eines 


perſönlich ehrenhaften Charakters ehrlich gemeint und bis zu 
einem gemwilfen Grabe verdient war, mag zugegeben werben; 
aber als politificher Gegner Hatte er demfelben Lorb in zu 
langem, grunbfäglichem, leidenſchaftlichem Kampfe gegenüber- 
geftanden, als daß die bloße Thatſache des Aufhörens der Haupt- 
wrfache ihres Zwiftes, des amerifanifchen Kriegs, eine fo plög- 
sche Berjöhnung hätte rechtfertigen Yünnen. For hatte feinen 
Nuhm und feine öffentliche Stellung in England wefentlich ge- 
wonnen durch feine großartige Uppofition gegen Lord North 
und die von diefem vertretene Poli. Wenn er baher jet 
den Dlanne, den er jo oft als den Urheber ber Schmad) und 
des Unglüde feiner Nation gebrandmarkt, bie Hand reichte, fo 
warf er dadurch ein zweidentiges Licht zugleich auf feine eigene 
golitifche Bergangenheit und auf die Beweggründe feines gegen- 
wärtigen Handelns. Sein eigener Wiberftand gegen die großen 
Zugeſtändniſſe des Präliminarfriedens war erflärlih genug; in 
der That fcheint es, daß feine Meinung war, man folle allerdings 
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mit Amerika und auch mit Holland Frieden fchließen, jedoch 
den Krieg gegen Frankreich und Spanien mit allen Kräften, 
bi8 zur völligen Erfchöpfung und Demüthigung des Yeindes, 
fortfeßen. Aber ein Bund mit Lord North auf der Grundlage 
des MWiderftandes gegen den Frieden mußte nach allem Bor- 
gefallenen als widernatürlich erfcheinen. Widernatiklih, nur 
durch den Erfolg einer glänzenden Verwaltung zu rechtfertigen, 
nannte ihn felbft ein fo intimer perfünlicher Yreund von Fox 
wie Richard Fitpatrid. Widernatürlich erfchien er der Maſſe 
des englifchen Volks. Die einzige zugängliche Erklärung lag 
in den Motiven des perfünlichen Ehrgeizes, der eine eigenthilm- 
liche Kombination der Parteien, ohne Rüdfiht auf die Gebote 
politifcher Ehre und Confequenz, zur Erlangung der Macht be- 
nutzte. 

Auf niemand brachte die Nachricht von dem Siege der 
Coalition einen empfindlichern Eindruck hervor als auf den 
König. Georg II. ſah in dieſem Ereigniſſe vor allem den 
Sieg von For, den Sieg eines Mannes, den er nidht aus poli- 
tiihen Gründen allein haßte. Die unglüdlichen Zerwürfniffe 
zwifchen dem König und feinem älteften Sohne, Georg Prinzen 
von Wales (nachmaligem Georg IV.), waren feit einiger Zeit 
offenfundig geworden. Der Prinz, in allen Dingen das gerade 
Gegentheil feines Vaters, hatte fich fchon vor feiner Mündig- 
feitserflärung (1781) unter ben Roues der Hauptftadt einen 
Namen gemadt; feit 1782 ftand er mit den Wührern der 
Whigs, befonders mit For und Sheridan, in vertrauten perſön⸗ 
lichen Beziehungen. Dem ‚Einfluß und Beifpiel diefer politi- 
chen Gegner ſchrieb daher der König fowol die Laſter als die 
politifche Keterei feines Sohnes zu; und es konnte kaum be= 
fremden], wenn die plögliche Wendung der Dinge ihn aufs 
tieffte verftimmte. Was feinen Unmwillen noch mehr verbitterte, 
war der Abfall Lord North’s, des Minifters, den er vor allen 
andern begünftigt, den er jahrelang mit Zeichen des Wohl- 
wollens und der Freundfchaft überhäuft hatte. Mit der ganzen 
Starrheit feiner hartnädigen Natur wehrte er fich deshalb gegen 
die unvermeidlihen Folgen der Coalition, bis die Erfchöpfung 


Bon Friedrich Althaus. 187 


aler Mittel des Berzuges, der Liſt, des Unwillens ihm endlich 
kime andere Wahl ließ als, fich der bittern Nothwendigkeit zu 
figen. Die Minifterkrife dauerte ſechs Wochen, vom 24. Februar 
86 zum 2. April Unmittelbar nad) Lord Shelburne's Abdan- 
‚bmg bot der König das Amt des Premierminifterd zuerft einem 
Mitgliede des gefallenen Minifteriums, Lord Gower, an; dann 
dem jungen Pitt; dann, als auch diefer ablehnte, zog er fidh 
sh Windfor zurüd und drohte mit Abdankung und Abreife 
ah Hannover. Erſt am 4. März überwand er fich fo weit, 
Lord North zur Audienz zu berufen. Sein Hauptbemühen bei 
diefer Audienz war, Lord North von For zu trennen. Ale 
dies mislang, Tieß er wieder eine Reihe von Tagen ohne Ent- 
ſchluß verftreichen. Eine neue Zuſammenkunft mit Lord North 
em 15. März blieb fruchtlos, weil der König ſich Hartnädig 
weigerte, in directe Verhandlung’ zu treten mit dem anerfann= . 
ten Haupte der Whigs, dem Herzog von Portland. Am 
23. Marz beſchied er noch einmal Pitt zu fih. Auch eine 
tags darauf befchloffene Adreffe des ungeduldig werdenden Unter: 
Baufes, welche um Mittheilung der Gründe des langen Auf- 
ſchubs in der Herftellung eines neuen Minifteriums bat, erwi⸗ 
berte er durch eine ausmweichende Antwort. Am 31. März 
wiederholte er zum dritten mal feinen Verſuch zu einem Privat- 
übereimnlommen mit Lord North, und erft nachdem auch diefer 
an der Feſtigleit des Lords gefcheitert war, verftand er ſich am 
1. April zu der lange verweigerten Audienz mit dem Herzoge 
von Portland. Am 2. April nahm er die Minifterlifte ber 
Goalition an. Obgleich nominell ein Minifterium Portland, war 
diefes Miniftertum doch in Wahrheit ein Miniſterium Yor-North, 
während von den beiden Häuptern der Coalition wiederum For 
durch Energie und Talent einen geradezu entjcheidenden Einfluß 
übte. Diefer felbft Tehrte zur Leitung der ausmärtigen Ange- 
fegenheiten zurüd, indeß Lord North das Minifterum des 
Innern übernahm. Bon or’ nähern Fremden wurde Lord 
John Cavendiſh Schagkanzler, Lord Keppel Marineminifter, 
Burke Zahfmeifter, und Sheridan Unterftaatsfecretär im Mini— 
fterium des Yeußern. 
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So hatte die Coalition auch über den feindfeligen Wider- 
ftand bes Königs den Sieg errungen; aber er vergab ihr feine 
Niederlage nie. Es Half nichts, daß For gleich bei feiner erften 
Audienz Veranlaffung nahm, fid) gegen bie Anklage zu verthei- 
digen, er habe den Prinzen von Wales zum Ungehorfam gegen 
den König angeftachelt; zu verfichern, dag er dem Prinzen 
nie ein Wort gefagt, das der König nicht hätte hören können: 
Georg IH. fuhr fort, von dem Koalitionsminifterisum zu 
Iprechen al8 von dem Minifterium feines Sohnes, und behan- 
delte feine Minifter, die er gegen andere als „feine Tyhrannen“ 
bezeichnete, mit einer fühlen Zurüdhaltung, welde jeinen Wiber- 
willen faum unter der Yorm officieller Höflichkeit verbarg. Er’ 
ergab fich, feiner Gewohnheit gemäß, in das Unvermeibliche, 
fpähte aber zugleich im ftillen nad einem Vorwande, fich einer 
Herrfchaft zu entziehen, die er im Grunde feiner Seele hafte. 
Auch im Parlament fand das neue Minifterium energifche 
Widerfader. Hier war e8 vor allem der junge Pitt, um wel- 
hen die Gegner der Koalition ſich ſammelten. Unzufriedene 
Tories von Lord North's, unzufrievene Whigs von %or’ Partei 
vermehrten die Schar der Anhänger des geftürzten Miniſte— 
riums, bie ſchon früher in dem genialen Eohne Lord Chat- 
ham’& ihren Wührer erfannt hatten. Wie ganz anders hätte 
die neuere Geſchichte Englands fi) entwideln fünnen, wenn ftatt 
der toryiſtiſch⸗whiggiſtiſchen Koalition zwiſchen For und North 
eine Vereinigung und Neugeſtaltung der geſammten Whigpartei 
ſtattgefunden hätte unter ſolchen Führern wie or und Pitt! Einen 
wie ganz andern Verlauf würde auch die perfönliche Gefchichte 
beider Männer, befonders die von Yor, genommen haben! Das 
Schickſal hatte es anders beftimmt. Die beiden Männer, die 
an ftaatSmännifcher Begabung alle ihre Zeitgenofjen itberragten, 
die vor allen andern gejchaffen jchienen, fich zum Beften ihres 
Baterlandes zur vereinigen und zu ergänzen, ſahen ſich in eine 
feindfelige Stellung gebrängt und ftanden den ganzen Reſt ihres 
Lebens als unverföhnliche Gegner einander gegenüber. 

Für den Augenblid waren itbrigens die neuen Miniſter bie Her- 
ren der Situation. Ihre Etimmenmehrheit im Parlament genügte, 
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troß des erwähnten Abfalls ſchwankender Mitglieder, vollkommen 
zur Durchſetzung ihres Willens, und For’ wunderbare Talente 
übten von neuem ihre alte Macht aus. BZunächft wareıt 
es die auswärtigen Angelegenheiten und befonders die wäh- 
rend der Minifterfrife ind Stoden gerathenen Priedensunter- 
handlungen, welche or’ Aufmerkſamkeit in Anfprud) nahmen. 
Sein Angenmer! war dabei theilweife auf bie Durchführung 
fenes frübern Planes gerichtet, durch eine nähere Ber: 
bindung mit Rußland und Preußen ein Gegengewicht zu 
gewinnen gegen die bourboniſchen Mächte, unb fowol in Berlin 
als in Petersburg bezeigte man die Tebhaftefte Befriedigung 
über feine Rückkehr ms Auswärtige Amt. Beſonders üußerte 
Friedrich der Große fi in diefem Sinne. Man erinnerte ſich 
noch fehr wohl For’ erfter Amtsführung ımd das Gefühl war 
allgemein, daß fett Lord Chatham bie Leitung der auswärtigen 
Politit Englands feinen fo fähigen Händen anvertraut gewefen 
fei wie den feinen. Sein Minifterium mar jedoch von zu kurzer 
Dauer und feine ganze Thätigfeit begegnete einem zu mürriſchen 
Widerftande von feiten des Königs, um, während die Kaiferin 
von Rußland vorwiegend mit polniſch⸗türkiſchen Angelegenheiten 
beichäftigt und Friedrich IT. in feinem hohen Alter großen Ber: 
änderumgen abgeneigt war, das Gelingen jener Plane zu er 
möglichen. Um fo fefter beftand For in den Unterhandlungen 
mit Sranfreih und Spanien auf dem Aenferften, was nad) der 
Unterzeichnung der Friedenspräliminarien noch erreicht werben 
fonnte. Bergennes’ Bemerkung über ihn: „C’est un fagot d’öpi- 
nes, que ce M. Fox‘, beweift, wie fharf ber Kampf war. In 
den Hauptpunkten Tonnte freilich nichte mehr geändert werben; 
doch erwarb der neue Minifter ſich unleugbare Berbienfte durch 
die genauere Feftftellung mehrfacher unbeſtimmt gelafiener De- 
tails. Der definitive Friede wurde enblid) am 3. September 


- 1783 in Berfailles ımterzeichnet. 


Schon einige Monate vorher war das Coalitionsmimifterium 
bei einer andern Frage nahe daran geweſen, an der Feindfelig- 
feit des Königs zu fcheitern. Es handelte fi um das Ein- 
fommen bes Prinzen von Wales, der damals jeine eigene 
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Hofhaltung befommen follte. Die Minifter fchlugen eine Fahres- 
rente don 100000 Pfd. Sterl. vor, und der König ging ſchein⸗ 
bar auf diefen Borfchlag ein. Dann fprah er plöglih im 
entgegengefegtem Sinne, erflärte gegen den Er-Bicelönig von 
Irland in Lord Shelburnes Minifterium, Lord Temple, mit 
dem er um dieſelbe Zeit insgeheim die Mittel erörterte, ſich ber 
ihm verhaßten Miniſter zu entledigen: er wolle in der berührten 
Sache feinen Widerftand bis aufs Außerfte treiben; und wurde 
ſchließlich nur durch den Rath defjelben Lords, eine befjere Gelegen- 
heit abzuwarten, zu einem Uebereinkommen bewogen. Allerdings 
fonnte e8 bei der verworrenen Lage der Verhältniſſe, am Ende 
eines großen, im ganzen unglitdlich geführten Kriegs an beffern 
Gelegenheiten für die Entlaffung des Minifteriums kaum fehlen. 
Doch erreichte die Seffton im Auguft 1783 ihren Abſchluß, 
ohne daß neue Zerwürfniffe zu Tage traten. Bemerfenswerth 
war nur noch ein Zwifchenfall: das Auftreten Pitt’8 zu Gunſten 
einer Reform des Parlaments. Die Regierung beabficdhtigte 
fiir den Augenblid keine folche Mafregel. In dem minifteriellen 
Programm war die Parlamentsreform als eine offene Frage 
behandelt. Aber wenn ed von Intereſſe ift, dem jüngern Pitt 
al8 Vorkämpfer der Parlamentsreform zu begegnen, jo verdient 
als denkwürdig auch die Thatfache Erwähnung, daß For bei 
diefer Beranlaffung die Vorſchläge feines Gegners unterftügte. 
Es war eine feinen Grundfägen dargebrachte Huldigung, die 
nicht weniger charakteriſtiſch iſt, weil der Antrag Pitt's, da 
Tor in diefer Sache nicht im Namen des Minifteriums fpradh, 
durch die minifteriele Majorität verworfen wurbe. 

Unter den vielfachen Problemen, welche die Aufmerkſamkeit der 
Regierung in Anfprud) nahmen, ftanden, nächft dem Abfchluffe des 
Friedens, zwei in erfter Reihe: die Beruhigung Irlands und die 
Reform der Bermaltung Oftindiend. Die Irländer, ermuthigt 
durd) die großen Zugeftändnifje von 1782, waren nicht blo8 unter 
den Waffen geblieben, fondern mit neuen noch größern Forderungen 
hervorgetreten. Währenb des Epätfommers von 1783 nahm . 
ihre Haltung einen drohenden Charakter an. Aber die Feſtigkeit, 
womit For jede fernere Nachgiebigkeit verweigerte und Maß⸗ 
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regeln zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe anorbnete, hatte 
‚ den erwünfchten Erfolg... Irland beruhigte fi) und follte erft 
nach Jahren den englifchen Staatsmünnern wieder ernitliche 
Eorge verurſachen. Ein anderer Ausgang war dem zweiten 
jener Probleme, der Reform ber oftindifchen Regierung, befchie- 
ben. Es war, durch die Größe der in Trage ftehenden Inter⸗ 
efien, eine Aufgabe von ber höchften Bedeutung für England, 
ſodaß das Miniſterium befchloß, die Erledigung diefer Angelegen- 
heit zum Hauptgegenftande der kommenden Seſſion zu machen. 
Die Rothwendigkeit, Licht und Ordnung zu fchaffen in dem in- 
diihen Chaos, Hatte fich feit längerer Zeit gebieterifch fühlbar 
gemacht; fie war noch dringender geworben durd) den Ausgang 
des amerifanifchen Kriegs, den Berluft der großen weſtlichen 
Colonialſtaaten. Nichts Fonnte in Wahrheit verworrener fein 
als die Regierung des gewaltigen Reichs, welches während der 
legten dreißig Jahre durch die Eroberungen Ford Clive's und 
Barren Haftings’ aus den Factoreien der Oftindifchen Compag- 
me hervorgegangen war. Die Compagnie war aus einer 
Handelögefellfchaft eine erobernde Großmacht geworden. Da 
ihre Conceffion von der periodifchen Wiederbeftätigung des eng⸗ 
liſchen Barlaments abhing, fo befaß dieſes leßtere freilich Rechte 
der Auffiht und Einmiſchung; doch bei dem Mangel an feiten 
Grenzbeſtimmungen zwifchen den Befugniffen des Parlaments 
und der Compagnie kamen jene Rechte nur in fehr ungenügen- 
der Weife zur Geltung. Es war das beriichtigte Zeitalter der 
engliichen „Nabobs“. Indien war der Schauplag der uner- 
börteften Nänke, Erpreflungen ımd Gemaltthätigfeiten. Infolge 
der über die Verwaltung von Warren Haftings eingelaufenen 
Rachrihten hatte das Parlament im Jahre 1781 eine Unter- 
nhımgscommiffion eingefegt. Diefe hatte während der Seffton 
von 1782 über ihre Nachforfchungen Bericht erftattet und unter 
anderm die Abberufung von Warren Haftings verlangt, da derfelbe 
fih „in verfchiedenen Dingen einer Handlungsweiſe fchuldig ge- 
macht, welche der Ehre umd ber Politit des englifchen Volks 
suwiderfaufe”. Das Parlament Hatte diefen Beſchluſſe bei« 
geſtimmt, ebenfo die Directoren der Compagnie. Dagegen 
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Batte die Generalverfammlung der Actienäre ſür Haftings 
tei ergriffen, ein Dankesvotum an ihn -erlaflen und dadurch 
Berbleiben im Amte als Generalgouverneu von Indien 
zwungen. Es war Mar, daß foldhe Zuftände dringen 
durchgreifende Verbefferung erheiſchten. Ohne Frage 
für die Imterefien des Koalitionsminifteriums gerathener 
fen, eine Maßregel von folder Tragweite zu verzögen, 
eine längere Verwaltung ‚feine Macht fefter begründet 
Doch %or, tin allen Dingen bie leitende Seele ber 
gierimg, beftand darauf, daß man fofort Hand ans Wert | 
Bei dem Beginn der neuen Seffion, am 11. November 1 
kündigte daher die Thronrebe eine India-Bil an. Die 
war das gemeinfame Werf von Burke und For, unb bereits 
18. November entwidelte Yor in einer großen zweiſtündig 
Rede die Grundzüge feines Plans. Es war ein Plan u 
hervorragender Kühnheit und Kraft. Der gordiſche Siuol 
wiberftreitender Imtereffen wurde zerfchnitten durch den Ba 
flag der Ernennung einer Centralcommilfion von fieben SM 
gliedern, denen die gefammte oberfte Verwaltung Indien 
anvertraut werden follte. ine Untercommiffion von acht Mi 
gliedern follte insbefondere die Handelsverhäftniffe vegeln, | 
jedoch, daß auch fie unter der Controle der Haupteommiffle 
fiehe. Diefe letztere Jollte ihren Sig in London haben, dur 
das Parlament ernannt werden und bem Parlament veram 
wortlich fein. Doch follte die Ernennung vorläufig nur a 
vier oder fünf Jahre ftattfinden, damit Gelegenheit gebott 
werde, die Wirkſamkeit der neuen Behörde an ihren Erfolge 
zu prüfen, ehe man eine dauernde Einrichtung treffe. Anbe 
Beſtimmungen bezogen fi anf die Verhinderung und VBeftr 
fung der Beftehung und fonftiger Misbräuche, auf die Befu 
niffe des Generalgouverneurs unb feiner Räthe u. f. w.; alle 
Kern umd Seele der Bil war die Vereinigung der Macht | 
den Händen jener oberften Commiſſion. Die Borzlige diefi 
Entwurfs Teuchteten auf den erften Blid ein. Er fhuf m 
einem Schlage das fehlende Licht in dem Chaos der indifch: 
Auftände und wedte begründete Hoffnungen auf die Befreiu 




















Bon Friedrich Althaus. 193 


ı, Eingebormen von dem umnerträglichen Syſtem der Grau 
feit, ber Habgier und der Willfür, worunter fie litten. 
z Tor jelbft vor allem diejes Ziel im Auge Hatte, Tann 
bt bezweifelt werden. Er war fich der Gefahr eines Unter⸗ 
mens, welches jo vielen felbftfüchtigen Intereſſen zuwiderlief, 
paßt, aber er war aud überzeugt von deſſen Nothiwendigkeit 
bereit, bie Eriftenz des Minifteriums an fein Gelingen zu 
„pen. „Dan bemüht ſich“, fo fchrieb er in jenen Tagen 
em vertrauten Fremde, „ein großes Gefchrei gegen uns zu 
Beben, und ich fürchte, man wird es dahin bringen, daß wir 
Gity fehr unpopulär werden. Aber ich weiß, daß ich 
habe, und muß die Folgen tragen, obgleich Unpopularität 
jo unangenehm, ift, als fie irgendeinem Menſchen fein Tann. 
Be der That ift es Feine Heuchelei, wenn ich fage, daß das 
goußtjein, in Öffentlichen Angelegenheiten immer nad) Grund- 
en gehandelt zur haben, und mein Entſchluß, dies aud in 
kunft ſtets zu thun, der große Troſt meines Lebens ift. Ic 
iß, daß ich nie mehr nach Grundfägen gehandelt habe als in 
ſem Augenblid, wo ich jo geſchmäht werde. Hätte ich weiter 
ichts bedacht als die Erhaltung meines Amts, fo würde das 
sherite Mittel gewefen jein, die Dinge zu laflen wie fie find, 
er eine geringfügige Veränderung vorzufchlagen; auch ift bie 
fitifhe Gefahr, der ich mid, durch diefe Maßregel ausjeke, 
ir Teineswegs unbelannt. Aber ob fie nun gelingt oder nicht, 
mer wird es mir eine Befriedigung fein, fie nicht gefcheut zu 
ben, weil id) weiß, daß ich nicht mehr gethan habe als ich 
Motte, indem ic) meine und meiner Freunde Macht aufs Spiel 
e, wo das Glück fo vieler Millionen in Frage fteht.‘ 
Wenn c8 jeboch nicht mehr als einfache Gerechtigkeit ift, 
ale Sefihtspunft fiir Bor’ perfönliches Verhältniß zu der 
ı Judia- Bill hervorzußeben, jo fehlte es auf der andern Ceite 
allerdings nicht an ernften Bedenken gegen die von ihm be— 
“ fürwortete Maßregel, Bedenken, welche geltend zu machen 
die Oppofition Feine Zeit verlor. Die Herrfchaft über Indien 
wurde durch diefe Bi thatſächlich in die Hände ber Coalition 
gelegt; denn wenn auch die Ernennung der Dbercommiljare, der 
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oben angeführten Beftimmung gemäß, dem Parlamente zuſtehen 
joltte, fo blieb fie doch thatfächlich dem Miniſterium überlaffen 
welches über die parlamentarifche Majorität gebot; die ganzı 
gewaltige ben Commiſſaren anzuvertrauende Macht konnte da- 
her als Werkzeug zu Parteizweden ausgebeutet werden. Außer⸗ 
dem rechifertigte der politifche Charakter der Commiffion . und 
ihre Ernennung für eine beflimmte Zeitdauer den Vorwurf, daf 
fie als rivale Macht der Krone zur Seite trete, mithin Die 
Würde umd den Einfluß der Ießtern ſchmälere. Die grundfäß- 
fichen politifchen Gegner der Koalition fahen aus diefen Grün: 
ben in der India-Bil vor allem ein gefährliches Parteimanöver, 
das um jeden Preis verhindert werben müſſe, und die Vertreter 
der in ihrem Befisftande bedrohten Compagnie, die Nabobs, 
alle an der Fortdauer der beftehenden Zuftände intereffirten 
Perfonen ftimmten diefer Auffaffung eifrig bei. Schon bei der 
erften Lefung der Bill im Unterhaufe wurden diefe Bedenken 
laut; mit gefteigerter Leidenfchaft wurden fie wiederholt bei der 
zweiten Lefung, am 27. November. ‘Die parlamentarifche Mehr 
heit der Coalition war jedoch zu groß, und der Eindrud, welcher 
die Beredſamkeit Pitt's und feiner Freunde hervorbracdhte, wurde 
mehr als aufgewogen burd die Beredſamkeit von Fox und 
Burke. Eine Majorität von mehr als hundert Stimmen er- 
Härte fid) für die zweite Lefung. Eine Woche fpäter ging die 
Bil wefentlid) unverändert aus den Comiteberathungen hervor; 
am 8. December wurde fie mit großer Stimmenmehrheit zum 
dritten male gelefen. Hiermit fchien der Kampf fo gut wie ent- 
ſchieden. Der König hatte Feinerlei Einwendungen gemacht, und 
nach den überwältigenden Majoritäten des Unterhaufes jah man 
im Oberhaufe feinen ernftlichen MWiderftand voraus. Während 
jedoch alle äußern Umftände den Erfolg weiffagten, wurden 
insgehein im Cabinet des Königs Ränke gefchmiebet, die nicht 
allein der India-Bil ein Ende madten, fondern ben Sturz 
bes Coalitionsminiftertums herbeifiihrten. 

Der Berlauf der Zeit hatte den Widerwillen des Königs 
gegen das ihm aufgedrungene Minifterium nicht gemindert. Er 
hatte feine Minifter fortwährend mit zur Schau getragener 
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idhaltung behandelt und nur auf den günſtigen Augenblick ge- 

et, fi) ihrer zu entledigen. Diefer Augenblid fchien jegt ge= 
Tonmen. Die Rathgeber und Werkzeuge, deren er fich bediente, 
‚waren der bereit8 erwähnte Lord Temple und Lord Thurlow, 
jener Bicelönig von Irland, diefer Lord-⸗Kanzler in Lord Shel- 
burne's Minifterium, beide begierig nad) Amt und Würden, 
beide eifrige Widerfacher der Coalition. Schon am 1. Decem« 
ber, wenige Tage nad) der zweiten Lefung der India-Bill, 
fegten diefe geheimen Hathgeber dem Könige einen Plan zum 
Sturze des Minifterinms vor, und auf eine in der conftitutionellen 
Geſchichte Englands unerhörte Weile wurde derfelbe bald darauf 
zar Ausführung gebradjt. Nachdem am 9. December die India= 
N zum erften male im Oberhaufe gelefen war, hatte Lord 
Temple am 11. eine lange Audienz bei dem Könige. Er ver- 
ſieß das königliche Cabinet mit ber Erlaubnig, im Namen bes 
Königs zu erflären: „der König werde alle Lords, die für die 
Sl ftimmen wilden, nicht blos nicht für feine Freunde halten, 
fondern für feine Feinde.” Und bewaffnet mit diefer Exrflärung, 
de auch ſchwarz auf weiß vorgezeigt wurde, intriguirte Lord 
Temple mit ſolchem Erfolge, daß, als der 16. December, ber 
fir die zweite Lefung feftgefette Tag, herankam, die minifterielle 
Mojorität im Oberhaufe bereits ernftlich erfchüttert war. Ger 
rüdte über das Borgefallene drangen zu den Ohren der Mi- 
mfter; aus irgendeinem unaufgeflärten Grunde verfuhren dieſe 
jedoch nicht mit der Entſchiedenheit, welche unter den Umftänden 
geboten fehien. Statt nämlich entweder vom Könige eine be- 
friedigende Erffärung zu verlangen, oder, fall8 eine folche ver- 
weigert wurde, abzudanken, beging der Herzog von Portland 
den ſchwer begreiflichen Fehler, jene Gerüchte im Oberhaufe 
nur mit Bedauern zu erwähnen und für den Fall, daß diefelben 
ſich hewahrheiten follten, mit Strafmaßregeln zur Rettung ber 
verlegten Würde der Berfaffung zu drohen. Auch nad dem 
Eingeftändniffe Lord Temple's, daß er eine Conferenz mit dem 
Könige gehabt und diefen: die Annahme der Bill widerrathen habe, 
geftattete der Herzog die Debatte, wurde jedoch fchon bei ber 
Trage über die Bertagung mit einer Majorität von acht Stimmen 
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geichlagen. Diefe Abftimmung ließ kaum nod einem Zweifel 
itber den Stand ber Dinge Raum. Nichtödeftoweniger wurde 
feine Erflärung vom Könige gefordert. Statt einer folden nahm 
das Unterhaus am 18. December mit großer Stimmenmehrheit 
den Antrag eines Privatmitgliedes an, demzufolge e8 „für ein 
Staatsverbrechen, als der Ehre der Krone nadhtheilig, als eine 
Berlegung der Grundrechte des Parlaments und als ein Angriff 
auf die Conftitution erflärt wurde, eine Anficht oder vorgeb⸗ 
liche Anficht des Königs über eine vor dem Parlantent jchwe- 
bende Bill oder fonftige Verhandlung bekannt zu maden, mit 
dem Zwecke, die Abftimmung dev Mitglieder zu beeinfluffen“. 
Tor ſelbſt Sprach mit DVitterfeit über die Ränke, deren Abwehr 
diefer Antrag bezweckte. Doc, hatte auch Pitt nicht unredit, 
wenn er den Miniftern ihr Tefthalten am Amte zum Vorwurf 
machte, nachdem fie, ihrem eigenen Geftändniffe zufolge, das Ver⸗ 
trauen des Königs verloren. Und was unmittelbar darauf folgte, 
fonnte den Stachel diefes Vorwurfs nur jchärfen. , Während nänı- 
fid) das Unterhaus dem erwähnten Antrage beiftimmte, wurde im 
Dberhaufe die zweite Lefung der India-Bil mit einer Majorität 
von 19 Stimmen verworfen. Die Verſchwörung gegen die Mi— 
nifter triumphirte, und noch um Mitternacht defielben Tags ließ 
der König For und Lord North durch Boten auffordern, ihre 
Amtsfiegel auszuliefern und ihm diefelben durch die Unter: 
jtaatsfecretäre zu überſenden, da eine perjönliche Zufanmenkunft 
dem Könige unangenehm fein würde. 

Eo endete, nad) einer Eriftenz von nicht ganz neun Mo— 
naten, das Koalitionsminifterium For-Nortf. Es fiel wefent- 
lich durch die perfönliche Feindfeligfeit des Königs, welche ebenſo 
sehr in den zum Sturze des Minifteriums ergriffenen unconfti- 
tutionellen Maßregeln als in- der beleidigenden Haft feiner 
Entlaffung zu Tage trat. Die forgfältige Vorbereitung der 
Intrigue erhellte aud) aus der Thatfache, daß ſchon tags daranf 
19. December) das neue Miniftertum fir und fertig daſtand. 
Den Hauptpreis erlangte For’ talentvollfter Gegner und Neben- 
buhler, der junge Pitt, ber zugleich zum Prenierminifter und 
zum Schabfanzler ernannt wurde. Lord Temple wurde Staat®- 
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ferretär (hielt e8 übrigens fir gerathen, dieſes Amt ſchon einige 


Tage nachher niederzulegen), Lord Thurlow gewann den Poften 
des Lord-Kanzlers. Ob Pitt ein Mitwiffer der geheimen Bor: 
gänge im Föniglichen Cabinet gewefen, ift nicht Mar; aber er 
zögerte Feinen Augenblid, die ihm angewieſene Rolle zu über: 
nehmen, machte ſich baher jebenfall® zum Werkzeug der königlichen 
Plane. Es war eine glänzende Anerkennung ber feltenen Fähig- 
keiten des erft dreimmdzwanzigjährigen Staatsmannes, daß man 
ihn ımter fo ſchwierigen Berhältniffen an die Spige der Ge- 
ſchäfte berief, doc) er rechtfertigte auch durch fein entichloffenes 
Auftreten das in ihm gefetste Vertrauen. Die Lage der Dinge 
war eine auferordentliche, in dem nachrevolutionären conftitutio- 
nellen England geradezu unerhörte. Der König Hatte gegen 
feine eigenen Minifter confpirirt und ſich umconftitutionellee Mittel 
zu ihrem Sturze bedient; er hatte an die Stelle bes fo geftürzten 
Minifterinms ein neues berufen, das im Barlamente in einer ent- 
(diedenen Minorität war. Es ſchien kaum möglich, daß ein 
folder Staatsſtreich auf die Dauer Erfolg haben könne. In 
der That war die gefchlagene Partei in der beften Laune, als 
am 19. December, dem Tage nach der Kataftrophe, die Situng 
des Unterhaufes begann. For und North nahmen ihren Plaß 
auf der Dppofitionsbant, und lachend verwies der erftere ein 
Mitglied der fliegenden Partei, das fich ebendahin verirrte, auf 
die Minifterbanf. Mit lauten Gelächter begrüßte die Oppofi« 
tion den Antrag auf die Verordnung einer Neuwahl in Pitt’s 
Wahlbezirke, da diefer als nenernannter Minifter ſich der Sitte 
gemäß der Form einer Wiederwahl unterziehen mußte. Das 
Bertrauen, daß das geftürzte Meinifterium durch die unzmweifel- 
bafte Stimmenmehrheit, die es im Haufe befaß, bald ind Amt 
zurlidfehren werbe, war allgemein. Man erblidte in der plöß- 
{ih veränderten Lage der Dinge viel mehr eine humoriftifche 
Epifode als den Beginn eines ernften Kampfes. 

Und doc fand ein folcher Kampf bevor, ein Kampf, der in 
der Gefchichte der Parteien einzig in feiner Art ift und deſſen 
Hauptintereffe, abgefehen von den zu Grunde liegenden confti- 
intionellen Fragen, in der Perfönlichkeit der beiden großen 
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Staatsmänner gipfelt, die fi) damals zuerjt mit voller Ent⸗ 
ſchiedenheit als Parteiführer gegenübertraten und mit dem fel- 
tenften Gaben des Talents und des Charakters um den Preis 
der Macht rangen. For war zehn Jahre älter als Pitt und 
hatte eine mehr als zehnjährige parlamentarische Erfahrung und 
Weltbildung vor dieſem voraus. Durd den Reichthum feiner 
natitrlihen Begabung überragte er feinen Widerſacher; jedenfalls 
waren feine Fähigkeiten von genialerer Art. Wenn, nad) Wal- 
pole's Bemerfung, niemand Vor übertraf in der zwingenden 
Macht der Argumente, die ihm in einem ungeftiimen Strome 
entfloffen, wie die Declamation gelegentlid) denen entfließt, demen 
es an Argumenten fehlt, fo wirkte er doch nicht durch feine 
glänzende Logik und feinen durchdringenden Scharfblid allem, 
oder durch das vielerprobte Gefchid, womit er dieſe zu benußen 
veritand. Was feine Beredſamkeit unmiderftehlich machte, war 
dor allem die geniale Natur, die Wärme der Empfindung, das 
Feuer der Leidenschaft. Nichts an ihm war beredjnet oder er- 
fünftelt; feine ganze Erjcheinung, fein Neben und fein Handeln 
brachte, wie Grattan einmal bezeichnend bemerkte, den Eindrud 
„nadjläffiger Größe‘ hervor. Dagegen beruhte Pitt's ganzes 
Weſen auf einer maßvollen, beharrlichen, methodiſchen Ausbildung 
großer Gaben des praftifchen Berftandes. Auch in ihm glühte 
die Flamme des Ehrgeizes, ja vielleicht mit heftigerer Glut als 
in der Geele feine8 Gegners; auch ihn Hatte die Natur mit 
einer gewaltigen Gabe der Rebe ausgeftattet: aber feine bervor- 
ftechendften Charafterzüige waren Ruhe, Witrde, Mäßigung, Be- 
fonnenheit. Seine Beredſamkeit riß weniger hin dur ihren 
Schwung, als fie imponirte durch ihre volle, ftattliche, majeftä- 
tifche Strömung. Was For durch reiferes Alter, durch längere 
vielfeitigere Erfahrung vor ihm voraushatte, wurde theilweiſe 
aufgewwogen durd) die glüdlichern Lebensumftände, unter welchen 
Pitt herangewachfen war. Unter der Leitung eines großen Ba- 
ters und einer filrforglichen gebildeten Mutter hatte er eine aus⸗ 
gezeichnete Erziehung empfangen. Seine ganze Thätigfeit war 
von Jugend auf ausfchlieglih der Vorbereitung für die ſtaats— 
männiſche Laufbahn gewidmet gewejen. Keine fehuldige Schwäche 
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ausverjiandener Liebe hatte ihn von der Bahn erufter Arbeit 
and fefter Ziele auf die Irrwege der Spielwuth abgelentt. 
Mit kühler Seele war er ben Freuden und ben Laſtern der 
' zornehmen Geſellſchaft feiner Zeit vorbeigegangen. Als Cha- 
after ftand er daher dem genialen Lebemann For in erniter, 
| fat firenger Reinheit gegenüber. Uber verjchieden wie bie 
: Raturen beider Staatsmänner waren, fehlte es zwiſchen ihnen 
‚ feineswegs an ftarfen Berührungspunkten. Keiner ſtand Binter 
dem andern zurüd in dem ernftgemeinten Streben nach der 
- Erreichung großer nationaler Zwede, und für den Augenblid 
gungen auch ihre Anfichten iiber das, was für das Wohl der 
Nation erfprießlich fei, noch nicht fehr weit auseinander. Pitt 
; war noch Whig und follte noch jahrelang die fortichrittlichen 
| Gnmmbfäße feiner Bartei durch bedeutende Maßregeln einer auf- 
' geflärten Geſetzgebung bethätigen. In For war, wie feine 
‚ ganze ſpätere Taufbahn bewies, der Geift des Neformers nach⸗ 
drüdficher und vollfommener ansgeprägt als im irgendeinen: fei- 
‚ ner Barteigenofjen. Nur das bebauernswerthe Misverftändniß der 
| Loalition hatte beide Männer getrennt, und durch den füniglichen 
Staatsftreich gegen diefe letztere geriethen fie nun in einen lang- 
| wierigen Kampf um den Befig der Macht, die fie hätten teilen jollen. 
Im Grunde banerte diefer Kampf unter mwechjelnden äußern 
Berhältniſſen faft ihr ganzes Leben Hindurd fort. Als Held 
| des Staatsftreichs, der ihn an die Leitung der Gefchäfte führte, 
‚ rang jedoch Pitt thatſächlich ſchon innerhalb weniger Monate 
das Uebergewicht über feinen Gegner. Mas zumächft zwischen 
beiden entichieben werden mußte, waren die conjtitutionellen 
Rechtsfragen, welche, infolge der Hofintriguen gegen die Coa⸗ 
lition und der Ernennung eines Minifteriums, das im Par- 
lament in einer entjchiedenen Minorität war, nothmendiger- 
weile in ben Vordergrund der öffentlichen Intereffen traten. Es 
war ein Kampf zwifchen der Föniglichen Prärogative auf der 
nen und den Privilegien des Parlaments auf der andern 
Seite. Bitt vertrat das Recht des Königs, feine Minifter nad) 
Belieben zu wählen und zu entlaffen, For das Recht des Par- 
laments, ein Minifterium zu verlangen, das fi) des Vertrauens 
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der Mehrzahl der Volksvertreter erfreue. Der unmittelbare 
Bortheil lag ohne Zweifel auf der Seite der Oppofition. Alles 
fam darauf an, wie fie fich ihrer Waffen bediente, und von 
welcher Art der Widerftand war, der ihr entgegengefeßt wurbe. 

Wenn aber die Oppofition ihre Stärke fühlte und geltend 
machte, fo kann andererfeits nicht geleugnet werden, daß fie im 
der Benugung derfelben fofort mehrfadhe Misgriffe beging. 
Troß des Beſchluſſes vom 16. December, dengemäß Lord 
Temple's Berfahren bei der Abſtimmung über die zweite Leſung 
der Imdia- Bill im Oberhaufe für Hochverratd erklärt wurde, 
geihah nichts, diefer Erklärung Nachdruck zu verleihen, und ftatt 
eines Mistrauenspotums gegen das neue Minifterium beſchloß 
man am 22. December, vor der Bertagung für die Weihnachte- 
ferien, eine Adreſſe au den König, worin derfelbe erfucht wurde, 
die Gefchäfte der Seffion nicht durch eine Auflöfung des PBar- 


laments zu unterbrechen und „auf den Rath feiner treuen Ge— 


meinen zu hören, ftatt auf die geheimen Nathichläge gewiffer 
Perfonen, die ihre eigenen Privatinterefien im Auge hätten, 
nicht die wahren Üntereffen Sr. Majeftät und feines Volks“. 
Der König erwiderte: er habe vorläufig nicht die Abſicht, das 
Parlament aufzulöfen. Hierauf fand die Vertagung bis zum 
12. Januar 1784 ftatt. Pitt hatte inzwifchen eine neue India⸗ 
Bill vorbereitet; aber Bor, noch nicht über die drohende Gefahr 
einer Auflöfung beruhigt, beftand darauf, daß man die India⸗ 
Bill beifeite laffe und zunächft die Lage der Nation in Erwä⸗ 
gung ziehe. Nachdem diefer Beſchluß durchgegangen, folgte eine 
Reihe oppofitioneller Anträge, von denen zwei, auf die öffent 
fihen Ausgaben und die Aufrubracte bezügliche, den Zweck 
hatten, eine Auflöfung des Parlaments zu verhindern, während 
zwet andere ein Minifterium forderten, welches das Vertrauen 
des Hauſes und des Volks befite, und es als die Meinung des 
Parlaments ausfpradhen, „daß bei Gelegenheit des jüngften 
Minifterwechfeld der Name des Königs auf unconftitutionelle 
Weife zur Beeinfluffung der Debatten misbraucht worden, und 
baß die neuen Ernennungen unter Umftänden ftattgefunben, 
welche nicht geeignet feien, das Vertrauen bes Haufes zu er 
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werben.“ Dieſe Beſchlüfſe litten an zwei Fehlern: ſie waren 
heftig, ohne entſchieden genug zu fein, und fie zogen, ſtatt aus⸗ 
ſchließlich auf den Privilegien des Parlaments zu beſtehen, die 
Ansübimg der königlichen Prärogative in das Bereich der De- 
batten. Die Anklage, welche Lord Temple hätte treffen ſollen, 
wurde gegen die Perſon des Königs gerichtet, eine Steuerver⸗ 
weigerung wurde angedroht, aber nicht ins Werk geſetzt, und ſtatt 
in der Auflöſung des Parlaments, einem unbeſtreitbaren Rechte 
ber Krone, zugleich die endgültige Berufung "von den Streitig⸗ 
keiten der Parteien an die Entfcheidung der Nation anzuerkennen, 
war das Beftreben offenbar dahin gerichtet, die Krone an ber 


Ausübung dieſer Prärogative zu verhindern und der Berufung 
an die Nation vorzubeugen. Dem Könige umd Witt, dem 
Oberhauſe und fämmtlihen Gegnern der Coalition wurde 


durch dieſes Berfahren eine Waffe gegen die berrfchende Par- 
tet des Unterhaufes in die Hand gegeben, deren wirkfame 
Benutzung fie nicht verfäumten. Trotz eines erneuerten Mis- 


_ trauensvotums gegen die Minifter am 16. Januar, und troß 
der Berwerfung einer von Pitt eingebrachten India-Bill am 
23. Januar, blieb diefer im Amte, und als %or ihn einige 
Tage fpäter peremtoriſch zu einer Erflärung über feine Mis- 


achtung wiederholter Parlamentsbeſchlüſſe aufforderte, bemerkte 
Bitt, er verbleibe im Amte, weil feiner Meinung nad) feine 
Gegner wol das Vertrauen des Haufes haben möchten, aber 
das Bertrauen des Volks nicht befähen. Die Berufung an das 
Bolk gegen die Tyrannei der Majorität des Unterhaufes wurde 
von nun an das Stichwort der Minifteriellen. Während der erften 
Februarwoche wechjelten wiederholte Mistrauensvoten gegen das 
Minifterium mit erfolglofen Berfuchen zu einer Verföhnung 
und zur Bildung eines Minifteriums, welches die Hauptführer 
beider Parteien vereinigen follte, ab. Aber Pitt's zähe Ent- 
fchloffenheit begann inzwifchen ihre Wirkung zu thun. Die 
Mehrheit feiner Gegner wurde geringer, die Symptome des, 
Widerftandes gegen die Oppofition, der man nicht blos die Ver: 
brechen der Koalition und der India-Bill, fondern ein Attentat 


| gegen die Mechte der Krone zur Laſt legte, wurden entjchiedener 
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und allgemeiner. ALS gegen Ende des Monats die Trage 7— 
Steuerbewilligung vor das Parlament kam, fühlte —— 
nicht mehr ſtark genug, den entſcheidenden Schritt De ifter 
verweigerung zu verſuchen. Die Angriffe gegen bie um . 
die Adreffen an den König dauerten fort; ‚aber die Steuern 
wurden bewilligt. Am 8. März war die Stinmenmehrheit er 
Oppoſition auf eine Stimme geſunken. Am 24. März —* 
der König mit dem feſten Vertrauen auf eine in Ausſicht 
ſtehende große miniſterielle Majorität das Unterhaus —838 
Dieſes Vertrauen wurde nicht getäufcht. Die Br 
gingen überall gegen die Coalition. Nicht weniger en 
Mitglieder derfelben verloren ihre Sitze. Einen entſcheide m 
Sieg Hätten die Gegner der India- Bill, die Vorkämpfer er 
königlichen Prärogative nicht gewinnen Können. For hatte m 
dem Kampfe, in dem es fi) nad) Dr. Samuel Johnſon's Aus 
ſpruch darum handelte: ob Georg’ II. Scepter oder For 
Zunge in England herrſchen follte, den kürzern gezogen und die 
Dernfung ans Volk, welche unmittelbar nach dem Föniglichen 
Staatsſtreiche vielleicht ein anderes Reſultat ergeben hätte, ent- 
ſchied jest in wahrhaft überwältigender Weife für den König 
und für Pitt. Einer der Teidenfchaftlichiten Wahlkämpfe fand 
in dem Diftriet von Meftminfter ſtatt. Der ganze Einfluß der 
Regierung und der Hofpartei wurde hier in Bewegung gefeßt, 
Tor aus dem Felde zu fehlagen. Längere Zeit war der Aus— 
gang zweifelhaft, aber auch, Kor’ Anhänger arbeiteten mit ver- 
einten Kräften. Bor allen zeichnete die ebenjo ſchöne ale 
geiftreiche und liebenswürdige Herzogin von Devonfhire ſich als 
eifrige Stimmwerberin für den bedrohten Freund ihres Haufes 
aus, ber denn endlich auch mit einer Majorität von mehr als 
3weihundert Stimmen über Sir Cecil Wray, feinen conferva- 
tiven Gegner, den Sieg davontrug. Dod die Frage jeiner 
Wahl für Weſtminſter war damit noch nicht entjchteden. ir 
„Seil Wray verlangte eine gerichtliche Prüfung der Boten; der 
Dailiff von Weſtminſter weigerte ſich demnach, die Wahl als end⸗ 
gültig zu ratificiren, und erſt ein Jahr fpäter, im März 1785, nad 
endlofen Verzögerungen und Chicanen, wurde For, gegen den unedeln 
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des Minifteriums, als rechtmäßig gewählter Vertreter 
Weſtminſter anerfannt. Er würde während der Zwifchen- 
it vollſtändig vom Parlamente ausgefchloffen gewefen fein, 
bei den Wahlen von 1784 nicht auch die Orfney-Infeln 
ihn gewählt, welche ferne Infelgruppe er daher in der Eeffion 
dor 1784—85 im Parlamente vertrat. N) 
Sao peinlich jedoch diefe perfünlichen Streitigkeiten waren, 
Fe verſchwanden vor ber großen Thatſache ber vollftändigen 
Niederlage feiner Partei umd feiner Boliti. Die Bolitik, 
welche die Soalition herbeigeführt und die India-Bill gefchaffen, 
hatte eine ebenfo entjcheidende Berurtheilung erfahren als bie 
Politit des Widerftandes gegen das unconftitutionelle Gebaren 
des Königs; und aud) die Früchte des glänzenden Siegs, welchen 
For als Führer der Whigs in den amerifanifchen Debatten errungen 
hatte, waren dadurch feinem jüngern und erfolgreichern Gegner 
und Nebenbuhler in den Schos gefallen. Etwa fechzig bis fieb- 
ig perfünliche Anhänger, unter denen Burke und Sheridan bie 
bebeutenbdften waren, ſcharten fich noch im Unterhaufe um For 
als ihren Führer, während der Herzog von Portland itber eine 
ühnliche Zahl im Oberhaufe verfügte. Wie langdauernd und 
fflgenfchwer feine Niederlage fein, daß fie eine fat zweiund- 
wonzigjährige Amtsführung feines Gegners, eine faft fechsund- 
Dierzigjährige Herrſchaft der Tories zur Folge haben werde, 
mochte Tor wol faum ahnen. Aber begreiflich ift es, daß er 
ich nach ben ungeheuern Anftrengungen und Aufregungen der 
legten Fahre fampfesmüde fühlte und nad) Ruhe ſehnte. In 
hieſem Sinne fchrieb er am Ende des Wahlkampfs an den Herzog 
von Portland, als diefer eine regelmäßig fortgejetste Oppofition 
m Parlamente anrietf. Auch nahm er, abgefehen von dem 
Widerftande gegen Pitt's India⸗Bill und don einer großartigen 
Rede tiber das Verfahren des Bailiffs und des Miniftertums 
in Bezug auf feine Wahl in Weitminfter, keinen hervorragenden 
Antheil an den Debatten der Seſſion von 1784. Daß feine 
Niederlage feinem rebnerifchen Genie feine Wunde gejchlagen, 
bewies übrigens jene eine Rede „über die Stimmenprüfung in 
Weftminfter‘‘ (on the Westminster serutiny), die mit Recht 





Charles James For. 


ne der muftergültigen Proben feiner redneriſchen Litungs: 
eit betrachtet wird. Es war eine der Reden, die er wo 
rundlichſten durchdacht Hatte, ehe er fie hielt, und sugleick 
ver wenigen, bie er einer perſönlichen Durchſicht unterwarf 
m er fie gehalten. Denn im voraus arbeitete For, nad 
inſtimmigen Zeugniffe der Zeitgenoffen, nie eine Rede aus 
feiner Neben trägt daher, wie z. B. manche Rebe Bırte’s 
form eine® Effays. Hinreiffend durch ihren Flug um 
ung, durch die ftrenge Folgerichtigfeit der Gedanlen un 
affifche Reinheit und Fülle des Ausbruds, verdankten For 
t ihre Form weſentlich der Imfpiration des Augenblicks 
die Rede über „die Stimmenprüfung in Weitminfter‘‘ if 
son Beweiſen jener genialen Geiſtesgegenwart, die ihn, wi 
2 fagte, „zu dem glängendften und wirkungsvollſten Debut 
machte, den bie Welt je geſehen“. Nach Lord Erstine“ 
ng war er felten größer als bei plögfid, eintretenben un 
tgefehenen Veranfaffungen. „Nichts“, fagt Ersfine in 
Vorwort zu For gefammelten Reden, „Konnte intereffanter 
außerorbentficher fein, als, wie id; oft Gelegenheit Hatte, 
tächtigen und unvorbereiteten Anftrengungen feines Geiftes 
baten, wenn er den Argumenten eines tiefen Denferd 
men mußte, der feinen Gegenſtand reiflih erwogen hatte 
irer, bie ihm nicht fannten, würden ſich nur geringen Er⸗ 
von dem Kampfe verfprochen haben, wenn fie ihm bei folder 
genheiten ohne Methode, ohne jede Anftrengung, nur befeelt 
dem Gefühle der Pflicht, beginnen hörten; aber For, der 
er feinen Standpunkt auf einem unverleglihen Grunbfage 
1, umwand und verwidelte bald feinen Gegner, riß jedes 
d ſeiner Rede aus den Fugen und erdroſſelte ihn in den 
iderſtehlichen Schlingen der Wahrheit." Nach Sir James 
tintoſh Hätte ein gewöhnlicher Beobachter ihm, wenn er zu 
hen anfing, „fir umbehitlffid) Halten Können, und ſelbſt einem 
mdeten Kenner würde nur die außerorbentliche Klarheit fei- 
Gebanten und die bucchfichtige Einfachheit feines Vortrags 
fallen fein; denn er trug viel von dem nachläffigen Aeußern, 
ihm im Privatleben eigenthümlich war, ins öffentliche Leben 
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x. Über nachdem er eine Zeit lang geſprochen, verwan- 
er fi in ein anderes Weſen. Er vergaß ſich felbft und 
Mes um ihn ber. Er dachte nur an feinen Gegenftand; fein 
Genie erwärmte und entzlindete fi, indem ex weiter fortfchritt; 
duschdrang feine Zuhörer mit feinem eigenen Feuer; Ströme 
uageitiimer und unwiderſtehlicher Beredſamkeit erjchütterten ihre 
Befühle und Ueberzeugungen. Bor allen neuen Rebnern be- 
pe er jene Bereinigung von Bernunft, Einfachheit und Leiden- 
'Rbaft, welche den König der Redner bildeten. Er war der de 
woſtheniſchſte Redner feit Demofthenes. Ein Staatsmann von 
folchen Gaben mußte im Parlamente immer eine Macht biei- 
ben, wenn aud) eine noch fo ftarfe feindliche Phalanx ihm gegen- 
iberfiand; und auch die umvollkommene Form, in welcher feine 
‚Reden überliefert find, aus einer Zeit, als die Stenographie 
seh in ihrer Kindheit lag und Berichterftatter für Zeitungen 
faum zu eriftiven begannen, läßt erfennen, wie wohlbegründet die 
angeführten Urtheile feiner Zeitgenofjen tiber feine Wirkung als 
Redner waren. Im übrigen fühlte er, wie fchon bemerkt, nad) 
dem Ausgange der Wahlen von 1784 ein tiefes Ruhebedürf— 
wi; und fo oft der Stand der Dinge es erlaubte, zog er ſich 
prüd in die Einſamkeit von St.-Ann’s Hill, einen Landfite 
im der Nähe von Chertfey, an der Themfe, den er im Jahre 
vorher erworben hatte und der feitdem das Tusculum des gro- 
sen Redners und Staatömannes blieb bis an das Ende feines 
Lebens. | 

Inzwifchen verlor Pitt feine Zeit, zu beweifen, daß er nicht 
blos fiegen könne, ſondern von feinem Siege auch einen cbenfo 
jwedmäßigen als erfolgreichen Gebrauch zu machen verftehe. 
Benn man ihm nicht mit Unrecht feine Bereitwilligfeit vorwerfen 
durfte, einer Hofintrigue als Werkzeug zu dienen, fo zeigte er 
andererfeit8 bald genug, daß er fein Bute und Fein North fei, 
daß er die unerhörte Gunft des Schickſals, die ihn fait nod) 
als Yüngling zur Leitung eines mächtigen Staats berufen, 
wicht weniger feinem Zalent und Charakter verdanfe als dem 
Willen des Könige. So viel hatte or’ und feiner freunde 
unermüblicher Widerftand gegen den geheimen Einfluß des Hofe 
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Minifterium nahm anfangs eine abwehrende Haltung em. Bon 
den drei Hauptllageartileln gegen Haſtings wurde der erſte, Die 
fogenannte Robillaflage, die am 1. Juni 1786 von Binle be- 
gründet und von For unterftügt wurbe, durch eine anfehnliche 
minifterielle Majorität verworfen. Bei der Erörterung des 
zweiten, am 13. Juni von For begründeten Klageartikels, Der 
fogenannten Benaresklage, ſah Pitt fich bereits veranlaßt, Die 
Bartei der Oppofition zu ergreifen; und nachdem Sheridan, zu 
Anfang der Seſſion von 1787, in einer genialen ſechſte⸗ 
balbftündigen Rede, von welcher For erklärte, „alles, was er 
gehört oder gelefen, verjhwinde im Vergleich damit wie Nebel 
vor der Sonne”, die dritte, die Oudeklage, entwidelt hatte, 
wurde unter dem DBeiftande der Regierung der fürmliche Pro- 
ceß gegen Haftings befchloffen. Es ift bier nicht der Ort, auf 
diefen Rieſenproceß einzugehen; es genügt, daran zu erinnern, 
daß die Anklage vor dem Staatsgerichtshofe in der Weſtminſter⸗ 
halle wefentlih von den Führern der Oppofition, von or, 
Burke und Sheridan, geleitet wurde, und daß, obgleich Haftings’ 
Beftrafung ſich fchließlich auf eine Geldbuße befchränfte, die ge⸗ 
machten Enthillungen die Wirkung hatten, das von Haftinge 
vertretene Syftem in Indien zu ftürzen und die Epoche einer 
weifern, aufgeflärtern Regierung des mächtigen Reis anzu- 
bahnen. 

Weniger zu feinem Bortheile zeigte For fich in zwei andern 
dem Ausbruch der Tranzöfifchen Revolution vorhergehenden Epi« 
foden, die beide mit einem ſchon früher berührten perfünlichen 
Berhältniffe zufammendingen, feiner Freundſchaft mit dem Prin- 
zen von Wales. Der Prinz von Wales hatte bis dahin nad 
zwei Seiten eine öffentliche Rolle gefpielt: als Genoffe und 
Führer der fajhionabeln Wüftlinge feiner Zeit und als erklärter 
politifcher Gegner feines Waters. Bor allem jedoh war er 
Wüftling, ein Wüftling in der erften Friſche und Kraft der 
Tugend, im Glanze feines hoben Rangs, aber ald Menſch ohne 
jeden tiefern Gehalt, ohme jede ernftere Richtung und Weber- 
zeugung. In diefer Thatfache lag auch der wahre Grund feiner 
Zerwürfniffe mit dem Könige. Keine Dleinungsverfchiedenheiten 
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im Bezug anf öffentliche Interefien hatten die immer weiter wer- 
dende Kluft zwiſchen Bater und Sohn geriffen; was beide 
trennte, war der unverföhnliche Charaktergegenjag zwifchen dem 
| flrengen, ernten, ehrlichen, ölonomifchen Hausvater und dem felbft- 
fühtigen, flatterhaften, zügellofen Roue. So Hatte auch die 
Belanntfchaft des Prinzen mit For nicht im Parlament begon- 
nen, fondern am Spieltiſch und auf der Rennbahn, und mas 
beide urſprünglich verband, war mehr der gemeinfame Hang zu 
emem zerftreuenden Genußleben al8 die Uebereinftimmung poli- 
tier Ibeen. Indem aber die Misftimmung zwifchen Vater 
md Sohn fich verbitterte, nahm die Freundſchaft des letztern 
mit dem Führer der Oppofition unmerklih einen politifchen 
Charakter an, und durch den Beitritt Sheridan's, Grey's und 
anderer gleichgefinnter Genoſſen bildete fich innerhalb der whig⸗ 
giſtiſchen Dppofition eine Partei, die unter dem Namen der 
„Freunde des Prinzen” befannt und als deren Haupt For 
betrachtet wurde. Kine folche Verbindung konnte für or’ 
Raatsmännifche Laufbahn von feinem wahrhaften Nuten fein. 
Sie nährte die Abneigung des Königs gegen ihn, ließ der 
Ration gegenüber diejenige Seite feines Charakters hervor- 
treten, die man als feine Nachtfeite bezeichnen kann, und ſetzte 
ihn nicht blos Misdentungen, fondern den von einer folchen 
dreundfchaft unzertrennlichen Demlithigungen aus. Ohne Trage 
erflärt kein geringer Theil feines Mangel an dauernden äußern 
Erfolgen fid) aus eben jenen Eigenthümlichleiten feiner Sinnes- 
'weife, welche ein freundfchaftliches Verhältnig mit dem Prinzen 
von Wales möglich machten. Ohne diefe Eigenthiimlichfeiten 
würde der verhängnißvollſte Misgriff feines Lebens, die Coalt- 
tion mit Lord North, fchwerlich ftattgefunden Haben; ohne fie 
wäre auch der Weg zu einem Bunde mit Pitt noch fpäter leich— 
ter gewefen, al er war. Des Prinzen PBarteigängerichaft für 
For bei der Bildung des Coalitionsminifteriums fowie der Un- 
wille des Königs über diefe feindjeligen Willensäußerungen ſeines 
Sohnes wurden bereit8 angedeutet. Achnliches und noch Auffallen- 
deres ereignete fich bei den allgemeinen Neuwahlen, welche dem 
Sturze des Coalitionsminifteriums folgten. Als For' fchwer: 
Der Reue Blutardy. III. 14 
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errungener Sieg in Weftminfter entfchieben war, umd der Sieger, auf 
einem offenen Wagen ftehend, von einer gewaltigen Menjchenmenge 

umgeben, im Zriumph durd) die londoner Straßen fuhr, wurde 

er von dem Prinzen in Gefellichaft des Herzogs und ber Her⸗ 

zogin von Devonfhire auf einer dor dem Palaft des legten 
errichteten Tribüne, an deren Stufen er abftieg, feierlih em- 
pfangen. Am Abend defjelben Tags ritt der Prinz, bei feiner 
Rückkehr von einer Truppenrevue in Ascot, in For’ Yarben, mit 
einem orberzweige am Hute, nad Devonfhire- Houfe, um 
ein zu Ehren des Siegers gegebenes Banket durch feine Gegen- 
wart zu verherrlichen. Am folgenden Tage veranftaltete er felbft 
ein großes Feltfrühftiid, das von Mittag bis ſechs Uhr abends 
dauerte. Auf wie vertrautem Fuße beide ftanden, beweifen auch 
die Briefe des Prinzen aus jener Zeit, in denen Fox meift mit 
„Mein lieber Charles’ angeredet wird. Tor erwibderte diefe 
Bertraulichkeit mit der Haltung des vollendeten Weltmanns, 
offen und ungezwungen, ohne weder der gefellfchaftlichen Form 
noch feiner perfünlichen Würde etwas zu vergeben. Zugleich 
war er bemüht, dem Prinzen durch feinen Rath zu nütßen, 
wenn Leidenſchaft oder Selbftjucht diefen zu Handlungen trie⸗ 
ben, die er aus Öffentlichen Gründen misbilligte So rieth er 
bei defien Verhalten gegen den König ftetS zur Verſöhnlichkeit. 
Und als wahrer Freund machte er feinen Einfluß geltend bei 
einer andern Angelegenheit, die zu den bezeichnendften Epiſoden 
der Laufbahn des fürftlichen Wüſtlings zählt und damals in Eng- 
fand das größte Auffehen erregte: bei feiner Vermählung mit. 
Mrs. Figherbert. Es war im Sommer 1784, als die unglückliche 
Leidenschaft des Prinzen von Wales für diefe Dame begann. Mrs. 
Fitzherbert war eine junge Witwe, nach dem allgemeinen Zeug- 
niß gleich ausgezeichnet durch Geift und Anmuth wie durch bie 
ebelften Eigenfchaften des Charakters. Unzugänglich gegen die 
Berführungskünfte ihres fürftlichen Courmachers, der fi in fei- 
ner DBerzweiflung einmal mit einem Dolch eine wirkliche Wunde 
beibrachte, verließ fie, um feinen Bewerbungen zu entgehen, 
England ımd lebte länger als ein Jahr in Holland, wurde aber 
endlich im December 1785 durch die Leidenfchaftlichen Bitten des 
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utröſtlichen Prinzen bewogen, zurückzukehren und ihm ihre Hand zu 
verfprechen. Das Gericht von dem bevorftehenden Ereigniffe drang 
a Soz, der fofort ımaufgefordert an den fürftlichen Freund ein 
‚Schreiben richtete, worin er ihm den beabfichtigten Schritt aufs 
dringendfte widerrieth. Nicht die heimlich vollzogene unſtandes⸗ 
gemäße Che allein erfüllte ihn mit ernften Beforgniffen; Mrs. 
Sigherbert war eine gläubige Katholifin, die auch um des Prinzen 
son Wales willen ihre Religion nicht wechjeln wollte, und nad) dem 
proteftantischen Erbfolgegeſetz ging der Erbe der englifchen Krone 
des Throns verluflig, wenn er fich mit einer Katholifin ver- 
mäßlte. or’ Brief machte fowol dem bejorgten Freunde als 
dem weitfichtigen Staatsmanne Ehre; aber er richtete feine War- 
mug an emen Menſchen, dem nur die Befriedigung feiner 
Leidenſchaften Gefe war, der um diefen Preis auch bereit war, 
fein Ehrenwort zu brechen. Der Prinz dankte For in den 
wöärmften Ausdrüden für feinen Brief als einen Beweis wah- 
ter Freundſchaft, verficherte ihm, die bösmwilligen Gerüchte über 
feine beabfichtigte VBermählung mit Mrs. Fitzherbert feien ohne 
jede Begründung, und — vermählte fid) zehn Tage fpäter ins- 
geheim mit Mrs. Fitzherbert. Auch mit diefem ſchmählichen Wort» 
bruch erreichte die ZTreulofigkeit noch fein Ende. Gerichte über 
die heimliche Bermählung waren ins Bublifum gebrungen, und 
bei Gelegenheit eines Antrags auf die Bezahlung der Schulden 
%8 Prinzen, im Frühling 1787, wurde von minifterieller Seite 
in bebentungsvoller Weife darauf angefpielt. or, ber bei ber 
Debatte nicht zugegen gemwefen war, nahm einige Tage jpäter 
Seranlaffung, jene Gerüchte als völlig grundlos zu verneinen, 
und bemerkte, als man fich nach feiner Autorität erfundigte: er 
babe directe Vollmacht für feine Erklärung. Tags darauf fan 
an Bekannter in Brooks’ Club auf ihn zu und fagte: er fehe 
aus den Zeitungen, or habe die Thatfache der Vermählung des 
Prinzen von Wales mit Mrs. Figherbert geleugnet; man habe ihn 
falſch berichtet; er felbft fei al8 Zeuge bei ber Bermählung  zu- 
gegen gewejen. Kein Zweifel konnte hiernach beftehen, daß For 
zweimal aufs jchmählichfte Hintergangen worden. Er gab jofort 
den Berkehr mit den Prinzen auf und vermied es, troß aller 
14* 





212 Charles James For. 


Berfuche des letztern, fi ihm zu nähern, mehr ald ein Jahr 
fang, mit ihm zu fprechen. Erſt die eigenthümliche Lage der 
Dinge, welche durch den Wahnfinnsanfall des Königs im No- 
bember 1788 herbeigeführt wurde, veranlaßte eine wenigften® 
äußerliche Erneuerung des abgebrochenen Verkehrs. 

Während der Parlamentöferien von 1788 machte Yor eine 
Reife in die Schweiz und nad Italien. Er bejuchte damals 
Gibbon, der nad) der Vollendung feines großen Geſchichtswerks 
in Saufanne auf feinen Lorbern ruhte. Beide hatten früher im 
Parlament einander gegenübergeftanden, doc hatte die Partei- 
verfchiedenheit der gegenfeitigen Anerkennung ihrer Berdienfle 
feinen Eintrag gethan, und Gibbon's Bemerkung über feine da=- 
malige Zuſammenkunft mit For ift nod) immer von Intereſſe. 
„For“, ſchrieb Gibbon einem Freunde, „ſchenkte mir auf feiner 
Tour in die Schweiz zwei Tage freier und umgeflörter Gefell- 
ſchaft. Er ſchien das Glück meiner Lage zu fühlen und ſogar 
zu beneiden, während ich das Genie eines itberlegenen Menfchen 
bewumderte, das in feinem anziehenden Charakter mit der Milde 
und Einfachheit eines Kindes vereinigt iſt. Nie vielleicht war 
ein menschliches Weſen fo frei von dem Makel der Misgunft, 
der Eitelfeit und der Falſchheit.“ — In Italien gab Bor fid 
ganz dem Genuſſe der Kunft und der Natur hin. Nur einmal, 
fo wird erzählt, nahm er eine Zeitung zur Hand, um zu fehen, 
welches Pferd bei einem Wettrennen in Nemmarket, für das er 
fid) intereffirte, den Sieg davongetragen habe. Vermuthlich 
hätte er feine Reife ‚noch weiter ausgedehnt, hätte nicht eine 
Botſchaft, die ihn in Bologna erreichte, feine ſchleunige Kid: 
kehr nach England nothwendig gemacht. E8 war die Nachricht von 
ber öffentlich) angefündigten Geiftesfrantheit des Könige. Schon 
gegen das Ende der vorhergehenden Barlamentsfeffion hatte man 
Anzeichen des Uebels bemerkt; bei einem am 24. Detober ges 
Haltenen Lever war daſſelbe zu unverfennbarem Ausbruch ge- 
fommen. Das Parlament war nur bis zum 20. November 
vertagt, und es fehlte an einer competenten Autorität, die Ver 
tagung in üblicher Weife zu erneuern. Ueberdies machte bie 
erflärte Anfähigfeit des Königs die Erörterung der Frage einer 
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Kegentichaft notwendig.‘ Es fchien auf den erften Blid nur 
| zatiirlich, daß die Kegentfchaft dem Prinzen von Wales zufallen 
werde, und wenn ber Prinz an bie Spige der Geſchäfte trat, 
‚war ein Minifterwechjel gewiß. Aus allen diefen Gründen 
mußte 7507 feine Rückkehr beeilen. Er kam zu rechter Zeit in 
!ondon an, um an einer Situng des Staatsraths theilzuneh— 
men, in welcher die Aerzte des Königs vernommen Wurden. 
Tiefe flimmten darin überein, daß der Zuftand des Königs, 
obgleich für den Augenblid ohne Frage ein Zuftand von Geiftes- 
verwirrung, doc, Feineswegs umheilbar fei, daß vielmehr inner- 
balb eines Zeitraums von ſechs Wochen bis zu zwei Jahren 
jeine Herftellung zu hoffen ftehe. Pitt machte fich diefe Erflä- 
rung mit großem Gefhid für feine in der Negentjchaftsfrage 
defolgte Politif zu Nute. Es war eine Politif des Verzugs, 
eine Politik, welche dem Wunſche entiprang, zunächſt die Ein- 
ſetzung einer Regentfchaft fo lange als möglich hinauszuſchieben, 
ſodann im ſchlimmſten Falle fi die ſpütere Rückkehr ins Amt 
zu fihern. Nur aus diefem Gefihtspunfte erklärt fich fein An- 
trag auf die Ernennung eines parlamentarifchen Comite, das 
nach Präcedenzfällen fuchen follte. Jedermann wußte, daß feine 
folgen Prücedenzfälle in der englifchen Geſchichte vorhanden 
jeien, und Sheridan Hatte nicht unrecht, wenn er nad) der DBe- 
rihterftattung des Somite bemerkte: „Das Comite habe nichts 
zu Tage gefördert als etwas ſchlechtes Latein und Franzöſiſch.“ 
Im Gegenfage zu Pitt's zögernder Vorſicht gab For fofort die 
Erklärung ab: der Prinz von Wales habe ein ebenſo klares 
asdrückliches Recht, die Zügel der Regierung zu ergreifen und 
während der Krankheit des Königs die Macht des Herrſchers 
zu üben, als wenn der König geftorben wäre; das Recht des 
Parlaments aber fei es, auszufprechen, wann dies geſchehen folle. 
Pitt Hörte, wie erzählt wird, dieſer Erklärung feines Gegners 
mit einem trimmphirenden Lächeln zu und bemerkte gegen einen 
neben ihm figenden Kollegen: „Ich will den Herrn fir den 
Keft feines Lebens entwhiggen.“ Und allerdings Hatte feine 
eigene Gegenbehauptung: daß es dem Parlamente zufomme, einen 
Regenten zu ernennen, eine liberalere Form, obgleid) im Grunde 
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der Unterfchied nicht fo groß war, wie er fhien, da bei dei 
Bolljährigkeit des Prinzen von Wales jenes Hecht des Parla 
ments nur zu Öunften des Thronerben ausgeiibt werden tommte 
In der von Pitt eingebrachten Regenſchaftsbill trat vor allen 
das Bemühen hervor, die Prärogative des Prinz-Regenten mög: 
Tichft zu befchränfen, und zwar fo, daß bei der vorausſichtlicher 
Genefung des Königs feine eigene Rückkehr zur Führung dei 
Geſchäfte durch Feine inzwifchen gefchaffenen Hinderniffe fcheiterr 
möge. Bor, der den abgebrocdhenen Verkehr mit dem Prinzer 
von Walgs von neuem angelnüpft hatte, befämpfte jene Be: 
fchränfungen, doch ohne Erfolg. Das Uebergewicdht der öffent: 
Iihen Meinung lag entjchieben auf feiten Pitt's, umb der etwat 
indiscrete Eifer, womit „die Freunde des Prinzen’ deifen Rechte 
verfochten, die Hechte eines Mannes, den im Grunde niemand 
achtete, erwedte in manchen Kreifen ernfte Beforgnifje für die 
Zukunft. So vielfache Meinungsverfchiedenheiten indeß auch durch 
die Regentichaftsbill Hervorgerufen und fo weit die Debatten aus- 
gefponnen wırden, ein neues Minifterium fchien unvermeidlid). 
Bor felbft erwartete ein foldhes mit Beſtimmtheit und betrieb 
bereits im Einverftändniffe mit dem Prinzen gewiſſe vorberei- 
tende Unterhandlungen. Der Ausgang foltte indefien den all 
gemeinen Erwartungen zumiderlaufen. Noch war die Regent- 
ſchaftsbill nit in Kraft getreten, al8 der König beſſer zu werben 
anfing, umd nicht lange nachher, nach etwa dreimonatlicher Kranuk⸗ 
heit, im Februar 1789 vollftändig genad. Die Regentfchafts: 
frage fiel damit felbftverftändlich zu Boden. An eine Aende— 
rung der Regierung war nicht mehr zu denken. Pitt blieb im 
Amte, und der König, dem das Vorgefallene nicht verſchwiegen 
biieb, fühlte fich durch eine noch tiefere Kluft von feinem Sohne 
und deſſen Parteigängern getrennt al8 zuvor. 


Ueberblidt man von biefem Zeitpunfte aus die Leiftungen 
der Oppofition während der fünf Jahre feit dem Sturze des 
Miniſteriums WYor-North, fo laſſen diefelben im Grunde nur 
Einen wirklichen Erfolg erkennen: die Anklage gegen Warren 
Haftings; in allen übrigen Dingen lag der Vortheil entfchieven 


! 
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| enf feiten Pitt's. Der junge Minifter, der das Steuer des 


J 
' 


Staats in einem gefährlichen Augenblick mit fo kühner Hand 
erfaßt hatte, war durch eine ebenfo weile als erfolgreiche Thä⸗ 


' fipfeit ftetig an Macht gewachjen, während die Oppofition zwar 


durch ihre Talente glänzte, aber nur ein geringes Maß der 


verlorenen Volksgunſt zurückeroberte. Mit dem Jahre 1789, 
der Epoche bes Ausbruchs der Franzöfifchen Revolution, trat 


dagegen, wie in der Geſchichte Europas überhaupt, fo aud in 
der imern Entwidelungsgeichichte Englands und feiner politi- 
hen Parteien ein neuer bedeutungspoller Wendepunkt ein. Pitt, 
durch die Ereigniſſe gedrängt, verließ allmählich den Weg der 


Reform; Widerftand gegen die Ausbreitung der revolutionären 
Seen im Innern und nad) außen wurde das Kofungswort fei- 
. ner Bolitif, und die Maffe der alten Barteien, der liberalen wie 
der confervativen, fcharte fih um ihn als den erflärten Vor⸗ 


Rimpfer der europäifchen Contrerevolution, ber jenen einen Zweck 
mit fo unerſchütterlicher Entfchloffenheit und Ausdauer verfolgte, 
daß feine Thaten ald reformirender Staatsmann fo gut wie 
vergeſſen wurden und nur fein Charakter als fanatifcher Wider: 
faher der Franzöſiſchen Revolution fih im Andenken ber 


Wenſchheit erhalten hat. For andererfeits trat feinem Rivalen 


entgegen als ber Widerjacher des Kriegs gegen Frankreich, als 
der Borfümpfer einer freien politifchen Yortentwidelung und hielt 
durch allen Wechfel der Ereigniffe hindurch, troß aller Nieder- 
lagen, trotz bes Abfalls alter Freunde und troß der gehäffigen 
Angriffe und Berleumdungen alter und neuer Feinde, an diejer 


aus tiefer innerer Weberzeugung eingenommenen Haltung mit 
einer großartigen Ausdauer und Unerjchütterlichleit feft, die Be- 
wunderung erweden muß und feinen Charakter in dem glänzend- 
ſten Lichte zeigt. Der Kampf, den er kämpfte, glich dem Kampfe, 


y 


in dem er feine exften Lorbern errang, als er die Rechte der 
amertlanifchen Colonien gegen die Uebergriffe Englands ver- 
theidigte, und die Vorwürfe, welche ihm in Bezug auf feinen 
Bund mit Lord North oder wegen feiner fpätern Oppoſition 
gegen Pitt gemacht werden konnten, wurden aufgehoben durch biefen 
neuen Beweis der umzerftörbaren Conſequenz feiner Natur, die ihn 
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Gegner jeder Unterdrildung, zum Vorkämpfer allgemeiner 
chlicher Freiheit beftimmt hatte. Auch über die Mängel 
3 Privatdjarakters wuchs For während diefer Schlußepoche 
3 Lebens hinaus. Und wenn man nie umbin lönnen wird, 
Mängel zu bedauern, fo ift e8 eine doppelte Befriebigung, zu 
n, daß e8 der Laufbahn eines im innerften Kerne jo edein 
ſchen auch nad) diefer Seite an einer Verſöhnung nicht fehlte. 
Bor dem Ausbruche der evolution von 1789 war Bor 
entſchiedener politiſcher Gegner Franlreichs geweſen. Er 
dies aus demſelben Grunde wie Wilhelm III., weil er in 
von Ludwig XIV. geſchaffenen franzöfifchen Vorherrſchaft 
Gefahr erfannte für die Freiheit Europas; und fo tief 
(te ihn diefe whiggiſtiſche Abneigung gegen den alten bour— 
chen Erbfeind, dem England in den Spanifchen und Defter- 
ſchen Exbfolgefriegen, in dem Siebenjährigen und zulegt 
em Amerilaniſchen Kriege gegenübergeftanden Hatte, daß er 
nad) dem letzten Friedensſchluſſe von ber durch Pitt's 
yelsvertrag angebahnten Verſöhnung nichts wien wollte. 
? Gefühle erfuhren einen vollftändigen Umſchwung dur) 
Freigniffe des Yahres 1789. Die Erhebung des franzöfi- 
Volks zu politiſcher Freiheit und Selbftbeftimmung löſchte 
alten Haß in dem englifchen Patrioten und Staatsmanne 

Nach dem Falle der Baftille fchrieb er feinem Freunde 
atrick: „Es wundert mid, nicht, zu hören, daß Du nad 
8 willſt, und es ift nicht unmöglich, daß aud) ich Hingehe. 
ſehr ift dies das größte Creigniß ber Geſchichte und andy 
befte! Wenn Du abreifen follteft, ohne daß id) Did) vorher 
fo bitte id) Dich, dem Herzog von Orleans, defien Ber 
ven tadellos zu fein ſcheint, etwas Freundliches don mir zu 
1 und fage ihm und Lauzun, daß alle meine Voreingenommen- 
"gegen eine franzöſiſche Verbindung mit England ihr Ende 
hen und in der That der größte Theil meines Syftems der 
päifgen Politit verändert werben wird, wenn biefe Revo— 
n die Folgen Hat, die id) davon erwarte.” Aehnlide An 
n hegte viele der beften Männer in allen Ländern während 
erſten Jahre der Revolution. For jedoch gehörte der Meinen 
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Ü derjenigen an, die, ohne den weiten ſtaatsmänniſchen Blick 
ie dem Eifer der Parteigängerfchaft zu verlieren, auch durch 

ie Ausſchreitungen und die Greuel der ſpätern Jahre nicht in 
* Glauben an die Nothwendigkeit der großen Umwälzung 
web an das Gute, das ſie ſtiftete, erfchüittert wurden und der un: 
bereihtigten Einmif Hung des alten Europas in die innern Angelegen- 
beiten Frankreichs beharrlich widerftrebten. Im Hinblid auf diefe 
Thatſache und auf den mächtig beftimmenden Impuls, weldyer durch 
die englifche Diplomatie und das englifche Geld den großen euro» 
pärfchen Kriegen gegen Frankreich verliehen wurde, kann man fich 
daher kaum der Meberzeugung verfchliegen, daß in dem Gange der 
enropätichen Ereigniffe zu Ende des vorigen und zu Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts manches anders ausgefallen wäre, 
hätte Kor ftatt Pitt die auswärtige Politik Englands geleitet. 

So lebhafte Meinungsverfchiedenheiten übrigens durch die 
Entwickelung der Dinge in Frankreich hervorgerufen wurden, fo 
vergingen doch, wie befaunt, Jahre, ehe man in England an 
eine Einmiſchung dachte. Zu der Ausbildung revolutionsfeind- 
licher Anfichten und Gefühle trug aber vor allem ein Mann 
bei: For’ alter Parteigenoffe und Freund, Burke. Sehr viel- 
feitige Kenntniſſe, eine außerordentlich fruchtbare Phantafie, ein 
wiınderbares Talent fchwungvoller, breit und prächtig ftrömender 
Rede hatten Burke feit vielen Jahren einen bedeutenden Ein- 
flug im Parlament gefichert, obgleich der Preis großer Staats- 
ämter ihm nie zugefallen war. Während bes amerifanifchen 
Kriegs hatte er mit revolutionärer Heftigkeit an Bor’ Seite ge- 
limpft; mit biefem war er fpäter in das Minifterrum Rodingham, 
dann in das Coalitionsminifterium eingetreten; noch fpäter hatte 
er ihm in dem Kampfe gegen Pitt ausbauernd zur Seite ge- 
fanden. Seine politifchen Anfichten gründeten fich wie diejenigen 
bon Bor auf die Grundſätze der Revolution von 1688, dod) 
neigte er einer mehr confervativen Auffafiung des Whiggis- 
mus zu, weshalb er fich auch ſtets gegen eine Reform des Par- 
laments erffärt Hatte, da nad) feiner Meinung die englische . 
Gonftitution, wie fie thatfächlich beftand, das deal einer DVer- 
foffung erfüllte. Was nun in Frankreich geſchah, Tief feinen 
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hergebrachten Borftellungen von Hiftorifcher Enttoidelung vol 
ftändig zuwider und warf das Gfeichgemicht eines Geiftes, | 
dem Liberalismus und Confervatismus, Logik und Bhantafü 
Doctrin und Leidenfchaft fi) auf eigenthimliche Weife durchk 
drangen, völlig über den Haufen. Schon im Februar 179 
kam es zwifchen ihm und Fox wegen einer gelegentlichen Her 
rung des Teßtern über die Haltung der franzöftfchen Armee 
Auseinanderſetzungen im Parlament, die freilich noch keinen off 
nen Bruch herbeiführten, aber den Zwieſpalt in den Anfichte 
beider deutlich genug befundeten und die Nothwendigfeit eime 
Ipätern Trennung vorherfehen ließen. Noc im Laufe befielbe 
Jahres erfchienen Burke's berühmte „‚Reflexions on the Frene 
Revolution“. Wie alles, was Burke fehrieb, glänzte auch dieſe 
Werk durch eine hinreißende Beredſamkeit; doc fein Haupt 
Harakterzug war der leidenſchaftliche Barteieifer, mit dem bie ver 
rottete altfranzöfifche Monarchie, ihr Staat, ihre Religion, ihr 
Geſellſchaft in unbegreiflicher Verblendung poetifch verherrlicht 
der erwachende Geift ber Umgeftaltung als eine Ausgeburt de 
Hölle gebrandmarkt, die conferbativen Borurtheile der Anhänge 
des Betchenden zum SKampfe gegen die Revolution entflamm 
wurden. Das Werk wurde in die meiften europäiſchen Sprache: 
Überfegt und bot den confervativen Parteien Europas eine wahr 
Ruſtkammer antirevolutionärer Phrafen und Argumente. Be 
jonders aber brachte es in England einen tiefen Eindruck ber 
vor. Es war mir natürlich, daß eine fo grelle Berfchiedenhett 
der Anfihten über das größte Ereigniß ber Zeit, Anfichten, 
welde das Mart Tämmtlicher Lebensfragen der Politik beriihrten, 
die vieljäßrige Freundſchaft zwifchen Burke und For innerlid 
Iodern mußte. Mau vermieh jedod im Parlamente Tängere 
Zeit gefliſſentlich den Hinweis auf die Vorgänge in Franfreid 
und erft während der Seifion von 1791, bei Gelegenheit der 
Berathungen über Pitt's Canada⸗Bill, wurden die Anfpielungen 
häufiger. For und Burke faßen noch auf der Oppofitionsbant 
zuſammen, aber For' begeiſtertes Lob der neuen franzðſiſchen 
a on in einer Rebe vom 15. April 1791 erfchütterte 

ie Widerftandsfähigfeit der freundſchaftlichen Empfin- 
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gen des Berfaflerd der ‚„‚Reflexions on the French Revolu- 
ion’ gegen ben Andrang feiner neuen politifchen Ueberzeugungen. 
Am 6. Mai 1791 nahm Burke Beranlaffımg, auf jene Rebe von 
For zu erwidern, und im Laufe feiner Auseinanderfegungen kam 
es zu der bdenfwiirdigen Scene, in der er ſich offen und feier- 
von Bor losſagte. Nachdem er am Schluffe einer langen 
aRNede auf jeine vieljährige Freundſchaft mit For hingewieſen, 
bemerkte er: es ſei ohne Zweifel in feinen Jahren unflug, 
"Sende heranszufordern oder Freunden Gelegenheit zu geben, 
Um zu verlaffen; aber wenn feine fefte und beftändige An- 
"änglichkeit an die englifche Conſtitution ihn in diefes Dilemma 
verſetze, fo wolle er bis zum legten Athemzuge ausrufen: 
* Flieht die franzöfiiche Conſtitution!“ — Hier unterbrad) ihn 
Kor mit den Worten: das fei Fein Verluſt ihrer Freundſchaft; 
doch Burke fuhr fort: „Sa, es ift ein Verluſt der Freund⸗ 
eſchaft; ich Kenne den- Preis meines Verhaltens, ic; babe meine 
Pflicht gethan um den Preis meines Freundes, umfere Fremd- 
ſchaft ift zu Ende. Nachdem Burfe geendet hatte, erhob ſich 
| or; aber vor innerer Erregung vermochte er lange fein Wort 
hervorzubringen. Die Thränen floffen ihm die Wangen herab, 
' amfonft verfuchte er feinen Gefühlen Ausbrud zu geben. Nad)- 
dem er fich gefammelt, ſprach er eindringlidy für die Yortdauer 
alter freundſchaftlicher Beziehungen, trog der Verfchiedenheit der 
Anfichten itber die Sranzöfifche Revolution. Burke jedoch wieber- 
holte noch einmal emphatiſch den vorher kundgegebenen Entſchluß, 
md auch fpäter wies er alle Verſuche zur Erneuerung eines 
perfönlihen Verkehrs beharrlih zurüd. Die Trennung der 
beiden Freunde war eine Tremmung fürs Leben. Nachdem Burke 
fi) einige Zeit von den parlamentarifhen Berhandlungen fern 
gehalten, trat er 1793 als offener Gegner der vorgefchrittenen 
Whigs zur Negierungspartei itber, nahm vom Könige eine Ben- 
fion an und wirkte bis zu feinem Tode (1797) mit undermin- 
derter Leidenfchaft fiir die Vortfegung des Kriegs, den For be= 
fümpfte, gegen den Frieden, den dieſer herbeizuflihren fuchte. 
Inzwifchen erwedte der Fortichritt der Begebenheiten in 
Frankreich eine gefteigerte Theilnahme, in England wie auf dem 
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europätfchen Feſtlande. Unter dem Schute einer frein Ver— 
faffung entftanden in England politifche Clubs und Gefell- 
Ihaften, die ihre Sympathie mit der Kevolution, ihr Verlangen, 
die Grundſätze berjelben auf die Heimifchen Zuftände anzuwenden, 
mit mehr oder weniger Entfchiedenheit Fundgaben; auf dem Feſt⸗ 
fande begannen Kaifer und Könige unter dem Antriebe der fran⸗ 
zöfifchen Emigranten ihre Vorbereitungen zu einer gewaltfamen 
Unterdrüdung der Revolution. Die englifche Regierung lehnte 
vorläufig die Betheiligung an dieſen contrerevolutionären Ume 
trieben ab, und noch zu Anfang bes Jahres 1792 fchien den 
Miniftern der allgemeine europäiſche Friede jo wenig bedroht, 
daß Pitt am 17. Februar in einer feiner berühmteften Reden 
die glänzendften Ausfichten für den raſch wachſenden Wohlftand 
des englifchen Volks eröffnete, die Wahrfcheinlichkeit einer langen 
Vortdauer des Friedens verkündete und den ſchon an fi) ges 
ringen Friedensftand des englifchen Heeres von 30000 Manu 
auf 25000 herabſetzte. Eine wohlgeordnete öfonomiihe Ver— 
waltung im Innern, Neutralität bei den Friegerifchen VBerwide- 
lungen des europäifchen Kontinents, war das Programm einer 
Politi. Als im Sommer 1792 der Krieg zwifchen Frankreich 
und Deutfchland zum Ausbruch kam, fehlte es in den englifchen 
Regierungsfreifen nicht an geheimer Sympathie mit dem Kreuz- 
zuge der Legitimität, an ftillen Hoffnungen, daß der „Marſch 
nad) Paris’ den preußifc-öfterreichifchen Heeren gelingen möge; 
aber die Möglichkeit einer Einmifhung Englands wurde ebenfo 
wenig vorauögefehen als die weitgreifende Bedeutung der Folgen 
der Indafion, im Falle des Erfolgs wie des Mislingens. Troß 
des Abfall und der Wilhlereien Burke's Herrfchte auch zwifchen 
den Planen der Regierung und den Forderungen der Oppofition 
der Hauptſache nad) eine jo allgemeine Uebereinftimmung, daß 
noh im „Juni 1792 ein ernftlicher Verſuch gemacht wurde, 
For und Pitt als Mitglieder deffelben Minifteriums zu vereini= 
gen. Was noch vor zehn Jahren verhältnigmäßig leicht ges 
wejen wäre, war allerdings damals fehr ſchwierig, wenn nicht 
unmöglich geworden. Pitt hatte inzwifchen eine zu große Rolle 
geipielt, um den Poften des leitenden Minifters an or ab» 
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treten zu kömen, umd in Bezug auf das einzige Amt, zu deſſen 


: Bebernahme Fox fich in einem Miniftertum Pitt hätte entfchließen 
mögen, das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, 
hatte er eine entſchiedenere Parteiftellung eingenommen, als Pitt 
ſieb war. Andere perſönliche Rückſichten vermehrten die Schwierig⸗ 
keit eines Einverſtändniſſes. Die Verhandlungen zerſchlugen ſich 
daher; allein die Thatſache, daß ſie überhaupt ſtattfanden, muß 
als Zeichen jener Ruhepauſe vor dem Ausbruche des großen 
Simms immer von Intereſſe bleiben. 

Der entfcheidende Umſchwung der friedfertigen Politik Eng- 
lands zu einer Politit der Einmifhung und des Kriegs vollzog 
fih erft zu Ende des Jahres 1792. Der Einmarſch der ver⸗ 
bindeten Armeen in Frankreich, ihre Niederlage, der Sturz des 
franzöfifchen Königthums, die Erklärung der Republik riefen in 
England einen lauten Nahhall der öffentlichen Meinung hervor, 
aber fie erſchütterten nicht die Abficht einer neutralen Haltung. 
Roh am 7. November 1792 fchrieb der Minifter des Aeußern, 
Lord Grenville, an feinen Bruder: „Ich danke Gott, daß 
‚wir ug genug gewefen find, uns dem glorreichen Unternehmen 
‚der verbilndeten Armeen fernzuhalten, und daß wir nicht durch 
die Hoffnung auf einen Beuteantheil bei der Theilung Frank: 
reichs, oder durch die Ausficht, alle demokratifchen Grundfäge 
in der ganzen Welt mit einem Schlage zu vernichten, in Ver- 
ſuchung gefiigrt wurden. Wir werden nichts thun.“ Drei Urfachen 
waren e8 vor allem, welche diefen Friedensgedanken ein plöß- 
fiches Ende machten: das Conventsdecret vom 19. November 
1792, welches alle Bölfer Europas aufforderte, fi) von ihren 
Tyrannen zu befreien und ihnen für diefe8 Bemühen Brüder: 
haft und Hülfe zuficherte; dic gleichzeitige franzöſiſche Erobe- 
rung Belgiens, und das immer lautere Auftreten ber politifchen 
Clubs in England, das an verjchiedenen Orten zu Unruhen 
Beranlafjung gab. An Gefahr fiir die englifche Verfaffung war 
nicht zu denken, denn die Maſſe des Volks war ımzweifelhaft 
loyal; doc Pitt fchien anderer Anficht zu fein. Wenigftens be- 
‚nubte er die Thatfache der Herrfchenden Aufregung, um am 
1. December 1792 durch Fönigliche Proclamation die Einberu- 
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fung der Miliz anzuordnen. Gleichzeitig wurden Befehle zur 
Bermehrung der Land- und Seemacht erlaffen und das Parla= 
ment für den 13. December zufammenberufen. Bon Frankreich 
wurden Erflärungen verlangt über die Eroberung Belgiens und 
über da8 Decret vom 19. November. Alle Anzeichen deuteten 
plöglich auf das Kommen des Kriegs. 

In diefer gefahrbrohenden Krife trat For mit ebenjo glängen« 
der Kühnheit wie Befonnenheit als Vertreter des Friedens und 
der Freiheit auf. Niemand beflagte die Exceſſe der Revolution 
tiefer al8 er; doch bie Gefühle der Misbilligung und des Be 
dauerns verblendeten ihn nicht über die unberechenbaren Gefah- 
ven, denen England durd die Theilnahme an dem Kriege gegen 
Frankreich entgegenging. Seiner Ueberzeugung nad) wurde da- 
durch das große Misverftändniß des Kriegs gegen Amerika nod) 
einmal in größerm Umfange erneuert, und während er die Un⸗ 
möglichkeit vorausfah, ein für feine Freiheit fämpfendes Bolt zu 


‚ unterjoden, erfüllte zugleich die Sorge vor der verberblichen 


Rückwirkung eines ſolchen Beginnend auf die innere Entwide 
lung Englands ihn mit ernften Bedenken. Pitt war’ von 
Anfang an der Meinung, der Krieg werde von furzer Dauer 
fein, da ein banfrottes, von wilder Parteiwuth zerrifienes Voll 
ſchon aus rein finanziellen Gründen dem vereinten Angriffe der 
verbiindeten europäifchen Mächte werde erliegen müſſen. Für 
Tor war fchon der bloße Gedanke eines Bundes mit den Stan- 
ten, die ſich als Vorkämpfer der Legitimität geberdeten, während 
fie auf eine Unterwerfung Frankreichs und auf eine Theilung 
Polens fannen, ein Gegenftand des Abſcheus. Mit tieferm 
Blicke als fein großer Gegner erkannte er außerdem nicht nur 
die Gefahren, welche aus der jelbftfitchtigen Verſchiedenheit ber 
Zwede der Berbitndeten entfpringen mußten, fondern die Madt 
der Bolfserhebung in Frankreich, deren hiftorifche Bedentung, 
deren Widerftands- und Angriffsfähigfeit Pitt unterfchäßte. So— 
lange e8 daher Zeit war, erhob er mahnend feine Stimme, um 
vor übereilten Schritten zu warnen, ‘Die Thronrede, mit wel- 
der Georg II. am 13. December 1792 da8 Parlament er: 
öffnete, fprad) in ominöfem Tone von einer durch Perſonen im 
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Weslande angeftachelten Inſurrection in England, von dem be- 
Iushlichen Gange des Kriegs, von den bedrohlichen innern Zu- 
Hnden Frankreichs. Nur eine Inſurrection rechtfertigt nad) 
den engliichen Geſetze die Einberufung der Miliz, und in Wahr- 
heit verdienten die ftattgehabten Aufläufe keinen ſolchen Namen. 
Bor forderte deshalb in einem Berbeflerungsantrage zu der 
Metwort auf die Thronrede eine parlamentarifche Unterfuchung 
Ber „eine Maßregel, melde nur im Falle einer Inſurrection 
bar das Geſetz geftattet fei.” — „Eine Inſurrection?“ rief 
er in feiner bei diefer Beranlaflung gehaltenen Rede. „Wo ift 
Be? Wo hat fie ihr Haupt erhoben? Guter Gott! Eine In— 
Iurection in Großbritannien! Kein Wunder, daß die Miliz 
Rnberufen und das Parlament auf jo außerordentliche. Weife 
verfanmmelt iſt. Aber wo ift die Inſurrection? Zwei Herren 
heben ihren Gefühlen zum Lobe und zur Nechtfertigung der 
Tronrede Luft gemacht; und doch, obgleich diefe Infurrection 
werzehn Tage gedauert bat, haben fie uns keinerlei Licht, keiner⸗ 
ei Aufſchluß, keinerlei Mittel geboten, fie zu finden. Der Lord⸗ 
Bayor fagt uns, er habe in feiner amtlichen Stellung gewiffe 
Berichte empfangen, die er nicht für gut halte, uns mitzutheilen. 
Das heißt doch fürwahr die Lehre vom Vertrauen weit treiben. 
Riht genug, daß die Minifter da8 Haus der Gemeinen unter 
vom Dedmantel ded Vertrauens in bie außerorbentlichfte und 
verwideltfte Tage bringen, fo erklärt ums jett eine Magiſtrats⸗ 
verion, fie habe Nachrichten über eine Infurrection, die fie nicht 
fir gut finde, den Gemeinen von England vorzulegen, die aber 
rer Berficherung nach hinveichen, die Unruhe zu rechtfertigen, 
neiche fich über das ganze Land verbreitet hat. Der ehren- 
verthe Herr, welcher die Adreſſe unterftüßte, fagt mis: die In⸗ 
urrection ſei zu notorifh, um einer Beſchreibung zu bedürfen. 
Das find die Auffchlüffe, welche wir von den Herren empfangen, 
sie dazu auserwählt find, die Antwort auf die Thronrede zu 
befürworten. ° Ich meinerfeits ftehe nicht an zu behaupten, daß 
es nicht die Offenkundigkeit der Inſurrection ift, welche dieſe 
Derren verhindert, uns etwas Näheres darüber mitzutheilen, 
londern ihr Nichtvorhandenſein!“ Mit derfelben Entjchiebenheit 
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äußerte fi) For in derfelben Rede über den Krieg in Fra 
reih. „Es iſt“, fagte er, „nicht meine Abficht, ausführlich a 
die franzöfifchen Angelegenheiten einzugehen, welche den nächft 
Hauptgegenftand der Thronrede bilden; aber obgleih ich « 
näheres Eingehen auf diefen Punft nicht beabfichtige, Tann i 
doc) meine Meinung: über gewiſſe Lehren, die wir heute Abe 
gehört haben, nicht verfchweigen. Der ehrenwertde Herr, & 
die Adreſſe befiirwortete, hielt e8 für angemeflen, zu erkläre 
daß das Vorhandenſein eines gefährlichen Geiftes fich offenba 
habe durch das betrübte und niedergefchlagene Ausfehen viel 
Leute, als die Nachricht von Dumouriez' Capitulation in En 
land anfam. Wie? Soll das als ein Zeichen der Unzufriede 
heit und der Vorliebe für vepublifanifche Grundfäte betracht 
werben, daß die Menfchen betrübt und niedergefchlagen fin: 
wenn fie hören, daß die Armeen des Despotismus über di 
Heer triumphirt haben, welches für die Freiheit kämpft? Wen 
eine folche Niedergefchlagenheit ein Beweis ift, daß man uns 
frieden iſt mit der Conftitution von England und verbünd 
mit Fremden in einem Verſuche diefelbe zu zerftören, jo bekenn 
ich mich dor meinem Baterlande al8 fchuldig; denn ich gefteh 
offen, daß, als ich von der Gapitulation oder dem Rückzug 
Dumouriez’ hörte und von der Wahrfcheinlichfeit des Triumpfi 
der öfterreihifchen und preußifchen Armeen über die Freiheite 
von Frankreich, Betrübniß und Niedergefchlagenheit mic) ergriff 
Wie? Könnte jemand, der die Konftitution von England lieb 
und ihre Orundfäge im Herzen trägt, dem Herzog von Braum 
ſchweig Erfolg wünfchen, nachdem er ein Manifeft gelefen, dad 
alle Lehren verlegt, die dem Engländer für heilig gelten, dad 
jeden Grundſatz der Gerechtigfeit und der Menfchlichfeit und der 
Freiheit und der Selbftregierung mit Füßen tritt, und auf Grund 
deſſen die vereinigten Armeen in das franzöfifche Königreich ein- 
marſchirten, das fie nichts anging — und wenn er hörte oder 
dächte, daß eine Möglichkeit ihres Erfolgs vorhanden fei, könnte 
irgendjemand mit wahrhaft britifchen Gefühlen etwas anderes 
als Niedergefchlagenheit empfinden? Ich geftehe ehrlich, daß ic 
nie in meinem Leben mehr aufrichtige Trauer und Nieder: 
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hlagenheit empfunden habe, denn ich fah in dem Triumph 
a Verſchwörung nicht allein die Vernichtung der Freiheit in 
ih, fondern die Vernichtung der Freiheit in England, 
ie Bernichtung ber menfchlichen Freiheit. Aber darf man des⸗ 
Ib behaupten, mein Kummer fei ein offenbarer Beweis ge- 
‚ daß ich mich mit dem franzöfifchen Volle oder mit An- 
Örigen jenes Volks verbindet hätte, zu helfen zur Erres 
von Unzufriedenheit in England oder einen Verſuch zu 
en zur Zerftörung ber britifchen Eonftitution? Wenn e8 er- 
rlanbt it, einen folchen Schluß aus der Niedergefchlagenheit derer 
na ziehen, welche den Grundſätzen der Tyrannei feindlich find, 
—* denen die Invaſion Frankreichs hervorging, was ſollen wir 
won denjenigen fagen, die eingeſtehen, daß fie das Scheitern ber 
Imafion bedauern? Soll ich glauben, daß der ehrenwerthe 
und alle andern, die ihren Kummer über da8 Mislingen 
erreichs und Preußens befemmen, mit den alliirten Höfen 
derbündet waren, und daß eine beträchtliche Anzahl von Meı- 
den in England wirklich betheiligt war an jener ſcheußlichen 
—* gegen die menſchliche Freiheit? Will man uns lehren, dieſe 
were Anklage gegen alle diejenigen zu richten, die bei dem 
Amſchlage der Nachrichten, als es ſich herausſtellte, daß nicht 
Dumouriez ſich zurückgezogen habe, fondern -der Herzog von 
mVraunſchweig. von Niedergeſchlagenheit ergriffen wurden? Nein, 
jich will fie nicht beſchuldigen, daß fie die Bundesgenoſſen ber 
Angreifer Frankreichs waren, oder daß fie glaubten oder glau- 
ben konnten, die wirklichen Conftitutionellen von England, die 
über die Niederlage jenes ſchändlichen und Lafterhaften Plans 
fohlodten, hätten ein feinbliches Auftreten gegen die englifche 
Verfaſſung beabfichtigt. Aber man wird vielleicht fragen, mas 
ib denn in aufgeregten Zeiten wie die gegenwärtigen thum 
würde? Ich will offen darauf antworten. Wenn bei den Dif- 
jenter® eine Neigung zur Unzufriedenheit vorhanden ijt, weil fie 
fi für ungerecht verdächtigt und grauſam verleumdet halten, 
was würde ich thun? Ich würde fofort die Teſt- und Corpo- 
‚tationsacte widerrufen und ihnen durch einen ſolchen Schritt 
allen Grund zur Klage nehmen. Wenn e8 Leute gibt, die von 
' Ber Neue Plutarch. IH. 15 
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republifanifchem Geiſte angehaucht find, weil fie denken, die ro 
präfentative Regierung fei in einer Republik vollfommener, fü 
würde ich mich bemühen, die Verfaffung des Haufes der Ge 
meinen zu verbeffern und zw zeigen, daß das Haus der Gemeir 
ıen, wenn e8 auch nicht don allen gewählt wird, body fin 
anderes Intereſſe habe als das, der Vertreter aller zu jem 
Wenn es Leute in Schottland, oder in England, oder anberäms 
zibt, die in Bezug auf Rechtsungleichheiten und Ausnahme - 
jefege, in Bezug auf ungerechte Vorurtheile und grauſame 
Zwangsmaßregeln unzufrieden find, fo würde ic die Straf 
yerorbnungen widerrufen, die eine Schande find für umien 
Befegbücher. Wenn es andere Magen ober Beſchwerden gibt, 
o würde ich denfelben abhelfen, wo fie wirffich erwiefen fink 
ıber vor allem würde ich fie beftändig, bereitwillig, geduldit 
inhören. Ich würde befannt machen, daß, wenn irgenbjemanb 
sine Befchwerbe Hat ober zur Haben glaubt, er frei an die Bart 
viefes Haufes kommen und feine Beweife bringen fan, und 4 
ollte aller Welt offenbar werben, daß, wo Beſchwerden vom 
janden find, denfelben abgeholfen, wo fie nicht vorhanden find; 
vie Thatfache feftgeftellt werden wird. Müßte ich eine Procla« 
nation erlaffen, fo witrbe meine Proclamation lauten vwoie folgt: 
venn jemand eine Beſchwerde Hat, fo bringe er fie an die 
Barre des Hauſes der Gemeinen, und er Tann feft überzeugt fein, 
‚aß fie ehrlich unterfudt werden wird. Das find die Sub⸗ 
ibien, die ich der Regierung bewilligen würde.“ 

Eine fo weife, fühne, charakteriſtiſche Rede Eonnte ihren Eins 
ud nicht verfehlen. Derfelbe wurde verftärkt durch die gleich- 
efinnten Reben von Sheridan, Grey und Ersfine; aber der 
aniſche Schreden vor der Revolution, frisch angefacht duch 
ine fanatifche Gegenrede Burke's, trug über die Befonnenpeit 
en Sieg davon. For’ Antrag wurde mit 290 gegen 50 Stims 
nen verworfen. Gegen eine fo überwältigente Majorität ſchien 
‚er Wiberftand um fo hoffnungslofer, als die Heine Schar der 
3arteigenoffen, welche bis dahin For als ihren Führer anerfannt 
atte, bereits durch den Abfall ſchwankender Mitglieder er⸗ 
hüttert war umd zu Ende December 1792 nod) tiefer erfchiittert 
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de durch den Abfall des Herzogs von Portland, Lord Fik- 
iam's, Lord Spencer’8 und Mr. Grenville's, die fich bet 
egenheit der Debatte über Pitt's Alien-Bill, welche in über⸗ 
ener Furcht vor den Emiffaren des Convents allen Fremden 
jo Hochgehaltene Schutzrecht der Gaftfreiheit in England 
og, offen von Bor losfagten. Zugleich brach aud) in wei- 
Volkskreiſen ein Sturm der Anfeindung und der Berleum- 
ng aus gegen ben genialen Parteifithrer und Staatsmann, 
inmitten der aufgeregten Leibenfchaften feine Befonnenheit 
den Muth feiner Ueberzeugung bewahrte. Die Anklagen 
en ihn als einen ſchlechten Patrioten, einen Anhänger des 
öſiſchen Convents, einen Feind des Daterlands, wurden 
ſolcher Beharrlichkeit, in Bild und Schrift, wiederholt, daß 
eine Öffentliche Vertheidigung gegen feine Verleumder für 
wendig hielt. Er unternahm diejelbe im Januar 1793 in 
meifterhaften „Brief an die Wähler von Weſtminſter“, 
ihn wenigftens der Mehrheit feiner Wähler gegenüber vor 
Misdentung ficherte. Doc was auch gegen ihn gefagt und ge- 

trieben werden modte, er war entichloffen, nicht zu wanfen 

d zu weichen, und von derfelben Gefinnung war der Heine Reſt 

Freunde erfüllt, die treu bei ihm ausharrten: Sheridan, 
Eröfine, Grey, Lord John und Lord William Ruffel, Samuel 
Khitbread, Coke, Lanıbton u. a., im ganzen ungefähr vierzig 
Mitglieder des Unterhaufes. Die thatfähhlichen Erfolge der 
Oppoſition biefer Minderzahl gegen die herrfchende Partei waren 
gering, fie wurde in allen Abftimmungen gefchlagen; aber 
der moraliſche Einfluß ihrer Haltung kann nicht leicht überfchätst 
werden. Denn mitten in dem Sturme der bürgerlichen Leiben- 
haften, in dem betäubenden Kampfgewühl eines gewaltigen 
Kriegs hielt fie die Fahne der Freiheit hoch und trat der um- 
fihgreifenden Reaction entgegen als Wortführer der Mäßigung, 
des Fortfchritts und des Friedens. 

Die Einberufung der Miliz und die Alten-Bill waren die 
Borfpiele des Kriegs geweien. Sein Ausbrud wurde befchlen- 
mot durch den Schreden, welchen die Hinrichtung Ludwig's XVI. 
hervorrief. Diplomatifche Verhandlungen in Bezug auf das 
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Conventsdecret vom 19. November und die franzöfifchen Eu 
rungen in den Niederlanden und in Savoyen hatten inzwij 
zu feinen befriebigenben Reſultate geführt, und am 1. Feb 
1793 befüirwortete Pitt eine Adreffe an den König, die 
Recht als eine Ankündigung des bevorftehenden Kriegs betra 
wurde. Sympathie in Betreff der Hinrichtung Ludwig's XVI., 
Derfprechen, der Vergrößerung Frankreichs Widerftand zu lei 
und zu dieſem Zwecke die britifche Land- und Seemacht zu 
mehren, bildeten den Hauptinhalt der Adreſſe For feinerj 
befämpfte biefelbe und alle angeblichen Grü. Kriege 
unbeugſamer Entſchiedenheit. Die Beileidsb ng in De 
auf Ludwig XVI. verletzte ſeiner Meinung den allgemei 
Grundſatz der Politik, dem gemäß Verbrechen, die in einem unabh 
gigen Staate begangen werden, Feinem Urtheil eines andern Sta 
unterworfen find. In Rüdficht auf da8 Decret vom 19. 9 
vember gab er das Recht Englands, Genugthuung zu forde 
zu, tadelte jedoch die Regierung, daß fie verfäumt habe, zu 
klären, worin die von ihr verlangte Genugthuung beftehen ja 
Hinfichtlic, der franzöfifchen Eroberungen in den Niederlanden ja 
er Pitt's Forderungen völlig unhaltbar. Nachdem die englif 
Regierung der Invafion Frankreichs fchweigend und mit g 
heimer Sympathie zugejehen, fchien e8 ihm der Gipfel der U 
gebühr, zu Franfreih zu jagen: ihr Habt einen Theil d 
Gebiets eines Feindes erobert, der Krieg gegen euch führt: w 
wollen ung nicht einmifchen, um den Frieden herzuftellen, ab 
wir fordern von euch, daß ihr die gewonnenen Vortheile au 
gebt, während euer Feind fich zu eimem neuen Angriff vo 
bereitet; wenn man euch angreift und fehlägt, wollen wir ruhı 
Zufchauer fein, aber wenn ihr euerm Feinde Schaden zufüg 
wenn ihr fein Gebiet betretet, erklären wir uns gegen end 
Auch Hinfichtfich dieſes Punktes, fo erklärte er, folle man, fla 
die franzöfifchen VBorfchläge einfach zu verwerfen, im Sinne eim 
nad) beiden Seiten neutralen Macht ımterhandeln. Was enl 
fi die Europa überhaupt bedrohende Gefahr angehe, fo ſeie 
die erwähnten Argumente aud) auf diejen Fall anwendbar. Eir 
Macht, welche der Theilung Polens und der Invaſion Fran 
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mit fo auffallender Gleichgültigkeit zugefehen, fei jekt 
bereditigt, zum Kriege zu fchreiten, ohne vorher alle Mittel 
Jöpft zu Haben zur Erhaltung des Friedens. Wenn aber alle 
! vorgeblichen Urfachen des Kriegs Teine Gründe für den 
An-feien, was für ein Grund bleibe dann übrig als die ſtets 
worfene, aber immer ins Auge gefaßte und beftändig erwähnte 
re Regierung Frankreichs? Der Sturz diefer Regierung fei 
’ ngeftandene Zmed der verbündeten Mächte, denen England 
wie man br’e, jeßt anfchließen folle; und England könne 
jenen F nicht aufrichtig anfchließen, wenn fein Zwed 
ı anderer fe. der ihre; denn in diefem Falle müſſe man 
barten, "daß t. nige Macht, welche ihren Zweck zuerft er» 
khe, einen Separatfrieden ſchließen werde: eine Boraus« 
‚ welche ein vertrauensvolles Einverftändniß unmöglich mache. 
d weit fei England ſchließlich gekommen, daß es ſich fchäme, 
h zur Beihülfe bei der Wiederherftellung des Despotismus 
ee und betriigerifcherweife Vorwände ſuche in der 
Khelde und den Niederlanden. Das werde die wahre Urfache 
Krieges fein, wenn es zum Kriege komme, einen Kriege, von 
Im er (or) erwarte, daß man ihn bald ebenfo verfluchen werde, 
he derſelbe jett für volksthümlich gelte. Er wiſſe, e8 werde wegen 
jeſes Wunſches von ihm behauptet werben, daf ex die innere Re- 
ums Frankreichs als einen Gegenftand der Nachahmung em⸗ 
fehle. Der gegenwärtige Zuſtand der Regierung in Frankreich 
ſeiner Meinung nach nichts weniger als nachahmenswerth; 
r daran halte er feſt als an einem unverletzlichen Grundſatz, 
hof die Regierung jedes unabhängigen Staats beſtimmt werben 
üſſe von denjenigen, die unter ihr leben, und nicht durch eine 
fremde Gewalt! | 
Es ift kaum möglich, diefe Rede zu leſen, ohme durch ihren 
prophetifchen Geiſt ergriffen zu werden. Aber es war zu fpät 
geworden zum Unterhandeln. An demfelben Tage, als Pitt feine 
Triegerifche Rebe hielt, erließ der Convent eine Kriegserflärung 
gegen England; und der Krieg brach demnach aus. Die fernere 
Oppoſition gegen den Krieg als folchen wurde dadurch ebenfo 
nutzlos als unmöglih. Doch verſäumte Kor es nicht, feinen 
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fihten und denen feiter Partei noch einmal einen nicht m 
erftehenden Ausdruck zu geben, indem er am 18. Februar ei 
ige dahin zielender Refolutionen befürwortet. Diefe Ref 
ionen find als Actenſtück zur Geſchichte der Oppoſiti 
er Jahre noch jetzt denkwürdig; von dem Pitt ergebem 
terhaufe wurden fie mit 270 gegen 44 Stimmen vermorfe 

Dem gegenwärtigen Gefdhichtsforfcher, der von diefem Zei 
ilte aus hinausſchaut in die damals nod) verhüllte Zufumft m 
Folgen der englifchen Kriegserflärung vom Jahre 1793 1 
jte der fpätern Ereigniſſe bis zum Frieden von 1815 übe 
t: die Kriege, die, ftatt zwei Jahre zu dauern, wie Pitt e 
rtete, mehr als zwanzig Jahre dauerten, die gewaltig 
opätfchen Ummälzungen, welche fie nad) ſich zogen, die e 
glofen Coalitionen, die verluftvollen Kämpfe, das Folofid 
wachen der England aufgebürbeten, noch jetzt wenig ve 
aberten Nationalſchuld — drängt fid) nod einmal die ſch 
hrfach angebeutete Frage auf, ob nicht die Geſchichte jem 
oche einen andern und erfreufichern Gang genommen Hab 
irde, Hätte ftatt Pitt's For die englifche Politik geleitet. D 
antwortung einer folchen Frage ift der Natur der Sache nat 
»blematifch. Bedenkt man jeboch die großartige Macjtftellun 
glands, den gewaltigen Einfluß, welchen Pitt's kriegeriſcher Eift 
> feine mit vollen Händen vertheilten Subfidien auf die Dam 
3 Kriegs ausübten, und ftellt man diefen Thatſachen die vo 
x derfochtenen Grundfäge der bewaffneten Neutralität un 
: innern Reform gegenüber, fo wird man faum umhin kön 
1, jene Frage zu bejahen. Unziweifelhaft war For’ gefammt 
iſchauung der Dinge eine aufgeflärtere, geredjtere, wenige 
ch Vorurtheile getrübte. Seine Vorausfagungen in Bezu 
f den Krieg trafen ein. Seine Ueberzeugungstreue bemährt 
durd) eine ummeigennügige, confequente, großartige Oppo 
on. 

Aus dem Jahre 1793 verdienen im Hinficht auf For nod 
ei Vorfälle Erwähnung: feine Rede fir den Antrag Greh't 
f Barlamentsreform, und das Ehrengefchent einer anfehnficher 
:lofumme, die von feinen Parteigenoffen und ‚Bewunderern 
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ihn gejammelt wurde. Grey, von nun an der erklärte 
kämpfer der Parlamentsreform, war derfelbe Politiker diefes 
end, der als Graf Grey endlich, faſt drei Jahrzehnte nad) 
»Tode, die Reformbill von 1832 durchführte. Damals, in 
Aufregung eines eben beginnenden großen Kriegs, konnte 
m Antrag nur als Memungsausdrud Bedeutung haben, ein 
ftifcher Erfolg war unmöglich. In der That bejeitigte 
itt diefe erfte Grey'ſche Keformbill durch die unbeftreitbare 
ärung, daß die Mehrzahl des englifchen Volks für den 
enblid Keine Parlamentsreform wünſche; aber als Be— 
iR von Grundfügen, als Erinnerung an die Politif der 
ofition Hatte die Debatte bei alledem ihr charakteriftifches 
erefie.e Das Ehrengefchen! an For war für diefen eine 
pelte Genugthuung. €8 lieferte den thatfächlichen Beweis, 
jeine Anfeinder und Berleumber nicht die einzigen Führer 
Öffentlichen Meinung waren, und es befreite ihn nicht blos 
pauernd von der dritdenden Schuldenlaft, die eine der Schatten- 
iten feines Lebens geweſen war, ſondern ficherte ihm eine forgen= 
—* Exiſtenz für die Zukunft. Was den Werth der Gabe 
höhte, war der Umſtand, daß Bor um jene Zeit überhaupt 
—* Leidenſchaften feiner Jugend ausgetobt Hatte und den Ab⸗ 
wegen des Hazardſpiels, der Rennbahn, der faſhionabeln Zer⸗ 
‚firenungen den Rücken zu kehren begann. Eine aufrichtige 
Neigung hatte ihn an eine vortreffliche Frau gefeſſelt, deren 
verſtändnißvolle Fürforge und Sympathie ihm auf feinem Land⸗ 
fite St.-Ann’s Hill eine immer mehr gefchätte friedliche Heimat 
(Huf. Die Herkunft diefer Frau laſſen die zeitgenöffifchen und 
alle fpätern Quellen im Dunkel, doc jcheint fie von niederer 
Geburt gewefen zu fein. Als Nor in nähere Beziehungen zu 
ihr trat, war fie eine Witwe mit dem Namen Mrs. Armiftead, 
und mehrere Jahre verfloflen, bevor die Ehe einem Bunde, der 
jede Gewährleiftung der Dauerhaftigfeit in fi) trug, die äußere 
Form derfelben verlief. Auch nachdem am 28. September 1795 
eine kirchliche Trauung in aller Stille in Huntingdon ftatt- 
gefunden Hatte, wurde die Thatſache nod) eine Keihe von Jahren 
geheimgehalten. Erſt 1802, ale For bald nad bem Trieben 
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n Amiens mit feiner Fran nad) Frankreich reifte, vertaufchte ira 
‚miftead vor der Welt ihren bis dahin beibehaltenen Witwennamen 
t dem Namen, zu defien Führung fie ſchon fieben Jahre frügeı 
rechtigt geweſen wäre. Welche Beweggründe indeß biejet 
fahren auch veranlaſſen mochten, ob es eine Nachwirkung dei 
ten raftlofen Sinnes war, ber durch Fein feftes äußeres Baul 
bunden ſcheinen wollte, oder die Scheu vor dem Eingeftänbnifh 
ter unftandesgemäßen Che: dem auf gegenfeitige Sympathä— 
gründeten gemeinfamen Glücke der Bermählten geſchah dadurd 
n Eintrag. Den beften Beweis dafür liefern For’ vertraut 
riefe aus jenen Jahren an feinen Neffen Lord Holland. Eim 
h, offen, ungezwungen, ein treuer Ausbrud der Empfindung 
d Lebensftimmung des Augeublicks, athmen alle diefe Bricht 
8 befriedigte Gefühl einer wohlgeorbneten Häuslichkeit, die 
irme Neigung für die Frau, welde dieſem Hauswefen vor 
nd. For’ Landſitz, St.-Ann’s Hill, wo er fi meift aufhielt, 
mm die politiſchen Geſchäfte ihn nicht an London fefjelten, 
irde unter dieſen Umftänden fir ihn ein wahrer Zufluchtsors 
e Ruhe in den Stürmen der Zeit, und daß er diefe Ruhe 
fort ohne, die Störung unwilllommener Eindringlinge ger. 
ßen konnte, mußte al8 feine geringe Genugtuung empfunden 
rden. 

Im übrigen waren die Ausfichten für ihn allerdings trübe 
ag. Ein großer Krieg, den er misbilligte, und der im gan- 
nnglitdlic) geführt wurde, eine überwältigende feindliche Ma- 
atät im Parlament, an der die Gründe und die Beredfamteit 
ce Minderzahl wie an einer eifernen Mauer abprallten, der 
fall jo mander alten Freunde, Meinungsverfchiedenheiten auch 
ter der Heinen Schar der Treugebliebenen, Berleumdung und 
ıgriffe nad} allen Seiten — es war eine bedrängte Lage für 
ıen großen Parteiführer, der unter günſtigern Verhältniſſen 

Gefchide feines Volks hätte Ienfen und dem europäifchen 
eigniffen eine andere Wendung geben können. Allein bie 
ıgunft der Verhältniſſe trübte weder feinen hellen Blid, 
ch lähmte fie ihm die Kraft und den Muth zum Handeln. 
England‘, fchrieb er im März 1794 an Lord Holland, der 
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als das enropäifche Feſtland bereifte, „ift leidenſchaftlich auf- 
egt und wird dies vermythlich bleiben. Manche unjerer alten 
fgfreumde find noch ſchlimmere Tories geworben als die, 
fie ſich angeſchloſſen haben. Gründen gegen den Krieg 
) gegen unfere Allianzen hört man im Unterhauſe bereit» 
fig zu, wennſchon fie uns feine Stimme zuführen; aber Er- 
zungen fiir die Freiheit und Klagen gegen die Unterdrüdung 
äben unbeachtet, fo wohl begründet fie aud) fein mögen. Kurz, 
Freiheit ift nicht populär, und ımter denen, die ihr anhängen, 
tt es zu viele Leute mit wilden und unausführbaren Planen, 
men, welchen der elende Zuftand, worin wir uns in Bezug 
f die auswärtigen Angelegenheiten wie auf unfere Verfaſſung 
muden, mehr fcheinbare Annehmbarfeit und Bedeutung verleiht, 
s fie ihrem Weſen nad) verdienen. Das Land fcheint, und 
wor auf fehr ungleiche Weiſe, getheilt zwifchen der Majorität, 
ans Furcht ımterwitrfig oder durch Hoffnungen beftochen ift, 
md der Meinorität, die mürrifch auf Gelegenheiten zu gewalt- 
men SHeilmitteln wartet. Die wenigen, welche weder unter» 
g genmg find, um aus Furcht zu fchweigen, noch verzweifelt 
zung, um in der Borausficht neuer gewaltfamer Mafregeln 
ine regelmäßige Oppofition aufzugeben, find ſchwach an Zahl 
d an Einfluß; aber wenn wir auch ſchwach find, jo haben 
te doch recht, und das muß unfer Troſt fein.‘ 

Aehnliche Aeußerungen wiederholen fid häufig in or’ 
Briefwechfel, und obgleich die politifche Lage, trog mancher 
Schwankungen der öffentlichen Meinung zu Gunften des Frie⸗ 
dans, im allgemeinen unverändert dieſelbe blieb, wie er fie 
damals fchilderte, wurde er doch jahrelang nicht müde, immer 
wieder den Anfichten und Yorderungen Ausdrud zu geben, deren 
Geltendmachung ihm im Intereffe Englands und Europas noth- 
wendig erichien. Herftellung des Friedens und Widerftand gegen 
die innere Reaction blieben die wumerfchütterlichen Grundſätze 
mb Leitſterne feiner Politik. So flimmte er ſchon bei der Er- 
Öffnung der Parlanıentsfeffion von 1794 gegen die friegerifche 
Adreſſe an die Krone, file den Frieden mit Franfreid. Im 
März deſſelben Jahres beantragte er Refolutionen gegen die 
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ridauer bes Kriegs, aus dem doppelten Grunde, weil 
id, der Öffentlichen Vehauptung des Minifleriums zumi 
) thatfäclich in bie innern Angelegenheiten Frankreichs 
ſche, und weil, durch die DVerrätherei Preußens und 
(echten Zuftand der öſterreichiſchen Finanzen, die ganze 
+ Kriegs thatfächlic England aufgebürbet werde. Im 
‚ffion von 1795 nahm er, mit Hinweiß auf den von Prei 
Hloffenen Separatfrieden von Bafel, bdenfelben Gegen 
a neuem auf und befämpfte mit unwiderſtehlicher Logik ei 
tatifchen Einfall Burke's, der, von Pitt als politiſcher Grumd| 
genommen, bie verberblichfte Wirkung ausübte: die Behanp: 
mlich, daß England feinen „Lönigemörderifchen Frieden‘ ( 
le peace) ſchließen könne, d. h. daß ein Friede mit Franl 
möglich, ehe e8 von der republifanifchen zur monarchifchen Bed 
fung zuritdgefehrt fei. Im Mai 1796 begründete er in ein 
»ßartigen vierftündigen Rede eine Adreſſe am die Krone übe 
Führung des Kriegs, deren Mangel an Erfolg er den 
angel an einem ar ausgefprochenen Sriegszwede zuſchrich 
ber diefen großen Hauptfragen wurden jedoch die Nebenfrage 
ht vergeffen. Während Pitt mit verſchwenderiſcher Hand Mil 
nen von Subfidiengeldern verſchleuderte und die Nation durd 
tgeſetzte Anleihen über die Laft der Verbindlichkeiten täuſchte 
lche ihr auferlegt wurden, beftand niemand mit unwandel 
terer Ausdauer auf einer weiſen Finanzverwaltung als For 
enn es ihm nicht gelang, das Ende bes Kriegs herbeizuführen 
verfuchte er wenigſtens ben Ausſchreitungen deſſelben eis 
el zu fegen, und wenn aud) diefes Bemühen an Pitt's ge 
ziger Majorität feheiterte, fo fand man ihn doch mit um 
jeugtem Muth in der Breſche, fo oft es galt, die Freiheiter 
engliſchen Verfaſſung gegen die Angriffe der herrfchenden 
ıetei zu ſchützen. Wie er 1792 gegen die Alien-Bil geflimmt 
ite, fo befämpfte ev mit der ganzen Leidenſchaft feiner Bered- 
nfeit die freiheitsfeindlichen Mafregeln der folgenden Zeit, 
Aufhebung der Habeas-Corpus-Acte in den Jahren 1793 und 
94, die Treason and Sedition Bills im Jahre 1795. Da 
vergaß er nie in dem Parteiführer den Staatsmann, viel 
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niger noch ftieg er zu der Rolle eines Agitators herab. Ueber⸗ 
gt von ber Nothwendigkeit, den Widerftand der liberalen und 
ofratifhhen Elemente des englifchen Dolls wach zu halten 
en die reactionäre Bolitit der Regierung, förderte er dieſen 
iderſtand perfönlich, fo oft die Lage der Dinge die Einwirkung 
Berparlamentarifcher Kräfte als wünſchenswerth ericheinen ließ. 
ber er war ebenfo überzeugt, daß eine folche Einwirfung nur 
a Nuten fein könne, folange fie die Schranken des Geſetzes 
icht überſchreite. Mit Schreden dachte er an die Reaction, 
de das unfehlbare Dislingen einer bewaffneten Erhebung in 
gland zur Folge Haben mitffe, und wie er vor allen andern 
te Fahne der Freiheit hochhielt in den Stürmen der. Zeit, fo 
es in nicht geringem Maße aud feinem Einfluß zuzuſchrei⸗ 
‚ daR fie nicht in den Staub getreten wurde in den Wirren 
mer Empörung. 
Denmoch kann ed faum überrafchen, wenn die jahrelange 
Vortſetzung eines Kampfes, der nur Niederlagen brachte und 
deſſen Ende nicht abzujehen war, endlich Widerwillen, Abfpan- 
‚mung und Sehnſucht nad) Ruhe bei ihm hervorrief. Außer 
'Stande, auf den Gang der Dinge entfcheidend einzuwirken, den 
"Teisionabeln Kreifen feiner frühern Lebensepoche entfremdet, em- 
Pfand For immer Tebhafter das Berlangen der Zuriidgezogen- 
heit in eine Welt der Harmonie und des Friedens, wo er ben 
Schlachtlärm der politifchen Arena vergefien, feine Kräfte fam- 
‚ mein, feinen Geift im Genuffe ber Natur, der Freundſchaft, 
der Poeſie erfrifchen und ftärken könne. Schon am Ende des 
 aften Kriegsjahrs hatte er ähnliche Wünſche gegen Lord Holland 
ansgeſprochen; im Frühling 1797 war der Entſchluß in ihm 
greift, den parlamentarifchen Kämpfen bis auf beflere Zei— 
tn zu entfagen. Den ganz perfönlichen Gründen gefellten 
ſich politifhe Parteigrümde zu. Er fand, daß die unabläffigen 
Niederlagen der Oppofition der Macht der Regierung ein grüße- 
‚8 Gewicht verliehen al8 gut fei, daß e8 für den Augenblid bie 
beffere Bolitit fein werde, die Dinge ihren Lauf: nehmen zu 
} (offen und einen als nutlos erwiefenen Widerftand einzuftellen, 
Nicht alle feine Fremde waren derfelben Anfiht, und ohne 
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äfel ließen ſich Einwendungen dagegen erheben. Auch folgte 
: bie ganze Oppofition dem Beifpiel ihres Führers; ebenſo 
ig beftand er felbft auf einer volftändigen, in aller Form 
jogenen Ceceffion. Ueber fein perſönliches Verhalten war 
edoch entfchieden. Nur noch eine letzte große Debatte follte 
Stand und die Richtung der Parteien aufflären, ehe fein 
chluß ausgeführt wurde. Er wählte zu diefem Zwecke die 
je der Parlamentsreform. Am 23. Mai 1797 Hatte er 
vergeblich bemüßt, bie Kildnahme der Treason and Sedition 
3 zu erwirfen. Am 27. Mai legte fein Freund Grey eine 
das Haushalterftimmrecht begründete Reformbill vor, welche 
For in einer meifterhaften Rebe unterftügt wurde. Als 
ptgrund feiner Forderungen führte For an, daß das Parla- 
t, wie es fei, in Wahrheit nicht das Vol repräfentire, ſondern 
geringe Zahl von Familien und Individuen, und daß zur Be- 
jung der Uebel dieſes Zuftandes nur ein Mittel vorhanden 
eine umfaſſende Wahlreform. Am Schluffe feiner Rebe 
igte er feine Plane für die nächfte Zufunft an. „Ex finde 


fo bemerkte er, „nicht feiner Pflicht gemäß, ganz aus dem; 


je auszuſcheiden; aber im Hinbfit auf die Haltung des 
ſes fei er der Meinung, daß es ihm geftattet fei, feinen 
Infichen Iutereffen umd der Zuriidgezogenheit, die er Tiebe, 
: Zeit zu widmen als bisher. Wenn er fehe, daß ſeine 
ilnahme an ben Debatten wieder von Nuten fein fönne, 
e er an feinen Platz zurückkehren.“ Wie vorauszufehen, 
ve der Antrag auf Parlamentsreform durch Ertheilung bes 
Shalterfimmreghts verworfen. In der That mußten noch 
ig Jahre verfliehen, che dev damals aufgeftellte Grundfag 
D Israelis Reformbill von 1867) zur Anerkennung fam. For’ 
biefe folgten unter den Führern der Oppofition befondere 
eidan und Grey. Nur noch einmal, am 12. December, er- 
a er felbft während bes Yahres 1797 im Unterhaufe, um 
dem befondern Wunsch feiner Wähler die nen auferlegten 
zeſteuern zu befämpfen. Dann zog er fid), ofne feinen Bar- 
ntsſitz aufzugeben, vollftändig von der Theilnapme an den 
imentarifChen Verhandlungen zurüd: eine Zurüdgezogenpeit, 
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he erft nach mehr als zwei Jahren zeitweilig unterbrochen 
de umd mit ühnlichen vorübergehenden Unterbrechungen im 
ganzen fieben Jahre, bis zum Frühling des Jahres 1804, fort- 
‚dauerte. 
Den größten Theil diefer Zwifchenzeit der Ruhe und Mufe 
in einem taftlo8 bewegten öffentlichen Leben brachte or auf 
' feinem Landfige St.-Amm’8 Hil zu Er empfing dort Befuche 
| von Freunden und unterhielt eine lebhafte Correſpondenz, aber 
‚eine eigenen Yahrten nad) London wurden immer feltener, und 
. einmal jährlich verließ er auf einige Wochen feine ländliche 
‚Heimat, um alter Gewohnheit gemäß die Zeit der Rebhuhnjagd 
bei feinem alten Freunde Mr. Cole (fpäterm Grafen Leicefter) 
‚auf deſſen Gütern in Norfolk zu verleben. Die Entfernung 
aus der großen Welt war ihm keine Entbehrung, er genoß fie 
ſals ein Lange erfehntes Glück. Die Politik Hatte ihm der Natur 
nicht entfremdet. Trotz aller Berftimmumgen und Enttäufchungen 
Hatte er fich eine unverwüſtliche inmere Heiterkeit und Genuß 
| fäigeit bewahrt, und ein weites Gebiet fympathifcher Beſchäf⸗ 
tigung ſtand ihm offen in der Literatur, der claſſiſchen und der 
‚modernen, deren „Jugenbeindritde ihren Reiz für ihn nie ver⸗ 
loren hatten. St.Ann's Hill lag etwa zwanzig engliſche Mei— 
| len von Pondon, am Abhange eines waldbewachſenen Hügels in 
‚der Nähe von Chertjey, und beherrſchte eine meilenmweite Aus- 
I über das reizende Themfethal zwifchen Richmond und 
Bindfor. Ein wohlgepflegter Garten mit Rafenplägen, Blumen- 
| beeten und Schattengängen umgab das Haus, während weiter 
| den Hügel hinauf Wieſen und Heideland das im ganzen etwa 
dreißig Morgen umfaſſende Beſitzthum abſchloſſen. Das Haus 
war nicht groß, aber bequem und wohnlich und wurde in beſter 
Ordnung erhalten durch den fürſorglichen Geiſt der Hausfrau. 
Die umgebende Stille und Einſamkeit, die Friſche des Grüns, 
der Flor der Blumen, der Geſang der Vögel bildeten ebenjo 
viele Quellen eines friedlichen Genuſſes, deflen der empfängliche 
Sinn des großen Stantsmanns fich zu immer neuer Befriedigung 
' bewußt wurde. Ausdrücke diefer Freude an der Natur fehren 
in feinem Briefwechſel während jener Jahre häufig wieder. 
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dit feinem Freunde Grey correfpondirte er einmal über da 
ſeſang der Nachtigall, dem er, geftütt auf beftätigende Aus 
:üde alter und neuerer Dichter, einen mehr heitern als Magen 
n Charakter zuſchrieb. In einem feiner Manufcriptbüde 
nd man ein Verzeichniß aller in feinem Garten gezogena 
lumen, ein Beweis, wie lebhaft aud) diefe Kinder der Nata 
ine Gedanken befchäftigten. 

Der äußere Berlauf von For’ Leben in St.-Ann's Hill wa 
nfadh und anſpruchslos. Im Sommer ftand er zwifchen ſech 
id fieben, im Winter etwa vor adjt Uhr auf. Zwifchen ad 
id neun Uhr wurde gefrühſtückt. Während des Frühſtüch 
erhielt man fi) über die Hauptneuigfeiten aus den Zeitunga 
wie iiber die eingangenen Briefe, die For meift felbft vorlad 
!ad) dem Frühſtück las er gewöhnlich mit feiner Frau einen ie 
eniſchen oder franzöfifchen Dichter; dann z0g er ſich in jen 
Stubirgimmer zurück, wo er bis zum Diner arbeitete. Dei 
Yiner fand im Sommer um drei, im Winter um vier Uhr ftatt 
‚ierauf folgte ein Spaziergang ober eine Spazierfahrt, dam 
eftüre und Unterhaltung. Gegen zehn Uhr nahm man ein 
ichtes Souper ein und ging meift um halb elf Uhr zur Rufe 

Es lag in dieſem leichten ungeftörten Dahinleben ein Zau⸗ 
w, welcher mit einer Grundfaite in For’ Natur harmoniſch 
ıfammenflang; aber der Gegenfag friedlicher Zurüdgezogenheit 
ı dem kampfbewegten Leben des Parteiführers bildete keines- 
egs den einzigen Charakterzug feiner freiwilligen Verbannung. 
seiner äußern Ruhe fehlte es nicht am innerer Bewegung. Mit 
ner für ihm nicht minder charalteriſtiſchen Liebe und Ausdauer 
arf er fi in eine Welt des Geiſtes, aus der er von früß 
if Nahrung gefogen hatte und deren Erforſchung ihm nun von 
wen zugleich Arbeit und Genuß gewährte: die Welt der claf- 
ihen Studien. So mangelhaft feine Schul- und Univerfitäts- 
dung im allgemeinen gewefen war, den Sinn für das claffiihe 
lterthum hatte fie ihm erfchloffen, und die damals gewonnenen 
enntniffe reichten noch jegt, nad) einen vollen Menfchenalter, 
8 ſichere Wegweiſer durch die griechiſche umd römiſche Litero- 
r aus. Bor allen andern liebte ev unter den Griechen Homer: 
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ipides und Demofthenes, unter den Römern Birgil, Cicero 
ab Lucrez? Bon Homer las er damals in St.-Ann’3 Hill 
ker an einem Morgen mehrere Bücher hintereinander durd) 
d zwar mit einem Genuſſe, der fid) auf die geringften Einzel- 
Hten von Wort und Ausdrud erftredte. Den merkwilrdigften 
Beweis für feine naturwüchſige Freude an diefen Studien wie 
ir den Umfang feiner gelehrten Kenntniffe liefert fein in jenen 
ahren geführter Briefwechſel mit dem Philologen Gilbert 
Bakefield. Walefield war eine eigenthümliche Erſcheinung, zu« 
feid, ein gründlich und vielfeitig gebildeter Alterthumsforſcher und 
mrobicaler Politiker. Als Politiker war er Barteigänger von For, 
zu Ende des Jahres 1796 hatte er diefem feine Ausgabe 
8 Lucrez gewidmet. Aus diefem Anlaß entwidelte fid) eine 
Aebrte Correfpondenz, die im December 1796 anfing und mit 
zzen Unterbrechungen bi8 zu Wafefield’8 Tode im Spätfommer 
Rd Jahres 1801 fortdauerte. Die ausdauernde Liebe zu ben 
Aafſiſchen Studien ift unter den englifchen Staatsmännern nicht 
Riten; aber von feinem, wenn man vielleicht Gladftone ausninmt, 
mag wol ein: Briefwechlel vorhanden fein wie jener zwifchen Yor 
md Wakefield, jo lebhaft, fo eingehend, fo voll von aufrichtigem, 
ungefünfteltem Intereffe. Daß Bor zu irgendeiner Zeit als Red⸗ 
wer Mufter des Altertfums vor Augen gehabt, ift unwahrjcheinlid). 
Er war ſelbſt von Natur ein zu großer Redner, zu verfchwen- 

iſch mit allen Gaben eines ſolchen ausgeftattet, un das Bedürf— 
niß der Ausbildung nach fremden Muſtern zu empfinden. Ein 
mbewußter Einfluß des antiken Geiſtes auf die Kunſt, in der 
'@ glänzte, hatte indeß ohne Zweifel ftattgefunden. Nicht mit 
‚Ünzecht nannte Sir James Madintofh (in einer oben angeführten 
Stelle) ihm den demofthenifchften Redner feit Demofthenes. 
Bieles in feinen Reden: die fernige Kraft der Sprache, die 
Morheit und Energie der Gedanken, der Ungeftiim der Logik, 
der hinreißende Schwung der Leidenschaft, erinnert an diefen 
größten Redner des Alterthums. Und an claffiiche Einflüffe 
mahnt auch der große Stil, die feltene Bormvollendung feiner 
‚derebfamkeit. Doch wurden über dem claffifchen Studien an- 
dere Gebiete des Geiftes Feineswegs vernachläſſigt. Artoft und 
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Taffo, Moliere und Racine, Shakeſpeare, Dryden und Pal 
bevölferten feine Einſamkeit mit ihren Schöpfungen. 

Mehr als zwei Jahre eines ungeftörten Glücks verflofien fü 
For auf diefe Art in St.-Ann's Hill. Die Welt mochte ihn müßi 
nennen; feine eigene Empfindung war, daß feine Zeit wohl ı 
gewendet fei. Oft wiederholte er gegen Freunde den fiir fen 
Stimmung bezeichnenden Vers von Cowper: 

How various his employments, whom Ihe world 

Calls idle! ' 
Und allerdings ieferte er damals den Beweis, da die mi 
litiſche „Seceſſion“ noch etwas anders fein könne ale, w 
Pitt meinte, „entweder ein Abzug auf den Mons Sacer, mı 
durch Gewalt zu erzwingen, was ber Ueberredung verweige 
worden, oder ein freiwillige Aufgeben des Kampfes um & 
großen Zwecke des Lebens” — nänilich eine harmoniſche Samu 
lung und Fäuterung des Geiftes durch wilrdige Thätigfeit. Im 
dem die Zeit verfloß, gemügte auch die Errungenfchaft de 
innen Friedens als ſolche ihm nicht mehr. Er empfand dei 
Bedürfniß, feine Muße in weiterm Sinne fruchtbar zu maches 
Die erfte Andeutung der Plane, die ihn befchäftigten, findet fid 
in einem Briefe vom 8. December 1799 an feinen alten Freud 
Figpatrid. „Was denkjt Du“, fchrieb er diefem, „ich Hab 
fo etwas von neuerer Gefdichte angefangen; aber ich Habe krin 
Luft dazu und bin fiher, daß es nicht gut werden wird, de 
mein Sinn fo viel mehr der Poefie und den Alten zugewandt 
iſt.“ Etwas fpäter fehrieb cr einem andern freunde, dem 
Grafen Pauderbafe, er denfe im Ernfte daran, ein Geſchicht⸗ 
fchreiber zu werden. Der Gegenftand, den er ſich gewählt 
hatte, war die Regierung Jakob's II. bis zur Revolution von 
1688; und eine Reihe von Briefen aus den nächſtfolgenden 
Jahren bezeugt den Eifer und die Gründlichkeit, womit er troß 
vielfacher Störungen an der Durchführung diefer Aufgabe feft- 
hielt. In einer Zeit, wo die Errungenfchaften der Revolution 
von 1688 durch eine nene Reaction bebroht ſchienen, mußte bie 
Darftellung jener großen Epoche des Kampfes und des Siegs 
eine befondere Anziehungsfraft ansitben auf den hervorragendſten 
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itgenöffifchen Vertreter ihrer Grunbfäge; und feine Hoffnung 
a, feine Zeitgenofien zu beeinfluffen, indem er fie an die 
npfe ihrer Borfahren erinnerte Nach Macaulay's Bemer- 
g beſaß Bor eine große Befähigung zum Gefchichtichreiber: 
er hatte Geſchichte geſprochen, Gefchichte gemacht, Gefchichte 
gebt. Aber Tor mit der Feder in der Hand war nicht in 
feinem wahren Element. Troß feines ernften Bemühens, bie 
pebneriiche Darftellung zu vermeiden, ſchrieb er Debatten, wäh- 
gend eine zu Ängftliche Sorgfalt in Bezug auf Reinheit und Ein- 
hheit des Ausdrucks feinen Stil abſchwächte.“ Dennod; fehlte 
0, demfelben Sritifer zufolge, Bor’ Werke nicht an großartigen 
Biellen, wohin 3. B. feine Entgegnung an Hume über die Hin- 
ichtung Sydney's zu rechnen if. „Man glaubt beinahe”, fagt 
Racaulay, „For zu fehen, wie Zeitgenoffen ihn befchreiben, in 
n vollen Paroryamus der Begeifterung, ſchäumend, fchreiend, 
rſticend von der herborftitrzenden Flut feiner Worte. Man 
Kennt den vollendeten Meifter der ganzen Kunſt des geiftigen 
Sladiatorenthums, deſſen Reden, unvollfonımen wie fie uns über- 
ffert find, Tag und Nacht 'von allen ſtudirt werben follten, 
Ihe die MWiffenfchaft Logifcher Vertheidigung zu Iernen wün⸗ 
Mayen Nicht gewöhnt am fiterarifche Arbeiten und voll hoher 
Aufprüche in Hinficht auf die Form wie auf den Inhalt feines 
8, ſchritt For allerdings mit feiner Geſchichte Jakob's II. 
iemlich langſam fort, und diefelbe blieb ſchließlich ein Frag— 
ment. Aber auch in dieſer Form bewahrt ſie neben feinen Re— 
‚den ein eigenthimliches Intereffe, während die Arbeit an diefem 
Werle in der Gefchichte feines Lebens Beachtung fordert als 
tier der Mittelpunkte der Gedanken, die ihn während der erften 
'finf Jahre des neuen Sahrhunderts befchäftigten.*) 

Auch die zeitgenöffifchen Ereigniffe in England und den 








*) Das Werk erfchien zwei Sahre nah For’ Tode, mit einer 
Vvorrede von Ford Holland, unter dem Titel: „History of the carly 
Part of the Reign of James I.; with an introductory chapter“ 

(kondon 1808). 
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großen Gang ber Weltbegebenheiten verlor Kor in feiner Einfeng 
feit von St.-Ann’8 Hill niht aus den Augen. Gelegentii 
erfchien er fogar bei den Situngen des Whigsclubs in Lordag 
and zur Strafe für einen im Mai 1798 von ihm ausgebradjk 
Zoaft „Auf unfern Souverän, das Volk!“ Hatte Georg 
mit eigener Hand Fox' Namen aus der Lifte der Mitglied 
des Staatsraths geftrichen. Sein Briefwechfel, befonders wa 
feinem Neffen Lord Holland und feinem Freunde Grey, ift 
von intereffanten Bemerkungen über die zeitgenöfjifchen Borg 
in Nähe und Ferne. Der Krieg gegen Frankreich Hatte, 

einem vergeblichen Verſuch zu Friedensunterhandlungen im Jahrg 
1797, einen frifchen Auffhwung genommen durch Pitt's zweitg 
europäifche Koalition vom Jahre 1798. Die Empörung Ir 
lands, der öfterreichifch-rufiifche Weldzug in der Schweiz und im 
Italien, Napoleon’8 Erpedition nad) Aegypten, der Seekrieg im 
Deean und im Mittelmeer hielten England und Europa 1 
athemlojer Spannung. Dod) fo bedeutungsvoll diefe Ereigniffe 
waren, fie boten für For feinen Grund, feine Haltung. als ur 
thätiger Zufchauer aufzugeben. Erft in Februar 1800, nach 
faft dreijäßriger Zurüdgezogenheit, ließ er ſich durch die dringenden, 
Bitten feiner Freunde zur Theilnahme an einer parlamentarifchen 
Debatte bewegen. Napoleon hatte unmittelbar nad) feiner Er⸗ 
nennung zum Erften Conful Yriedensvorfchläge an England ges 
macht; die englifche Regierung hatte diefe Vorfchläge verworfen. 
Es handelte fi) um die Genehmigung ihres Verfahrens durch 
das Parlament. For erfehien wieder in den fo lange von ihm | 
gemiedenen Räumen; man empfing ihm mit offenbaren Zeichen der | 
Theilnahme, man hörte feiner Rede von neuem hingeriffen zu; 








- er jelbft war der Meinung, die Mehrzahl der Mitglieder des 

| Unterhaufes fei im Grunde für den Frieden; allein die Macht | 
E Pitt's war nod) unerfchüttert, und von 329 Parlamentsmitglie- 
bern ftimmten nicht mehr als 64 gegen das Minifterium. Diefe | 
J Erfahrung genügte. Fox ging nad) St.-Ann’8 Hill zurück, und mehr 
= als ein Jahr verfloß, ehe er von neuem im Parlamente erſchien. 
| In der Zioifchenzeit war die Union Irlands mit Eng— | 
N land zu Stande gelommen und Pitt’s endlos feheinendes Mi- 
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im Batte (Februar 1801) ein plögliches Ende gefunden 
das entjchiedene Weigern des Königs, feine Einwilligung 
geben zu der Emancipation der irifchen Katholiken, auf wel: 
Pitt als auf einer nothmwendigen Ergänzung der englifch- 
en Union befland. Das fchwahe Minifterium Addington, 
Ihmiegfames Werkzeug der königlichen Willkür, war gefolgt, 
id unter den fo veränderten Verhältniſſen fchien For und fei- 
Frennden eine Möglichkeit vorhanden, ihre Stimme mit 
higem Erfolg hören zu laffen. Durch Pitt’8 Sturz war ein 
thinderniß der Herftellung des Friedens hinmweggeräumt; 
fi deutete der Umftand, daß der Bruch zwifchen ihm 
d dem Könige in einer Sadje ftattgefunden, in welder die 
Dppofition mit ihm fynpathifirte, die Wahrfcheinlichkeit einer 
kLenbildung der Parteien an. Um die Stimmung des Hauſes 
R brifen, beantragte daher Grey am 25. März 1801 em 
omite „über die Lage der Nation”, ein Antrag, welcher von For 
n einer großen Nebe unterftügt wurde. Man hörte For mit 
sch Iebhafterer Theilnahme zu al8 das Jahr vorher; allein Pitt, 
kr die Hoffnung, durch königliche Ounft ins Amt zurüdzufehren, 
to, lange nicht aufgab, ſprach gegen den Antrag und ficherte 
möuch denn Minifterium eine freilich verminderte, aber immer noch 
Kberwältigende Majorität. Diefer unerwartete Ausgang trieb 
For abermals zu feinen poetifhen und hiftorifhen Studien 
nach St.-Ann’3 Hl zurück. Seinem Neffen Lord Holland, der 
ten Stand der Dinge mit hoffnungsvollern Augen anfah und 
ihn zu fortgefeter Theilnahme an den Verhandlungen des Par- 
laments zu überreden fuchte, fehrieb er im April 1801: „Nie 
tom ein Brief zu einer fchledjtern Zeit an als Deiner, mein 
lieber Funge, heute morgen. Ein fanfter Weſtwind, glänzender 
Eonnenfchein, das erfte frifhe Grün an allen Dornbäumen und 
Umen, und die Nadhtigallen fangen gerade an zu fingen, ob— 
gleich auch, ohne die Rückkehr diefer Auswanderer die Amfeln 
und Droffeln vollkommen gentigt haben wilrden, alle Gründe 
Deines Briefes zu widerlegen. Im Ernft, ich verftehe nicht, 
was Du damit fagen wilft, daß jedermann meine, man könne 
jebt etwas thun; ic) wenigftens möchte nicht zu deren gezählt 
16 * 
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werben, welche dieſer Anficht find, denn mir fcheint, dag es mi 
einen UAugenblid gegeben hat, wo alle Bemühungen unfererf 
nutlofer, oder noch ſchlimmer als das fein würden wie gerade jeg: 
Tor nahm daher an den fpätern Debatten der Seffion von 18 
feinen Antheil. Dennoch hatte fein Inftinct, daß Pitt's Sturz 
Kommen des Friedens verkünde, ihn nicht getänfcht. Die E 
fition von 1798 zerfiel wie die Coalition von 1793. Rußland ml 
Defterreich fchloffen Frieden mit Frankreich, umd in Sommer 1801 
wurden endlic) auch durch England Unterhandlungen eingefeite 
welche im October deflelben Jahres die Präliminarien ve 
Amiens herbeiführten. Es war fein fir England rühmliche 
Friebe, aber der befte Friede, der unter den Umftänden zu ei 
fangen war. or begrüßte ihn mit fauter Freude. Für if 
war bie Hauptſache das Mislingen des Verſuchs der europäf 
ſchen Coalition, den franzöfifchen VBolfe mit Gewalt eine Ber 
faffung aufzuzwingen, da8 Ende eines zu diefem Zwecke ımten 
nommenen ungeredhten Kampfs; und aud) die Opfer und Kränkungei 
Englands ſchienen ihm von dieſem Geſichtspunkte aus eine heilt 
fame Strafe für ein von Anfang an verwerflicdes Beginnen 
So tief war er von diefer Meberzeugung durchdrungen, daß er frd 
zu Aeußerungen fortreißen ließ, die, wie er felbft jpäter befannte, 
Anlaß zu Misverftändniffen boten, fo folgerecht fie übrigens am 
feinen Grundgedanken hervorgehen mochten. „Der Friede”, fe 
erflärte er einige Tage nad dem Abſchluſſe der PBrälininarien 
bei einem zur Jahresfeier feiner Wahl für Weftminfter ver: 
jammelten Meeting in London, „fei glorreich fir Frankreich, 
glorreidh fiir den Erften Conful. Und follte er das nicht fein? 
Sollte nicht Ruhm der Lohn eines fo rühmlichen Kampfes fen? 
Frankreich habe ein DBeifpiel gegeben, welches allen Völkern der 
Erde und ganz befonders dem englifchen Volfe von dem höch— 
ften Nugen fein müſſe.“ Mit größerer Borfiht und nicht ohne 
eine fcharfe Beurtheilung der Politik, welche einen ſolchen Frie⸗ 
den nothmwendig gemacht, aber wefentlich in demfelben Einne 
iprad) er am 3. November 1801 über die Prälimmarien im 
Parlament. Er billigte den Frieden als Frieden, und deffen 
endlicher Abſchluß, nebft der gleichzeitiger Verdrängung Pitt’s 
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88 dem Minifterium, waren Thatfachen, die ihm allerdings eine 
wilte Genugthuung gewähren mußten. Andererfeits jedoch hatte 
pe ganze Haltung des Parlaments nicht durch den Miniftermechfel 
wonnen. Kine gefügige Majorität folgte Addington, wie fie 
at gefolgt war. Pitt felbit trat nicht zur Oppofition über, 
ftand im ganzen dem neuen Miniftertum mit feinem 
) umd feiner Autorität zur Seite. Unter diefen Umſtänden 
achtete denn auch For eine allgemeinere Theilnahme an den 
pattern für ebenfo nutlos wie vorher. Nur dreimal erfchien 
ge noch während des fernen Berlaufs der Seffton im Parla⸗ 
ent: am 16. Mürz 1802, um feinem verftorbenen Freunde, 

m Herzog von Bedford, eine vielbewunderte Tobrede zu hal⸗ 
en; am 29. März, um gegen die Vermehrung der Föniglichen 
Bivillifte zu ſprechen; und am 7. Mai, um einen Antrag Lord 
Belgrave's auf eine öffentliche Billigung von Pitt's Verwaltung 
zu befämpfen. Aber auch bei diefen feltenen Gelegenheiten gab 
er mehr dem Drängen feiner Freunde nach als der eigenen 
Beberzeugung, daß fein Erfcheinen durch die Verhältniffe gebo- 
ten fei oder praftifche Erfolge bezweden könne. 

Nicht lange nachher öffnete der definitive Abſchluß des Frie⸗ 
dens von Amiens (27. Mai 1802) den Engländern das jo 
‚lange verfchloflene weftenropäifche Yeftland wieder zu freiem inter- 
‚nationalen Verkehr. Wie bekannt, follte diefe Friedenspauſe 
mr von Furzer Dauer fein; dod) fo kurz fie war, fo eifrig 
| wurde fie ausgebeutet. Bor allem richtete die Wanderung fi) 
| nah Paris, dem Herde der Revolution, „dem Krater, aus dent 
die Lava gefloffen” war, Auch For befuchte damals die fran- 
zöſiſche Hauptftadt, und feine Reife nad) Frankreich bildete ohne 

Frage eine der merkwürdigſten Epifoden jener Zwifchenzeit des 
Friedens. Sein Hauptzwed war die Förderung feiner Gefchichte 
Jakob's II. durch Studien in dem franzöfifchen Staatsarchiv 
fowie duch Nachforſchungen über die Memoiren Jakob's II. 
und andere Stuart’jche Yamilienpapiere, die, wie man wußte, 
lange in dem Schottifchen Collegium in Paris aufbewahrt ge⸗ 
weien waren. Allein auch die Reife als folche verhieß unter 
den Umftänden ein außergewöhnliches Intereffe. ‘Die Stürme 
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werden, welche diefer Anficht find, denn mir fcheint, daß es ni 
einen Augenblid gegeben hat, wo alle Bemühungen unfererfeill 
nutzlofer, oder noch ſchlimmer als das fein würden wie gerade jegt.d 
Fox nahm daher an den fpätern Debatten der Seffion von 180 
feinen Antheil. Dennoch hatte fein Inftinet, daß Pitt's Sturz bei 
Kommen des Friedens verfünde, ihn nicht getäufcht. Die Cos 
lition von 1798 zerfiel wie die Koalition von 1793. Rußland mi 
Defterreich fehloffen Frieden mit Frankreich, und in Sommer 1801 
wurden endlich auch durch England Unterhandlungen eingeleitet 
welche int October defjelben Jahres die Präliminarien vor 
Amiens herbeiführten. Es war fein fiir England rühmliche 
Friede, aber der befte Friede, der unter den Umftänden zu er 
langen war. Bor begrüßte ihm mit Tauter Freude. Für ige 
war die Hauptſache das Mislingen des Verſuchs der europäh 
ihen Coalition, den franzöfifchen Volke mit Gewalt eine Ber: 
faffung aufzuzwingen, das Ende eines zu diefem Zwecke ımter 
nommenen ungerechten Kampfs; und aud) die Opfer und Kränfunges 
Englands ſchienen ihm von diefem Geſichtspunkte aus eine Heif: 
jame Strafe fiir ein von Anfang an verwerfliches Beginnen, 
So tief war er von diefer Ueberzeugung durchdrungen, daß er fid 
zu Aeußerungen fortreißen ließ, die, wie er felbft fpäter befannte; 
Anlaß zu Misverftändniffen boten, fo folgerecht fie übrigens aus 
feinen Grundgedanken hervorgehen mochten. „Der Friede”, fo 
erflärte er einige Tage nad den: Abfchluffe der Präliminarien 
bei einem zur „Jahresfeier feiner Wahl fir Weftminfter ver 
jammelten Meeting in London, „ſei glorreid für Frankreich, 
glorreich für den Erften Conſul. Und follte er das nicht fein? 
Sollte nicht Ruhm der Lohn eines fo rühmlichen Kampfes fein? 
Frankreich habe ein Beiſpiel gegeben, welches allen Völkern der 
Erde und ganz befonders dem englifchen Volke von dem höch—⸗ 
ften Nutzen fein müſſe.“ Mit größerer Borfiht und nicht ohne 
eine ſcharfe Beurtheilung der Politik, welche einen folchen Fries 
den nothwendig gemacht, aber wefentlih in demfelben Simme 
fprad er am 3. November 1801 über die Präliminarien im 
Parlament. Er billigte den Frieden als Frieden, und deffen 
enblicher Abſchluß, nebſt der gleichzeitiger Verdrängung Pitt's 
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#5 ben Diinifterium, waren Thatfachen, die ihm allerdings eine 
wifle Genugthuung gewähren mußten. Andererſeits jedoch hatte 
fie ganze Haltung des Parlaments nicht durch den Minifterwechiel 
wonnen. Eine gefügige Majorität folgte Addington, wie fie 
ft gefolgt war. Pitt felbft trat nicht zur Oppofition über, 
gendern ftand im ganzen dem neuen Miniftertum mit feinem 
Pet, und feiner Autorität zur Seite. Unter diefen Umftänden 
zehtete denn auch For eine allgemeinere Theilnahme an den 
webatten für ebenſo nutlos wie vorher. Nur dreimal erjchien 
& nod) während des fernern Berlaufs der Seffion im Parla- 
ent: am 16. März 1802, um feinem verftorbenen Freunde, 
dem Herzog von Bedford, eine vielbewunderte Lobrede zu hal- 
en; am 29. März, um gegen die Vermehrung der königlichen 
Eiwillifte zu ſprechen; und am 7. Mai, um einen Antrag Lord 
Velgrave's auf eine öffentliche Billigung von Pitt's Verwaltung 
za bekämpfen. Aber auch bei diefen feltenen Gelegenheiten gab 
r mehr dem Drängen feiner Yreunde nad, als der eigenen 
Ücherzeugung, daß fein Erfcheinen durch die Verhältniſſe gebo- 
ten ſei oder praftifche Erfolge bezwecken könne. 

Nicht Lange nachher öffnete der definitive Abfchluß des Trie- 
dens don Amiens (27. Mat 1802) den Engländern das fo 
‚lange verfchlofiene weftenropäifche Feftland wieder zu freiem inter- 
nationalen Verkehr. Wie bekannt, follte dieſe Friedenspaufe 
aur von Turzer Dauer fein; doc fo kurz fie war, fo eifrig 
wurde fie ausgebeutet. Bor allem richtete die Wanderung ſich 
rad Paris, dem Herde der Revolution, „den Krater, aus den 
die Lava gefloffen” war. Auch For befuchte damals die fran- 
! zöfifche Hauptſtadt, und feine Reife nad) Frankreich bildete ohne 
| Frage eine der merkwürdigſten Epifoden jener Zwifchenzeit des 
Friedens. Sein Hauptzwed war die Förderung feiner Gefchichte 

dakob's II. durch Studien in dem franzöfifchen Staatsarchiv 
ſowie duch Nacforfchungen über die Memoiren Jakob's II. 
und andere Stuart’jche Yamilienpapiere, die, wie man wußte, 
lange in dem Schottifchen Collegium in Paris aufbewahrt ge- 
‚ wein waren. Allein aud) die Reife als ſolche verhieß unter 
den Umftänden ein außergewöhnliches Interefie. Die Stürme 
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ber Revolution und der Invafion waren feit For’ letztem Be— 
fuh über Frankreich dahingegangen. Sein eigenes politiſches 
Berhältnig zu dem franzöfifhen Volke Hatte einen vollſtändigen 
Umſchwung erfahren; als einflufreichfter Gegner Pitt's und Dei 
Coalitionskriegs durfte er einer ehrenvollen Aufnahme gewiß 
fein. Bon feiner Frau und feinem Secretär begleitet, verlic 
Fox St.-Ann’8 Hl am 29. Juli, fuhr zwijchen Dover und 
Calais über den Kanal und reifte dann über Lille, Gent, Ant« 
werpen und Brüffel nad) Paris. Schon auf den Wege wurbe 
er an den Hauptorten mit öffentlichen Auszeichnungen em⸗ 
pfangen; in Paris erregte feine Ankunft ein ähnliches Aufſehen 
wie einft die Ankunft Benjamin Franklin's zur Zeit des ame⸗ 
ritanifchen Kriege. Bei einem Lever in den Tuilerien begrüßte 
Napoleon ihn mit einer längern Anrede; überall ſah man ſein 
Did, die parifer Mode nahm eine neue Wendung & la For. 
Unter der Menge angefehener Perfonen aus allen Geſellſchafts⸗ 
Haflen, die ihn auffuchten, mag Kofciufzfo erwähnt werden; er 
felbft ftattete Lafayette auf deſſen Landfige einen Beſuch ab. 
Seine Liebe zur Kunft fand reichlihe Nahrung im Lonvre; oft 
fah man ihn in dem Theätre Francais, wo um jene Zeit Talına 
und Duchenois glänzten; gelegentlid) ging er mit General 
Berthier auf die Jagd. Nach der Einſamkeit von St.-Ann’s 
Hl boten diefe parifer Friedensmonate eine glänzende Zer- 
ftreuung; For felbft bemerkte nad) feiner Rückkehr, er habe nie 
eine genußreichere Zeit verliebt. Doch wurde über dem Genuf 
bie Arbeit nicht vergeffen. Die Nachforſchungen in dem Echot- 
tifchen Collegium blieben ohne Erfolg; es wurde nur feftgeftellt, 
daß die gefuchten Papiere feit Jahren zerftört feien. Dagegen 
fand fi in dem Ardiv der Auswärtigen Angelegenheiten eine 
reiche Ausbeute, befonders in den Depeſchen Barillon’s, des fran- 
zöfifchen Geſandten am Hofe Jakob's II. Bon diefen nahnı 
For Abjchriften, die fpäter als urfundliches Material in dem 
Anhange zu feinen Geſchichtswerke mitgetheilt wurden. Gein 
Aufenthalt in Paris verlängerte fich bis zum Spütherbft. Erft 
am 11. November 1802 brad) er zur Rückkehr in die Heimat 
anf, am 19. November traf er wieder in St.-Ann's HiN ein. 
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Inzwifchen Hatten die Ausfichten auf eine längere Erhaltung 
europäifchen Friedens ſich von neuem verbüftert. In Eng- 
machte die Unzufriedenheit über die Bedingungen des Frie- 
von Amiens fich auf Teibenfchaftliche Weife in der Prefie 
; Napoleon's gleichzeitiged gewaltfames Vorgehen in ber 
weiz und in Italien nährte den Zweifel an feinen fried- 
igen Berficherungen, während das Zögern ber englifchen 
terung, die bon ihr angenommenen Friedensbedingungen aus⸗ 
ühren, zu Beſchwerden von feiten Frankreichs Anlaß bot. 
ei dieſer drohenden Lage der Dinge hielt For eine lebhaftere 
ilnahme an den parlamentariſchen Debatten für ſeine Pflicht, 
und trotz des Geſchreies, das ihn als einen unpatriotiſchen Bri⸗ 
tm, einen Apologeten Frankreichs, einen Agenten bes Erften 
Conſuls verdüchtigte, fprach er gleich bei der Eröffnung der 
unen Seffion (23. November 1802) mit einer Entſchiedenheit 
für die Erhaltung des Friedens, die ihren Eindruck nicht ver- 
fehlte. Unglücklicherweiſe war das Minifterium Addington einer 
fo ſchwierigen Lage nicht gewachſen. Addington's unentfchiebene 
Haltung ermuthigte Napoleon zu weitern Gewaltfchritten, und im 
Frühling 1803 war die gegenfeitige Misftimmung zu folder 
Höhe geftiegen, daß eine Königliche Botfchaft vom 8. März dem 
| Parlament die Nothwendigfeit neuer Rüftungen anfündigte, als 
Sicherheitsmaßregel gegen die Rüſtungen Frankreichs. or 
unterftlißte die Antwortadreſſe an die Krone; nur, jo erflärte 
‚et, wenn man Krieg haben müſſe, folle e8 „ein Srieg fein für 
: beftimmte Zwecke, feiner jener Heuchlerifchen Kriege zur Exhal- 
‚tung der Religion und der 'gejellfchaftlichen Ordnung“, wie man 
fe friiher geführt habe. Deshalb eben habe er den Frieden von 
Amiens mit folcher Freude begrüßt, weil England dadurch von 
jmen fchmählichen Vorwänden zum Sriege befreit worden fei. 
Auch jeßt Tieß er die Hoffnung auf Erhaltung des Friedens 
nicht fahren; doch die Ausſichten trübten ſich mehr und mehr. 
Zu Anfang Mai 1803 wurden die Friedensunterhandlungen ab- 
gebrochen; am 12. Mai verließ der englifche Geſandte Pord 
Vhitworth Paris; am 16. ſchickte Georg III. eine Friegerifche 
Botihaft ans Parlament; am 18. wurde ber Krieg erflärt. 
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Bei den Debatten, welde am 23. und 24. folgten, jprad) see) 
drei volle Stunden, von zehn Uhr abends bis ein Uhr ——A 
und er ſelbſt meinte, dieſe Rede, die ſein Freund Grey für 
„die wunderbarſte Entfaltung von Weisheit und Genie erklörte, 
vor der alles andere in Staub zufammenfchrumpfe‘, fei bie ı 
befte, die er je gehalten. Er wiberjegte fic nicht dein Kriege, 
unterwarf aber die Politik des Minifteriums, welche zu der 
Nothivendigfeit eines neuen Kampfs geführt, einer vernichtenden 
Kritik. DBefonderes Gewicht Iegte ex auf den Umfland, daß: 
ſchließlich kein allgemeines europätfches, fondern ein lediglich 
englifches Intereſſe, nämlich der Befis von Malta, und zwar 
im Widerſpruch gegen die Bedingungen des Friedens von Amiens, | 
den Neubeginn der Feindfkligkeiten veranlaßt babe: ein Umftand, | 
der, wie er meinte, eines ungünftigen Eindruds auf die öffent | 
fihe Meinung nicht verfehlen könne. Am 27. Mai machte er 
noch einen letzten Verſuch zur Erhaltung des Friedens, indem 
er eine Vermittelung durch Rußland befürwortet. Die Mi- 
nifter nahmen diefen Vorſchlag anfcheinend nicht ohne Billigung 
auf. Aber der Krieg war nicht mehr abzuwenden, und die 
Beſetzung Hannovers durch die Franzoſen einerſeits, die Weg⸗ 
nahme . franzöfifcher Schiffe duch die englifche Flotte anderer: 
jeit8 machten ihn ſehr bald unvermeidlid). | 
Es dauerte nicht lange, fo begannen aud in den Häfen ber 
franzöfifchen Nordküſte die berühmten Vorbereitungen Napoleon’s | 
zu einer Landung in England, welde in brohender Weife bis 
zum Herbſt 1805 fortdauerten und die Zwiſchenzeit von ber | 
Erneuerung des englifch-franzöfifchen Kriegs bis zum Ausbruh 
des dritten Coalitionskriegs befonders denkwürdig machten. Schen 
im Juli 1803 erörterte Tor in Briefen aus St.-Ann’s Hill 
an feine Freunde die Ausfichten einer folchen Landung. Die Ke 
gierung rüftete durch Vermehrung der Flotte und Aufbietung 
einer Freiwilligen- und Rejervearmee zum Widerftand gegen die 
erwartete Invafion. Inzwifchen fteigerte fich die Gefahr der Lage 
durd) das Mistrauen gegen ein Minifteriun, das von Anfang an 







geringe Achtung genoffen Hatte. Dem Könige waren die Minifter 
ihrer umbedingten Gefügigfeit wegen gerade recht. Unter den 
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fehängern Pitt's dagegen griff die Oppofition um fi. Wäh- 
nd Bitt felbft, der noch immer feine Hoffnung auf die Gunft 
x Krone nicht aufgegeben, bei feiner abwartenden Haltung be- 
nrte, und es vermieb, dem Minifterium offen entgegenzutreten, 
üderten mehrere der hervorragendften Anhänger feines eigenen 
übern Minifteriums, Grenville, Spencer, Windham, Fitz⸗ 
illiam u. a., fich ihrem alten Freunde und Führer For mit 
m Plane zur Bildung einer neuen Partei, welche Pitt's und 
vor Anhünger vereinigen, Abdington ftürzen und auf der brei- 
teten Grundlage eine neue ftarfe Regierung ſchaffen ſollte. 
Pitt lehnte die ihm in diefem Sinne gemachten Vorfchläge ab. 
Er ſei bereit, fo erflürte er, die Regierung zu übernehmen, 
wenn der König ihn dazu auffordere, könne ſich aber weder zu 
einer fnftematifchen Oppofition verftehen, noch auf fonftige von 
vornherein bindende Verpflichtungen einlaffen. Auch Fox fchwantte 
eine Weile, als ihm zu Ende Januar 1804 ähnliche Anerbietungen 
gemacht wurden. Der Erfolg ſchien ihm zu ungewiß, um das 
"Xufgeben feiner bisherigen Haltung umd einer Muße, die ihm 
tgrößere Befriedigung gewährte als je, zu rechtfertigen. Endlich 
jedoch Tieß er fich überreden, und auch Pitt, obgleid) noch immer 
beſorgt vor dem Berluſte der Hofgunſt, verſprach ſchließlich ſeine 
Mitwirkung zu einem gemeinſamen Angriff auf Addington. 
Berfönliche Unterhandlungen zwiſchen Pitt und For fanden nicht 
Ratt; ebenfo wenig band ſich Pitt fo weit, daß er feinen per- 
ſönlichen Erfolg an den der Übrigen Mitglieder der Koalition 
‚müpfte. Aber die Mröglichkeit eines Minifteriums Bor- Pitt 
[bien durch die eigenthümliche Wendung der Verhältniffe noch 
einmal nahegerückt. Man ſah For während ber Frühlings- 
monate des Jahres 1804 häufiger im Parlament als feit Jahren, . 
md nach mehrern einleitenden Gefechten begann am 16. April 
der vereinte Angriff der neuen Oppofition mit der Bekämpfung 
bon Addington's Iriſcher Milizbil, welche von Pitt wie von 
‚dor file ungenügend erflärt wurde. Der veränderte Stand ber 
Parteien offenbarte fich in der Thatfache, daß Addington's Ma- 
‚jorität bei der Abftimmung auf 21 Stimmen fan. Durch 
diefen Erfolg ermuthigt, beantragte die Oppofition unter Kor’ 
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hrung am 23. April ein Mistrauensvotum gegen das 
terium, das allerdings durch eine Majorität von 52 Sti 
worfen wurde, bem aber brei Tage fpäter, nad) einem m 
t Pitt geleiteten Angriffe, Addington's Refignation fol 
r König zögerte einige Zeit, ehe er Pitt zur Bildung ei 
ten Regierung berief. Als dies endlich geſchah, war es 
x und feiner freunde Kreife ein Augenblid gefpannter Erii 
ig. Allein Pitt benugte die Gelegenheit nicht in dem Maße, 
geſollt und gefonnt hätte. Schon feinem fonft fo eigenwillig 
ieteriſchen Vater hatte man nadjgefagt, daß ein Blick in 
ägliche Cabinet ihn berauſche; königliche Schmeichelei 
higkeit bethörten jetzt auch das Urtheil des Sohnes. 
kt im dem neuen Miniſterium eine Stelle fir Fox ford: 
[ug der König dies rund ab. Die Berufung Lord Grenville' 
> feiner Anhänger gab er nad) längerm Widerftreben zu; al 
ed Grenville hielt feft an feinem Vertrage mit For umd wi 
8 Anteige zurüd. Statt jebod nad diefem Misling 
ie Aufgabe für erledigt zu halten, oder dem Könige gegeniil 
? feiner erften Forderung zu beftehen, ließ Pitt ſich bemeg 
3 Haupt einer Regierung zu werben, die zum großen Theil 
3 Mittelmäßigkeiten beſtand und deren Arbeitslaſt faft ihm 
ein zufiel, zum Nachtheil des Landes und zu feinem eigenen‘! 
vderben. Im Gefühl feiner Schwäche machte er im Sr! 
tber 1804 noch einmal einen Verſuch, den König zu Sur | 
ffnahme ins Minifterium zu überreden, aber umfonft. Georg IH. 
(ärte, felbft nicht die Gefahr eines Bürgerkriegs ſolle ifn | 
vegen, For in feinen Rath zu berufen. Pitt Tieß diefe Er- | 
rung gelten und blieb im Amte. Es wurde daher nicht mit 
recht in Bezug auf feine letzte Amtsführung bemerkt: daß er 
ilich Addington im Parlament befiegt Habe, aber felbft be- 
yt worden fei im Gabinet des Königs. 

Man kann nicht umhin, des Fehlſchlagens diefer letzten Aus⸗ 
ſt auf ein Miniſterium Pitt-For mit Bedauern zu gedenken. 
e Pfade dazu ſchienen nach allen Seiten geebnet; die 
rteifragen, welche vor dem Frieden von Amiens die beiden 
gen Gegner entzweit hatten, exiſtirten nicht mehr. Es han- 
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Bte ſich darum, die ansgezeichnetften Staatsmänner der Nation 
vereinigen zu einem patriotiichen Zuſaumenwirken gegen die 
fahren, welche das gemeinſame Baterland bedrohten. Sie 
sen zu einem folchen Zuſammenwirken bereit; aber die tief- 
Anurzelte perfönliche Abneigung des Könige gegen For, ver- 
ben mit einem Mangel an Feſtigkeit und Offenheit in Pitt, 
itelte den gehofften Erfolg. Daß Pitt damald durch ein 
tichiedeneres Auftreten ein Minifterium aller Talente hätte 
zwingen Tönnen, kann kaum bezmweifelt werden. For feinerfeits 
fanbte nicht an die Aufrichtigkeit Pitt's. Das ſchweigſame, 
chloſſene Wefen des Mannes ftand in zu auffallendem Wider- 
ch gegen fein eigenes geniale Teniperament, um ein Ver- 
frauen zu erweden, das nach fo langen Jahren ber Nebenbuhler- 
ſchaft nur durch die That zu erringen war. Fir Pitt felbft 
zeg das Mislingen des Bundes mit For und Orenville tra- 
giſche Folgen nach ſich. Er verlor in der Partei Grenville's 
mehrere der beften Collegen aus feinem frühern Minifterium. 
Bon feinen andern Collegen wurden die fähigften ihm theils 
durch Unglücksfälle, theils durch politifche Anklagen entrifien. 
Die ganze Laſt der Leitung des Kriegs, der Finanzen, der 
mswärtigen Angelegenheiten fiel auf ihn, deſſen Geſundheit ſchon 
längſt durch gewaltige Arbeit und durch die Fortſchritte der von 
ſeinem Vater ererbten Gicht erſchüttert war. Er ſah endlich mit 
ſeiner Kraft auch ſeinen Einfluß ſchwinden, bis nach anderthalb 
mühevollen Jahren die Kunde von dem unglücklichen Ausgang 
der politiſchen Hauptthat ſeiner letzten Amtsführung, der dritten 
| enropäifchen Coalition gegen Frankreich, ihn in ein frühes Grab 
fürzte. 

Aunders wirkte der Ausgang der politifchen Krife von 1804 
‚af For. Für ihm hatte diefelbe ein großes poſitives Reſultat 
in der Erneuerung der lange zerfplitterten Whigpartei auf einer 
; breiten und feſten Grundlage. Die Möglichkeit eines wirkſamen 
| politifchen Handelns wurde ihm dadurd unzweifelhaft, und feine 
' „Seceffion‘ aus den Parlament, die im „Jahre 1797 an 
| gelangen hatte, endete in dem Augenblide, als die Weigerung 
Lord Grenville’s, ohne ihn an der Regierung Pitt's theilzunehmen, 
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Bund beider Parteiführer befiegelte. Es koſtete ihm keit 
gen Kanıpf, ſich der heitern ländlidien Muße von St.- 
zu entreißen, in ber er unter Blumen und Büchern, ir 
iß treuer Freundſchaft und eines harmoniſch geftü 
weſens, fo glückliche Jahre verlebt hatte. Aber er bra 
VUeberzeugung dieſes Opfer und ging mit Eifer an 
abe, auch feine Parteigenofjen mit dem neuen Muthe 
rend zu erfüllen, der ihn felbft befeelte.e Die Frage ei 
nlichen Erfolgs trat dabei bald in den Hintergrund. ig 
tfache ſchien ihm, wie er oft wiederholte, daß „die mı 
te Oppofition ihre Stärke und Einheit außerhalb des A 
damit es, wenn fie je ind Amt komme, Har fei, daß 
Exiftenz für ſich habe und nicht das bloße Gefchöpf d 
e ſei.“ Pitt, der das Schwierige und Schwanfende fei 
ung fortwährend empfand, befeftigte diefelbe furz vor dem Bes; 
der Seffion, zu Ende bes Jahres 1804, durch eine von di 
ge beförberte Verſöhnung mit Addington; doc wenn er bi 
feiner Anhänger dadurch vermehrte, fo erlitt er andererjei 
das nothgebrungene Bündniß feine geringe Einbuße 
nlihem Anfeen. Seine Majorität genügte zur Durde 
ng feiner Politif, aber die Oppofition machte ihre wachſende 
utung fühlbar. „Ic habe“, fehrieb For im März 1805 i 
ord Holland, „beträchtliche Opfer gebracht, indem ich diejen 
uplat der Politik wieder betrat; aber da ic) fie einmal 
e, bin id) entfchloffen, mit allen Kräften zu Handeln, und 
en das Borhandenfein eines refpectabeln Wiberftandes gegen | 
archtbare Macht der Krone von Nutzen ift, barf id; mir | 
idheln, von großem Nuten gewefen zu fein. Ich habe feine 
diefe Trage eingehend zu erörtern; es genüge zu fagen, 
auch unfere Feinde nicht leugnen lönnen, dag wir eine re- | 
ıble Oppofition find, und wenige werden jegt beftreiten, 
Pitt ein verächtlicher Minifter if. An Zahl Hat er frei⸗ 
durch feine Verbindung mit dem Doctor*) mehr ger 
en, al8 ic) zuerft dachte; aber fein Verluſt an Anfehen, 
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3 diefem und aus andern Gründen, ift unberechenbar.“ Einen 
mittelbaren, höchſt empfindlichen Stoß erlitt Pitt im April 
805 durch die von der Oppofition durchgeſetzte Anklage feines 
jährigen Freundes und Kollegen Lord Melville wegen Unter: 
ef. Im Mai hatte er, gegen feine eigene Ueberzeugung, 
m Hauptangriff der Oppofition zurückzuweiſen, als diefe, durch 
im Unterhaufe, durch Lord Grenville im Oberhaufe, auf 
Brand von Maſſenpetitionen aus Irland die Emanctipation der 
jetholifen forderte. Dazu kamen neue Wahnfinnsanfälle des 
Enigs, ſowie die verlegende Begünſtigung Addington's, der 
ent dem Titel Lord Sidmouth zum Peer erhoben ward. Auch 
War die Berbindung Pitt’8 mit Lord Sidmouth nicht von langer 
Dauer; denn ſchon am Ende der Seffion, im Juli 1805, trat, 
tach wiederholten Streitigkeiten, ein offener Bruch zwiſchen bei- 
den ein. Pitt verfuchte jetzt noch einmal, fich durch den An⸗ 
ſchluß der Führer der Dppofition zu ftärfen, fcheiterte indeß 
Wiederum an der perjönlichen Abneigung des Königs gegen 
For und begnügte ſich fchließlich damit, die Pitden feines Mi- 
niſteriums mit Männern wie Lord aftlereagh und Lord Hawkes— 
bury auszufüllen, die feiner ſchwankenden Herrſchaft feine Ge⸗ 
währ größerer Feſtigkeit und Dauerhaftigfeit verlichen. 
Inzwiſchen Hatte Pitt auch auf den europäifchen Feſtlande 
nad Hülfe gefucht. Während England alle feine Kräfte auf- 
bot, um fein Uebergewicht zur See zu behaupten und die von 
Boulogne her drohende Invafion abzumehren, wurden zugleid) 
alle Mittel ins Merk gefeßt, um die Mächte des Continents 
zur Wiederaufnahme des Kampfes gegen Frankreich zu veranlaffen 
und das zmweifelhafte Glück der Coalitionen und der Subfidien- 
vertrüge, troß der traurigen Erfahrungen von 1793 und 1798, 
noch einmal auf die Probe zu ftellen. Im April 1805 kam 
ein Bertrag mit Rußland zu Stande, etwas fpäter folgten Ber- 
träge mit Defterreih und Schweden, und im Spätjonmer 1805 
| war die dritte europäiſche Conlition fertig. For hatte dieſe 
Politik der Subfidenverträge und Coalitionen immer gemisbilligt 
‚ und weiffagte ihr and) jest, fehon Monate vor dem Beginn bes 
Kriegs, einen verderblichen Ausgang. Als in den erften No— 
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ertagen die Nachricht von der Capitulation von Ulm 
erreichte, fehrieb er an Mr. D’Brien: „Das find fir: 
ver, aber nicht mehr, als ich erwartete. Jetzt ein einfei 
Problem. Wird das engliſche Volk dies alle ertra, 
ürchte, e8 wird alles ertragen; aber id; muß geftehen, 
e vorher fo ftark auf die Probe geftellt wırrde. Ich nei 
daß jegt feine Ausſicht mehr vorhanden ift auf den A 
} Preußens; daß es jedoch Leute gibt, die wahnfinnig g 
denfelben zu wünſchen (und wie ich höre, wünſchen 
fer ihn), ift ein Beweis von Verblendung und thörichtt 
hloſſenheit, nicht mad) den Lehren der Erfahrung zu ha 
der in der Geſchichte feinesgleichen ſucht. Es ift mi 
„Oeſterreich zu Bonaparte's Füßen zu legen, fie moll 
Preußen aud) opfern.” Auf die niederſchlagende Nadjri 
Um folgte faft unmittelbar die Kumde von Nelſon's glä 
m Siege über die vereinigte franzöfifch-fpanifche Flotte bei 
ilgar. Diefer Erfolg bot für den Augenblid einigen 
ür den trüben Beginn des Coalitionskriegs auf dem F 
‚und For unterfchätte feine Bedeutung nicht. »Es ift ei 
8 Ereigniß“, fehrieb er am 7. November 1805 an for 
nd, „das durd) feine ebenfo foliden als glänzenden Bor« 
den augenblidtichen Nuten mehr als aufwiegt, den 
in feiner Noth jedenfalls bringt. Nelfon’s Tod thut mir 
denn troß feines ſchändlichen Benehmens in Neapel glaube 
saß er im Grunde ein guter Menſch war, und es ift Hart," 
x die Popularität und den Ruhm diefer letzten That, bie ; 
ınd mehr genoffen haben würde als er, nicht mehr genießen 
Eine Zeitung, die ich gefehen Habe, erflärt, die Preußen 
zufammen mit den Kuffen in Hannover einmarfdirt, und 
faifer Alexander fei in Potsdam. Wenn dem fo ift, fo ift 
Jetheiligung Preußens entſchieden, und unfere weifen Mi- 
werben ohne Zweifel fehr glücklich fein über die Ausficht, 
aenes Opfer an Bonaparte's Altare darzubringen. Cie 
n ſich nie zufrieden geben, ehe fie ale möglichen Mittel 
eftländif—hen Widerftands gegen Frankreich zerftört haben.“ 
Bie befannt, ging jene Hoffnung auf den Anſchluß Preußens 
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; die Coalition nicht in Erfüllung Nachdem Napoleon in 
Siegeslaufe nad; Wien vorgebrungen war, erlitt das 
inigte ruffifch-öfterreihifche Heer am 2. December 1805 die 
deidende Niederlage bei Aufterlig, welche Oeſterreich den 
üthigenden Ürieden von Preßburg abnöthigte, die Koalition 
gte und die auffladernden Kriegsgelüfte Preußens exftidte. 
je Nachricht von diefen Vorgängen verbüfterte in England 
blos die Siegesfreude über Trafalgar, fie veranlafte aud) 
politifche Kataftrophe: den Tod Pitt's. Am 9. November 
>, wenige Tage nad) der Kunde don Neljon’s Sieg und 
‚ war Pitt noch bei dem üblichen Lord-Mayors⸗Banket in 
City von London erſchienen und hatte dort unter dem be- 
iſterten Beifall feiner Mitbitrger feine lebten öffentlichen Worte 
piprochen. Dann war er zur Stärkung feiner tief erjchütterten 

fundheit nad) Bath gegangen. Dod) fein Leiden verſchlim— 
werte fich vafch, und zu Ende December fürchtete man bereits 
* verhängnißvollen Ausgang. In dieſem kritiſchen Zuſtande 
zaf ihn, während der erſten Tage bed neuen Jahres, die Nach— 
Rt von Aufterlig. Er fchleppte ſich heim nach feinem Land- 

je in PButney, traf noch Vorbereitungen für die Eröffnung 
ver neuen Seffton, bie auf den 21. Januar feſtgeſetzt war. 
Über feine Iette Kraft war durch den graufamen Schlag, der 
kine Hoffnungen vernichtete, zu Tode getroffen. Die Seffton 
wurde in feiner Abwefenheit eröffnet. Er ftarb zwei Tage 
päter, am Morgen des 23. Januar 1806. 

Bereits feit dem Eintreffen der Kunde von Aufterlig waren 
Gerüchte über Pitt's Entfagung umgegangen, und während der 
Ipätern Wochen feiner Krankheit hatten im Lager der Oppofition 
Iebhafte Verhandlungen ftattgefunden über die unter diefen Um- 
ſtänden zu befolgende Politi. Die Nachricht von dem heran- 
nahenden Ende Pitt’8 erreichte Kondon am 21. Januar, als die 
Führer der Oppofition in Yor’ Haufe verfammelt waren, um 
über die Form eines Verbefferungsantrags zu der Antwort auf 
die Thronrede zu berathen. or, tief ergriffen, erklärte: „er 
Könne fic auf feine Debatte einlaffen, während er wille, daß 
Pitt im Sterben Tiege — mentem mortalia tangunt.” Das 


1 
Charles James For. ! 
ng ging daher auseinander, ber Verbefferungsantrag 
jeben, und der König empfing die Adreſſe in ihrer urfi 
Faſſung am 23., zugleich mit der Nachricht von Pi 

1 

in Minifterium der Oppofition, eine „Regierung aller Ti 
' war jet unvermeidlich. Mit darafteriftifcher Zähi 
: der König noch einen legten Verſuch, das gefin 
niß zu verzögern und mit Pitt's Collegen weiter zu d 
; aber er felbft erfannte das Unternehmen bald als heil 
los und berief Lord Grenville zur Bildung einer neue 
rung. Gleich bei der erften Zufammenkunft beftanb Lot 
oille auf dem Eintritt von Wor, und Georg IIL, jede 
ichteit eines Auswegs beraubt, gab feine Zuftimmung. Rad 
irledigung dieſer Hauptfrage ftand das Minifterium alle 
te in kurzem fertig da. Grenville wurde erſter Lord de 
zlammer, Bor übernahm von neuem die auswärtigen Au 
nheiten und bie Führerfchaft des Unterhaufes, Grey erhiel 
bmiralität, Figpatrid das Kriegsminifterium, Windham di 
ızen, Spencer das Innere, Erskine wurde Lord-Kanzlet 
illiam Präfident bes Staatsrat}. Es war ein Miniſteriumn 
s ſammtliche Hauptführer der Oppofition, bie durch Pitt! 
Berwaltung fo viele Jahre von der Leitung ber Gefchäfti 
ſchloſſen gewefen, vereinigte. Auch der Anhang Lort 
outh's wurde gewonnen, indem man diefem den unſchäd 
Poſten des Groffiegelbewahrers verlich. Alle Welt wan 
mt anf die politifchen Folgen diefer Nüdkehr der Wfigt 
Ruder des Staats. Mit befonderer Erwartung ſah man, 
en eines großen Kriegs, den Schritten des Mannes ent: 
‚ der Pitt’ kriegeriſche Politit am confequenteften und groß: 
ten befämpft hatte. 
iin charakteriſtiſcher Zwiſchenfall Hatte noch in dem Iegten 
ı des alten Minifteriums unmittelbar nach Pitt's Tode 
funden. Die Collegen des geftorbenen Minifters Hatten 
zarlamente einen Beſchluß zur Annahme empfohlen, welcher 
hohe ſtaatsmänniſche Tugenden pries und ihm die Ehre 
öffentlichen Beftattung und eines Standbildes in Weſt- 
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inſter zuerkannte. For hatte diefen Beſchluß in einer meifter- 
en Rebe befämpft. Er war bereit, die großen Talente, die 
eigennüßige Hingebung des Todten anzuerkennen, aber ihn 
vortrefflihen Staatsmann zu preifen, verwehrte ihm eine 
Befe, in langen Yahren der Oppoſition bewährte Weberzeugung. 
iner Meinung nad) war Pitt's Staatskunſt eine verderbliche 
efen, verderblich nach außen durd eine falſche Politif des 
iegs, verderblid) nad) innen durch; Schmälerung und Bedrohung 
eonftitutionellen Rechte und Freiheiten des englifchen Volke. 
fehlte nicht an Gegnern, welche diefe Abweichung von der 
ft wiederholten, aber nie beobachteten Hegel des De mortuis 
mil nisi bene als unedel tadelten; doch die Geſchichte Tann 
dieſem Urtheil nicht beipflichten. Auch Pitt's neueſter Bio— 
jgraph, Lord "Stanhope, geſteht, Fox habe nicht anders gekonnt. 
Den beſten Beweis, daß jedes unedle Motiv perſönlicher Ge- 
Häffigfeit ihm fern lag, liefert feine Rede ſelbſt. Uebrigens war 
ſdieſe Hede nicht blos die letzte, welche For als Führer der 
\Oppofition hielt, fie tHeilte auch das Schickſal fo mancher fei- 
ner andern in ähnlichem Sinne gehaltenen Reden, indem fie von 
einer anfehnlihen Majorität überſtimmt wurde. 

| Zwei Sauptfragen nahmen vor allem die Aufmerkſamkeit 
des neuen Minifteriums in Anfprud): die Frage des Kriegs 
und Friedens, und die Frage der Katholifenemancipation. Zu 
der Löſung der letztern hatten Fox und feine Freunde ſich nod) 
in der Seffion von 1805 gewillermaßen verpflichtet, und an dem 
Villen, den gerechten Forderungen der Katholiken Genüge zu thun, 
mangelte es aud) jet nicht; aber angefichts der unerjchütterlichen 
Ubneigung Georg’ III. gegen jedes politifche Zugeftändniß diefer 
Art, das er durd) eine eigenthilmliche Logik als feinem Krönungs- 
eide widerfprechend erfannte, wurde es für weiſe befunden, die 
Sache vorläufig ruhen zu laffen, um der Gefahr der Bildung 
eines dem Könige ergebenen antikatholiſchen Minifteriums vor- 
zubeugen, inzwijchen aber alles zur Förderung ber bürgerlichen 
Imtereffen der Katholiken zu thun, was unter den bejtehenden 
Sefegen möglih war. Zum Zwecke der Herftellung des Frie— 
dens knüpfte For Schon im März 1806 mit Talleyrand linters 
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andlungen an. Man fchien aud auf franzöfiiher Seite zı 
rieden geneigt, oder trug doch eine foldhe Neigung zur ©: 

Ya es dem franzöfifchen Kaifer mit diefem Friedensverſi 
irklich ernft gewefen, macht der fpätere Verlauf der Di 
uferft zweifelhaft. Ex hatte bereit den Krieg gegen Preni 

n Auge und dachte an neue Vergrößerungen, die von englil 
jeite kaum zugegeben werden formten. Der erfte Streitpi 
elcher den Fortſchritt der Verhandlungen verzögerte, war 
orderung: Englands Bundesgenoſſen, Rußland, zu der Theil 
ahme an denfelben heranzuziehen, ein Verlangen, welches von Ras 
oleon verweigert wurde. In der That ſchien e8 zu Ende April, al 
te der Friedensverſuch an dieſer Schwierigfeit fheitern. Im Mi 
doc) erflärte Napoleon fid) zu dem von England geforderten 
ftändniß bereit, vermutlich weil damals der Krieg gegen Preuf 
hon beſchloſſene Sache war und der Möglichkeit ruſſiſcher Hülf 
drgebeugt werden follte durch einen vorher mit Rußland geſchloſſe 
m Frieden. England war um diefelbe Zeit mit Preußen weg 
r Befigergreifung von Hannover in Krieg gerathen, und alt 
ues ſcheinbares Zugeftändniß erflärte Napoleon den englifi 
nterhändfer Lord Yarmouth, aud) in Vezug auf die Rüchgal 
annovers folle feine weitere Schwierigkeit erhoben werden. 
ie Ausfiht auf den fehlieglichen Erfolg der Unterhandfungen 
urde indeß bald wieder getrilbt durch das einfeitige Vorgehen: 
ußlands, deſſen Gefandter d'Oubril auf Grund irgendeiner! 
abafe, ohne ſich mit Lord Harmouth zu derftändigen, im Juli 
306 einen Separatfrieden mit Frankreich abſchloß. Lord Yar- 
outh wurde hierauf abberufen und ftatt feiner Lord Pauder- 
le zur Fortfegung der Verhandlungen nad) Paris geſchidt. 
Mein trog des ernitgemeinten Wunfches, nichts zur Herftellung 
8 Friedens unverſucht zu Laffen, hegte For im Angeſicht de 
nzen unzuverläffigen, treufofen Verfahrens ber franzöfifchen 
iplomatie bereits damals geringe Hoffnung auf den Erfolg. 
ad) mußte er nicht lange nadjher, wegen der drohenden Fort: 
witte der Krankheit, welche feinem Leben ein Ende machte, bie’ 
;ecte Leitung der Verhandlungen feinem Stellvertreter Lord | 
Mand überlaffen. Sie dauerten fort bis nad) feinem Tode | 


| 
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is zum Ausbruch des franzöftfch-preußifchen Kriege. Im Hin- 
fid anf die gefammte Rage der Dinge fol er indeß noch auf 
inem Sterbelager gerathen haben, den Krieg. mit allen Kräften 
ter zu fiihren. 
Wenn jedod or’ Bemühen, feinem Baterlande den Frieden 
prrüdzugeben, mislang, fo ficherte er noch vor feinem Tode einen 
andern Sieg der Menfchlichkeit, den legten Erfolg, der feinen 
Namen mit einem ſchönen reinen Glanze umftrahlt: die Ab- 
ſchaffung bes Stlavenhandels. Seit dem erften Beginn der 
Agitation, weldye unter Clarkſon's Führung auf dieſes Ziel los— 
flenerte, war For als eifriger Parteigänger diefer Sache anf- 
getreten. Er hatte mit Wilberforce geftimmt, als derjelbe 1788 
die Sflavereifrage zuerft vor das Parlament bradjte; er hatte 
im allen folgenden Jahren feinen Einfluß angewandt, die Be— 
wegung zu fördern, und 1792 wefentlich zu dem Befchluffe des 
Unterhaufes beigetragen, dem gemäß der britifche Sklavenhandel 
Kim Jahre 1795 aufhören follte. Nachdem die Ausführung 
dieſes Veſchluſſes an dem Widerſtreben des Oberhauſes geſchei— 
tert war, und ein ähnliches Schickſal einen nochmaligen ſpätern 
Rein von 1796 getroffen, hatten die Freunde der Neger 
ſich dahin vereinigt, eine weitere Agitation auf ruhigere Zeiten 
zu verfchieben. Bis zum Tode Pitt’s, dem es übrigens zur 
| Ehre nachgefagt werden muß, daß aud) er von Anfang an für 
‚die Abſchaffung des fchmählichen Handels ſprach und ftimmte, 
waren dann feine neuen Schritte gefchehen. Fox' Berdienft war 
88, die Sklavenangelegenheit zur Sache ber Regierung zu machen, 
und nachdem die Aerzte ihm fchon wegen feines Teidenden Ge— 
jundheitszuftandes ein Ausruhen von der Arbeit dringend an- 
empfohlen hatten, brachte er nody am 10. Juni 1806 die Sache, 
die ihm neben ber Sache des Friedens vor allen andern am 
Herzen lag, vor das Unterhaus. Es war fein letter politischer 
Act, die lebte feiner Barlamentsreden. Sein Antrag wurde 
mit 114 gegen 15 Stimmen angenommen, und wenn die fchließ- 
fihe Durchführung des Gefeßes, welches die Abſchaffung des 
Sklavenhandels verordnete, erſt nad) feinem Tode, in der Sefflon 
17* 
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807, erfolgte, fo hatte er doch, ehe ev farb, noch, den ent« 
den Anſtoß gegeben, welcher zu biefem Ziele führte. 
is turz dor jener Zeit hatte For ſich fein ganzes Leben 
cch einer kräftigen Gefunbheit erfreut. Cr war corpulent ges | 
n, hatte aber wenig bon feiner alten Beweglichkeit verloren. | 
rühmte an ihm bie Verbindung eines mächtigen Berftandes und ı 
bezaubernden Charakters mit einem robuſten Körper und einer 
erbaren geiftigen Friſche. Ein Unwohffein, gegen dos er] 
iommer 1804 bie Bäder von Cheltenham gebrauchte, und 
jpäter als das erfte Symptom feiner letzten verhängniß- | 
ı Krantheit betrachtet wurde, fchien ſpurlos vorübergegangen. | 
jein Neffe, Lord Holland, zu Ende des Jahres 1805 von | 
(ährigen Reifen auf dem Feſtlande zurüdtehrte, bemerkte er | 
auffallende Veränderung in Bor’ Zügen, aber feine Heiter- | 
und ber Zauber feiner Unterhaltung verwifchte bald dieſen 
Eindruck. Dennoch war er kleinen körperlichen Berftim- 
jen in höherm Grabe, unterworfen als fonft, und bei bem 
äbniffe Nelſon's in der Paulskirche, dem er in Lord Holland’s 
eitung beiwohnte, bemerkte dieſer, daß bie Lunge ber Ceremonie 
vie Kälte der Kathedrale ihn auf eine Weiſe angriff, wie Feine 
fo große Anſtrengung in früherer Zeit. Die Debatten ber fol» | 
m Seffion, verbunden mit den Arbeiten feines Amts, er | 
ten ihn tief, und öfter ſuchte er, troß eines alten Mis⸗ 
ens gegen bie Ärztliche Kunſt, auf das Zureden feiner Freunde 
ichen Veiftand. Niemand ahnte jedod die tödliche Kranf- 
die ſich in ihm vorbereitete, bis zu Anfang Juni 1806 
Lauderdale, deſſen Bater an der Waflerfucht geftorben 
die verrätherifchen Anzeichen deſſelben Leidens bei ihm zu 
eden glaubte. Die Aerzte erflärten, eine unmittelbare Ge 
fei nicht vorhanden, -riethen indep zu Ruhe und Schonung. 
m früger Hatte For den Plan gefaßt, fobald der Friede 
bie Abſchaffung des Sklavenhandels gefichert fein würde, das 
üſterium des Aeußern mit einem weniger anftrengenben Amte 
vertauf—hen, oder ganz ohne Amt in dem Cabinet zu bleiben 
das Auswärtige an Lord Holland abzutreten, dem er, ohne 
h bie gefchäftliche Routine beläftigt zu werden, mit Rath 
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und Erfahrung zur Seite ftehen wollte. Bald nad) feiner oben 
erwähnten letzten PBarlamentsrede nahmen die Symptome feines 


‚Leidens eine bedenklichere Wendung, und feine Gedanken fehrten 


m jenem frühern Plane zurüd. Korb Grenville, der davon 
wuhte, ließ For durch feinen Freund Grey einen entſprechenden 
Vorſchlag machen, mit dem gleichzeitigen Anerbieten feiner Er- 
bebung ins Dberhaus. %or’ Frau war zugegen, als dieſer Bor- 
ſchlag gemacht wurbe. Bei der Erwähnung der Peerage blickte 
For fie bedentungsvoll an und fagte dann nad einer kurzen 
Panfe: „Nein, noch nicht, noch nicht!” Am Abend beffelben 
Tags, als Lord Holland an feinem Bette faß, bemerkte er gegen 
diefen: „Wenn dies fortdauert, muß ich mehr Ruhe haben, ale 
ih in meinem Amte haben darf, und den Plan, von bem id) 


‚ dir gefagt habe, eher ausführen, als ich beabfichtigt Hatte. Aber 
halte mich nicht für ſelbſtſüchtig, mein Lieber Junge. Der 
Sklavenhandel und der Friede find zwei fo glorreiche Dinge, 
daß ich fie nicht aufgeben kann, felbft nicht an did. Wenn ich 
ſie erledigt habe, will ich mich zuritdziehen.” Dann fügte er 


in Bezug auf den angebeuteten Plan und feine Stellung im 
Minifterium hinzu: „Die Peerage fcheint freilich die natürlichite 
Anorbmung. Aber das fann nicht fein; ich habe einen Eid im 


- Himmel dagegen. Ic will meine politifche Laufbahn nicht auf 


diefe thörichte Art Schließen, wie jo viele vor mir gethan haben.‘ 

Eine Weile führte er Hierauf feinem Entjchluffe gemäß die 
Ürheiten feines Amts noch fort; aber um die Zeit als Lord 
Yarmonth aus Paris zuritdberufen wurde, war die Gefahr fei- 
ner Lage Mar geworben, und nad) Lord Lauderdale's Abreife 
(Ende Juli 1806) übernahm Lord Holland feine Stellvertretung 
im Auswärtigen Amt, während er felbft fi) auf mündliche Be- 
rathungen und die Unterzeichnung von Depeſchen bejchränfte. 
Die Nachricht von feiner Krankheit rief die Lebhaftefte öffentliche 
Teilnahme hervor. Aus allen Theilen von England erreichten 
ihn Zeichen der Sympathie, Vorſchläge von Mitteln zur Er- 
haltung feines Lebens. Indeß verfchlimmerte fein Leiden ſich 
von Tage zu Tage. Um die Mitte des Auguſt war eine 
Operation unvermeidlich geworden. Diefe gewährte ihm eine 
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zeitweilige Erleichterung, und er benußte diefe ſchmerzensfrei 
Paufe, um London zu verlaffen. Er begab fih nah Chiswi 
den Landfite des Herzogs von Devonihire an der Themfe, 
ihm von der fo lange befreundeten Yamilie zur Verfügung g 
ftelt wurde. Das heitere Wetter, die Schönheit der ländliche 
Umgebung, bie Bilder und Statuen, die großen Räume je 
prächtigen Billa, fchienen ihn zu erfrifhen. Allein die Hoff 
nungen, welche fid) an diefe Eindrüde knüpften, erwiefen fi 
bald als trügerifh. In wenigen Tagen wurde eine zweite 
Dperation notdiwendig, von beren erjchöpfenden Wirkungen er 
fi) nicht wieder erholte. Er fah Far über feinen Zuftand und { 
traf mit Ruhe die letten Anordnungen. Dem Wunfche feiner i 
Frau willfahrend, ließ er einige Tage vor feinen Ende einen ! 
Geiftlichen in dem Sterbezimmer Gebete Iefen. Seine nädhften 
Anverwandten und alte treue Freunde umgaben fer. Lager. 
Geine legten deutlich vernommenen Worte waren: „Ich fterbe 
glücklich“, und „Liz“, der Liebesname, mit dem er feine rau 
anzureden pflegte. Er ftarb am Abend des 13. September 
1806, im fiebenundfunfzigften Jahre feines Lebens, wie Lord 
Holland, der zugegen war, bemerkt: „ohne einen Seufzer und 
mit einem heitern unb frieblichen Ausdrud in den Zügen, die 
aud) nach den Tode den wohlwollenden Geiſt widerzufpiegeln 
Ihienen, der ihn befeelt Hatte.‘ 

Nach Faum neun Monaten war fo or feinem großen Geg⸗ 
ner Pitt nachgefolgt. Er war geftorben wie ein Führer umd 
Held auf dem Schlachtfelde, und welche Meinungsverfchieden- 
heiten auch über ihn geherrfcht haben mochten und herrfchten, 
dag er neben den Größten feiner Zeit eme Stelle verdiene, 
fonnte nicht beftritten werden. Selbft die zähe Abneigung des 
Königs Hatte er während feiner letzten Amtsführung endlich noch 
überwunden. Als die Todesnachricht Georg III. überbradjt 
wurde, fagte diefer zu feinee Tochter Mary, die zugegen ivar, 
er habe nie geglaubt, For’ Tod fo bedauern zu können, wie er 
es jet thue. Das englifche Volk erkannte ihm einmüthig ein 
Begräbniß in der Weftminfterabtet zu, und dort wurde er am 
10. October 1806, dem Jahrestage feiner erften Wahl für 
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infter, dicht neben Pitt beigefett. Später errichteten 
Freunde ihm ein Denfmal in dem fogenannten Whig- 
er der Abtei, mit den fymbolifchen Geftalten der fiegenden 
iheit nnd des Sklaven, deſſen Kette gelöft wird. Noch fpä- 
‚ bei dent Aufbau der neuen Parlamentshäufer nad) dent 
de von 1834, fand feine Koloffalftatue eine Stelle unter 
großen Rednern und Staatsmännern, deren Standbilder die 
Stephans-Halle, den ehemaligen Situngsfaal der Gemeinen 
den alten Parlamentshäufern, zieren. 
Das Minijterium aller Zalente brach wenige Monate nad) 
»Tode zuſammen, und es folgten lange hoffnungsloje Jahre 
iner toryiftifchen Reaction, in denen e8 fchien, als folle die von 
t und feinen Freunden gejäete Saat der Freiheit nimmer 
aufgehen. Endlich aber wurde der Bann gelöft, und ſechsund⸗ 
jwanzig Jahre nad) Bor’ Tode war es feinem begabteften 
Schuler und Fremde, Lord Grey, noch befchieden, die Reform des 
arlaments durchzuführen, welche ſeitdem die Grundlage und das 
erhjeng aller fpätern Neformen geblieben it. Was For in 
Epoche des nordamerifanifchen Treiheitsfampfs und der Fran- 
ſiſchen evolution gefordert hatte, wurde feit den zwanziger 
d dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts fortfchreitend ver- 
icklicht. AS Vorläufer diefer innern Bewegung, als glänzen- 
Bertreter feiner eigenen Zeit, und als einer der größten, 
ch immer unlibertroffenen Redner aller Zeiten wird Charles 
dames For auch in fpätern Sahrhunderten nicht leicht ver⸗ 
geflen werben. 


Friedrich von Schiller. 
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In dem Städtchen Marbah am Nedar wurde von bürger- 
Acltern im Jahre 1759 der deutfchen Nation ein Dichter 
‚ welcher Klopftod’8 Schwung, Goethes Tormenfinn, 
ing's geiflige Schärfe in fich vereinigte und dieſe feltene Ber- 
gung glänzender Vorzüge, geltend gemacht mit einer Energie 
Charakters, welche auch allen feinen Schöpfungen ihr Gepräge 
tüdte, in den Dienſt der Höchften geiftigen Intereflen, vor allen 
tragifchen Bühne gab. Ohne Friedrich Schiller, den größten 
tüchen Dichter der Deutfchen, würde unferer clafftfchen 
Ge nicht nur einer ihrer bervorragendften Vertreter fehlen, 
em auch der Dichter, welcher ihr edle Volksthümlichkeit und 
it erſt wahre nationale Bedeutung verlieh. Er hat wie kein 
erer auf ein Jahrhundert hinaus die Gedankengänge und die 
| findungsweiſe des deutſchen Volks beſtimmt, in das Album 
eben jene unvergänglichen Sentenzen eingezeichnet, welche von 
ſchlecht zu Geſchlecht die geiftige Nahrung unferer Jugend 
m und eng verwachjen bleiben mit ihrer ganzen Entwidelung; 
hat den Epochen politischer Erhebung, mochte fie gegen den 
Bern Feind gerichtet fein oder Ziele innerer Umgeftaltung 
iſtteben, die zündenden Stichwörter gegeben, ſowie den Bühnen 
in großes Muſter, von dem eine ſpätere Zeit, meiſtens unter 
bewältigenden Einfluß eines fremden Vorbildes, ſtets nur 

M Ungunſten unſerer dramatiſchen Dichtung und Kunſt abge⸗ 
ie ft. So groß war der Einfluß diefes Mannes, daß 
de glaubten, ſich troßig gegen ihn wenden zu müffen, nur um 
te geiftige Unabhängigkeit zu wahren und um nicht in ben 
Mhnen der großen Menge zu wandeln, daß die Gelehrten und 
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©eiftreichen meinten, auf ihn herabſehen zu fünnen, weil, ı 
er gejchaffen, nicht nur bequemem Berftändniß offer lag, fon 
ein Gemeingut auch der Ungelehrten und Geiftlofen gewor 
war; fie vergaßen dabei, daß der Deutfche den Schiller'f 
Geift gleichſam mit der Luft des Jahrhunderts einathmet, 
daß ihrer eigenen Bildung ohne dasjenige, was ſie für abg 
halten, eine der wichtigſten Grundlagen fehlen würde. W 
würdig, wie dieſer in ungeahnter Steigerung wachſende Einſ 
bes großen Dichter8 auf die Nation nad) feinem Tode, war « 
fein Lebensgang; allbekannt in feinen wichtigſten Vorgängen 
entfcheidenden Wendungen, bietet er doch der finnenden Yetracjtu 
welche dem Zufammenhang zwifchen dem Leben und Schal 
diefeß bedeutenden Mannes nachgeht, noch mandhe neue oder nl 
genugſam beachtete Seite dar. 

Ob Friedrih Schiller am 10. oder 11. November gebot 
worden, darüber ſchwanken die Angaben; das deutfche Boll 5 
fih für den 10. November entfchieden, den Geburtstag Luther 
der mit derjelben durchgreifenden geiftigen Energie wie Schill 
der deutſchen Sprade fein Gepräge aufgedrüdt und die & 
danfenwelt des deutfchen Volks auf lange Zeit hinaus beftium 
hat. Jedenfalls fiel der Geburtstag Schiller’s in eine bebe 
fame Epoche der beutfchen Gefchichte, in die Zeit des Siebe 
jährigen Kriegs, und fein eigener Vater ftand in dem Heerlagk 
beffelben, als die Kunde von der Geburt des Sohnes ihn ei 
freute. Johann Kaspar Schiller, einer Familie waderer Dort 
ſchulzen und Bädermeifter entflammend, hatte fich allinhlic 
durch tüchtige Charakterkraft aus untergeordneten Verhältniſſes 
emporgearbeitet. Ohne jede Bildung von Hauſe aus, anfdug 
lich Lehrling von Barbieren und Dorfchirurgen, doch von ım 
beſtimmtem Drang nad) Abenteuern in die Welt hinausgetrieben, 
betheiligte er fich theils als Feldſcher, theild als Soldat an dem 
Defterreichifchen Erbfolgefrieg in den Niederlanden. Nach feiner 
Heimkehr im Jahre 1749 Ternte er bei einem Beſuch in dem 
freundlich gelegenen Städtchen Marbach die Tochter eines Bäder 
meifters Kodweiß kennen, des Gaſtwirths zum Goldenen Lömen. 
Elifabetha Dorothea machte großen Eindrud auf ihn; fle war 
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Rattliches Mädchen von hoher, fchlanker Geftalt, rothblonden: 
r, etwas kränklichen Augen, doch von gewinnendem milb- 
lichem Geſichtsausdruck. Der Wundarzt und die Bäckers⸗ 
fhritten am 22. Juli 1749 zum Xraualtar; jo gering 
Ausſteuer der Braut, fo dürftig da Vermögen bes Braut: - 
war, fo follten fich doch die Verhältniffe noch verſchlechtern. 
Schwiegervater verlor durch Ueberſchwemmungen des Nedar 
Bermögen und mußte fid) mit der Stelle eines Thorwarts 
ärmlicher Hütte begnügen. Die Einnahmen des Wundarztes 
zen ſehr ımbedeutend, und fo entichloß ſich Johann Kaspar, 
Kriegsdienfte zu nehmen. Er trat in das Regiment Prinz 
ein als Fourier, lebte jahrelang getrennt von feiner Frau, 
im „Jahre 1757 mit in den Krieg gegen Preußen, wurde 
Fühnrich ernannt und nad) manchen foldatifchen Abenteuern 
böhmischen Lagern, wo er ald Teldicher, ja als Feldgeiftlicher 
am war, zum Pieutenant. Er kehrte dann ins Würtem⸗ 
iſche zurück, lebte mit feiner Frau zufammen, weldje ihn 
it8 1757 eine Tochter, Chriftophine, geboren hatte, und zog 
Meder ins Wirzburgifche mit dem von Romann’schen Regiment, 
W itm 1759 ein Sohn geboren wurde, ber in der Taufe ben 
Banen Johann Chriftoph Friedrich empfing. Honoratioren des 
diene und der Commandeur des Regiments wurden feine 
hen. 
Die Eindrücke foldatiichen Lebens waren lebendig in dem 
Bemüth der Mutter, als fie den Sohn unter dem Herzen trug. 
Die Sorge um den abwefenden Gatten, die Briefe aus ben 
Belblagern verftärkten diefe Eindrüde; Sübelgeraffel ertönte an 
er Wiege des Kindes. So gering die Lorbern der Wilrtemberger 
a diefem Kriege waren, fo bedeutend war der Ruf der Schlachten 
Friedrich's von Preußen felbft im feindlichen Lager. Zur Zeit als 
er Frankfurter Patricierfohn Goethe nach feinem eigenen Geftänd- 
niß „preußiſch, oder um richtiger zu veden, Fritziſch gefinnt 
war und ſich der Siege des Königs erfreute, mochte auch der 
um zehn Jahre jüngere Knabe in Marbach bei feinem Spiel- 
ug viel von dieſen Siegen fprechen hören, wenn auch nicht zu 
Bunften des Siegers. Doch der foldatifche Geift und ber Sinn 
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Taſſo, Moliere und Racine) 
bevölferten feine Einſamkeit m 
Mehr als zwei Jahre eine 
For auf diefe Art in St.Ann's 
nennen; jeine eigene Empfind 
gewendet fe. Oft wiederholte 
Stimmung bezeichnenden Vers 
How various his emplo 

Calls idle! 

Und allerdings Tieferte er dan 
litiſche „Seceſſion“ noch etwa 
Pitt meinte, „entweder ein Ab; 
durd) Gewalt zu erzwingen, w 
worden, oder eim freimilliges % 
großen Zivede des Lebens” — nä 
lung und Päuterung des Geiftes 
dem die Zeit verfloß, genügte 
innern Friedens als folche ihm 
Bediirfniß, feine Muße in weiter 
Die erfte Andeutung der Plane, d 
in einem Briefe von 8. December 
Tißpatrid. „Was denkſt Du“, 
jo etwa von neuerer Geſchichte a 
Luft dazu und bin ficher, daß es 
mein Sinn fo viel mehr der Poe 
iſt.“ Etwas fpäter fchrieb er 
Srafen Lauderdale, er denke im ( 
jchreiber zu werden. Der Gegenf 
hatte, war die Regierung Jakob's 
1688; und eine Reihe von Brief 
Jahren bezeugt den Eifer und die © 
vielfacdher Störungen an der Durchfüm 
hielt. In einer Zeit, wo die Errun 
von 1688 durch eine nene Reaction bi 
Darftellung jener großen Epoche des W _ 
eine befondere Anziehungsfraft ausüben 
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fir kriegeriſche Bravour wurde dem jungen Schiller fehon W 
der Wiege her eingepflanzt, und er hat ihn nie verleugnet, md 
in feinem Jugendgedicht „Die Schlacht”, nicht in feinen Drame 
in denen es faft nirgend8 an dem Schwung kriegeriſcher Actiom 
- fehlt. Und wenn fein Pater in einem ruhmlofen böhmiſch 
Heerlager längere Zeit verweilte, fo follte der Sohn dafl 
ein anderes böhmifches Lager, das Lager der Wallenfteiner, 
unfterblihem Ruhme bringen und ben foldatifchen Geift mit di 
fer Dichtung ein dauerndes Denkmal ſetzen. 

Die Miſchung väterlicher und mütterlicher Eigenſchaften, U 
man bei dem Sohne vorausfesen durfte, war jedenfalls ei 
glückliche. Er Hatte. zwar von der Mutter nicht, wie Goelf 
die Frohnatur und die Luft am Fabnliren erben können, dei 
dafür inniges und tiefes Gemüth, dichterifche Empfänglicfd 
die fh an Uz und Klopſtock erfreute, jenen hochgeftimmtl 
Sinn, welchen aud) die Tochter CHriftophine zeitlebens bemahrd 
Bon Pater aber itberfam er die foldatifhe Kernnatur, den 
ermüdlichen Eifer, mit welchem diefer das früher Verſäum 
im Lernen ohne Lehrmeifter ſelbſtthätig nachholte, die feil 
männliche Entſchloſſenheit und zugleich einen abentenernden Zuj 
der fich bet dem Sohn in poetifche Empfindungen umfette, abe 
auch in dem bewegten Jugendleben befjelben ausprägte. 

Die erften vier Jahre verlebte ber junge Schiller in Mat 
bad, ausſchließlich der Pflege der Mutter anheingegeben, ba de 
Bater ſich meiſtens auswärts in militärifhen Standgquartierd 
aufhielt. Im Jahre 1769 wurde diefer als Werbeoffizier nad 
Lord verfett; hier in dem düftern tannenumkränzten Waldtha 
[ebte er mit feiner Familie zufammen, doc, in einem widriger 
Beruf und unter ungünſtigen Berhältniffen. Der Knabe fant 
hier in dem patriarchalifch ehrwürdigen Pfarrer Mofer einen 
ebenfo freundlichen wie tüchtigen Lehrer, der ihn auch im bie 
Anfangsgründe des Lateinifchen einweihte. Er hat demfelden 
fpüter in feinen „Räubern“ ein Denkmal gefett. Hier ermadhte 
auch in dem Knaben unter den Einflüffen eines fo fchönen Vor⸗ 
bildes die Neigung fir den geiftlichen Beruf. Er fing oft 
felbft an zu predigen, ftieg auf einen Stuhl und Tieß fich von 
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iner Schwefter eine ſchwarze Schürze als Kicchenrod um⸗ 
en. Die Miſchung biblifcher Andacht mit einer Natur- 
t, welche das Göttliche in inniger Hingebung an den Reiz 
Duft der Landfchaft, den freien und frifchen Hauch des 
bens zu erfaflen fucht, lag tief im Sinne der Zeit; fie 
e in Klopftod einen bichterifchen Vertreter gefunden. Schiller’s 
utter war ganz in folden Empfindungen aufgewachſen. Die 
henzüge um Lorch boten fchöne Ausfichtspuntte, und wenn 
bie Mutter an Sonntagsmorgen mit den Kindern über die Wald- 
Vögel durch die ftille Landfchaft fchritt, da pflegte fie gern 
kgendeinen biblifchen Tert auszulegen. Eimal, als fe von 
ſem Spaziergang Chrifti mit den Jüngern nad) Emmaus fprad,, 
Bermannte alle ein tiefes Naturgefühl, verſtärkt durch folche 
ſibliſche Erinnerungen, und fie brachen in Thränen aus. Auf 
Kefem Wege lag Jean Paul, war man bei Klopftod vorbei- 
glommen; doc) die energifche würtemberger Soldatenzucht Tieß 
jieſe träumeriſche Schönfeligkeit in dem jungen Schiller nicht 
pr Geltung kommen. 

Inm Jahre 1766 wurde der Vater nad) Ludwigsburg zu 
binem Regiment verfeßt; er Hatte, milde des unerquidlichen 
Beruf als Werbeoffizier, dem man fogar lange Zeit die Löhnung 
vorenthielt, auf Abbernfung angetragen. Aus einem einfamen 
Baldthal fand ſich der Knabe auf einmal in ein lautbewegtes Trei- 
hen verfetst. In Ludwigsburg hatte Herzog Karl feine Wohnung 
wigeſchlagen, hier führte er mit ſeinen Maitreſſen und Offizieren 
Ku wildes Leben. Im einem großen Opernhauſe, das er bier 
hatte erbauen laffen, und in welches bie Offiziere mit ihren 
Familien freien Zutritt hatten, wurden mit glänzender Aus— 
Battung Opern und Ballete aufgeführt. Die Bühne, die für 
kanöfifche Luſtſpiele gefchloffen blieb, ließ ſich file größere Dar- 
Rellungen nach hinten öffnen; dort wurben großartige Evo—⸗ 
hıtionen ausgeführt und ganze Regimenter in große Schaukämpfe 
verwickelt. Welchen Eindrud mußten diefe Schaufpiele auf das 
Gemüth des Knaben machen, der bisher nur das ftille Leben 
eines Landſtädtchens kannte! Er fpielte alsbald Theater mit 
Papierfiguren, dann aud) mit den Gefchwiftern und Schul⸗ 
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fameraden, obſchon fein Teuereifer bei der Darftellung 
itbertrieb, wie er denn auch fpäter bet fchaufpielerifchen 
ſuchen und auch als Vorleſer nie Glück Hatte, weil ihm ji 
innere Begeiſterung, gleichmäßig fortfiutend, Teine Schattirung 
und Webergänge geftattete. 

In der Iateinifchen Schule zu Lubwigäburg machte N 
Knabe gute Fortfchritte; gerade für die lateiniſche Sprache | 
wies er Geihid und Talent. In den untern Klaffen war 
froben Muths, tummelte ſich mit den Genofien in munte 
Spielen; fpäter fam eine trübere Neigung über ihn, wie di 
oft in Epochen Förperlicher und geiftiger Entwidelung der Fi 
ift; er wurde verfchloffen und fonderte fi von den Gefpiel 
ab; auch die Lehrer waren weniger mit ihm zufrieden. | 
reifer er wurde im Denten, defto mehr entwidelte fich in if 
der Troß gegen die ftrenge Schuldisciplin und der ftille Wide 
ſpruch gegen das orthodore Chriſtenthum, gegen das ficdh fe 
Denken fträubte, während fein Gefühl noch immer im Bann d 
andächfigen Stimmungen feiner fronımen Häuslichfeit blieb. Zw 
Sonfirmationsgedichte, ein doutſches und ein lateiniſches, die er « 
dem wichtigen Lebenstage der Mutter und dem Bater übe 
reichte, zeugten dafiir, daß er noch im Innerften mit der Lan 
bahn einverftanden war, die er feit feinen erften Predigtverſucht 
in dem Waldthal von Lorch fich erwählt Hatte. Die Iateinifd 
Schule war die Vorbereitung zu den Klofterfchulen des Lande 
in denen die künftigen Theologen für bie Univerfität heras 
gebildet wurden, und als Schiller die Lateinifche Schule abfe 
virt hatte, ftand er im Begriff, die geiftliche Gewandung dieft 
Klofterfchulen anzuziehen. 

Dem vielgefhmähten wiüfttyrannifchen Herzog Karl Enge 
von Würtemberg verdankt e8 das deutiche Volk, daß ein große 
Dichter ihm nicht an eine Yacultät verloren ging, die ala Höckfl 
dichterifche Blüte nur einen Herder zeitigen Tonnte, daß Schille 
nicht die Kanzel eines wiirtembergifchen ‘Dorfpfarrers beftieg 
ftatt der deutſchen Nationalbühne feinen Genius zuzuwenden. 

Der Herzog hatte im Jahre 1773 auf- der Solitude ein 
Militärafademie gegründet, deren Auffchwung feine Lebhaftefh 
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ge in Anſpruch nahm. Er ſuchte geeignete Schüler für die— 
zu gewinnen, der junge Schiller wurde ihm vom Profeflor 
hn empfohlen; der Herzog erbot fi, ihn Koftenfrei in feinem 
ſtitut erziehen zu laſſen. Anfangs fträubte fih Hauptmann 
hiller gegen die berzogliche Gunft; der Xebensberuf des Sohns 
m ja von der Familie ein für alle mal feftgefept worden und 
der Akademie gab es keine Lehrftühle fiir Theologen. Doch 
rt Herzog beftand auf feinem Verlangen und ein folder Gnaden⸗ 
eis ließ fich nicht Bartnädig ablehnen. Im Yebruar 1773 
308 der junge Schiller die Akademie, welcher er acht Jahre 
ng angehören follte, um die Rechtswiſſenſchaft zu fludiren. 
Streng war hier die militärifche Zucht und nad) der Uhr 
gelt; Eifen, Schlafen, Arbeiten, Beten, alles ging maſchinen⸗ 
sd veglementsmäßig vor fi. Nicht minder ftreng war bie 
Sonderung der Stände; die Cavaliersjühne, die Eleven, und 
par diefe wiederum theils Offiziers-, theils Honoratiorenföhne, 
bie Söhne ıumbemittelter Aeltern ohne Stand und Rang, alle 
bildeten befondere Abtheilungen mit eigenen VBorgejegten. Für 
die Entwickelung jelbftftändiger Eigenart bot die Anftalt feinen 
Raum; was außer dem Stunden- und Lehrplan lag, jedes 
eigene Schaffen, jede nicht vorgefchriebene geiftige Beichäftigung, 
Bar verpönt. Gleichwol trieb Schiller, welcher das crfte Jahr 
feines dortigen Aufenthalts noch nicht feiner Fachwiſſenſchaft, 
jondern allgemeinen Studien widmete, ganz heterogene Wiffen- 
ſchaften und nafchte, wie er felbft an einen Freund fchrieb, im 
Garten der Pieriden manche verbotene Frucht. Er las die 
Werke der deutjchen Dichter, die damals Auf Hatten oder ge- 
| wonnen; Klopſtock begeifterte ihn zur einem langathmigen Epos: 
„Moſes“; Gerftenberg’3 „Ugolino“ regte ihn zu einem Drama: 
„Abſalon“ und zu einem andern: „Die Chriften” an, welches 
in der Zeit der Neronifchen Chriftenverfolgungen fpielte. Seine 
‚ dortfhritte in den Studien waren dabei ungleich, indem ihn, 
außer feinen abfchweifenden Neigungen, auch häufige Kränklich- 
H keit am regelmäßiger Bewährung feines Fleißes hinderte. Seine 
äußere Erfcheinung war damals unvortheilhaft, befonders in dem 
Paradeanzug der Eleven, welcher außer dem falſchen Zopf eine 
| Der Rene Plutarch. III. 18 
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gepubderte PBapillote in zwei Etagen an jeder Seite verlan 
außerdem Achfelfchnüre mit verfilberten Knöpfen und Sch 
mit verfilberten Schnallen, weldje der Genauigkeit der m 
tärifchen Prüfung nicht immer Stand hielten, was ihre Saub 
feit und ihren Glanz betraf. Die lang aufgejhoffene Gef 
das rothhlonde Haar, das bleiche Gefiht mit den Comm 
fproffen und den rothumgrenzten Augen; das alles Fonnte y 
einen unglünftigen Eindruck machen. Später verfchönerte 5 
indeß ber junge Schiller durch den geiſtigen Ausdruck jew 
Züge. 

Schon früh erwachte in feinem Geiſt der Widerſpruch geg 
den äußern Zwang; mit gleichgefinnten Genoffen, Echarffenftei 
Beterfen und Hoven ſchloß er einen geheimen Bund, def 
Früchte meiftens poetifcher Art waren, doch der offene od 
verftedte Troß gegen das Geſetz der Euborbination war & 
Seele der freundfchaftlichen Verbindung. 

Im Jahre 1775 verlegte der Herzog die Akademie - 
Stuttgart, um feinen Frieden mit der Stadt zu machen, di 
fi) ihm auch in letter Zeit verföhnlicher gezeigt hatte.- leid 
zeitig erweiterte er biefelbe, indem er aud das Stubium de 
Medicin in ihren Lehrplan aufnahm. Es wurde Ulnfrage bi 
den Zöglingen gehalten, wer ſich diefer Wilfenfchaft zumende 
wolle; es meldeten fich mehrere Yuriften, darunter auch Schiller 
welcher abermals die Facultät wechſelte. Das trodene Studium 
der Jurisprudenz übte gar feinen Reiz auf ihn aus, auch waı 
er bei der legten Preisvertheilung übergangen worden; fo mochte 
er von der Medicin, welche doc in Bezug auf die Natur und 
den Menfchen Tebensvollere Anſchauungen bietet als das in 
Berftandesbegriffen erftarrte Recht, ſich lebhaftere Anregungen 
- und beffere Erfolge verjprechen. Doch ſchied er ungern von der 
Eolitude, da fein Vater mit der ganzen Familie dorthin über 
gefiedelt war; der Herzog Hatte dem thätigen Mann die Pflege 
der Oartenanlagen und Baumfchulen anvertraut, welche unter 
feiner Leitung zu einer aud vom Auslande anerfannten Bliite 
gediehen. 

So fand fih Schiller in Stuttgart, um unter dem Zwange 
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xſelben Disciplin, doc mit einem neuen Studium befchäftigt, 
er in der That größern Eifer zumandte ald der Yurie- 
mbdenz. Gleichzeitig aber erfchloß fi ihm ein Reichthum 
iger Lebens, wie er ihn früher nicht geahnt hatte, in den 
erfen Shaffpeare’s, auf welche ihn der Winf eines Lehrers 
Ingewiefen hatte, in Goethes und Rouſſeau's Schriften und 
mucherr Producten der deutſchen Eturm- und Drangperiode. 
do ſtreng die Aufſeher der Anſtalt waren, ſo wenig konnten 
ih die Lehrer doch den Einflüſſen der Zeit entziehen und wieſen 
Abſt Die Schüler auf manche der tonangebenden Schriftfteller 
ku, wie misliebig diefe auch einem militärifchen Gewalthaber 
mochten. In Frankreich der zerſetzende Geift eines Vol— 
ire, der revolutionäre eines Rouſſeau, in Teutfchland Sturm 
md Drang, die alten Regeln zerbrechend, die trogige Celbft- 
(ichkeit eines Götz, der fchwärmerijche Tiebeswahnfinn eines 
erther, überall die perfünliche Freiheit bis in ihre äußerſten 
gniffe verherrliht: welch ein Gegenſatz gegen das ftarre 
Deſetz einer Zwangsanftalt, in der fortwährend der eigene Wille 
enter die äußerlichſte VBorfchrift fich beugen mußte; welch ein Ge: 
Bantentumult in diefen Köpfen unter dem bdreifantigen Hut, dent 
opf, der Papilloten! Die Boefle allein bot einen willkomme— 
wen Ausweg; auf ein Blatt Papier konnte man feine Gedanken 
md Empfindungen hinwerfen, ohne Verrath zu fürdjten, folang 
es gut verborgen blieb. Schiller dichtete ein Trauerfpiel: „Der 
Student von Naffau‘‘, ein anderes: „Kosmus von Medici”, zır 
welchem ihm der „Julius von Tarent“ von Peifewig die An- 
tegung gegeben hatte. Gleichzeitig erſchienen im „Schwäbiſchen 
Ragazin‘ zwei Gedichte des jungen Eleven; das eine: „Der 
Abend" war ein Naturlied im Haller'ſchen Stil, das andere: 
nDer Eroberer“ eine Ode mit mehr als Klopftod’fcher Ueber— 
ſchwenglichkeit, datei an Scubart’8 herausfordernde Mufe 
erinnernd, doc bereits den hinreigenden Fluß ımd Guß ur- 
Mrünglidjer Begabung nicht verleugnend. Mit diefen Ergüffen 
hielt er ſich ſchadlos für die höfiſchen Weftreden und Feſt— 
ichtungen, zu denen er von dem Herzog, der viel auf feine 
15* 
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Begabung hielt, bisweilen herangezogen wurde. Da feierte er di 
Geburtstag der Gräfin von Hohenheim bald in Profa, bald i 
Berjen, einmal im Namen der Akademie, einmal in demjenige 
der Ecole des Demoifelles, die nad) ähnlichem Mufter eing 
richtet war, und immter gelang es ihm, ſich mit taftvoller G 
wandtheit feiner Aufgabe zu entledigen, fo ſchwer e8 ihm i 
dem legten Falle werden mochte, den Empfindungen der junge 
Mädchen einen angemeſſenen Ausdrud zu geben. Bisweilen trı 
er auch in Schaufpielaufführungen, die zu Ehren ber Gräfl 
veranftaltet wurden, als Mitwirkender auf. In ‘der Kegel bi 
ftanden diejelben in allegorifchen Feitfpielen; einmal aber wur 
auch Goethe's „Clavigo“ aufgeführt und Schiller ſpielte d 
Titelrolle jo kläglich, daß er lange Zeit deshalb die Zielſcheil 
des Spotts feiner Genoffen blieb. Zu diefer unglücklichen Wal 
hatte ihn vorzugsweiſe de8 Dichters Anwefenheit an der Karlt 
ſchule beftimmt. Goethe, mit dem Herzog Karl Auguft vo 
einer Schmweizerreife zurückkehrend, befuchte die Afademie ım 
wohnte einer Preisvertheilung bei. Er jtand zur Pinfen de 
Herzogs von Würtemberg, während zur Rechten defjelben Ka 
Auguſt ftand. Welchen unauslöſchlichen Cindrud mußte nid 
nur der Anblid des gefeierten Dichters, fondern aud) die Aus 
zeichnung, welche der gefürchtete Herzog dieſem zutheil werde 
fieß, anf die jungen Zöglinge machen! Schiller jah Hier zuerfi 
daß auch die Dichtkunft in Deutichland es zu hohen Ehre 
dringen kann — welch ein Sporn für fein geheimftes Wolle 
und Streben! Wie konnte der Schüler damals ahnen, daf e 
einft jenem Manne, zu dem er jeßt mit ſchüchterner Chrfurd 
emporfah, in naher Freundfchaft verbunden fein wiirde! 
Zunächſt legte er indeß feinen dichterifchen Neigungen eine! 
befchränfenden Zwang auf, um in feinen Fachſtudium, der Me 
dicin, Fortſchritte zu mahen. Er bejchäftigte fi) zwei Jahr 
faft ausfchlieglich mit derfelben; natürlich flößten die Grenz 
gebiete, in denen phyſiſches und geiftiges Leben fid) am nächfte 
berühren, ihm eine vorwiegende Theilnahme ein. Dies beweife: 
die nod) vorhandenen Rapporte des Eleven Schiller über eineı 
gemüthsfranfen Eleven und Freund. Daß er fi) meift aud 
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rg mit Anatomie bejchäftigt, zeigen die ebenfalls erhaltenen 
eobacdhtungen bei der Leichenöffnung des Eleven Hiller. Bei 
praftifchen Borftudien zu feiner Wiſſenſchaft, bejonders bei 
ichgültigen Fällen zeigte ſich indeg Schiller oft zerftreut. 
i den Beſuchen in den Kranfenzimmern verfäumte er oft die 
tlihen Tragen zu ftellen und gab fich einer dichterifchen Be⸗ 
ferung Hin, deren frampfhafte Aeußerungen die Kranken er- 
ecken und bei ihnen den Berdacht erweden mußten, daß ihr 
t an geiftiger Störung leide. So war aud) Schiller’8 erfter 
uch, die Reife zur Entlaffung aus ber Anftalt zu beweifen, 
t erfolgreich; er hatte als Thema zu einer Differtation, die 
öffentlich vor dem Herzoge vertheidigen follte, fich eine 
hiloſophie der Phyſiologie“ gewählt, in welcher er die ſchwie⸗ 
ten Tragen über den Zuſammenhang von Geift und Materie 
andeln mußte. Das erfte Kapitel diefer Abhandlung über 
geiftige Leben ift uns erhalten und von hohem Intereſſe, 
U e8 uns zeigt, welcher auch philofophifch ſchöpferiſche Geiſt 
ih in dem jungen Schiller regte und wie gleichjant die deutfchen 
anfenjyfteme der Zukunft in feine ahnungsvolle Seele ihren 
hatten warfen. In den Bragen, die er aufwirft, liegen bie 
gelpunfte für die geiftige Gedanfenbewegung der Deutfchen. 
der Geift felbft Materie? Dann wäre Denken aljo Be- 
ng, der Geift vergänglich, Unfterblichkeit ein Wahn! Das 
‚ mit ausnehmender Kraft des Ausdruds zufammengefaßt, 
ie Quinteſſenz des Materialismus, wie er im 18. und aud) 
‚ım 19. Jahrhundert hervortrat. „Iſt all unjere Borftellung 
‚ner Welt nihts als ein aus unferm eigenen Selbſt herans- 
geſponnenes Gewebe? Zäufchen wir uns felbft, wenn wir 
‚umfere Ideen und Empfindungen von außen zu empfangen 
glauben? Da Haben wir Fichte und zun Theil Schopenhauer’8 
Belt als BVorftellung. „Deuten unfer Geift und die Welt 
‚kraft eines von Ewigkeit feftgefeßten Jufammenhangs wie zwei 
‚ gleihgehende Uhren auf ein und die nämliche Secunde?” Da 
haben wir Schelling und Hegel! Die Löfung der Frage, wie 
‚fie der Eleve felbft verfuchte, ift freilich unhaltbar; aber die 
Ihöpferifche Tiefe eines Denkens, welches den großen Bhilo- 
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fophen der Deutfchen gleichjam vordachte und ihnen Aufgabe 
ftellte, bleibt bewundernswerth. Die Lehrer des Zöglings Hatte 
freilich feine Ahnung von der geiftigen Tragweite der Arbeil 
fie tadelten den ſchwülſtigen Stil, die Dunlelheit, die falfche 
Grundſätze, die vermegene Polemif, und nur der Herzog, bi 
tiefer blicte al8 die Profefforen, meinte, daß der junge Wan 
viel Schönes gejagt und befonders viel Feuer gezeigt Hab 
„Ebendeswegen aber und indem folches wirklich noch zu ſtark if 
denfe ich, kann die Differtation noch nicht öffentlih in Die Wel 
ausgegeben werden. Daher, glaube ich, wird es aud) noch rech 
gut von ihm fein, wenn er noch ein Fahr an der Afademi 
bleibt, wo inmittel8 fein euer noch gedämpft werden kann, fo 
daß er alsdann einmal, wenn er fleißig zu fein fortfährt, gewi 
ein recht großes Subjectum werden kann.“ 

Dieſe glänzende Prophezeiung, die dem wilden Herzog vos 
Würtemberg alle Ehre macht, zu erfilllen, nahm Schiller gerad 
in dem unglüdlichen Yahre, das er wider alle feine Hoffirunges 
noch in der Anftalt zubringen mußte, den entfcheidenden Anlauf; 
denn gerade dies Jahr 1780 ift das Geburtsjahr der „Räuber“. 
Anfangs dridte die ungünftige Entfcheidung feinen Lebensmuth 
nieder; in einem Briefe an den Vater eines Zöglings der Ala- 
demie, der verftorben war und dem er eine büftere Leichen: 
phantafie widmet, des jungen von Hoven, fdhrieb er: „Wäre 
mein Leben mein eigenes, fo würde ich nach dem Zode Ihres 
theuern Sohns geizig fein; fo aber gehört e8 meiner Mutter 
und meinen ohne mich hülfloſen Schweftern; denn ich bin der 
einzige Sohn und mein Vater fängt an, graue Haare zu bes 
kommen.“ In diefer Stimmung vermochte ihn nur die Dicht⸗ 
funft zu tröften, welcher er fich jetzt um fo rückhaltsloſer hingab, 
al8 er glaubte, filr das medicinifche Eramen bereits die nöthige 
Reife zu befigen. 

Den Stoff zu den „Räubern‘ mochte er ſich ſchon vor ben 
zwei Jahren feiner ausjchlieglichen medicinifchen Studien zuredt- 
gelegt, einzelne Skizzen bereit8 damals entworfen haben; aus⸗ 
geführt und eigentlich gefchaffen hat er das Werk erft im Jahre 
1780. So ift e8 aber nicht als ein plötlicher Erguß eines 
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iſchen Bermögens zu betrachter, welches über Nacht in 
e ſchießt und eine ebenfo plögliche Frucht zeitigt, fondern 
Stoff Hat ſich erft zwei Jahre lang in feiner Phantafie 
agert, ift in feiner Seele allmählich gereift. Vermag doch 
in die Zeit das organische Wachsthum dichterifcher Geburten 
fördern, indem fie mit fanfter Allmählichleit eine fi ab- 
e Geſtaltung erwirkt, doch auch mit unverhofften Licht⸗ 
en überraſcht, die bei langer Beſchäftigung häufiger find 
bei raſcher Bewältigung. Geſchrieben wurden die „Räuber“ 
a Einem Guß, daher die hinreißende Macht der Dichtung; 
erhoffen aber wurden fie in der zweijihrigen Stille brütender 
Rufeftumden, daher die fefte unzerbrechliche Gliederung ihres 
Banes. In der That, noch nie hat ein dramatiſches Erftlinge- 
perk eine ſolche Beherrſchung aller derjenigen Elemente gezeigt, 
pelche Spannung und Wirkung auf der Bühne hervorbringen, 
oc, nie Hat man einem folchen Werk gegeniiber mit gleicher 
Beftimmtheit jagen fünnen: das ift ein dramatischer Genius 
ten Ranges. Ber Shakipeare nicht, denn fein „Titus An- 
ronicus“, fein ,„Perikles‘‘, foweit das Stud ihm gehört, ragten 
am über die Verſuche gleichzeitiger Büihnenfchriftfteller hervor; 
rei Goethe nicht, denn fein Götz war das Werk eines genialen 
Dichters, aber nicht das eines großen Dramatifers. 

In Haug’ „Schwäbiſchem Magazin“, im Jahrgang 1775, 
and ſich eine Erzählung, deren dramatifche Bearbeitung dem 
mngen Schiller von feinem Freunde Hoven empfohlen wurde. 
Die Keime der Handlung der „Räuber“ lagen in ihr. Zwei 
Brüder fpielten die Hauptrolle; der ältere, auf der Univerfität 
leichtſinnig und Schulden machend, fchreibt Briefe an den Vater, 
bie von dem jüngern Bruder unterfchlagen werden; dieſer will 
den Bater ermorden, weil er ihm zu lange lebt; der ültere ver- 
eitelt den Mordverſuch und das Ganze fchließt in verfühnlichem 
Eime. Es find die ſchüchternen Umriffe, denen Schiller’8 
marfiger Geift, oft anziehend, oft allzu fchroff ausführend, nie 
aber die fefte Hand verleugnend, nachdrücklichere Geftaltung gab. 
Die biblifhe Parabel vom „verlorenen Cohn‘ bot dazu den 
Grundgedanken und die Grundftimmung, die ähnliche Handlung 
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in „König Lear“, deren Helden die feindlichen Brüder Cby 
und Ebmund find, mandje anregende Bergleihung. Der d 
Räuber Roque in Don Quirote gehört aud) zu den Ahnhert 
des Karl Moor. Doch diefe zufammengemifchten Atome 1 
Handlung und der Charaktere geftaltete nicht ein berechnen 
Geiſt, fondern das innerfte Empfinden des jungen Dichters u 
feinem energifchen unmwiderftehlichen Zug; es war der Prod 
einer, wenngleich ins Maßloſe fchweifenden geiftigen Freih 
gegen ben ftrengen foldatifchen Zwang. Ein Blatt, weld 
Schiller im Yahre 1775 an einen Mitfchüler gefchrieben bat 
enthält bereits diefen Proteft, der in den „Räubern“ dramatiſi 
Geſtalt erhielt: „Dir wähnft, ich folle mich gefangen geben de 
albernen, obgleich im Sinn der Infpectoren ehrwürdigen Schle 
drian? Solange mein Geift ſich frei erheben kann, wird er fl 
in Feine Feffeln fehmieden; dem freien Dann ift fon der U 
biid der Sklaverei verhaßt, und er follte die Feſſeln dulda 
betrachten, die man ihm fchmiedet?” Der Troß gegen den Zma 
des äußern Lebens würde bei einer ſolchen Oefinnung am 
unter andern Verhältniffen der gleiche geblieben fein; aber d 
reglementsmäßige Unfreiheit diefer militärifchen Akademie, de 
äußerlich aufdringliche Befehl, der jede freie geiftige Bethätigum 
hemmte, machte das Gefühl flavifcher Abhängigkeit um f 
empfindlicher und trieb die Nothwehr dagegen, die ſich nur i 
den Ergüffen einer verftohlenen dichterifchen Arbeit ausfprede 
durfte, ins Maßloſe umd Aeußerſte. Mußte doch Schiller jelbf 
um die „Räuber zu fchreiben, ſich oft frank melden, weil ü 
den andern Sälen die Fichter zu früh ausgelöfcht wurden un 
nur der erhellte Krankenfaal ihm die Möglichkeit bot, bis N 
die Nacht hinein zu dichten. Die innere Erbitterung bes Did 
ter8 über ſolche Beſchränkungen war gefteigert worden burd 
das Urtheil der Lehrer und die Entfcheidung des Herzogs, di 
ihn noch ein ganzes Jahr an die Galere feflelten, welche & 
bereit8 zu verlaffen gehofft hatte. 

Zu diefem perfönlichen Freiheitsdrang kamen die Einwirkun— 
gen Rouſſeau's, der in der Zeit liegende Trieb nad) einer Um: 
geftaftung der Geſellſchaft. Diefer Räuberftaat in den böhmiſchen 
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ern war ja cine, wenn aud) lärmende Verwirklichung jener 
Bedantenbildung, welde die Sinne des Denfers in Mont⸗ 
wrency erfüllten. Stillere Gemüther mochten den Staat ihrer 
räume auf irgendeine. Infel der Südſee verlegen als ein 
renndliches Utopien; der berbitterte Zögling der Karlsfchule 
rachte ihn in unmittelbare Berührung mit der Gefellfchaft, gab 
pn die Waffen in die Hand, um fie zu bekämpfen; die Noth- 
ehr edler und kühner Geifter gegen die Hinterlift, die heimlichen 
känfe, die Macht des Borurtheils, den Uebermuth der Gewalt 
eete fich über die Schranken des Geſetzes fort. Karl Moor 
par der Helbenjüngling, der ben Stempel des Rouſſeau'ſchen 
Beiftes trug, ein edler Schwärmer und Träumer, der aber 
zit Blut feinen Fehdebrief fchrieb gegen das Beſtehende, 
ner jener unmälzenden Geifter, weldje die Kraft zu ihren 
Ehaten aus ber eigenen Bruft fchöpfen, im Widerſpruch mit 
je geltenden Geſetz. Für Menſchenwürde zu kämpfen durch 
Hutige Gewaltthat, das war fein Berhängnig, das wurde bald 
08 Berhängnif der Zeit. 
Denn die Weltgefchichte verlegte nicht lange darauf die 
böhmischen Wälder der „Räuber nad) Paris; Schiller's Drama 
war ein prophetifches Vorbild der großen Revolution. Die— 
ſelbe Begeifterung, diejelben Triebfedern, derfelbe vernidhtende 
innere Widerfprud. Die Tärmenden Aufläufe und Kämpfe in 
den Wäldern wiederholten ſich in den Straßen der franzöfifchen 
Sanptftadt. Die Gironde Hatte ihre Karl Moore, die Com: 
mme ihre Schufterle. Derfelbe Geift, der von der Tribüne 
des Convents ſprach, wedte in den „Räubern‘ das Echo der Cou— 
lſiſſen. Es war nur die Anerkennung diefer Thatfache, wenn 
die Republik den Dichter der „Räuber“ zum franzöfifchen Ehren- 
bürger ernannte. Einen andern Stanımbaum hatte Franz Moor; 
auch er weift auf die Karlsfchule zurüd, doch nicht auf den 
Broteft gegen die folbatifche Zucht, fondern auf die mebicinifchen 
Studien des Eleven. Wol find auch Richard III. und Jago 
Ahnherren des Franz Moor. Bon Richard III. überkam er den 
Ingrimm gegen die Ungunft der Natur, die ihn fo häßlich fchuf, 
und die Freude am tyrannifchen Gebaren, welches aber alle 
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Größe verlor, als es vom englifchen Königsthron auf ben Gut 
fig eines deutſchen Landjunkers verpflanzt wurde; von Jago di 
faltblütige Erwägung der Mittel zum Seelenmorbe, Die Durch 
führung grauſam vernichtender Anzettelungen; doch felbftftändigeh 
Leben gewann die Geſtalt erſt, als der Dichter ihr das Teil 
Slaubensbefenntniß einer rohen Stofflehre in den Mund I 

wie fie dem Zögling ärztlicher Kunſt allzu leicht ſich einfchmei 
wenn er für feine täglichen Befchäftigungen die allgemeine gei 
Grundlage fucht. Gleichzeitig mit den „Räubern“ Hatte Schillen 
feine Abhandlung „über den Zufammenhang der thieriſchen Natuxt 
des Menſchen mit feiner geiftigen‘ abgefaßt, welche den Beifalb 
der Lehrer fand, fodaß er nach der öffentlichen Bertheidigunge 
derfelben von der Akademie entlaflen wurde In diefer Abe 
handlung fuchte er vor allem die Abhängigkeit der Seele vom 
Körper nachzumeifen, während er ber Darftellung ihrer He 
haft über denfelben nur wenige Seiten widmete. Scharffinzi 
wies er nad), wie thierifche Empfindungen das geiftige Leben 
weden, wie alle Menfchenbildung vom Sinnlichen anhebt, wi 
geiftige Empfindungen von thierifchen begleitet und durch fie: 
verftärft werden, ie körperliche Exrfcheinungen die Bewegungen: 
des Geiftes verraten und wie auch der Nachlaß der körperlichen 
Natur, wie Schlaf und Ohnmacht, der Thätigkeit des Geiſtes 
förderlich und nothwendig fei. In dem Gebanfenkreife biefer 
Abhandlung war Schiller Heimifch, als er feine „Räuber” did). 
tete, die er auch einmal unter der Maske eines englifchen 
Dramas darin erwähnt. Was er aber, eingeben! der Zurid: 
weilung, welche feine erſte Differtation erfahren hatte, in ber 
zweiten in wiffenfchaftlicher Sprm und maßvoller Einkleidung, 
bie den Richtern dennoch Bier und dort zu phantafiereich, zu 
bichterifch gefärbt erſchien, verbergen mußte: dafürr fand er in 
poetifchen Sreiftunden bie Möglichkeit eines ungezügelten Aus 
drud®, indem er auch das Kühnſte, was er dort verwarf und 
ausſchied, in bramatifche Form als Lebensäuferung eines be 
ftimmten Charakters zur ©eltung bringen Konnte. Die ange 
borene Kraft und Schärfe jeines Denkens drängte zu den äuferjten 
Folgerungen bin; er legte die verwegenften Ergüffe einer rückhalts⸗ 
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Stofflehre feinem Franz Moor in den Mund. Der fchnei- 
e Spott defjelben Fehrte ſich im erften großen Selbſtgeſpräch 
n die heiligften Yamilienbande; wenn der einzelne Menſch 
die Srucht eines blinden Naturtriebes ift, fo ift die Familie 
als nur eine durch den blinden Zufall zuſammengewehte 
inigung, das Gebot der Liebe zu Bater und Bruder ein 
ing. Und im zweiten großen Selbftgefpräcd führt Franz 
or nur einzelne Abjchnitte der Abhandlung mit bichterifchen 
ertreibumgen aus; er finnt über bie praftifhe Anwendung 
er dort vorgetragenen Theorien nad. Durch welche Gewalt- 
pittel läßt fich die Seele fo erfchüttern, daß der Körper erlicgen 
mw? Mit keckem triumphirendem Hohn wiühlt Franz Moor 
a dem Schat der zerftörenden Gifte, die ſolche Wirkung 
Ben, ein Stoffgläubiger, der durd) die Naturkraft, die einzige, 
bie er anerkennt, feine Zwecke erreichen will. Darin unterfcheibet 
w fh, von einem Richard und Jago und darin liegt Schiller's 
Eigenart: feine Helden find Denker, kühne Denker und wie 
&berfliegenid auch ihr Gedankenſchwung fein mag: zwei große 
Richtungen des Jahrhunderts waren in Karl und Franz Moor 
mögeprägt, Rouſſeau und Helvetius, der Sturm der Welt: 
serbefierung, die an ihre Ideale und der Hohn der Weltveradjtung, 
die mm an blinde Naturfräfte glaubt. 
Doch ein fo ſelbſtgewiſſer unerfchütterlicher Gedankenmenſch 
Nunfte Franz Moor nicht bleiben, wenn er in einem Drama 
fefleln ſollte. Peitſchen doch auch den eifenfeften Richard auf 
dem Schlachtfelde zu Bosworth die Furien des Gewiſſens; 
Franz mußte ein ähnliches Schaufpiel bieten und Hierzu fand 
der Dichter auf feiner Palette die geeignetften Farben. Man 
bergeffe nicht, daß feine Kindheit und Jugend von dem Geifte 
bibliſcher Frömmigkeit beherrfcht war, wie fie in Luther's mar- 
figem Stil ſich ausprägt, daß er dem Meſſias und den Oben Klop⸗ 
ſtochs Hingebende Bewunderung geweiht Hatte und in nachahmen⸗ 
den Gedichten nad) den Lorbern einer im Pfalmenfhwung aus- 
tönenden Dichtung ſtrebte. Der Gegenſchlag im Gemüthe des 
Fran war ein religiöfer; es empören fid) gegen feine Frevel 
nit, wie gegen den träumenden Richard, die Geſpenſter feiner 
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eigenen Thaten, fondern die frommen Lehren, Bilder und 
innerungen feiner erften Jugend. Iſt e8. nit, als ob 
Dichter dem Zwiefpalt, der in feiner eigenen Seele zwifchen 
frommen Anſchauungen, mit denen er anfangs aufgewachſen 
und den kühnen Lehren, welche die Früchte feiner wiſſenſchah 
ſchaftlichen Veſtrebungen waren, dramatiſche Geſtalt geg 
hätte? Führt er uns doch im Paſtor Moſer den frommt 
Freund ſeiner Kindheit vor! Und wie tief er Klopſtock's Schw 
in ſich aufgenommen hatte, ein wie würdiger Jünger 
Meiſters er war: das beweiſt das großartige Traumgeficht d 
Jüngſten Gerichts mit feinen zerknirſchenden Wirkungen auf d 
Gemilth des Sünders, eine gewaltige bibliſche Nachdichtung, 
welche man gern einzelne Geſänge der Meſſiade in den K 
geben würde. Wenn fo die „Räuber“ mit dem ganzen Si 
dungsgang des Dichters im engften Zuſammenhang ftehen, , 
find fie doch wieder mie jede echte That des Genius als b 
Wunder zu betrachten in Bezug auf den Wurf des Ganzen mM 
die hinreigende Kraft des Einzelnen. Hierin hatte Schiller fe 
Vorgänger, Hier fchöpfte er voll aus der.eigenen Bruſt. Te 
dramatifche Aufbau der „Räuber ift nahezu vollendet; die 
Steigerung wäre tadello®, wenn nicht der dritte Act durch die 
Erzählung des Kofinsiy an einer für das Drama wichtiges 
Stelle matt: ausliefe. Dafür find die Schlußſcenen des vierten 
Acts von erfchütternder Wirkung und der fünfte Act, Das Kreuj 
der Tragiker, bleibt nicht hinter ihnen zurück. Mit einer fieber⸗ 
haften Epagnung, wie fie weder Shakſpeare noch Goethe in 
ihren Dramen zeigen, ja wie fie Schiller felbft nicht wieder 
erreicht hat, feſſelt troß aller Uebertreibungen und Weberftürzungen 
bie Danblung. Die Sprache aber hat, bei allen Ueberſchweng⸗ 
lichlkeiten und Gefchnadfofigfeiten, eine Nieren und Mark er 
geifenhe Genalt, wir möchten fagen, einen Aejpteifien Bu 
Hang. Und or F Tragödie tönt mit ſchmetterndem Boll 
Zöglinge ver * che ebenswahrheit in den Charakterköpfen! Die 
Porträts gefelen 6 mochten ihm zu biefen Ted: hingeworfenen 
Kreifen der © aba, ber rohe burſchikoſe Ton, der in den 
enoſſen herrfchte, in heransfordernder Eteigerung 
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Gefpräde der Räuber beherrfchen: aud) in Bezug auf die 
ft, Charaktere Hinzuzeichnen mit fcharfen Zügen, zeigte ſich 
ſchöpferiſcher Geift erften Ranges, und in der That durfte 
von dem Berfaffer der „Räuber“ nicht nur Großes, fondern 
Größte erwarten. 














Schiller verließ am 14. December 1780 die Akademie und 

t als Pegimentsmebicus beim Grenabierregiment General 
age, aber nur mit dem ſehr geringen Gehalt eines Regiments- 
gen ein. Der größere Theil des Regiments beftand aus 
validen im geflidten Uniformen, welche mit Fallſtaff's Re— 
ten große Wehnlichkeit haben mochten. Auch der Mebicus 
g den Rod des Feldfchers, ohne Offizieröporteepee. Schiller’s 
ugendfreumde haben uns jein Bild aus damaliger Zeit aller- 
ings in verſchiedener Beleuchtung, aber doch mit überein— 
punmenden Hauptzügen aufbewahrt. Die lange über ſechs Fuß 
Hohe Geſtalt, eingeſchnürt in eine abgeſchmackte Uniform nach 
'nltem preußifchen Schnitt, an jeder Seite des Geſichts ftarre 
gewichſte Nollen, welche Locken vorftellten, mit einem Hut umd 
großem Zopf, mit fteifen Gamafchen, durch welche die fangen 
Beine eine cylinderfürmige Geftalt erhielten und fein Gang 
etwas Storchartiges: wer hätte in diefer Verkleidung den Dichter 
‚der „ Räuber” wiebererfannt? Auch die entziindeten etwas blinzeln- 
den Augen, die nım bisweilen mit kühnem tiefen Adlerblid auf- 
leuchteten, umd die dunfelröthlichen Haare machten anfangs feinen 
vorteilhaften Eindrud. Gleichwol lag etwas Bedentendes und 
Energifches in den Zügen und vor allem in dem ganzen Weſen 
des jungen Mannes und troß feiner Freifchenden Etimme hatte 
er im belebten Gefpräcd und Vortrag etwas Affectvolles, was 
durchaus anziehend und feflelnd wirkte. 

Der junge Dichter wohnte damald in einer Parterreftube 
am Kleinen Graben, die er einer Fran Hauptmann Viſcher ab». 
gemiethet hatte. Dieſe dreißigjährige Feine magere Blondine 
mit blauen Augen wird von einigen als „verwahrloft an Geift 
und Körper”, von andern als eine „niebliche pikante Frau‘ 
geſchildert. Der Poet widmete ihr feine Lauragedichte. „Schiller“, 
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fchreibt einer feiner Freunde, „hatte keinen Einn für das Al 
erwählte, Erlefene, im Sinnlichen war er ohne alles Feingefüil 
kratzende Weine, ſchlechten Schnupftabad, garftige Weiber.” Send 
Phantafie war reich genug, um ein ärmliches Urbild mit ihrd 
Schätzen glänzend audzuftatten; die Pifcherin, mit Goethe's au 
muthiger Geliebten nie zu vergleichen, war nun einmal fein 
Saure. In der Barterreftube des Dichters felbft ging es of 
febhaft genug zu; da kehrten die Freunde des Dichters ein 
S charffenftein, der in feinen Aufzeihnungen dem Wefen deffelbei 
ein frenger Kritiker war, Kapf, Schiller's Stubengefährte, eid 
etwas herausforbernder Jüngling, der für den Berführer bei 
Freundes zu einem ausfchweifenden Leben gilt, Hoven, Peterfen 
und andere bildeten da, bei frugalem Mahl, eine oft [ärmende 
Tafelrunde, welche den Regimentsmedicus für feine Anſtreugun⸗ 
gen mit den von ihm meift angewendeten mebicinifchen Kraft⸗ 
mitteln entfchädigte. Dem Wein wurde oft tapfer zugeſprochen; 
auch ergötte man ſich bisweilen außerhalb des Haufes mit 
Kegelipiel. Ein ſehr burſchikoſer Ton, der Ton eines ver⸗ 
fpäteten Studententhums, herrſchte im diefem Kreis, jener oft 
gewaltfame Cynismus, den Echiller in feinen erftien Dramen 
und Gedichten nicht verleugnete. Die ganze Wirthſchaft in 
diefer Stube erinnerte an die Kaſerne und gewann erſt dann 
etwas Yremdartiges, als der junge Dichter die gedrudten Ballen 
feiner ‚Räuber‘ neben den Kartoffeln und Weinflaihen auf: 
geftapelt hatte. 

Schiller Hatte inzwiſchen feine „Räuber“ druden laffen und 
da er feinen Verleger dafür fand, auf eigene Koften; er hatte 
die erforderliche Eumme gegen die Bürgfchaft eines Freundes 
geborgt. Die fertigen erften fieben Bogen fandte ev an den 
Buchhändler Schwan in Manheim, einen gebildeten, für geiftige 
und fünftlerifche Zwede thätigen Mann, welcher die ungewöhn— 
liche Begabung des Dichters fogleich erfannte und den Inten— 
danten des manheimer Theaters, den Reichsfreiherrn Wolfgang 
Heribert von Dalberg, durd) Mittheilung von Bruchſtücken derfeiben 
fir das neuauftauchende dramatiſche Talent zu erwärmen fuchte. 
Dies wurde fehr folgenreich für den Dichter. Tie Bemerkungen 
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Kenner beftinmten ihn zunächſt, ſelbſt an den bereits ge- 
dien Bogen noch manderlei zu ändern. Die erfte Ausgabe 
Stücks erſchien, 1781, in Frankfurt und Leipzig, ohne ben 
en bes Verfaſſers; die zweite, weniger günftiger ausgeftattet, 
biefen Namen zugleich mit ber Vignette des Löwen, der 
in tyrannos aufbäumt, ein Beweis, daß die Kühnheit des 
ihterd mit dem Erfolg gewachfen war. Jene erfte Ausgabe, 
je anfangs nicht leicht verfäuflich war, bildete die Bücherballen 
n der Wohnftube des Feldſchers, welche indeß, jemehr das 
Bert zündete, ſich von diefem ımbequemen Inhalt entleerte und 
aßerdem oft Beſuche von Kunft- und Literaturfreunden empfing, 
veldie den zwiejpältigen Eindrud einer Tafernenmäßigen Be- 
ſanſung und eines genialen Dichters in ihr ſchwer verwinden 
nochten. 

Inzwiſchen war Schiller auch als Lyriker thätig und ver- 
immelte, nachdem er ein Strafgedicht gegen die Wolluft, das 
ebft theils glühende Wolluſt, theils eine etwas verpeftete La- 
arethluft athmete: „Den Venuswagen“ veröffentlicht, die dich— 
inde Ingend Würtembergs unter den Yahnen eines von ihm 
Bigirten Muſenalmanachs, der „Anthologie auf das Jahr 1782”. 
dier fuchte der Freundekreis der Stürmer und Dränger von 
er Karlsſchule fich die erften poetifchen Sporen zu verdienen. 
Diefe ſchwäbiſche Dichterfchule unterfchied ſich von ber des 
9. Jahrhunderts, an welche mehr der frühere Stuttgarter 
Rufenalmanad) Stäudlin’s erinnerte, durch das gebaufenvolle 
Ringen der Dichter, welches allzu oft in die ſchwülſtige Kraft- 
hraſe auslief, aber doch nirgends ſich in das nichtsfagende 
Sinnliche und Weichliche verirrte. Schiller fteuerte Gedichte 
inter den verfchiedenften ChHiffern bei; doc war die Eigenthilm- 
ihteit feiner Dichtweife ftark genug, um feine Beiträge erfenn- 
ar zu machen. Die zahlreichen Laura-Gedichte find befondere 
harakteriſtiſch; zwar ift Klopſtock's Mufter darin nicht zu ver⸗ 
men; es ift eine Liebe, die fortwährend über diefe Welt 
Imansfliichtet, von Sphären und Weltfyftemen, von der Ewig- 
et und dem Weltenbrand phantafirt, die Bilder itberfchweng- 
ihen Glücks gleichjam in aftronomifche Cirkel zeichnet, eine 
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Liebe, die mit dem Sehrohr gewaffnet ift und ins Welten 
chweift, ftatt mit unbefangenem Blid die Reize der Geliebte 
in fi aufzunehmen, mit fchlichtem Gefühl Tiebende Hingebum 
zu erwidern.. Wenn fie mit Klopftod’8 Oden diefe üben 
fliegende Gedanfenfchwärmerei gemein hat, jo unterjcheibet fi 
fi) von diefen nur durd die eingewirkten mythologijchen Bilde: 
welche die biblifchen Anfchauungen des Sängers der Meiliat 
vertreten. Doch in ftarfem Gegenſatze gegen diefe Irrfahrte 
der Phantafie auf der aftronomifchen Weltkarte fteht der Aus 
drud glühender Wolluft, in deren Bilder ſich die Phantafie de 
Dichters mit einer Trunfenheit verfeßt, der oft das Wort ver 
fagt fcheint, und welche mit bei bunteften Farben malt. De 
GSelegenheitsbild wie „Laura am Klavier‘ wird nicht mit ver 
weilender Vorliebe ausgeführt, fondern alsbald preisgegeben ai 
einen ins Unermeßliche fchweifenden Taumel der Phantafie; de 
Dichter beginnt wie Watteau und endet wie Michel Angelo 
er iſt ein überſinnlich finnlicher Freier, beides im äußerften Maß 
aber bie rechte Mitte der Empfindung verfagt ihm. In anders 
Gedichten, wie in „Elyſium“ und in „Tartarus“ herricht eim 
ftinmungsvolle mythologiſche Malerei mit oft allzu grelle 
Färbung. Auch diejenige Gattung der Lyrik, in welcher Edjille 
ein Mufter feiner Nation werden follte, die Gebankendichtung 
ift bereits in dem jchönen ſchwunghaften Gedicht: „Die Freund 
ſchaft“ und in den Hymnus: „Der Triumph der Liebe‘, einen 
der formenreinften der Schiller'ſchen Jugendgedichte, enthalten 
Es hat zu allen Zeiten der lehrhaften Dichter viele gegebeg 
und was fie gefchaffen, fteht meiftens an der bedenklichen Gren 
wo die Dichtfunft den Zweden der Belehrung und der äuf 
lichen Einkleidung dient. Daß aber Schiller fchon in dief 
Yugendergüffen ein zweifelhaftes Gebiet der Herrfchaft der echt 
Poeſie unterwirft: das liegt in der Keidenfchaft, mit welder ı 
den Gedanken erfaßt, daß er eins wird mit dem innerften & 
pfinden des Poeten. Darin fteht Schiller in Deutfchland einzi 
da und wird nur von Byron und Bictor Hugo erreicht. 

Dod wenn man mit Freuden im dieſen Iugenddichtunge 
bereit8 die leuchtenden Mittelpunkte fieht, um welche ſich 
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reis eines ſpätern dichterifchen Schaffens legt; fo bemerft man 
fo mit Wehmuth Anläufe, welche fpäter aufgegeben wurden, 
pen, bie feine Blüten zeitigten, Wege, die der Dichter feurig 
at, von denen er aber jpäter durch den Gang feiner Ent- 
idelung abgelenft wurde. Gerade unjer Lebensbild verfucht 
zuweifen, daß und warım Schiller auch im Drama nicht 
hide Berheißungen erfüllt hat, die fein feltener Genius in der 
Vugend gab. In den Gedichten der Anthologie finden wir zu- 
michſt das Zeitgedicht, bei vielem Schmwulft, doc; auch mit unleug- 
harem Schwung behandelt, in „Rouſſeau“, eine Verherrlichung 
der Größen des Jahrhunderts, zu welcher Schiller fpäter aus 
der falfchen Vornehmheit einer claffifchen Richtung, welche ſich 
durch zu nahe liegende Stoffe zu entweihen fürchtet, nicht wieder 
'rüdgefehrt ift; wir finden glänzende Schilderungen, wie „Die 
Schlacht“, von einer zudenden Lebendigkeit und fchlagenden Kürze 
des Ausdrucks. Auch folche Gemälde fehlen in der fpätern 
Lyrik des Dichters und in den Scilderumgen der Balladen und 
des Lieds von der Glode fehlt diefer zufammengeraffte Ton 
und herrfcht die epifche Breite vor. Wir finden endlih Volks— 
balladen von friſchem, keckem Wurf, wie „Graf Eberhard”, in 
denen der Dichter eine unleugbare Verwandtſchaft mit dem von 
hm jpäter kritiſch vernichteten Bitrger zeigt; auch biefen flotten, 
volksthümlichen Balladenton bat er fpäter nie wieder angejchlagen. 
So zeigt fich fein Genie in diefen erften Gedichten reicher be- 
faitet als in den fpätern; es ift bisher kaum hervorgehoben 
worden, wie mancher ſchöne Trieb von Sciller’8 Talenten 
fpäter verkümmert if. Im ganzen aber verhalten fich biefe 
Gedichte zu den „Räubern“, deren Geſchmackloſigkeiten und 
Ueberſchwenglichkeiten fie theilen, wie die Gedichte der reifern 
Zeit zu den reifern Dramen; fie ftehen im Verhältniſſe um eine 
Stufe tiefer, und beweifen, daß Schiller's Genius wefentlich ein 
dramatifcher war. j 








Am 13. Januar 1782 wurden die „Räuber” in Man- 
beim aufgeführt — ein epochemachendes Datum nicht blos für 
Schiller’ 8 Entwidelung, fondern aud fir die Geſchichte der 
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deutihen Schaubühne. Doch e8 war nicht mehr das Dr 
wie e8 der Genius des jungen Dichterd auf der Br 
gefchaffen; es war eine Bühneneinrihtung, wie fie zum Tha 
Dalberg's Wünſche dem Dichter in die Weder dictirt Ha 
Schiller's Beftimmbarkeit in dieſer Hinficht gehört auch zu 
Eigenthümlichleiten "feines Weſens, die auf feinen Entwi 
lungsgang manches Licht fallen laffen. Die urſprüngliche K 
feines Talents, welcher bejonders feine Erftlingsdramen 
fühnen und großen Wurf verdanften, wurde gelähmt durch 
Diistrauen, das er in feine Fähigkeiten fette. Er war f 
eigenfinniger Kopf; er hörte gern auf die Rathſchläge anderef 
Dazu kam, daß er in feiner LXebenslage den Umftünden R 
nung tragen mußte; er durfte das Glück einer erften Auffith 

an einer berühmten Bühne, wie die manheimer war, nicht veg 
fcherzen. So ging er auf die Vorſchläge Dalberg’s ein; 
„Räuber“ wurden für die Bühne umgearbeitet und leider! w 
ben fie noch gegenwärtig oft nad) diefer verfehlten Umarbei 
gegeben. Der Selbftmord, welchen Franz in feiner Berzweifl 
an fich vollzieht, die nothwendige Gipfelung der vorausgehend 
großartigen Scenen, ift geftrichen; ftatt deffen findet ein Wieden 
fehen der beiden Brüder ftatt- ımd der edle Karl behandelt Da 
Bruder mit derfelben unmenſchlichen Granfanıkeit, wie diefer deg 
Bater, er läßt ihn in dem Hungerthurm werfen. Ilm wie vid 
greller und entfeglicher find diefe Scenen als diejenigen bei 
urfprünglihen Dichtung! Franz verliert die Energie des Ber« 
brechers, er wird zum Häglichen Opfer; Karl verliert allen 
Edelfinn, er wird ein graufamer Brudermörder. Der erfte 
Wurf des Stücks bewährte den Takt des Genies, die Um— 
bildung war taktlos und verlegend. Die Entfremdung zwifchen 
Franz und Hermann ift auf die äußere Wirkung berechnet, ohne 
dramatifche Folge. Bei der Aufführung mußte fi auch Ama- 
lia jelbjt ermorden; dod) felbft in die neue für die manheimer 
Bühne verbefjerte Auflage der „Räuber“ nahm Schiller dieſe 
Aenderung nicht mit auf, weil der Tod der Geliebten durch die 
Hand des Räuberhauptmanns ihm durchaus angemefien und 
harakteriftifch erſchien. 
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Dem Thenterzettel der erften Aufführung war ein Bericht 
hller’8: „Der Berfafjer an das Publifum‘ angehängt, in 
ihem derfelbe die moralifche Bedeutung feines Werts ben 
dauern ans Herz legte. Groß war die Xheilnahme des 
iblikums, das von allen Nachbarorten nad) Manheim ftrömte; 
das Schaufpiel hatte ſchon viel von fich fprechen machen. 
Pihiller felbft wohnte unbelammt der Borftellung bei. Zum 
Ren male fah er feine Geftalten auf der Bühne verkörpert 
Bd zwar von hervorragenden Talenten. Beck fpielte den Karl 
loor, troß feiner Kleinen Figur mit binreißender Wärme der 
rfindung; Iffland, der damals breiundzwanzigjährige, ehr 
wächliche Darfteller, den Franz Moor mit erfchredender Wahr- 
At, welche im der großen Bifionsfcene von höchſter Wirkung 
r. Die drei erften Acte zündeten weniger, al8 man erwartet 
Btte, Dagegen erregten die zwei leten einen Sturm des Enthu- 
mus. Der ımglidlihe Brauch, den Dichter hervorzurufen, 
ar damals noch nicht im Schwang; der Erfolg, den das Stüd 
Pd die Darfteller fanden, war fein eigener Erfolg. Nach der 
ufführung fpeifte der Dichter” mit feinen Freunden; aud) die 
amuthige Tochter des Buchhändlers Schwan, Margarethe, 
ante er kennen. Nac Stuttgart zuritdgelehrt, fchrieb er an 
Dalberg, ſprach feinen Dank für die Aufführung des Stücks 
"3 ımd fügte Hinzu: „Beobachtet habe ich ſehr vieles, fehr vie- 
3 gelernt, und ich glaube, wenn Deutfchland nicht cinen dra⸗ 
tischen Dichter in mir findet, jo muß ich die Epoche von 
vorigen Woche an zählen.‘ 

Der glänzende manheimer Erfolg fand feinen Widerhall 
in ganz Deutjchland; die „Räuber“ wurden in Hamburg, in 
einzig, in Berlin zur Aufführung gebracht und erregten überall 
einen Sturm der Begeiſterung. Der Dichter ſelbſt fühlte ſich 
ermuthigt, ein neues Schauſpiel zu beginnen, diesmal auf hiſto— 
der Grundlage. Schon feit längerer Zeit hatte er fich mit 
dem Stoffe „die Verſchwörung des Fiesco in Genua‘ beſchäf— 
figt, doch erft das Jahr 1782 ift das Geburtsjahr des Stüds 
dieſes Fahr follte für den Dichter verhängnißvoll werben. 
Herzog Karl Eugen, der inzwifchen feine Afademie zu einer 
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Univerfität, mit dem Necht der Doctorpromotionen und u 
dem Namen der „Karlsſchule“ erhoben hatte, war mit Schi 
ſeinem frühern Liebling und Schützling, in letzter Zeit ſehr 
zufrieden. Nicht nur, daß Schiller von dem Recht, an 
Karlsſchule zu promoviren, keinen Gebrauch machte, obſchon 
einmal einen Anlauf zu einer Doctordiſſertation nahm: T 
ganzes Leben und Treiben war ihm als wüſt geſchildert, ſ 
medicinifches Wirken als anftößig durch die Kraftenren, 
denen er die Soldaten heimſuchte; einzelne Gedichte des Muf 
almanachs erinnerten an die geharnifchten Yehdebriefe gegen 
Fürften, welche den Dichter Schubart auf die Feſtung Hoh 
asperg gebracht hatten, und Hierzu Fam bie Aufführung 

Stücks von fo verwegenem Inhalt wie die „Räuber‘ auf 
manheimer Bühne. Der Herzog ließ Schiller zu fih kom 
warnte ihn väterlich vor Berftößen gegen den geläuterten 
fhmad und verlangte vor der Veröffentlichung alle poetif 
Schöpfungen Schiller's zur Prüfung felbft zu erhalten. Wel 
Urtheil Konnte der Dichter von einem Fürften erwarten, der 
Lehren des regelrechten franzöſiſchen Hofftils für allein mır 
gültig anfah? War ihm fchon die wohlwollende Filrforge 
Herzogs unerträglich, fo follte ihn bald der Zorn befjelber fei 
abhängige Stellung noch tiefer empfinden lafien. Die Anfpä 
lung in den „Räubern” auf das „Oraubündener Epigbubei 
klima“ Hatte eine geharnifchte Echutfchrift eines Dr. Amfte 
für Oraubünden zur Folge, in welder eine Ehrenerffärud 
von feiten des Dichter8 verlangt wurde. Die misliebigen H& 
del kamen zu den Ohren des Fürften, welder den Dichte 
abermals zu ſich kommen ließ und ihm bei Strafe der Feftm 
verbot, ambere Schriften als mebicinifche im Drud erſcheine 
zu laſſen. Damit war der Lebensnerv des jungen Dichters getroffen 
es ſchien ihm unmöglich, länger in ſolchen Verhäftniffen auszuhan 
ven. Da feine Freundin, Frau Viſcher, und die Mutter eines Zö— 
lings der Alademie, Frau von Wolzogen, eine Aufführung de 
„Räuber“ in Manheim mitanzuſehen wünſchten, ſo bat Schille 
Herrn von Dalberg, das Stück für einen beſtimmten Tag an 
zuſetzen umd begab fi mit den Damen ohne Urlaub nac 
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eum, um perſönlich nit feinem Gönner Rüdfprache zu 
en, ob er ihn nicht durch eine Anftelung am dortigen 
er von den Kläglichfeiten des ftuttgarter Lebens erlöfen 
e. Dalberg zeigte fi ſchwankend und gab auc auf einen 
m Brief Schiller’8 eine ausweichende Antwort. Inzwiſchen 
e der Herzog von der abermaligen Abwefenheit des Aegi- 
Smedicus ohne Urlaub Kunde erhalten, Tieß ihm, aufs 
erſte entrüftet, den Degen abfordern und verhängte über ihn 
n vierzehntägigen Arreft auf der Hauptwache. Jetzt war 
iller feſt entichloffen, duch einen fühnen Schritt alle Bande 
jerreißen, welche den Aufihwung feines Talents in Feſſeln 
en. Die Oelegenheit dazu erfchien ihm günftig, al® ganz 
ttgart damit befchäftigt tvar, den Großfürften von Rußland, 
chmaligen Kaiſer Paul, und feine junge fehöne Gemahlin, die 
ihte des Herzogs, feftlich zu empfangen. In den September: 
des Jahres 1782 fanden diefe Feftlichfeiten ftatt. Schiller 
bte, dam am ficherften und unbemerkteften Stuttgart ver- 
ie zu können. Eine nocmalige Eingabe an den Herzog 
Bar abgewiefen worden. Schiller nahm auf der Solitude Ab— 
ied von feiner Mutter und feiner hochſinnigen Schweſter 
iftophine, die er in feinen Plan einweihte. Dann rüftete 
fr alles zur Flucht. Er Hatte in legter Zeit einen Freund ge- 
bonnen, der ihm. in enthufiaftiicher Hingebung zugethan und 
her ihm in einer Zeit höchſter Aufregumg mehr Troſt ımd 
Btüge war als feine andern mehr kritifchen Freunde. Der junge 
Mufilus Streicher, deſſen Aufzeichnungen, von dem Gefühl 
wärmfter Liebe und Bewunderung bictiet, uns ein lebhaftes 
Bild jener. Zeit des höchſten Sturms und Drangs im Leben 
inſers großen Dichters geben, hatte fich entfchloffen, Schiller 
nf feiner Flucht zu begleiten unb eine für das nächſte Jahr 
feftgefegte Reife fchon jest anzutreten. Unter falfchen Namen 
Inhren fie am 17. September zum Eflinger Thor hinaus, wo 
an Freund als Lieutenant die Wache hatte. Der Wagen war 
mit einem Heinen Klavier des jungen Muſikus bepadt. Als 
fie die Iudwigsburger Straße gewonnen hatten, jahen fie beim 
Beiterfohren den Himmel geröthet und die Solitude in vollem 
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Lichtglanz prangend. Schiller mochte feiner Jugend, feiner 
tern, des gewaltfamen Bruchs aller feiner Pebensverhätl 
gedenten und er ſank eine Zeit lang in trübe Schw 
Dann tröftete ihn wieder der Jugendmuth, welcher der Zu 
vertraut, und eine neue Anwartſchaft auf ein günftigere® Gef 
das Manufcript feines „Fiesco“, das er bei fi trug. 


Die „Räuber“ waren der gewaltſame Ausbruch eines 
heitsdranges, der in einer idealen Welt fpielte, ohne Ort⸗ 
Zeitbeſtimmung, wenn ſie auch ihrem Geiſte nah dem Ja 
hundert Rouſſeau's angehörten und die Zurüditellung des Etiid 
in die Zeit des Landfriedens, wie fie bei der manheimer WUxe 
führung aus üußerlichen Rückſichten beliebt wurde, eine Bel 
fündigung gegen die Dichtung war. „Fiesco“, ein „republzk | 
nifches Schauspiel”, Hatte eine politifche Tendenz; es handel 
ſich um Freiheit des Staatslebens, ſowie um die Kämpfe, welch 
in Republiken um Macht und Herrſchaft ausgebrochen ware: 
Die Zöglinge der herzoglichen Akademie waren in ihrem Herze t 
meiftens Mepublifaner; dafiir forgte Rouſſeau und der Geiſt dei 
franzöfifchen Freidenker; Schiller fpielte daher das „republife 
nisch” als einen herausfordernden Trumpf aus. Im ganzemk 
war der „Fiesco“ wenig geeignet, der Republit Anhänger zw; 
erwerben; denn die Vorgänge ded Dramas zeigten nur, wie: 
die republifanifche Berfaffung dem Ehrgeiz Thür und Chor 
öffnet ımb zu fruchtlofen Aufftänden, zu allgemeiner Verwirrung 
führt. Wenn man Schiller in den „Näubern‘ bei dem Fluge 
feiner Phantafie folgen konnte, fo bewegte ihn bei „Fiesco“ zum 
erften male das gefchichtlich Gegebene, mit dem fich bie rein- 
erfindende Phantafte wohl oder übel abfinden mußte. Der 
junge Dichter bewies die Macht und Urfprünglichkeit feines Ta⸗ 
lents darin, daß er zum exften male in Deutſchland fich nicht 
an die Hiſtorien Shakſpeare's anfehnte, dem er Goethe's „Gr“ 
in der Formloſigkeit und Zerfplitterung der dramatiſchen Ge: 
ftaltung ſich anſchloß, ſondern ein geſchichtliches Drama von 
demſelben innern Zuſammenhang, derſelben ſpannenden Handlung 
und theatraliſchen Wirkung ſchuf wie die „Räuber“. Das iſt 
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Bedeutung des „Fiesco“, des Borläuferd jener fpätern gro- 
Gefchichtsdramen, welche die Blüte des Schiller'ſchen Ta- 
bezeichneten, und dor denen das Jugenddrama die Züge 
marfigen Humors voraushatte, welche die vornehmere 
je der weimarifchen Epoche verjchmähte. 
Gleichwol fteht „Fiesco“ weit hinter den „Räubern“ zurid; 
feines üfthetifches Empfinden wird ſchon in der fprachlichen 
eibung diefen Unterjchied Herausfühlen. Schiller hat den 
Il der „Räuber“ im „Fiesco“ vielfach) copirt; dort war aud) 
Uebertriebene wie mit einer Naturgewalt herausgeſchaffen, 
finden wir das Ueberſchwengliche aus zweiter Hand, den 
chten Schwulft, das gefucht Weitgreifende des Ausdruds, 
oft unglüdlihe Wagniß des auf Staunen berechneten 
ildes. Die frampfhafte Verzerrung trat an Stelle der natür⸗ 
Ueberkraft. Der ſchöne dichteriiche Schwung, ber vielfach 
onders in den Monologen des „Fiesco“ herrfcht, wird fort- 
rend beeinträchtigt durch Gefchmadlofigfeiten, die man boppelt 
ſolche empfindet, weil fie nur äußerlich in das fpradj- 
Gewebe hineingearbeitet find. Auch die Charaktere haben 
icht dem freien natürlichen Wuchs; man vergleiche die Ver⸗ 
worenen, diefe Calcagno, Sacco, mit den Räubern, einem 
ESchweizer, Spiegelberg — dort gibt kaum das Perfonenverzeich- 
mi Auskunft über Art und Coſtum, bier Geftalten, die ſich 
hei und bleibend einprägen. Nur der Mohr in „Fiesco“ fteht 
‚men würdig zur Seite mit feiner ſchurkiſchen Naivetät und 
wamerhaften Treuherzigleit, eine der bedeutfamften bramatifchen 
Geſtalten Schiller’8, welche die Begabung zu einer Charafterifti 
mit fühnen Zügen und charakteriftiicher Fürbung unzweideutig 
darlegt. Nächſt ihm ift der NRepublilaner Verrina von fchar- 
fan dramatischen Gepräge. Fiesco felbft ift eine intereflante 
Bildung des Freiheitshelden und Intriguanten, dod) der innere 
Rampf zwiſchen Freiheitsliebe und Ehrgeiz exlifcht bereits mit 
dem Monologe des ziweiten Acts; in diefem Monolog ift auf- 
geehrt, was in das ganze Drama und die Wandlungen der 
‚Sanblung hätte vertheilt fein follen. 
Offenbar hatte Schiller bei ber Aufführung der „Räuber“ 
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elbſt fagt, viel gelernt und die Theaterwirfungen 

Birfung auf der Bühne bleibt aber dramatifcher 

Art waren die Eindrüde der großen Scenen im 

m". Im „Fiesco“ überwiegen bie äuferlichen 15 
Birkungen; bie Beſchamung der Gräfin Julia Imperial 
ıenden Aufrußrfcenen ber legten Ucte, die Ermordung 

die fi) in Gianettino Doria's Mantel gehüllt 

» alles Kunftftüde des berechnenden Handwerls; es fi 

de Nöthigung, wie fie fo überzeugend in dem Kortg 
äuber“ Liegt. Und dazu die grelle Beleuchtung 
eftaften, diefe Gräfin Yulia, welche in Frevel und 
ohne irgendielchen höhern Abel der Leidenſchaft zug 
n und die Art der gemeinen Buhlerin zur Schau trägf 
erſchwengliche Lenore, eine ähnliche Geftalt wie Amalie 
und Helbenhaftes in wenig glaublicer Miſchung ven 
!t 


esco“ zeigt die Zerrüttung bes Jahres 1782, einel 
len Yahres im Leben des Dichters. Die Zerfahremi 
ner Berhältniffe fpiegelt fi im biefem Werl. Dei 
der die „Räuber“ unbefangen ſchuf, brauchte jetl 
rfolg, und das frampfhafte Streben nad) diefem Erfolg 
n Stil, Charakter und Situationen auf eine unnatlr 
ige. Das wüſte Leben verftattete nicht die Sammlung, 
die Stüge der Alademie dem Dichter bot, als er au 
Raubern“ arbeitete, und die Bewunderung, welche dem 
hätigen und Grellen dieſes Dramas zutheil wurbe, 
den Dichter zur Nachkunſtelung an, auch wo es ihm 
feurig und trumfen ums Herz war. Gleichwol ift auch 
“ mit der Ablerfeder des Genius gefchrieben, aber oft 
jerrter, verfünftelter Handſchrift. 
e8co” wurde überhaupt zum Schmerzensfind des Dich- 
In einer Zeit hochſter Erregung gebichtet, folgte biefes 
ihm auf feiner Flucht und beſchäftigte ihn an dem ver- 
ten Sreiftätten, die er aufſuchte. Er follte die Exfah- 
achen, daß erworbener Ruhm ſich in Deutſchland nicht 
zinft. Wie ſchwierig wurde es dem Dichter, nad) dem 
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serhörten Erfolge der „Räuber“ fein zweites Drama zur Auf- 
hrung zu bringen. In Manheim angelommen, las er es in 
in Haufe des befreumdeten Regiſſeurs Meyer ben nambhafteften 
xhaufpielern, einem Iffland, Biel, Bed vor. Der erfte Act 
ag ſpurlos vorüber; auch nad) dem zweiten zeigte ſich nicht die 
eringfte Theilnahme; man ſprach don andern Dingen und ging 
Buseinander, um den Ergötzlichkeiten bes Bolzenfchießens zu 
digen. Meyer jelbft erklärte Streicher unter vier Augen: 
per „Fiesco“ ſei das Allerfchlechtefte, was er in feinem ganzen 
Eeben gehört habe, und wenn Schiller wirklich beides, bie 
‚Räuber‘ und „Fiesco“ gefchrieben, fo habe er an jenem feine 
hanze Kraft erſchöpft und könne jegt nur noch erbärmliches 
chwülſtiges, unſinniges Zeug hervorbringen. Meyer bat fi 
de das Manuſeript des „Fiesco“ zu eigener Lektüre aus und 
erflärte am nächſten Morgen das Drama für ein Meifterwerf. 
Die Schuld an dem Miserfolg der Vorlefung trage nur Schil⸗ 
ler's ſchwäbiſche Ausſprache und die verwünſchte Art, wie er 
declamire; er fage alles in dem nämlichen hochtrabenden Tone 
ber, ob es beißt: er macht die Thür zu, oder ob es num 
Brovonrftellen feiner Helden find. Der Regiſſeur verfpradh, 
das Stück in dem Ausfhuß vorzulefen und dann bald auf die 
Dühne zu bringen. Diefe Hoffnung war dem Dichter ein Troft 
| auf feiner ferneru Flucht; denn in Manheim war feines Blei⸗ 
dens nit. Er hatte noch einmal an den Herzog gefchrieben, 
| ihm die Beweggründe feiner Flucht vorgeftellt und ihn um Auf- 
| Bebung der Verbote, die fein Dichten betrafen, gebeten; doch er- 
folgte Feine Antwort und nur der Imtendant von Seger, an 

den fi) Schiller als an einen vermittelnden Fürſprecher gewen- 
bet, ſchrieb ihm zweimal, er möge nur zurückkehren, ohne ihm 
irgendwelche Bürgfchaft der Begnadigumg zu gewähren. Gerlichte 
über das Anffehen, welches Sciller’s Flucht in Stuttgart er- 
regt, und über den Zorn des Herzogs, die Furcht vor einer 
Auslieferung von feiten ber pfälzifchen Regierung beftimmten 
den Dichter, mit feinem Freunde Streicher Manheim zu ver- 
Inffen und die fchöne Bergſtraße entlang nad) Frankfurt zu pil- 
gen. Auf biefer Fußreife befchäftigte ſich Schiller mit dem 
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Blane von „Cabale und Liebe” mit folder Hin 
fitr die Iandfchaftlichen Reize der Gegend faf 
blieb. In Sachſenhauſen angelommen, wo bir 
ſich für ficherer Hielten als in dem gegenüberli 
furt, warf Schiller die wichtigften Scenen des 
auf das Papier, in jenem Taumel des Schaffe 
mit ausbrudsvollen Zügen, bewegten Mienen, 
wie in pythiſchem Rauſche ftammelnd, für die 
zugänglich war. Gleichwol trat die Noth des 

nend an ihn heran, daß er Dalberg, auf den allı 
gefegt war, um einen Vorſchuß bat für feinen 
fein Leben beftreiten und bie in Stuttgart hinter 
den abtragen zu fünnen. Die Antwort Tautı 
„Fiesco“ fei in feiner jegigen Geftalt nicht auff 
dürfe einer vollftändigen Umarbeitung, ehe ſich 
führung eine Entſcheidung treffen laſſe. De 
Borlefung in Manheim war alſo doch nachhe 
als Schiller erwartet hatte, und die andern Zuhd 
geneigt, alles, was ihnen in dem Stüde widerſt 
ungeſchickten Borlefer anzurechnen. 

Aus der nachſten Noth wurde Schiller durch feinen Freund 
Streicher geriffen, der das von ber Mutter erhaltene Reifegelb 
mit ihm theilte, Um Manheim näher zu fein, begaben ſich 
die Freunde nad) dem Dorfe Oggersheim, das nur eine Stunde 
von Manhein entfernt war; hier hatten fle eine Zuſamnien - 
kunft mit Meyer, der an die Umarbeitung des „Fiesco” mahnte. 
In der einfamen Dorfidylle war Sphiller, der den früher an« 
genommenen Namen Dr. Ritter hier mit dem eines Dr. Schmidt 
vertaufcht hatte, mit diefer ihm wenig erquidfichen Arbeit ber 
fchäftigt, ober er dichtete an „Cabale und Liebe“, während fein 
Freund Streicher am Klavier faß, feinen mufifalifhen Phanta- 
fien Hingegeben. Wagten fie ſich nad) Manheim hinüber, fo 
ging es nicht ohne Abenteuer ab. Ein würtembergifcher Dfft- 
zier, ber ſich im Kaffeehauſe angelegentlich nad; Schiller erkun- 
digte, rief folche Veftürzung im Meyerichen Haufe Herbor, daß 
Schiller und Streicher in einem Cabinet hinter einer Tapeten · 
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Bir verftedt wurden. Für die Nacht gewährte ihnen Madame 
tom, der die Aufficht über das Palais des Prinzen von 
en anvertraut war, eine Zuflucht in den Prunkzimmern deſ⸗ 
en, die gegen bie Dorfftube von Oggersheim allerdings aus⸗ 
mind abftahen. Spüter zeigte e8 fi), daß der Lärm em 
inder und der Offizier ein Freund Sciller’8 geweſen war. 
Sleichwol fühlte ſich der Dichter in diefen Gegenden nicht mehr 
r, er fohrieb an Frau von Wolzogen, die ihm auf ihrem 
thüringiſchen Gute Bauerbach eine Zuflucht angeboten hatte, und 
nmahm, che er dorthin abreifte, von Mutter und Schwefter in 
dem wiürtembergifchen Grenzftädtchen Bretten Abjchied, wo er 
‚drei Tage mit ihnen zuſammenblieb. Die Liebe der Mutter 
‚and ber hochgeſtimmte Geift der Schwefter brachten ihm volles 
Berſtandniß entgegen. Seinen „Fiesco“ hatte er in Manheim 
an den Buchhändler Schwan verkauft und fiir den Druckbogen 
‚einen Lonisdor Honorar erhalten. Der Genofle feiner Flucht, 
Streicher, der mit ihm fein ganzes Geld getheilt hatte, blieb in 
Manheim zurüd, wo Schiller’8 Freunde ihm bei feinen mufi« 
kaliſchen Studien behülflich zu fein verfprachen. 


Wir finden den Dichter jegt wieder in Bauerbach, in einer 
etwas öden thürmgifchen Berggegend, in einem Dorfhaus, wel- 
des der Frau von Wolzogen neben dem etwas verfallenen Schloß 
gehörte, und das mitten in einem Obftgarten gelegen war. Das 
äußere Leben des Dichters war hier einfach; er machte Spazier- 
Hänge, befuchte einige benachbarte Pfarrer, fpielte mit dem Guts- 
verwalter Schach, ging bisweilen auf die Jagd unb erlegte 
Raubvögel. In Meiningen hatte er ben Bibliothelar Reinwald 
feımen lernen, einen hypochondriſchen Gelehrten, feinen künftigen 
Schwager. So wenig er fpäter mit ihm in ein barmonifches 
Berhältnig kommen Tomte, fo willlommen war ihm damals in 
feiner Einfamfeit der Verkehr mit einem Manne von literarifcher 
Bıldung, der feine Beſtrebungen würdigte, fein Genie hochftellte. 
Reinwald beforgte ihm iülberbied von der meininger Bibliothek 
die Bücher, die er file feine Studien und dramatifchen Plane 
brauchte. Der Briefwechjel zwifchen beiden war lebhaft, auch 
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gaben fie fid öfters Zufammenkünfte auf der Mitte des Wegt 
zwifchen Meiningen und Bauerbach. Als Frau von Wolzogen 
mit ihrer Tochter Charlotte nach Bauerbach gekommen war, 
wurde Schiller's bewegliche Phantaſie und liebebedürftiges Herz 
von dem Bild des anmuthigen Mädchens entzündet; Spazier⸗ 
günge in ländlicher Einſamkeit erhöhten dieſen Zauber; Schiller 
beſuchte ſie dann auch auf einem der Familie Marſchalk⸗Oſtheim 
gehörigen Gute, wo ſie ſich eine Zeit lang aufhielten, und en⸗ 
dete diefe LXiebesidylle fpäter von Manheim aus mit einem 
Heirathsantrag, über deffen Kühnheit er felbft erfchraf, ımb anf 
welchen die Mutter ihn feiner Antwort würdigte. Er hatte vor 
allem das Herz der Tochter zu befragen vergefien, welches durch⸗ 
aus Feine Neigung für ihn empfand und bald darauf eimen 
Dffizier von Windelmann, in dem er ſchon einen der Neben- 
buhler fürchtete und haßte, ihre Hand gereicht. Im Schmerz 
der unfreimilligen Entfagung ahnte er damals niht, daß er 
feine Lebensgefährtin doc noch einft in ben Kreifen bes ver- 
wandten thitringifchen Adels finden würde. 

Frau von Wolzogen hatte allen Grund, zu wünſchen, daß 
Schillers Aufenthalt bei ihr geheim bliebe, ſchon um ben Her— 
309 von Würtemberg nicht zu erzürnen, da ihre Söhne auf der 
Karlsſchule waren. Schiller lebte daher nicht nur incognito ix 
Bauerbach, als Dr. Nitter, fondern er fchrieb auch an feine 
beften Freunde irreführende Briefe, doch zog es ihn wieder 
nad dem unrubigen Leben Manheims, wo er bald auf längere 
Zeit gefelelt wurde. Nachdem feine Bewerbung um die Hand 
der Charlotte von Wolzogen, eines Mädchens von ruhigem 
Charakter, bei welder Empfindung und Befonnenheit im Gleich⸗ 
gewicht waren, fehlgefchlagen, war ihm die Rückkehr nad) Bauer- 
bad) verleidet; da Freiherr von Dalberg ſich wieder mit ihm in 
freundlichen Briefwechfel eingelaffen hatte, durfte er hoffen, eine 
Anftellung bei dem Theater zu finden. In der That erfüllte 
fid) diefe Hoffnung; Schiller wurde, gegen einen Gehalt von 
breifundert Gulden und die Zufage von Benefizporftellungen 
feiner Stüde, als Theaterdichter angeftellt, mit der Verpflichtung, 
außer dem „Fiesco“ und der „Luiſe Müllerin“, die inzwifchen 


Bon Rudolf Gottſchall. 301 





ig geworden und von Iffland „Cabale und Liebe” getauft 
orden war, nod ein drittes Stüd für die manheimer Bühne 
zu ſchreiben. Diefe lebte Bedingung zu erfitllen, blieb Schiller, 
Ber inzwifhen an einem bartnädigen und langwierigen Fieber 
erkrankt und in einen Taumel von Zerftreuungen und Liebes- 
Händeln gerathen war, unfähig und kam daher felbft im Jahre 
1784 um feine Entlaffung ein. Haltloſer al8 je, in wachfende 
Schulden verftricdt, von wechfelnden Leidenſchaften umhergetrieben, 
mit jonnaliftifchen Unternehmungen befchäftigt, die zum Theil 
wie die „ Dramaturgifchen Monatshefte“ nicht ins Leben treten, 
zum Theil wie die „Nheinifche Thalia’ anfangs wenig Anklang 
fanden, gleich unglücklich als Journaliſt und als Theaterdichter 
lebte er hier am Rande des Abgrunds, bis ſein Talent ihm 
von auswärts warme Freunde erweckte, und die Gunſt des 
Herzogs Karl Anguſt ſowie die thatkräftige Bewunderung des 
' Körner’fchen Kreifes ihn im eine beruhigende Lebensepoche führten. 

In Manheim Hatte der Sturm und Drang des Sciller'- 
chen Lebens feinen Gipfel erreicht; die Signatur diefer Jahre 
iſt in dem Gedicht: „Sreigeifterei der Leidenſchaft“ mit den 
Ihärfften Zügen ausgeprägt. Die Theaterwelt mit ihrer bun- 
ten Erregtheit und ihren leichten Sitten zog den Theaterdichter 
ganz in ihre Kreife. In Frankfurt, wohin er die gefeierten 
manheimer Schaufpieler auf einer Gaſtreiſe begleitete, lernte er 
eine Schaufpielerin, eine Frau Dr. Albrecht kennen, beren 
ſchwärmeriſche Ueberfchwenglichkeit ihn feſſelte; in Manheim 
felbft war er weniger glüdlich in feinen Empfindungen für die 
Darftellerin feiner Luife, Katharina Baumann, der man leb- 
bafte von langen Wimpern befchattete Augen und ein reizendes 
Dval des Gefihts nachrühmte. Sein falopes Wefen ftieß die 
Künftferin zurüd. Die Tochter des Hofbuchhändlers Marga- 
rethe Schwan erwiberte ebenfalls feine Neigung nicht, eine fo 
freundliche Teilnahme fie ihm fchenkte; zum mindeften wandte 
fie verfchiedenen Bewerbern die gleiche Gunft zu. Schiller war 
für das anmuthige Mädchen begeiftert und auch feinen Vater 
erichten fie als eine fehr annehmbare Bartie, ſodaß er fein Gut: 
achten ganz zu ihren Gunften abgab. Für halbe und ganze 
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Zuridweifung entſchädigte ihm durch leidenſ 
Charlotte von Kalb, die Frau eines Majors, | 
Garnifon ftand. Charlotte, Jean Paul's fpäter 
wie alle ihre Aufzeichnungen, beweifen, bie , 
Leidenſchaft“ in ihr Pebensprogramm aufgenoı 
rige Dichter machte einen tiefen Eindrud auf 
jet mehr von Leben, als fie vorher ſich erbe 
Entlaſſungsgeſuch und die dadurch bevorfteht 
Manheim Tieß die Flamme der Leidenfchaft 
wenn er fpäter fein Verhältniß zu Charlotte 
freundliches“ nannte, fo ift diefe Goethifirende 
weiten Perfpective der Jahre zu verdanken, bi 
Es war ein Verhältniß leidenſchaftlicher Glu 
ebenſo wenig in eine platoniſche Beleuchtung ı 
das Berhältniß, welches Goethe und Frau vo 
Zu diefer Zerfplitterung der Neigungen 
verhältniffe fam, um fein Leben in Manheim 
ruhen zu verwilſten, nod) die wachſende Schult 
in Stuttgart bei Offizieren zu bezahlen, mußtı 
angehen; doc; reichten die Mittel deſſelben 
Dazu kam das aufregende Ereigniß, daß der 
ihn in Stuttgart einmal mit einer beträchtlich 
ſchaft geleiftet hatte, da er feinen eingegangene 
nicht nachlommen konnte, nad) Manheim geflüd 
verhaftet wırde. Mit Hülfe eines redlichen 
es, ihm zu befreien. Nimmt man zu diefen 2 
durch Schiller's precäre Lage ſich mehrten, f 
feine Luft am wilden Leben, die Berzettelung 
dungen, fo begreift man, daß er zu ruhigem dr: 
fen nicht kam, und daß „Don Carlos“, den er bereits in 
Bauerbach entworfen, nicht vom Plage rückte. 


Im die wilde manheimer Zeit fallen die Aufführungen bes 
„Biesco” und von „Cabale und Liebe‘; die erftere hatte mehr 
einen Achtungserfolg, die letztere dagegen fand eine ftürmifche 
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fnahme, ähnlich derjenigen der „Räuber und fo ift es im 
yejentlichen ſeitdem auf den deutfchen Bühnen geblieben. 

Je mehr Schiller's Talent fi) dazu meigte, fein drama 
ches Schaffen zu belaufchen, die Geſetze deſſelben zu erkennen, 
feine Geftalten zu reflectiren: defto beftimmbarer wurde er 
äußere Einflüffe; denn er wußte jedem Rathſchlag, der an 
herantrat, aus der Pielfeitigkeit geiftiger Gefichtspunfte 
aus eine annehmbare Seite abzugewinnen. Schon die Selbft- 
tie der „Räuber zeigte die Neigung des Dichters, fich feinen 
Spfungen als ein fremder Beurtheiler gegenüberzuftellen, und 
wie geiftvol er auch in einem Schreiben aus Bauerbach an 
Reinwald bie innige Einheit des Dichters mit feinen Gefchöpfen 
Narftellte; fie war, indem er fie zu begreifen ſuchte, ſchon für 
das ınmmittelbare Empfinden verloren. Diefe Seite in Schiller 
darf man nicht überfehen; fie erflärt vieles in feiner ſpätern 
'Entwidelung. 

Auf Dalberg’s Rathſchläge Hin wurde „Fiesco“ abermals 
‚umgearbeitet; fein Drama hat Schiller fo oft hin und hergewandt 
als „Fiesco“, ein Zrauerfpiel, das von Haus aus neben den 
‚mmittelbaren Ergüffen dichterifcher DBegeifterung auch das ftarf 
'bervortretende Öepräge theatralifcher Mache trug und ſich daher 
‚lien Berfuchen der Umbildung bereitwilliger darbot. Seine erfte 
Seftalt ift uns überhaupt nicht erhalten; die leßte, in welcher 
das Etiid in Manheim gegeben wurde, verſchwand fpäter von 
den Bühnen. - Die Ummandlung betraf nicht Einzelheiten, fon= 
dern war eine vollftändige, welche auch den Charakter des Helden 
umſchmolz; denn in diefem blieb nicht der Ehrgeiz am Schluffe 
ſiegreich, ſondern die Bürgertugend, was ſich auch plöglich den 
befrembeten Berrina enthüllt, nachdem diefer gegen den vermeint- 
chen Tyrannen das Schwert gezitdt hatte. Wenn Schiller ſich 
früher Mühe gegeben, den Schluß des Dramas der Gejchichte 
möglich]t entfprechend zu geftalten, jo warf er bei diefer con= 
tractlich ausbedungenen Umarbeitung ſolche ängftlichen Rüdfichten 
ganz beifeite und trat in unverhüllten Widerfprud) gegen die 
gefchichtliche Weberlieferung. Das Stüd entjprad) dadurd) aller 
dings mehr der Bezeichnung als republifanifches Trauerfpiel, 
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denn fein Abfchlug war der Triumph der Republik. Auch fl 
die verföhnliche Schlußwendung einen mildern Schimmer iiber all 
Borausgehende breiten; einzelne grelle Auftritte waren in d 
fanfteres Licht gerüdt. So gereichte e8 ber Bearbeitung zu 
Bortheil, dag Lenore nicht von Fiesco getöbtet wurde, währd 
auf unjern Bühnen noch immer diefe gefchmadlofe Wendel 
greller Zufallsromantit heimiſch if. Auch befhimpfte Fies 
die Gräfin Imperiali nur im Gegenwart feiner Gattin; fell 
der Mohr entfam glüdlih. Bertha war nicht von Gianettü 
Doria entehrt worden; gleichwol waren die Flüche des Birg 
nius Berrina, obſchon jet auf Irrthum beruhend, in ihn 
ganzen bramatifchen Energie gelaffen worden. So fam ein zwi 
fpältiger Zug in das Ganze; der mildern Handlung entiprai 
nicht mehr die Beleuchtung Teidenfchaftlicher Dichtweife 
wenn der Dichter auch hier zu mildern und zu dämpfen Ahr 
fo Konnte er doch nicht die ftarfen Wurzeln feiner Kraft an 
dem Boden reißen, ohne das ganze Werk zu gefährden. DI 
Aufführung fond am 11. Januar 1784 „mit allem Prumf‘ 
ftatt; einzelne Scenen erwedten raufchenden Beifall; doch bfie 
der Eindrud des Ganzen weit hinter dem der „Räuber zurüd 
Ein gewiffer Plümicke hatte den „Fiesco“ fir die Bühne brarbei 
tet, ohne jede Rückſprache mit dem ‘Dichter, da die Begriffe vl 
* „geiftigem Eigenthum“ damals noch gänzlich unentwidelt waren 
Das Stück wurde nad, dieſer Bearbeitung in Berlin gegebe 
und fand vielen Beifall; e8 wurde in drei Wochen dreizehnma 
wiederholt. Auch in Wien, wo fich Kaifer Joſeph Tebhaft fih 
das Drama intereffirte, fam e8 im Jahre 1787 zur Aufführung 
bier hatte der Kaifer felbft die Role Plümide’s übernommer 
und das Stüd fiir die Bühne eingerichtet. Troß des Erfolgs 
den „Fiesco“ davontrug, ift in Wien von Schiller’s fpäterr 
Dramen, folange der Dichter Iebte, nur noch ein einziges, „Di 
Jungfrau von Orleans” zur Aufführung gelommen. 

Weit mehr aus Einem Guß als „Fiesco“ ift „Cabale um 
Liebe”, ein Drama, welches ganz bie Signatur jener düſtern 
Stimmmgen trägt, denen der Dichter damals verfallen mar, 
und welches von den drei Jugenddramen Schiller’s ohne Trage 
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5 revolutionärfte ift. Die „Räuber“ führten ben Krieg gegen 
3 Gefelichaft ans den böhmifchen Wäldern heraus; es war 
fanatifch wilder Krieg, aber er fpielte in den Zauberlanden 
Romantik und trat von außen an die Gefellfchaft heran. 
abale und Liebe‘ aber war ein Bild ihrer innern Zerrlittung; 
x ber Krieg hineingetragen in das innerfte Leben derſelben 
d zugleich trotz aller grellen Farben, ein Zeitbild, wie es 
En anderer der damaligen Dichter gefchaffen Hat. Nicht diefe 
x jene Geſtalt hat Schiller dabei porträtirt; aber er hat 
eine Züge der hervorragenden Perfönlichleiten, mit denen er 
B Beziehung, getreten war, einzelne Thatfachen des damaligen 
wilichen und gejellichaftlichen Lebens in feine Dichtung auf- 
mommen. Bei Lady Milforb mochte ihm Franziska bon 
johenheim vorfchmeben; der Verkauf der Lanbesfinder nach 
Amerita und andere brutale Lebensäußerungen des kleinfürſt— 
ichen Defpotismus in jener Zeit gaben das Colorit de8 Ganzen 
gi Gelegenheit zu wirkſamen epifodiichen Scenen. Doc die 
Meberhebung der bevorrechteten Stände über das Bürgerthum, 
die Intriguen der Ariftofratie und Bureaufratie, um zu Glanz 
id Macht zu gelangen, bie Leerheit und Hohlheit des Hofadels, 
der falſche Ehrbegriff, der in diefen Kreifen herrſchte: das war 
der Kern des Dramas, herausgehoben mit einer Glut der Ver⸗ 
bitterung, einer Energie der verdammenden Entritftung, wie fie 
mm ans eigener fehmerzlicher Erfahrung hervorgehen konnte. 
Es war der Ingrimm eines durch erbärmliche Verhältniſſe zer- 
hörten Lebens, was diefer Dichtung eine fo marferfchütternde 
Gewalt verlieh. Der Idealheld, in welchem Nerv und Safer 
vom Geifte des Dichters war, dieſer Ferdinand mit feinem 
Geiſtesadel und feiner Seelengröße wurbe durch die Unwürdig⸗ 
' keiten, denen er preisgegehen war, felbjt aus der Bahn gelenkt, 
| die fein edler Sinn fonft eingehalten hätte; er wurde in wilder 
| Leidenfchaft zum Mörder. Doch fo fehr wußte uns der Dichter 
in die Stinnnang feines Helden zu verfegen, dag man hinmweg- 
ſah über den Iuftfpielartigen Charakter der Intrigue, die eine 
jo tragische Wendung nahm und Über die Herrfchaft der Mis- 
verſtändniſſe, welche dem Fortgang der Handlung in Gepräge 
Der Nene Plutarch. III. 
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aufdrüdte, daß man im Banne diefer Stimmung bis zur furcht⸗ 
baren Kataftrophe des Schluffes blieb, ohne daß das fritifche 
Gewiffen fi) aufdringlich geregt hätte. „Cabale und Liebe” 
war ein Fehdebrief gegen die Gefellfchaft des 18. Jahrhunderts, 
gegen ben Fluch des Hoflebens und die Heinfürftlichen Be: 
drüdungen, gefchrieben mit der Fracturſchrift eines dramatiſchen 
Genius; denn nach „Sabale und Liebe‘ Konnte wol niemand 
mehr daran zweifeln, daß in diefem jungen Dichter den Dent- 
chen ihr Shakfpeare erftanden war, frei von jeder Nahahmımg 
des Briten, in Bezug auf Spannung ber bramatifchen Compo⸗ 
fitionen, auf ihren einheitlichen Fortgang dem Briten, fowie 
allen franzöfifchen Claſſikern und feinen deutfchen Zeitgenoffen 
überlegen, aber dem Meiſter der altclaffifchen Bühne, in deſſen 
äußerlichfte Nachahmung die Stiirmer und Bränger und Goethes 
„Götz“ verftridt waren, verwandt durch die Hinreigende Kraft 
leidenfchaftlihen Ausdrucks und die markige Charafteriftil. Ges 
ftalten wie der Muſikus Miller und feine rau, felbft ſolche 
ironisch gezeichnete Schattenbilder aus der Camera = obfcura des 
Hoflebens wie der Hofmarihall Kalb verriethen nicht nur eine 
fhöpferifche Begabung, welche aus vollem Leben heraus geftal- 
tete, fondern aud) einen Humor, der ebenfo viel Gemüthswärme 
wie fatirifehe Schärfe beſaß. Was aber die Technik des Dra- 
mas betrifft, fo mar fie in „Cabale und Liebe” wie im den 
„Räubern“ mit einer unvergleichlichen Meifterfchaft gehandhabt. 
Das‘ Geheimniß diefer Technik ift, daß das Dramatifche und 
Theatralifche in denfelben Brennpunkt fallt. Für eine drama- 
tifche Steigerung von fo Hinreißender Gewalt, wie fie der Schluß 
des zweiten Acts in „Cabale und Liebe‘ enthält, wüßten wir 
in der Literatur aller Zeiten fein zweites Beifpiel aufzufinden; 
der Sturm des Beifall8, den diefer Actſchluß erregt, ift feit 
neun Jahrzehnten derfelbe geblieben wie bei der erften Auf- 
führung in Manheim; das dichterifche Genie und das Genie 
theatralifcher Anſchauung veichten fich hier die Hand. Es war 
fein Zweifel, ein Dramatiler wie diefer junge Schiller, went 
er feiner urfprlinglichen Richtung auf das Tiefeingreifende in 
Zeit und Leben, auf das energiſch Gefchloffene im Aufbau ber 
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Bandlung, auf das markig Charakteriftiiche, wenn er feinen 
zächfterr Beziehungen zum Theater treu blieb und nur jene Rich- 
ung künſtleriſch ermäßigte, feine Darftellungsweije von Aus- 
xüchſen reinigte, mußte in wenigen Jahren der Alleinbeherrfcher 
der deutfchen Bühne fein. Leider! wurde das Dichterfeuer des 
Jünglings durch Verbindungen, die font bildend und Täuternd 
uf ihn wirkten, in einer für fein dramatifches Schaffen uns 
günſtigen Weife gedämpft; er verlor auf lange Jahre hinaus 
vie Selbftgewißheit bes Genies und die Sicherheit des drama- 
tiichen Wurfs; wiſſenſchaftliche Studien, die er doch ſtets mit 
dichterifchem Sinn erfaßte, riefen in ihm jene gefährliche Halb⸗ 
heit hervor, an welcher geringere Talente zu Grunde gegangen 


Den Uebergang zu diefer zweiten Epoche bildeten zwei 
Ereigniffe, welche für fein ganzes Leben von durchgreifender 
Wichtigkeit wurden: die Borlefung ſeines „Don Carlos‘ am 
darmftädter Hofe und der Bhf Körner's und feiner Freundinnen. 
In den erften Yunitagen erhielt Schiller ein Padet aus Leipzig 
mit Briefen von Perfonen, bie ihm gänzlich unbefannt, aber für 
‚feine Dichtungen begeiftert waren. Chriftian Gottfried Körner, 
defien Braut Minna Stod und ihre Schweiter Dora, Tochter 
des Rupferftechers Stod zu Leipzig, und Ludwig Yerdinand Huber 
waren die Abfender des Padets, in welchem ſich außer den 
Briefen eine Brieftafche mit kunſtvoller Stiderei, eine Compo- 
fition von Amaliens Pied in den „Räubern“ und die vier mit 
Eilberftift auf Pergament gezeichneten Porträts der Verehrer 
amd der anmuthigen Berehrerinnen befanden. Ein halbes Jahr 
lang Tieß Schiller diefe Sendung unbeantwortet; fo wenig adhtete 
& damals die Gefege des Außern Anftands, fo wenig ahnte ex, 
mie fein Lebensgefchid für ange Zeit mit den unbelannten 
Seichenkgebern eng verknüpft fein follte. Als er am 7. Decem- 
ser 1784, die Beihämung über fein langes Schweigen über- 

wdend, die Feder zur einem Dankſchreiben ergriff, da that er 

Pb allerdings mit großer Wärme und Hingebung Zum erften 

Alam in diefer Zeit etwas über ihn von jenen flolzen Dichter« 

äumen, von jenem Glauben an die Unfterblichfeit des Namens 
20* 
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und der Werke, wie ihn Horaz umd felbft Shakſpeare in Verſen 
von dauernden Gepräge gefeiert Haben, wie er aber fonft vor 
befcheibenen und wahrhaft großen Dichtern nicht zur Schau ger 
ftellt, fondern meiftens nur von dichterifcher Halbwüchſigkeit prah⸗ 
Iend verkündet worden if. „Ein ſolches Geſchenk“, ſchrieb er 
an Frau von Wolzogen, „ift eine größere Belohnung als der 
laute Zufammenlauf der Welt, die einzige füße Entfchädigung 
fiir taufend trübe Minuten: Und wenn ich das nun weiter vet 
folge und mir denfe, daß in der Welt vielleicht mehr ſolche 
Cirkel find, die mid) unbefannt Tieben und ſich freuten, mid 
fennen zu lernen; daß vielleicht in Hundert und mehr „Jahren, 
wenn mein Staub ſchon lange verweht iſt, man mein Andenlea 
ſegnet und mir noch im Grabe Thränen und Bewunderung zollt: 
dann, meine Theuerſte, freue ich mich meines Dichterberufs mb 
verfühne mid) mit Gott und meinem oft harten Verhängnik.” 
Die Brieftafhe von Minna Stod begleitete den Dichter ned 
Darmftadt an den Hof. Schiller erfuhr, daß Karl Auguft, der 
Mäcen der Dichter, Goethe's Freund, bei dem Landgrafen Lud⸗ 
wig in Darmſtadt einige Zeit verweilen werbe; er bot alle 
auf, um dort Zutritt zu erlangen und dem Herzog von Weimar 
vorgeftellt zu werben, und knüpfte kühne Zukunftsplane an folde 
Begegnung. Durd Empfehlungen Dalberg’8 und der Hr 
von Kalb gelang ihm dies aud), dank der Zerfplitterung der 
damaligen politifchen Zuftände, der deutjchen Reichsanarchit 
denn die Zulaffung eines würtembergiſchen Deferteurs am einem 
benachbarten Fürftenhofe war doch nur bei folchen Verhäftuifien 
möglih. Schiller hatte fi) mit dem „Don Carlos“ fon in 
Bauerbach befchäftigt; er Hatte dort einen durchfichtigen und 
confequenten Plan des Stücks entworfen. Den erften volfende 
ten Act las er in Darmftadt bei Hofe vor und erntete dar 
mit nicht geringern Beifall wie bie Stiderei auf der Brieftaſche 
von Minna Stod, in welde er das Manufcript eingejchlagen 
hatte. ‘Diesmal war der Erfolg feiner Borlefung ein günſtiger, 
während er felbft bei feiner Leidenfchaftlich geliebten Frau von 
Kalb mit dem Vortrage diefes erften Acts in Manhein gänz⸗ 
fich gefcheitert war. Herzog Earl Auguft ernannte noch in dem 
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er Monat den Dichter, den fahnenflüchtigen Militärarzt, 
her die Dienfte des befreundeten Herzogs von Würtemberg 
idbrüchig verlaflen Hatte, zum weimarifchen Kath. ‘Das war 
x m einer Zeit möglich, in der es keinerlei Gartellverträge 
b. Die Tage in Darmftadt waren alfo die Vorläufer ber 
Zahre in Weimar und an die Brieftafche der ſchönen Leipzigerin 
üpfte ſich das Freundfchaftsverhäftnig des Dichters mit Kör- 
zer, welches für fein ganzes Leben, beſonders aber für bie 
wähften Jahre entfcheidend war. So zeichnete ſich in dieſen 
eiden Creigniflen, die in das Ende feiner manheimer Zeit 
fallen, feine ganze Zukunft gleichjam wie in verfchleierten Um 
riffen bedeutungsvoll ab. 
Dos Leben in Manheim, wo er inzwifchen als Yournalift 
durch Herausgabe der „Rheinischen Thalia” einen Wirkungs- 
freis gefunden und durch den Eintritt in die Deutjche Gejell- 
Schaft, zu welcher die Furfürftliche Beftätigung gehörte, in der 
bürgerlichen Stellung mehr befeftigt worben war, wurde ihm 
— deſſen von Tag zu Tag unbehaglicher. Sein Verhältniß 
| zu Frau von Kalb mußte ihm bei der Meberjchwenglichkeit der 
genialen Geliebten oft unbequem werden; tiberdied ſprach es zu 
— Heransforbernd der Sitte Hohn, und drohte vielleicht auch mit 
ernſtern Verwickelungen. Seine wachſende Schuldenlaft konnte 
durch die Einnahme der „Thalia“ nicht verringert werden, da 
dieſe dramatiſche Monatsſchrift keinen großen Leſerkreis fand. 
Sie brachte den erſten Act des „Don Carlos“, den Aufſatz, 
"den er in der „Deutſchen Geſellſchaft“ gelefen Hatte: „Was 
kann eine ftehende Schaubühne eigentlich wirken?‘ und mehrere 
Erzählungen, darunter aus Diderot’8 nachgelaffenen Danufcripten, 
aus dem erft fpäter gedrudten Roman „Jacques le Fataliste‘‘, da 
„Merkwürdige Beifpiel einer weiblichen Rache“, ein Stoff, mit 
dem das Bühnenpublikum der Gegenwart vollfommen vertraut 
ift, da er von Sardou in feiner „Fernande“ dramatiſch behan- 
beit worden ift und in diefer Geftalt die Hunde über die deutfchen 
Bühnen gemadt hat. Ein „Tagebuch, iiber die Vorftellungen, 
‚ welhe von Neujahr bie 3. März 1785 in Manheim gegeben 
wurden‘, verwidelte Schiller in Mishelligkeiten mit ben Schau- 
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fpielern und Schaufpielerinnen, welche in benfelben Hart ges 
tadelt worden waren. Gegen eine berfelben, Henriette Wollen 
ftein, welche in zwei Broſchüren den Theatervorſtand Hex 
von Dalberg angegriffen hatte, nahm er defien Partei im dem 
Auffag: „Wallenftein’fcher Theaterkrieg“. Aus biefen verwortg 
nen und umbebaglichen Verhältniſſen fehnte fid) der Dichte 
heraus; er vertraute fid) ganz den nengeiwonnenen freunden am 
in deren Nähe es ihm zog; Körner half mit dreifundert The 
(ern feine Schulden deden, aud Schwan bewies durch die Thal 
dem Dichter feine Yreundfchaft und fo reifte er, nad) einem 
feidenfchaftlichen Abfchied von feiner glühenden Titanide Char 
fotte, nad) einem freundichaftlichen von Meargaretfe Schwan, 
die ihm eine fchöne Brieftafche zum Andenken ſchenkte, nad 
einem lebten Zufammenfein mit dem treuen Streicher, bem 
Genoſſen feiner Flucht, Mitte April 1785 nad) Leipzig. 


Damit fliegt die erfte Periode in Schiller's Leben, jene 
Sturm- und Drangperiode, eine Zeit glänzender Verheißungen 
und großartiger Schöpfungen, denn diefe Erftlingswerte haben 
fih fo gut wie feine fpätern auf den Bühnen und mit ganz 
gleihem Erfolg erhalten. Es beginnt die zweite Epoche, dit 
wir bis zur Vollendung des „Wallenftein“ und der Ueberfiede 
ung nad) Weimar ausdehnen möchten, eine Epoche, welche die 
größere Zahl von Jahren umfaßt, aber für fein dramatifches 
Schaffen am wenigſten fruchtbringend ar. Die erfte Hälfte 
diefer Epoche fteht unter Körner's, die zweite kleinere unter 
Goethes Einfluß; es ift die Zeit fünftlerifcher Fäuterung umb 
willenfchaftlichen Bildungsdrangs, in welcher bie Reflexion in 
Proſa und BVerfen itberwog und die Hinmeigung zu gelehrtem 
Deruf allmählich zur Untreue gegen die bichterifche Sendung 
führte. Man denkt fehr hoch von diefer Zeit „fittliher und 
vwiffenfchaftlicher Auferbaunng”, wie fie Goethe bezeichnete, weil 
durch fic die Meifterwerke der lebten Jahre vorbereitet und er- 
möglicht worden feien; man vergißt babei, welch ein unerjeß- 
licher Verluſt für die Literatur und befonders für die Bühne 
darin lag, daß Schiller ihnen während feiner beften Lebensjahre 
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det wurde. Dur die Einflüffe überlegener Bildung 
ezogen umd beftimmt, wurde Schiller aus ber fihern Bahn 
Entwidelimg herausgerifien, und was er anf dem Gebiete 
Geſchichtſchreibung und der Philofophie geleiftet, fo beachtens⸗ 
rin aud) befonders feine äfthetifchen Schriften waren, konnte 
feinen Erfat geben. Die Reflexion Tähmte in bebauer- 
er Weife feinen Schöpfungsdrang. Am Eingange diefer 
oche, von Fahr zu Jahr langfanı heranreifend und fortwäh- 
d nad andern Richtungen bin umgelentt, fteht der „Don 
arlos”, Halb noch mit der Sturm⸗ und ‘Drangperiode bes 
ichter8 verwachſen; am Schluffe derjelben- der „Wallenſtein“, 
— Trilogie, deren letzter Theil bereits ſich den reifern 
öpfungen anſchließt, während die Ausdehnung des Stoffs in 
heine zehnactige Breite noch die Unficherheit der Behandlung ver- 
rãth , welche die nothwendige Frucht fo langjähriger Entfrem⸗ 
dung war. Zwiſchen dieſen beiden dramatiſchen Grenzpunkten 
bewegte ſich eine im ganzen mehr aneignende als ſchöpferiſche 
Thätigkeit, die ſich in neue Gedankenwelten wie in das Kant'ſche 
Syſtem vertiefte, geſchichtlichen Studien eine geſchmackvolle Ein- 
‚Heidung gab und das geiftig Errungene wie das Ringen und 
Streben ſelbſt in ſchönen Strophen wieberfpiegelte, in denen 
fein bichterifches Talent den alten Schwung in geflärterer Form 
bewahrte. 

Als Schiller nach Leipzig kam, fand er nur Körner's 
Freundinnen, nicht dieſen ſelbſt; es dauerte mehrere Monate bis 
zum erſten Zuſammentreffen. Doch damals ſchon begann der 
Briefwechſel, welcher die Urkunden einer ſo andauernden Freund⸗ 
ſchaft, eines ſo reichen geiſtigen Verkehrs enthält. Von Leipzig, 
wo er mit dem kunſtſinnigen Oeſer, dem beliebten Dramatiker 
Beige, dem Muſiker Hiller in flüchtigen Verkehr getreten war, 
«und mo fi) um den bereits gefeierten Dichter ein Schwarm 
von Neugierigen und Bewunderern drängte, fiedelte Schiller zu⸗ 
gleich mit den anmuthigen Fräulein Stod nad) dem ‘Dorfe 
Gohlis über, deffen ländliche Einfamfeit damals wie jegt einen 
lebhaften gefellfchaftlichen Verkehr nicht ausſchloß. Die erfte 
Begegnung . mit Körner fand auf dem Gute Kahnsborf ftatt, 
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wohin fih Schiller mit den Freundinnen und den Buchhändiew 
Goefchen zu diefer Zuſammenkunft begeben Hatte; der Eindrad 
welchen Körner auf den Dichter machte, war ein bebeutense 
und tiefer; er fühlte die Ueberlegenheit einer geflärten Kup 
bildung und Weltanfchauung, eines feft auf ſich ruhenden Che 
rakters; er fühlte, daß er an einen Wendepunft feines Schickſalt 
und feiner Entwidelung ſtand; mit vollkommener Klarheit | icht 
er dies ſelbſt in dem erſten Schreiben an Körner nach diefer 
Begegnung aus. „Mit welcher Beſchämung, die nicht nieder⸗ 
drüdt, ſondern männlid; emporrafit, ſah ic; rüdwärts im die! 
Bergangenheit, bie ich durch die unglaublichfte Verſchwendung 
misbrauchte. Ic fühlte die kühne Anlage meiner Kräfte, dat 
mislungene (vielleicht große) Vorhaben der Natur. Eine Hälfte 
wurbe durch die wahnfinnige Methode meiner Erziehung und 
die Mislaunen des Schickſals, die zweite und größere aber durch 
mich ſelbſt vernichtet. Tief, befter Freund, habe ich das empfint« 
den und in der allgemeinen feurigen Gärung meiner Gefühle 
haben ſich Kopf und Herz zu dem herculifchen Gelübde ver: | 
einigt, die Vergangenheit nachzuholen und ben edeln Wettlauf 
zum höchften Ziele von vorn anzufangen.“ Ein Vorſchlag in | 
diefen: Briefe zur Herausgabe einer neuen Auflage von „Fiesco 
md den „Räubern“ mit einem Nachſpiel zu den letztern im 
Goeſchen'ſchen Verlag zeigte Körner nur die Geldbebrängnik | 
des Dichters und mit edelm Sinn entfchloß er fi, ihn ein 
Fahr lang der Nothwendigfeit des Brotverdienens zu über⸗ | 
heben. M ! 
Das Dorf Gohlis bot anmuthige Spaziergänge in dem leip⸗ | 
ziger Stadtpark, dem Rofenthal, wo fo viele deutfche Dichter 
wie Gellert, Leffing, Goethe, ihren Gedanken nachhüngend md 
dichterifche Plane zeitigend auf- und abgewanbelt find. Hier 
ſchwebten dem Dichter die Geftalten feines „Don Carlos‘ vor, 
der ihm immer mehr unter den Händen, feinen gefchloffenen 
Bau einbüßend, im eine bramatifche Rhapſodie zerrann; hier 
bewegten fid) ihm bie Rhythmen feines „Liedes an die freude” 
durch die Seele, das zu fo feltener Volksthümlichkeit gelangt if. ı 
Diefes Lieb war gleichlam die begeifterte Ouverture zu dem 
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Leben, welches dem Dichter durch die Segnuugen einer 
fräftigen Freundſchaft erblühen follte. Die dichterifche In— 
tation Tieß freilich noch vielfach die grellen Töne der 
arter „Anthologie durchhören file jebes feiner geftimmte 
ifche Gehör; es beganıı mit allerlei Sünden gegen ben 
Geſchmack, mit unpaffenden Beiwörtern und verworrenen 
apbern und athmete jene Ueberjchwenglichkeit, welche, wie 
te poetifchen Sraftititde der Anthologie, dur Hinnusgreifen 
die Weltweite der Empfindung größern Schwung zu geben 
juchte; doch der hinreißende Zauber einer aus innerfter Seele 
konmenden Begeifternng und das unverlennbare Gepräge des 
Genies, deſſen Griffel die Berfe tief dem Gedächtniffe der Ge⸗ 
jchlechter einfchreibt, haben dies Gedicht zu einem Lieblingslied 
'dentfcher Nation und jener gefelligen Kreife gemacht, in denen 
ernſtere ideale Tendenzen gepflegt werden. Die Epoche in Leip⸗ 
zig, Gohlis umd Dresden zeigt uns überhaupt das Gemilth 
des Dichters als vorherrſchenden Factor bes dichterifchen Schaf- 
fens, während früher in Stuttgart und Manheim die Phantafie, 
ſpäter in Jena und Weimar ber philofophifche Gedanke und 
‚das äſthetiſche Bewußtſein bei ber dichteriſchen Etimmführung 
bie erfte Stimme Hatten. Die Freundſchaft mit Körner hatte 
dieſe ſanftere Wärme in der Seele des Dichters entbunden, 
weiche früher nur in der Glut der Leibenfchaft emporgeloht 
‚ war. Mehr als jedes andere Schiller'ſche Stück zeigt daher 
der „Don Carlos” eine Sprache der Empfindung, deren inner- 
| liches Erzittern den Stil zerflüftet, durch fortwährende Wieder: 
holungen bezeichnender Worte eine leidenſchaftliche Steigerung 
hervorruft und in den Ergüffen der Freundfchaft und Liebe mit 
eimer umerfchöpflichen Hingebung ſchwelgt. 
Außer dem „Lieb an bie Freude” bichtete Schiller in Gohlis 
zu Körner's Hochzeit ein Gedicht von zweiundzwanzig Strophen, 
weiches die Stimmung des „Liedes an die Freude“ athmete, in 
feinen Wendungen an baffelbe erinnerte, aber, wie es raſch hin⸗ 
geworfen war, ſich aud) als eine abgefchwächtere Gelegenheits- 
dichtung gab. Mit einer Paramythie in Proſa begleitete cr 
außerdem fein Hochzeitögefchent, ein Paar Urmen. Det ber 
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Rückreiſe des jungen Ehepaars nad) Dresden begleitete er 
jelbe bis Hubertusburg zu Pferde; ein Sturz mit bemfelben 
ihm eine leichte Verrenkung der Hand zu. Er begaun jekt 
in Gohlis einfam zu fühlen, obgleich fein Verkehr mit ben let 
iger Schaufpielern, mit Huber, Jünger ein fehr reger 
Die Ueberfiedelung nad) Dresden war eine befchloffene Sad 
dort follte Schiller als Körner’ Gaft ein forgenfreies Le 
führen. Im September 1785 wurde fie ausgeführt; ſchon 
der Hinreiſe erfreute fi) der Dichter an den ſchönen Eibufern, 
bie ihn an das heimatliche Nedarthal erinnerten. 










Der Freund, ber in Schiller's Leben fo wohlwollend und 
thatfräftig eingriff, Chriftian Gottfried Körner, war nur d 
Jahre älter al8 der Dichter, aber ihm an gereifter Bildung 
Bielfeitigkeit der Kenntniffe bei weitem überlegen. Trotz ſei⸗ 
ner „Jugend hatte er jchon eine feite und hervorragende. Lebens⸗ 
ftellung gewonnen, er war Oberconfiftorialratdv in Dresden. 
Bon verfchiedenen Zweigen des Wiffens angelodt, ftets aber 
nicht blos aufnehmender Aneignung, jondern felbftthätigem Wir⸗ 
fen zugeneigt, wie er denn bei dem Leſen ber alten Claſſiker 
gleich. an die Herausgabe derjelben dachte, vereinigte er iden- 
(en Sinn nit der Abneigung gegen jede unfruchtbare Gedanken: 
arbeit; fo hatte er neben feiner Berufswiffenfchaft, der Juris⸗ 
prudenz, auch Mathematif und Naturlehre ſtudirt. Die Kımfl, 
und nicht blos die Dichtkunft, gehörte zu feinen Neigungen; er 
liebte darüber zu reflectiren; das äfthetifche Denfen erfchien ihm 
nicht unfruchtbar. Fortwährend anregend und angeregt, in ſei⸗ 
nen Anſchauungen von einer Klarheit, welche den Puls des | 
Genies hHerausfühlte, aber auch vermochte, ihm eim höheres 
Ideal gediegener Kunftforn vorzuhalten, war er für dem jungen, | 
Ihwanfenden Dichter eine Stüge, um fo mehr als fein Che 
rafter Energie und Teftigfeit bejaß. „Ic habe Körner's Herz”, | 
ſchrieb Schiller an bie Schweftern von Lengefeld drei Fahre fpl- 
ter, „noch niemals auf einem faljchen Klange tiberrafcht; fein | 
Verſtand ift richtig, mneingenommen und kühn; in feinem gan: 
zen Wefen ift eine fchöne Miſchung von Feuer und Kälte... 
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ie haben fehr vecht, wenn Sie fagen, daß nichts über das 
rgnügen gehe, jemand in der Welt zu wiflen, auf den man 
ganz verlaflen kann. Und das ift Körner für mih! Es 
felten, daß fich eine gewiſſe Freiheit in ber Beurtheilung ber 
en Handlungen oder Menjchen mit dem zarteiten morali- 
Gefühl und einer inftinctartigen Herzensgüte verbindet, 
ie bei ihn. Er hat ein freies, kühnes und philofophifch auf⸗ 
ärtes Gewiffen für die Tugenden anderer und ein üngft- 
es für ſich ſelbſt.“ 
Das opferluſtige Eintreten eines ſolchen Mannes, der für 
edel gebrachte Opfer auf den Dank der Nation rechnen 
er, war gleichwol für die Entwickelung des Dichters nicht 
ttheilhaft, mögen auch alle Biographen das Gegentheil be: 
pten. Schillers Genie war danach angethan, wenn es fei- 
. eigenen Entwidelung überlaffen blieb, felbft feine Schladen 





ebzuitogen und ben feurigen Kern, den feine erften Dramen 
zeigten, ohne Einbuße ber innern Glut zu größerer Reinheit 
‚zu geftalten. Durch feinen Eintritt in die Kreife einer reichen, 
vielſeitigen Bildung, die ihn verlodend in bie Propyläen der 
ihm bisher fremden Wiffenfchaften führte, mußte er irre werden 
'in feinem Schaffen und an feinem Beruf. Das Theater, dem 
er vorher mit leidenſchaftlichem Eifer fi) Hingegeben Hatte, 
wurde ihm in bie Ferne gerückt; er dachte bei feinem „Carlos“ 
‚kaum mehr an die Bühne. Eine Einladung von Schröder, als 
Dramaturg nad) Hamburg überzufiedeln, die er noch ein Jahr 
borher mit Jubel begrüßt hätte, Iehnte er ab. Die Mlaffe der 
namen auf ihn einwirkenden Eindrücke lähmte jeine Schöpfungs- 
kraft, und fo mag man es ſich erflären, daß er in dem forgen- 
freieften Jahre feines Lebens außer einigen Scenen des „Don 
Carlos” nichts von Bedeutung geichaffen Hat, während ihm in 
den Zeiten feiner Flucht und einfamen Verbannung die großen 
Damen wie in feurigem Lavaguß aus der Seele quollen. 
Dder foll man hierin eine Betätigung der oft gehörten Be- 
hauptung finden, daß das Genie des Stachels der Noth bedarf, 
um Bedeutendes zu fchaffen? Während es dem Dichter fehr oft 
an „Laune und Wärme” fehlte, am „Don Carlos‘ zu arbeiten 
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und er in manden Wochen „kaum eine Seite” fchrieb, zog 
ihm philoſophiſche Schriften, wie diejenige Abbt's „Bon Berdi 
mädtig an, noch mächtiger aber hiftorifche Werke. „Tägli 
wird mir die Gefchichte theuerer!‘ ruft er aus, nachdem er ei 
Schrift über den Dreißigjährigen Krieg gelefen und beban 
daß er nicht zehn Jahre hintereinander nur Gefchichte ſtudi 
hat. „Ich fühle es ſchmerzlich, daß ich noch erftaunlic vi 
(lernen muß, ſäen muß, um zu ernten!“ Doch diefer 
fpätete Bildungsdrang,. das Streben nad) ungemefjener 
eignung wiffenfchaftlicher Ergebniſſe, fiel wie ein Nachtfre 
auf die junge Saat feines dichteriſchen Schaffens. Wohl 

folche wachjende Bildung dies Schaffen begleiten, wenn 
Dichtwerke das Siegel geiftiger Größe tragen follen; doch wenn 
mit der Plöglichkeit neuer Eindrüde den Dichter in dic Cd) 
zurüdweift, dann verfiimmert fie feinen dichteriſchen Schw 
und die fchöne Selbftgewißheit unmittelbarer Begeifterung. 
war Schiller’8 Begegnung mit der Bhilofophie und Gejdi 
in Dresden noch eine flüchtige. Er ſelbſt fpricht von bee 
Dunfelheit, der Anardjie der Ideen, die bei ihm berrfche, von 
jener Mifhung von Speculation und Feuer, wie er fie auch ® 
der Echrift des Popularphilofophen Abbt entdedte. Die „Philo 
fophifchen Briefe‘ tragen die Gepräge; es ift etwas im ihnen 
vom Geifte Spinoza's und feiner Lehre der Allgöttlichkeit; dem 
die Natur wird als ein unendlich getheilter Gott bezeichnet. 
Raphael, der die Philofophie des Julius als unhaltbar bezeidr 
net, war der bereits mit dem Gedankengange des Kant'ſchen 
Syſtems vertraute Körner. Co mächtig trat” ſchon damals 
daſſelbe an Schiller heran, dennoch hing ex lieber feinen eigenen, 
verſchwommenen Gedanfenbildern nad. „Mit mir‘, ſchreibt er, 
„will e8 noch nicht fo vecht fort, in das Fach hineinzugehen.” | 
Seine Lebensphilofophie ftellte er etwas fpäter in den Belennt: | 
niffen des Prinzen im „Geifterfeher” zur Schau; fie war dem 
Zweifel, ob hinter dem ſchwarzen undurchdringlichen Deden, 
die an beiden Grenzen des Lebens Herabhängen, überhaupt etwas 

jet, und dem feurigen Erfaffen des unmittelbaren Lebensgenuſſes 
zugemwendet. 
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Mehr noch als die Anveizungen bisher kaum gefannter 
enfchaften hemmte jein Dichterifches Schaffen im Jahre 1787 
neues Liebesverhältniß, dns ihn ſelbſt dem Körner’ichen 
tje zu entfremden drohte. Wie heimisch fühlte ex fich in 
chwitz, während er auch in feiner Wohnung in Dresden 
Huber, feinen Hausgenoffen, ſtets neue Anregung erhielt! 
Sim für häusliches Leben und Familienglüdk dien ihm 
ugehen und ſelbſt feine humoriſtiſche Ader zu mweden zu 
erlei Gelegenheitsgedichten in frifchem derbem Stil. Daß etwas 
Bürger in Schiller ftedte, trotz der feindfeligen Kritik, mit 
er fpäter den Volksdichter niederfchmetterte: das bewiefen 
on viele Stüde der „Anthologie, das bewies vor allem feine 
Bauerbach gedichtete „Wunderfeltfame Hiftorie des berühm⸗ 
Feldzugs des Hugo Sanherib”, das bewies fein unterthänigftes 
omemoria der Conſiſtorialraths Körner’fchen weiblichen Wafch- 
utation und fein einactiges Luftfpiel, „Körner's Vormittag“, 
ein aus dem Leben gegriffener Schwanf. Daß diefe humoriftifche 
Mer, deren PVhosphoresciren fiir die Charakteriftit auch in 
ernſtern Dramen nicht zu entbehren ift, fpäter verfiegte, bfeibf 
Immer zu bedauern. Jene etwas platten und derben Gelegen- 
beitögedichte zeigten, daR es Schiller in forgenloferer Tebensfage 
an einem gefunden Humor nicht fehlte, den ein munterer Ver— 
lehr mit der anmuthigen Tochter eines utsbefiter in dem 
gegenüberliegenden Blaſewitz ſtets zu wecken verftand. “Diefer 
muntern Augufte hat der Dichter Später in „Wallenſtein's Lager” 
einen Denkvers geftiftet. Der Anblid des häuslichen Glücks 
im Körner'ſchen Kreife, welcher nur durch das Erkranfen der 
fingen Frau auf längere Zeit unterbrochen wurde, hatte auch 
in Schiffer ftetd von nenem Gedanken an die Begründung eines 
hänslichen Herdes mwachgerufen. Fremd waren ihm diefelben zu 
keiner Zeit gewefen; von Gohlis aus hatte er um die Hand der 
manheimer Buchhändlerstochter Margarethe Schwan angehalten, 
doch von dem Vater eimen abjchlägigen Beſcheid erhalten, weil 
‚ihre Charaktere nicht zuſammenpaßten“. Des Dichters un: 
gewiſſe Eriftenz, fein in Manheim ftadtkundiges Verhältniß zur 
Frau don Kalb mochte wol zu ſolchem Beſcheid des Vaters bei- 
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tragen; doch foll auch Margarethens Liebe nicht über die & 
die Bewerbung eines Dichters gefchmeichelte Eitelkeit Hin 
gegangen fein, während fie mit einem Offizier in einem « 
fogar folgereichen Verhältniß ftand. Doc; bewahrte Schi 
der Jugendgeliebten eine anhängliche Geſinnung, begrüßte 
auch in Meißen, als Schwan eine Reife nad) Sachſen gems 
hatte, und führte ſie in der Elbſtadt umher. 

Seine Beziehungen zum Theater verwickelten ihn im € 
Liebeshandel, der ihm mehr als jeder frühere in eine leide 
ſchaftliche Verwirrung ftürzte und ihn in die Aufregungen 3 
manheimer Epoche zurückführte. Seine Freundin aus Frau 
furt und Leipzig, Sophie Albrecht, gehörte jetzt dem dresden 
Theater an und machte ein Haus, wo die elegante Welt yi 
verfammelte. Hier lernte Schiller bei einem Masfenballe i 
Februar 1787 ein verarmtes adeliches Fräulein kennen, da 
durch ihre Schönheit einen tiefen Eindruck auf ihn machte, äh 
lich etwa wie die ſchöne Griechin auf den Prinzen im „Geiſter) 
ſeher“, die dichteriſche Nachzeichnung des dresdener Urbildes 
Und wie dem Prinzen erging es dem Dichter. „Nein, ich Tank 
fie nicht nachſchildern, diefe Geſtalt? — Schreden war mei | 
erfte Empfindung, die aber bald dem füßeften Hinftaunen Plat 
machte.” Henriette Elifabeth von Arnim, Tochter einer Offiziere 
witwe, traf mit Schiller dann öfter in den Salons der Frau 
Albrecht zufammen; ja die Mutter verftattete ihm den Zutritt‘ 
in ihr Haus; doc; vermied fie es, ihm mit andern Bewerbern 
zufammenzubringen, bei denen es der Tochter zur Empfehlun 
gereichte, daß ein berühmter Dichter zu ihren Verehrern gehörte. 
In diefem Heirathsbureau wurde fogar die Kaffe des armen 
Poeten zu aushelfenden Darlehen in Anfpruch genommen. 
Welche Stelle die Schöne felbft dem Dichter in ihrem Herzen 
antvies: darüber fehweigen die Quellen. Sie foll bei dem Ab- 
ſchied von Schiller geweint und fpäter als Gräfin Kuhnheim 
zeitlebens ſein Bil in ihrem Schlafgemady bewahrt haben. 
Dies galt wol der fchmeichelhaften Erinnerung an den ge 
feierten Dichter. In der dresdener Zeit war feine Erfcheinung 
wenig gewinnend. Sophie Albrecht und Luiſe Schwan, Mar: 
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kihens jüngere Schwefter, jchildern übereinftimmend feinen 
figen mansfarbenen Rod mit den ftählernen Knöpfen. „Die 

ör“, ſagt die ſchwärmeriſche, aber doch auf äußere Ele⸗ 
ſehende Schauſpielerin, „entſprach in Stoff und Anord- 
B keineswegs auch nur den befcheidenften ‚Anforderungen des 
Wuheitsfinnes. Neben diefen Mängeln machte feine reizlofe 
kalt und der häufige Gebrauch des Spaniols einen ungünſtigen 
Prud, den das tiefgebeugte immer ſinnende Haupt noch ver⸗ 
te!‘ Deſto größer war die Leidenſchaft, die er zu dem 
en Mädchen empfand; er felbft befennt, „daß ihm der Kopf 
ihr warm gemacht worden ſei“, und fchreibt an Schröder, 
} die Umftände, die den „Don Carlos” verzögert hätten, zum 
Rd nicht oft wiederfehrten, daß darunter aber eine Abhaltung 
die ftärkfte, die er nennen fönnte, weil fie „ſehr menſchlich 
. Ein blaues Band hatte er der Geliebten entwendet, das 
ſals theures Angedenken bewahrte. Seine Freunde fuchten 
| von der Leidenfchaft zu heilen, die fie nicht billigen konn— 
, doch auch in der frifchen Waldluft von Tharand, wo er 
Einſamkeit einer Frühlingsidylle genoß, beherrfchte ihn aus- 
ließlich die Sehnfucht nach dem ſchönen Mädchen. In fein 
whältnig zu dem Körner'ſchen Hanfe war dadurch eine‘ viel- 
cht nur von dem Dichter felbft empfundene Störung getreten; 
ch wollte er dem Zauber einer ansfichtslofen Neigung, viel- 
ht noch mehr dem Getöfe der Welt entrinnen; überdies way 
8 Jahr, welches ihm Koörner's Edelmuth von Geldforgen frei= 
halten Hatte, ſchon längft vorüber und er mußte daran denken, 
5 irgendeine Stellung zu verfchaffen. Dem weimarifchen 
ath, dem der Herzog ja früher ein Zeichen feiner Gunft ge: 
den, mußte da zuerſt Weimar einfallen, wohin es ihn fchon 
mge zog, um in die Kreife der Unfterblichen einzutreten, und 
beſchloß er, zunächſt auf einige Donate, von der Elbe nad) 
ft Im überzufiebeln. 


As die einzige Frucht des dresdener zweijährigen Aufent- 
alt® war der endlich vollendete „Don Carlos’ zu betrachten. 
Bohl fagt der Dichter mit Necht in feinen Briefen iiber das 
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Drama: „der Hauptfehler war: ich Hatte mich zu lange 
dem Stüde getragen; ein dramatifches Werf aber kann umd 
nur die Blüte eines einzigen Sommers fein.” Hierzu kam, 
der Dichter die erftei drei Acte nach und nad) in der „ 
veröffentlicht hatte und als er an die lebten ging, ſich 
jene gebunden fühlte Wenn bie ‘Dramen der Sturm 
Drangperiode aus Einem Guffe waren, in ihrer, wenn 
noch fo grellen Motivirung durchaus verſtändlich, Hinrer 
durch die einheitliche Gewalt einer machtvollen dramati 
Strömung, jo war das alles bei „Carlos“ gänzlich an 
Biele Motive bedurften de8 Commentars und der un Be 
der Handlung ftattfindende Wechjel des Helden, da die Füh 
von Carlos auf Pofa überging, war aud für den obe 
lichen Beſchauer empfindlih. In feinen erften Grundgeda 
ſchloß es fid) an die Trias der drei Profadramen an und 
günzte den Kreis der dramatifchen Fehdebriefe. Waren 
„Räuber‘ und „Cabale und Liebe” gegen die privilegirte Gel 
Schaft gerichtet, „Wiesco‘ gegen den confervativen Staat, 
foltte „Don Carlos‘ von glühender Polemik gegen die Ki 
und die Inquiſition durchdrungen fein. So ſchrieb der Ti 
aus Bauerbach an Reinwald: „Ich will e8 mir in die 
Drama zur Pflicht machen, in Darftellung der Ingquifition 
proftitwirte Menfchheit zu rächen und ihre Schandflecken fürd) 
ih an den Pranger zu ftellen. Ih will — und jollte mei 
„Carlos“ dadurch aud) für das Theater verloren gehen, ei 
Menfcyenart, welche der Dolch der Tragödie bisher nur 
ftreift hat, auf die Seele ſtoßen.“ Tiefer polemiſche Charakt 
der ſich gleich in der erften Ecene mit Domingo ſcharf a 
prägt, trat allmählich zurück gegen die allgemeine Begeifterung 
für die Menfchenrechte, al® deren Anwalt der Marquis Poſa 
auftritt. Man mag hierin einen pofitivern Zug fehen; drama⸗ 





















tiſcher, weit faßbarer in Geftalten und Zituationen war jene 


erfte Richtung, während das Ideal der Zukunft, wie es Bofa 
vertritt, im Drama nur in begeifterter Rede ausgeprägt wer- 
den fonnte. | 

Der erfte Entwurf des „Don Carlos“ in Bauerbach, der 
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halten ift, ein Entwinf, mit der forgfältigen Gliederung 
(ogifchen Arbeit ausgeführt, Tieß ein befferes Stüd er- 
n in Bezug auf Einheit der Handlung und fpannenden 
ritt, als jpäter der von den verfchiedenen Tendenzen einer 
Bildung beftürmte Dichter verfaßte. Hier fteht die 
des Prinzen zur Königin unverrüdt im Mittelpunfte der 
ung, Die fi um diefelbe ausjchlieglich gruppirt. Natlir- 
onnte auch die Gegenliebe der Königin nicht mit fo bürf- 
Umriſſen gezeicänet fein wie in dem ausgeführten „Don 
ps““. hr zärtliches Herz, dem ein Gegenftand mangelt, 
Hilipp’S Alter und dem Zwang ihres Standes, ihre an⸗ 
he Beſtimmung und Neigung für den Prinzen follte ihre 
motiviren, und äußern follte fich diefelbe in ihrem innern 
‚ Ihrer Derwirrung in Gegenwart des Prinzen, in ihrer 
rjucht auf die Eboli, in ihrer Kälte gegen Don Juan 
firia, der fie liebt, in einem Gefpräd mit dem Marquis 
einer Scene mit Don Carlos. Das Gegenfpiel war in 
Händen des verichmähten Liebhabers und der verjchmähten 
baberin, der Eboli und des Don Juan, und die Kataftrophe 
e durd eine Rebellion des Prinzen herbeigeführt werden, 
Ihe die Eiferfucht des Königs von neuem erwedte, nachdem 
Prinz und die Königin bereits „‚fich überwunden hatten.” Die 
merfungen für die legte Entwidelung und Schlußwendung 
ſprachen aller Regeln dramatiſcher Kunft: „Regungen der 
terliebe, des Mitleids jcheinen den Prinzen zu begünftigen; 
Leidenfchaft der Königin verfchlimmert die Sache und voll: 
et des Prinzen Berberben; das Zeugniß des Sterbenden und 
8 Verbrechen feiner Ankläger rechtfertigen ihn zu fpät; Schmerz 
es betrogenen Königs und Rache über die Urheber.” 
| Sieht man diefen Plan genauer durch, jo erkennt man bald, 
' wie der Dichter von ihm ablenfte in ein unficheres Fahrwaſſer 
der Handlung. Das Wagnif der Dichtung jelbft beftcht darin, 
daß Bofa im dritten Act in den Vordergrund tritt umd König 
Philipp's allmächtiger Vertrauter wird. Durd) diefe Scene, aus- 
‚geführt mit der Glut einer Begeifterung, wie fie mur einer 
großen Dichterfraft eigen ijt, umd welche jedes Wort tief dem 
>» Her Reue Blutardh. III. 21 
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Herzen der Nation einprägt, rüden plötlih die Liebe bee 
fanten zur Königin in den Hintergrund und fo wenig W 
Nationalliteratur diefe Scenen von unvergänglicher Sci 
miſſen möchte, fo ſehr lagen fie doch abfeit8 von dem Pla 
Dichtung, und ſchwierig war es nad, biefen meltweiten 
danfenfernfichten, die Theilnahme für das Yamiltengemälde 
königlichen Haufe, als welches der Dichter anfangs fein 
bezeichitete, feftzuhalten. Das gewagte Bündniß zwiſchen 
fühnen Freigeiſt und dem despotifchen König fonnte nicht 
Dauer fein; doch Poſa mußte jet die Führung der Han 
Abernehmen, die fich wieder ganz in das Gebiet der Brivatint 
verliert, da wir dom irgendeiner Verwirklichung feiner fo 
politifcheh Plane nichts ſehen können. So kommt eine 
heit, ein Bruch in da8 Ganze, welcher durch die furze Ande 
einer Liebe des Marquis zur Königin und ihrer Neigung zum 
quis vermehrt wird, da fir dies dramatifhe Motiv von gr 
Tragweite in den voransgehenden Acten des Stücks jeder 
halt fehlt. Die Role des Don Yuan, eine Parallelrolle 
der Eboli, fiel dem neuen Plan zum Opfer. Ohne Fr 
erplodiren aber die Intriguen der Eboli in dem ausgefüh 
Drama zu früh filr die Defonomie und nachhaltige Spann 
des Stüds; der urfprüngliche Entwurf war hierin weit 
lerifcher. 

Es ift gefährlich, wenn ein Drama das Leben des Dicht 
und eine längere Entwidelung deffelben begleitet; was für 
Lyrik wünſchenswerth und gedeihlich, ift für das Drama, d 
mit Einem Wurf gefchaffen werden muß, verhängnigvoll. S 
fam es, daß „Don Carlos‘ an denjenigen litt, was man bei bet 
körperlichen Drganismus eine Herzerweiterung nennt. De 
mattere dramatifche Pulsſchlag ift die nothwendige Folge der 
jelben. Körner's eingreifende Freundeshand und das Reich der 
neuen Bildung, in das fie den Dichter führte, hat vor allem 
den „Carlos“ gejchäbigt und dazu beigetragen, daß er aus einem 
geſchloſſenen Drama ſich in die Maßloſigkeit einer dramatiſchen 
Dichtung verlor. Bewundernswerth bleibt indeß die Energie 
des angeborenen dramatiſchen Genies, welches trotz dieſer Er⸗ 
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erung der Form und Zerflüftung des Plans noch in einer 
e einzelner Scenen fo großartige dramatische Wirkungen zu 
ichen vermochte. Das Gemälde des ſpaniſchen Despotismus, 
> Königs umd feiner Umgebungen ift ein Meifterftüd; bie 
zwiſchen Pofa und Carlos athmen den Hingebendften 
wung der Freundſchaft. Sinnliche Glut durchweht die Ver- 
ngsfcene der Eboli und die Scene zwifchen der Verrätherin 
d Fofa, und die Magdalenenfcene zwifchen ihr und der Kö— 
in find von erfchütternder Wirkung. Die große Scene 
schen Pofa und dem König gilt noch heute file das hohe 
politifcher und geiftiger Freiheitäbeftrebungen; das dichterifch 
ärte Illuminatenthum des 18. Jahrhunderts wurde um zwei 
Hunderte zurüddatirt und an ben Hof des fpanifchen Despo— 
verfeßt. Doc der Charakter des neuen Haupthelden, der 
a Schwürmer und Intriguant im großen Stil war, be- 

e einer Erläuterung, da fein Spiel nicht blos gewagt, fon- 

nach feinen VBorausjegungen und Folgen ſchwer verftänd- 
bh war. Nicht um der dramatifchen Handlung und Intrigue 
villen war die Scene mit Philipp erfunden, fondern umgefehrt, 
mm diefe Ergüſſe freiheitlicher Begeifterung möglich zu machen, 
kußte der Plan des Stücks umgebogen und eine Intrigue ein- 
ſefügt werben, welche gegen Leſſing's und Diderot's Grundregel, 
aß das Publikum von Haus aus im Einverftändniß fein müſſe, 
erftößt, indem die erhabenen Machinationen des Marquis nicht 
um fiir Don Carlos, fondern aud) für den Lefer und Zufchauer 
d unbegreiflich find wie eine aus Wolfen herausgreifende Hand 
er Borfehung. Das Hohepriefterthbum der humanen Bildung, 
velches durch einen Mann wie Körner und feine Freundſchaft 
vertreten war, forderte die Aufopferung der dramatifchen Ber- 
tändlichfeit umd Klugheit. „Don Carlos’ war in Jamben ge 
ihrieben und damit hatte der Dichter nad) den erften Proſa⸗ 
werfen eine neue Bahn betreten. Zwar hatte er das Stüd 
noch in feiner Sturm- und Drangperiode begonnen und ſchon 
damals durch das Studium Racine's und der franzöftichen 
Staffiter auf die Wege des guten Geſchmacks eingelenft; doch 
vollendet wirrde diefe Wendung erft durch den Berfehr mit Kör- 
21* 
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ner, in welchen die Anforderungen einer gefchmadvollen Bild 
dem Dichter immer näher traten. Der Vers bradyte von I 
eine größere Läuterung des Ausdruds mit fih; die Cyni 
der Erftlingsdramen wurden bejeitigt, die Hyperbeln ausj 
fender Gefchmadlofigfeit entfleidet, der Sturm und Dran 
ein maßvolleres Bett geleitet. Das Yugendfeuer gewann 
der weitausgreifenden Gewalt eine mehr innerliche Glut, 
üftete aber den fünffüßigen Jambus dur fortwährende 
überziehungen von Ders zu Ders, durch die nachdrüdlt 
Wiederholungen der Anfangs» und Endworte, durch die 
rufungen, in denen eine faft durdjgängige Emphafe der 
pfindungen gipfelte. Gerade diefe vorwiegende Gefühlsſchwärm 
beeinträchtigte indeß die Charafteriftif und der vornehmere G 
der Verſe Schloß die mehr humoriſtiſchen Seiten berjelben gi 
fh aus. Der feierliche Ernft der franzöfifchen Tragödie 
drängte die heitern Züge friſch aus dem Leben gegriffener 
raftere. Hier gab es feinen Schweizer und Spiegelberg, fei 
Mohr Muley Haffan, keinen Mufitus Miller; hier nicht 
aud) in Shakſpeare's Werken freijpielenden Humor; es 
unabänderlih für alle Zukunft der Schiller'ſchen Produch 
die gehaltene Würde der franzöfifchen und altgriehifchen T 
gödie zu ausfchlieglihen Mufter genonmen worden. Bei der B 
gabung des Dichters für einen genialen und höchſt durchgreif 
den Humor muß diefe Einbuße als eine nicht geringe und 
mit dem „Don Carlos” eingefchlagene Richtung als eine ei 
feitige erfannt werden. Die charafteriftifhen Schärfen, die dei 
Schiller'ſchen Erftlingswerfen eigen find, waren indeß unter den 
Versgewand nur verdedt, keineswegs verloren; leider hat di 
Schauſpielkunſt bis auf den heutigen Tag fidh verleiten laſſer 
durch den Zauber der Schillerfchen Verſe, in den Rollen de 
„Don Carlos“ wie der fpätern Tragödien mehr dem Schwung 
der Rede zu huldigen, al8 der immerhin fcharfgezeichneten Eigen 
heit der Charaktere nachzuſpüren. So ift König Philipp eine 
meifterhafte Zeichnung; der Despot des Escurial ein Urbild 
aller Despoten, doch wird das Bild von den meiften Dar: 
ftelern zugleich mit den Schiller'ſchen Jamben verſchleudert. 
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T wenige treffen den Ton des lebendig begrabenen Welten- 
ſchers, wie ihn Dawiſon traf. Auch Pofa ift nicht bios 
ſchönredneriſche Schwärmer, es liegt in’ ihm etwas von der 
ilden Unternehmungsluft, aus der die Stantöftreiche hervor- 
en; er ift ein verwegener Spieler am Roulett der Welt- 
dichte. Und diefe Eboli, die mit dem Vater im Ehebruch 
und den Sohn verführen will, welche die Chatoulle der 
nigin erbricht und beftiehlt: ift fie nicht eine der fedften 
hldirnen auf dem Theater aller Zeiten? Unter den Rofen- 
feirlanden der Empfindungen, mit denen fie fih umkränzt, muß 
ar ihre von allen verbrecherifchen Leidenfchaften vermwüfteten 
üge erfennen. Der falfche Idealismus ift in die Schiller’fchen 
amen erft durch eine falfche Richtung der darftellenden Kunft 
ineingetragen worden. 

Schiller hat auch eine Profabearbeitung des „Don Carlos“ 
für die Bühne unternommen, offenbar ehe die legten Acte in 
Berfen gedichtet waren; denn der Schluß weicht gänzlich von 
ihnen ab und entfpricht mehr dem bauerbachſchen erften Plan. 
Carlos erftiht fih, nachdem er erklärt hat, daß feine Mutter 
unfchuldig ſei. Der Dichter traute dem Erfolg des in Verſen 
gefchriebenen Stüds nicht; er fürchtete, die Darfteller würden 
den Bers nicht zu handhaben wifjen. Gleichzeitig aber mit dem 
„Don Carlos‘ wurde Goethe's „Iphigenie“ in Verſen vollendet; 
beide Dramen bezeichnen die Wendung unferer erften Dichter 
zum claffifchen Kunftftil. 

Zu den Productionen des Dichter aus der dresdener Zeit 
gehört auc das Fragment: „Der Menfchenfeind‘, das im der 
„Thalia“ unter dem Titel: „Der verfühnte Dienfchenfeind” erfchien. 
Der Held, ein moderner Timon, follte, dem Plan des Dichters 
gemäß, befehrt werden; auch follten ihm andere Menſchenfeinde 
von minder edelm Gepräge gegenübertreten.. Mit dem äftheti- 
hen Takt, der Schiller eigen war, erfannte er indeß bald, daß 
diefem pſychologiſchen Gemälde die fiir das Drama unerlaklichen 
Handhaben der Handlung und der Spannung fehlten, und gab 
die Vollendung des Stüds auf, in der Hoffnung, den Etoff in 
einer andern Form, jedenfall derjenigen des Romans, durd)- 
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führen zu fünnen. Dies Fragment ift aber werthvoll in er 
bisher nicht hervorgehobenen Hinfiht: es zeigt uns die % 
matiſche Profa Schiller's in einer geläuterten Geftalt, frei ı 
den Auswüchſen der erften Etüde, eine in der That w 
verfprechende Profa, wie fie aud in den Erzählungen aus je 
Zeit: „Der Berbrecher aus verlorener Ehre” und dem dam 
begonnenen „©eifterfeher” ſich ausprägt. Diefe Profa I 
Chiürfe, Macht und Energie des Ausdruds, Schwung ı 
Klarheit bei durchfichtiger Gliederung im Aufbau der EC üßg 
„Der Geiſterſeher“ ſelbſt beweilt, daß Schiller Talent zu 
Romanfchriftfteller hatte, den er freilich nur als den Halbbrudk 
des Dichter bezeichnete. Er verfteht gewandt zu erzählen, du 
das Abenteuerliche und Räthfelhafte, dem erſt fpäter die Löſw 
folgt, Spannung hervorzurufen und die geiftvolle Betrachtung 
ungezwungen in bie Erzählung zu verweben. Das Zeitalte 
Caglioſtro's fpiegelt ſich in der unvollendeten Gefchichte; de 
Prinz vertritt eine auf Ginnenglüd fid) gründende W 
anfhauung, eine Verzweiflung am Ideal, wie fie in dem Ge 
dicht: „Refignation‘ ſich ausfpricht; e8 war dies alfo nicht ein 
zufälliger Klang der poetiichen Lyra, fondern eine in Peben des 
Dichters lange nadyhallende Stimmung. 
War Dresden fhon eine fir die Entwidelung des Dichter) 
unginftige Station, obf—hon Körner den Beruf des Dramatifers für 
ihn vorzugsweife im Auge hatte, fo gehörten die erften zehn Jahre, 
die er in Thüringen verbradjte, zu den ganz verlorenen für‘ 
diefes fein urfprüngliches Talent. Und auch feine ———— 
Kraft als Lyriker bewährte ſich nur in einzelnen Hervorbringungen 
Diejenigen, welche den Entwickelungsgang Schiller's als eine 
Art von Theodicee darſtellen, nach welcher alles zweckvoll zum 
Beſten gelenkt wurde, vergeſſen die beiſpielloſe Entfremdung 
eines Dichters von feinem angebornen Beruf, für welche bie 
Geſchichte Fein zweites Beifpiel hat. Wäre Schiller ſechs Jahre 
früher geftorben, fo witrde das unbeftochene Urtheil anerkennen 
müflen, daß durch diefe Entfremdung die Nation um einen 
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Ben Dramatiker betrogen worden ift, ja Schiller würde fei- 
Platz neben den Unfterblidhen nicht einnehmen künnen. 
Der Didter kam im Juli 1787 in Weimar an, Goethe 
in Italien, Herzog Karl Auguft im preußifchen Kriegsdienfte 
eſend; dem genialen Leben der Ilmſtadt fehlte mit diefen 
n Männern der Mittelpunkt. Dod) waren noch Heroen 
Literatur anmwefend, neben denen ſich der Dichter bes „Don 
08° damals fehr Flein vorfam. In Wieland begrüßte er 
freundlichen Gönner, dem er fid) am verwandteften fithlte, 
er, wie Schiller, blos Journaliſt und Literat war. Doch 
Kite auch diefer fein Hehl daraus, daß er mit den bisherigen 
öpfungen Schiller’8 übel zufrieden fei — den „Don Carlos“ 
nte er nod nicht — wol aber hegte er große Erwartungen 
u der Zukunft des Dichters. Herder hatte nie etwas vom 
ler gelefen; diefer war ihm „erftaunlich fremd“. Der 
ichter fpriht von den Göttern und Gdbendienern in Weimar; 
den erften gehörte er nicht, zu den letztern mollte er nicht 
gehören. So mochte er ſich unbehaglicd, genug am Mufenfige 
fühlen. Freilich hatte er feine Titanide, Charlotte von Kalb, 
‚ wieder getroffen und biefe außerordentliche Frau übte wiederum 
‚einen beftridenden Zauber auf ihm aus; fie hatte ihn mit Un- 
geduld erwartet. Diefe Ungeduld war fo groß, daß fie von 
dem langen Harren ganz erfchöpft und bei Schiller's Erjcheinen 
ihre Empfänglichfeit für Freude ganz dahin war. Cie war 
mehrere Tage lang wie gelähmt und Halb ohnmächtig. Das 
| Berbältnig zwifchen ihr und dem Dichter wurde in Weimar 
‚ tefpectirt, fowenig es dem Herlommen und Gefeß entipradh; 
| doch die TFreigeifterei der Leidenfhaft war ja in der Ilmſtadt 
‚ heimisch. Aehnlich wie Schiller zu Frau von Kalb ftand ja 
Goethe zu Frau von Stein in einem Berhältniß ganzer Hin- 
gebung. Auch diefe Mufe Goethe's Ternte Schiller kennen; er 
nennt fie eine eigene intereflante Perfon, deren Geſicht einen 
ſanften Ernft und eine ganz eigene Offenheit hat. Durch Char- 
lotte von Kalb wurden Schiller’8 Beziehungen zum Hofe und zum 
Ä Hofabel wad) gehalten. Er wurde in Tiefurt bei der Herzogin 
| Amalie eingeführt, über die er anfangs ein in gewohnter Weife 
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abſprechendes Urtheil fällte; er nannte fie äuferft befchränft x 
meinte, daß ihr Sinn fir Kunft nur aus ihrer Sinnliqh 
hervorgehe. Während Schiller auf einem Ausflug in € 
abmwefend war, fpielte ihm der feinfinnige Gotter, ein Berd 
der franzöfifchen Dichtweife und Heger deuticher Ueberſchwe 
(ichkeit, den Streich, den „Don Carlos” in Tiefurt, in Ggq 
wart Wieland’ vorzufefen und mit einem befonders für 
legten Acte ungünftigen Commentar zu begleiten. ‘Darüber 
zweite fid} Schiller auch mit Wieland, welcher dem Urt 
Gotter's beigeftimmt hatte; bald Löfte fich diefe Etörung m 
wieder in Harmonie auf. Daß Schiller auf diefe Vorlefung | 
Beurtheilung ein fo misliebiges Gewicht legte, war begrei 
bei den Zwecken, die er in Weimar verfolgte; er wünſchte 
damals dur Hofgunft und Heirath eine fefte Eriftenz zu gr 
den. Für die Langeweile, die er ’oft in biefen Kreifen bei t 
Umgang mit flachgebildeten Cavalieren empfand, entfchäbigte 
ſich durch die fcharfen Urtheile in feinen Briefen; im Umge 
felbft fuchte er indeß nirgends anzuftoßen und auch durd) 
Beſuche bei den weimarifchen Wilrdenträgern, wie fie Frau ı 
Kalb ihm als geboten ankündigte, fi) überall beliebt zu mad 
Dabei befhäftigten ihn lebhaft Heirathsplane: bald mollte 
Charlotte felbft heirathen; ein Erbſchaftsproceß, den fie führ 
verſprach aber, auch wenn er gewonnen wurde, fein ausreich 
des Ergebniß; dann dachte er daran, eine Tochter Wielaz 
zu heirathen, die er al8 ein gutes Mädchen von gefunder € 
pfindung fennen gelernt hatte. Ein Fräulein Karoline Schuıü 
die Tochter eines Geheimenraths, die ihm als gute Partie mi 
von Körner empfohlen wurde, fand er zu rebjelig und falt. 
Ein Beſuch in Jena wurde für ihn verhängnigvoll. 4 
wurde mit dem SKantianer Reinhold, dem Schwiegerfofl 
Wieland’s, befannt und las bald darauf zum erften mal 
eine Abhandlung des königsberger Philofophen. Gleichzeith 
machte die wifjenfchaftliche Betriebjantfeit in der geiftigen Merci 
ftatt einer fleinen Univerſität einen fo großen Eindrud auf ihn, 
daß er felbft zu verwandter Arbeit ſich angeregt fühlte und bie 
Darftelung der „Geſchichte des Abfalls der Vereinigten Nieder- 
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abfprechendes Urtheil füllte; er nannte fie äußerft befchränft um 
meinte, daß ihr Sinn für Kunft nur aus ihrer Sinnlichke 
hervorgehe. Während Schiller auf einem Ausflug n Erf 
abwefend war, fpielte ihm der feinfinnige Gotter, ein Berehre 
der franzöfifchen Dichtweife und Heger deutſcher Ueberſchweng 
lichkeit, den Streich, den „Don Carlos“ in Ziefurt, in Geger 
wart Wieland's vorzulefen und mit einem befonder® für DB 
festen Acte unginftigen Commentar zu begleiten. Darüber en: 
zweite fih Schiller aud mit Wieland, welcher dem Urthe 
Gotter's beigeftimmt hatte; bald löſte fich diefe Störung inde 
wieder in Harmonie auf. Daß Schiller auf diefe Borlefung um 
Beurtheilung ein jo misliebiges Gewicht Tegte, war begreiflic 
bei den Zwecken, die er in Weimar verfolgte; er wünfchte fid 
damals durch Hofgunft und Heirath eine fefte Eriftenz zu grün 
den. Für die Pangeweile, die er ‘oft in diefen Kreifen bei dem 
Umgang mit flachgebilbeten Cavalieren empfand, entfhädigte eı 
fih durch die fcharfen Urtheile in feinen Briefen; im Umgang 
felbft fuchte er indeß nirgends anzuftoßen und auch durch Die 
Beſuche bei den weimarifchen Würdenträgern, wie fie Frau von 
Kalb ihm als geboten ankündigte, fich überall beliebt zu machen. 
Dabei befchäftigten ihn lebhaft Heirathsplane: bald wollte er 
Charlotte felbft heirathen; ein Erbſchaftsproceß, den fie führte, 
verſprach aber, auch wenn er gewonnen wurde, fein ausreich 
des Ergebnif; dann dachte er daran, eine Tochter Wielan 
zu heirathen, die er al8 ein gutes Mädchen von gejunder € 
pfindung kennen gelernt hatte. Ein Fräulein Karoline Schmi 
die Tochter eines Geheimenraths, die ihm als gute Partie n 
von Körner empfohlen wurde, fand er zu redfelig und falt. 
Ein Beſuch in Jena wurde für ihn verhängnikvoll. 
wurde mit dem Santianer Reinhold, den Schwiegerf 
Wieland’s, bekannt und las bald darauf zum erften m 
eine Abhandlung des Fönigsberger Philofophen. Gleichzei 
machte die wifjenfchaftliche Betriebſamkeit in der geiftigen W 
ftatt einer kleinen Univerfität einen fo großen Eindrud auf ı 
daß er felbft zu verwandter Arbeit ſich angeregt fühlte und 
Darftellung der „Geſchichte des Abfalls der Vereinigten Nie 
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lande“ in feiner Seele fo lebhaft aufging, daß er bald Hand 
and Werk legte. Alles verſchwor fi, ihn der dichterifchen 
Mufe untren zu machen. Ein anderer Ausflug nach Bauer: 
bad) und Meiningen warf das entfcheidende Gewicht hierfür in 
die Wagfchale; denn er gab den Anlaß zu einer Begegnung, 
aus welcher ſich ein dauerndes Verhältniß entwidelte, und wies 
ihn mit dringender Nöthigung auf die Begründung einer Exi— 
ſtenz, die er nur mit dem Abfall von der Dichtung erfaufen 
fonnte. 

Schiller’ 8 ES chmefter Chriftophine hatte in Meiningen den 
aͤltlichen Bibliothefar Reinwald geheirathet. Schiller felbft hatte 
ſich, obwol früher in Bauerbach mit Reinwald befreundet, fchroff, 
wie feine Art war, gegen diefe Ehe erklärt. Dennoch hatte eine 
Ausſöhnung mit dem Schwager ftattgefunden und der Dichter 
begab fich zum Beſuch ſeiner Schweiter nad) Meiningen und fuchte 
auch wieder Bauerbad) auf, um ſich den Erinnerungen an die 
Zeit feiner einfamen Verbannung hinzugeben. Mit feinem Freunde 
von Wolzogen zurüdreitend, wurde er von diefem in Nubolftadt 
im Hauſe der Frau von Lengefeld eingeführt. Hier trat eine 
file fein ganzes Leben entfcheidende Wendung ein: Frau von 
Lengefeld hatte zwei anmuthige und feingebildete Töchter; die 

ı ältere, Karoline, war in einer wenig glüdlichen Ehe an den 
rudolſtädtiſchen Legationsrath von Beulwitz verheirathet und zwar 
: Schon feit ihrem fechszehnten Lebensjahre; die jüngere, Char- 
fotte, follte Hofdame in Weimar werden. „Sie war“, fo 
fchildert fie die Schmefter, „von ſehr anmuthiger Geftalt und 
Gefihtsbildung. Der Ausdruck reinfter Herzensgüte belebte ihre 
Züge und ihr Auge biitte nur Wahrheit und Unſchuld. Sinnig 
und empfänglich für alles Gute und Schöne im Leben und in 
' der Kımft hatte ihr ganzes Weſen eine ſchöne Harmonie. Mäßig, 
aber treu und anhaltend in ihren Neigungen fchien fie gefchaffen, 
| da8 reinfte Glück zu genießen. Sie hatte Talent zum Land- 
Iihaftzeichnen, einen feinen und tiefen Sinn filr die Natur umd 
; Reinheit und Zartheit in der Darftellung.” Was die Berfafferin 
diefer Zeilen betrifft, fo befannte der Dichter ſelber ſpäter feiner 
Braut: „Karoline ift mir näher im Alter und darum aud) 
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abſprechendes Urtheil füllte; er nannte fie äußerſt befchränft und 
meinte, daß ihr Sinn fir Kunft nur aus ihrer Simmlichkeil 
hervorgehe. Während Schiller auf einem Ausflug in Erfurt 
abmwefend war, fpielte ihm der feinfinnige Gotter, ein Verehrer 
der franzöfifchen Dichtweife und Heger deutſcher Ueberfchweng- 
lichkeit, den Streich, den „Don Carlos” in Tiefurt, in Gegen 
wart Wieland’8 vorzulefen und mit einem befonders für bu 
(eten Acte ungünftigen Commentar zu begleiten. Darüber ent 
zweite fi) Schiller auch mit Wieland, welcher dem Urthei 
Gotter's beigeftimmt hatte; bald Töfte fich diefe Störung indef 
wieder in Harmonie auf. Daß Schiller auf diefe Vorlefung mi 
Beurtheilung ein fo misliebiges Gewicht Iegte, war begreiflid 
bei den: Zweden, die er in Weimar verfolgte; er wünſchte fid 
damals durch Hofgunft und Heirath eine fefte Eriftenz zu grike 
den. Für die Langeweile, die er 'oft in diefen Kreifen bei dem 
Umgang mit flachgebildeten Cavalieren empfand, entjchädigte a 
fih durch die fcharfen Urtbeile in feinen Briefen; im Umgam 
ſelbſt fuchte er indeß nirgends anzuftoßen und auch durch die 
Befuche bei den weimarifchen Würdenträgern, wie fie Yrau von 
Kalb ihm als geboten ankündigte, ſich tiberall beliebt zu machen. 
Dabei beichäftigten ihn lebhaft Heirathsplane: bald wollte &ı 
Charlotte felbft heirathen; ein Erbſchaftsproceß, den fie führte, 
verfprach aber, auch wenn er gewonnen wurbe, fein ausreichen 
des Ergebniß; dann dachte er daran, eine Tochter Wieland‘t 
zu heirathen, die er al8 ein gutes Mädchen von gefunder Em: 
pfindung Tennen gelernt hatte. Ein Fräulem Karoline Schmitt, 
die Tochter eines Geheimenraths, die ihm als gute Partie no 
von Körner empfohlen wurde, fand er zu redfelig und kalt. 
Ein Beſuch in Iena wurde für ihn verhängnißvoll. Er 
wurde mit dem SKantianer Reinhold, den Schwiegerfoßn 
Wieland’s, befannt und Tas bald darauf zum erften malt 
eine Abhandlung des königsberger Philoſophen. Gfeichzeitig 
machte die wiſſenſchaftliche Betriebſamkeit in der geiftigen Werk 
ftatt einer kleinen Univerfität einen jo großen Eindrud auf ihn, 
daß er felbft zu verwandter Arbeit ſich angeregt fühlte und bie 
Darftellung der „Geſchichte des Abfalls der Vereinigten Nieder: 
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tlande“ in feiner Seele fo lebhaft aufging, daß er bald Hand 
and Werk legte. Alles verſchwor fich, ihn der bichterifchen 
Mufe untreu zu machen. Ein anderer Ausflug nach Bauer: 
had, und Meiningen warf das entfcheidende Gewicht hierfür in 
die Wagfchale; denn er gab den Anlaß zn einer Begegnung, 
‘ons welcher fich ein dauerndes Verhältniß entwidelte, und wies 
Un mit dringender Nöthigung auf die Begründung einer Eri- 
Renz, die er nur mit dem Abfall von der Dichtung erfaufen 
fonnte. 

Schillers ES chwefter Chriftophine hatte in Meiningen den 
ältlichen Bibliothefar Reinwald geheirathet. Schiller jelbft Hatte 
fi, obwol früher in Bauerbach mit Reinwald befreundet, fchroff, 
wie ferne Art war, gegen diefe Ehe erklärt. Dennoch Hatte eine 
Ausſöhnung mit dem Schwager ftattgefunden und der Dichter 
| begab fich zum Beſuch feiner Schwefter nad) Meiningen und ſuchte 
"auch wieder Bauerbach auf, um ſich den Erinnerungen an bie 
' Beit feiner einfamen Verbannung hinzugeben. Mit feinem Freunde 
von Wolzogen zurüdreitend, wurde er von diefem in Rudolſtadt 
im Haufe der Frau vom Lengefeld eingeführt. Hier trat eine 
für fein ganzes Leben entjcheidende Wendung ein: rau von 
Lengefeld Hatte zwei anmuthige und feingebildete Töchter; die 

ältere, Karoline, war in einer wenig glüdlichen Ehe an den 
rudolftädtifchen Tegationsrath von Beulwig verheirathet und zwar 
Schon feit ihrem fechszehnten Lebensjahre; die jüngere, Char- 
lotte, follte Hofdame in Weimar werden. „Sie war”, fo 
Ichildert fie die Schmwefter, „von ſehr anmuthiger Geftalt und 
Geſichtsbilbung. Der Ausdrud veinfter Herzensgüte belebte ihre 
Züge und ihr Auge bligte nur Wahrheit und Unfchuld. Sinnig 
und empfänglich für alles Gute und Schöne im Leben und in 
der Kunft hatte ihr ganzes Weſen eine ſchöne Harmonie. Mäßig, 
aber treu und anhaltend in ihren Neigungen fchien fie gefchaffen, 
das reinfte Glück zur genießen. Sie hatte Talent zum Land- 
Ichaftzeichnen, einen feinen und tiefen Sinn für die Natur und 
Reinheit und Zartheit in der Darftelung.” Was die Verfaflerin 
diefer Zeilen betrifft, fo befannte der Dichter felber fpäter feiner 
Braut: „Karoline ift mir näher im Alter und darum aud) 
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gleicher in der Borm unferer Gefühle und Gebanfen. Sie 
mehr Empfindungen in mir zur Sprache gebradt, als 
meine Lotte — aber ich wünfchte nicht um alles, daß di 
anders wäre, daß du anders wäreft, ald du bil. Was 
roline vor dir vorans Hat, mußt du bon mir enıpfang 
Schiller fehnte fi) nach häuslichen Glück, nah einem Ge 
ihöpf, das ihm gehörte, das er glücklich machen könne 
müffe, an deffen Dafein er fein eigenes erfrifchen könne. Ko— 
roline war verheirathet: nur Charlotte konnte ihm das erſehnt 
Glück bieten. An Körner, dem er nur fpärliche und zurriidk 
haltende MittHeilungen über diefe Begegnung zufommen Tick, 
fchrieb er: „Beide Geſchöpfe find, ohne fchön zu fein, anziehent 
und gefallen mir ſehr. Man findet hier viel Bekanntſchaft mi 
der neuen Literatur, Feinheit, Empfindung und Geiſt.“ 

Der Eindrud der erften kurzen Begegnung war fo nad 
haltig, daß Schiller beſchloß, den nächſten Sommer in Des 
Nähe der raſch gewonnenen Freundinnen, im fchönen rudolftäbter 
Thal zuzubringen. Im Winter 1787 — 88 traf er mit Yotte 
bisweilen in Weimar zufammen; die Billets, welche fid) beide 
jchrieben, athmen bereits den Parfum einer auffeimenden Nei— 
gung. Er fuchte und fah fie auf Redouten und in Gejell- 
Ichaften, umd die Unruhe, in welche ihn diefe neuen nod) fo um 
entſchiedenen Beziehungen verfegten, ließ ihn nicht zu ernſten 
Arbeiten kommen. Den Sommer 1788 verlebte er nun wirt 
lich auf dem „‚felbftgewählten Patmos“ in der Nähe der anmuthis 
gen Schweftern, und zwar im Cantorhauſe des ‘Dorfes Boif- 
ftädt, wo ihm Charlotte eine Wohnung gemiethet hatte. 

Nicht ohne Rührung wird das deutiche Volk fih m bie 
genauere Schilderung jener reizenden Dichteridylle des Saal⸗ 
thal8 verfenfen und den Schweitern von Rudolſtadt, welche Hier 
die beiden Leonoren diejes Taſſo waren, ftets ein dankbares 
Angedenken widmen. Natur und Kunft, Breundichaft und Liebe 
gingen hier Hand in Hand. „Das Dorf hat“, fchreibt die vor- 
forgliche Freundin von Volkſtädt, „eine ſchöne Lage am Ufer ber 
Saale; Hinter ihm erheben fid) Berge, an deren Fuß liebliche 
Fruchtfelder fi) ziehen, die Gipfel mit dunkelm Holze bekränzt, 
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genüber an der andern Seite der Saale ſchöne Wiefen und 
e Ausſicht in ein weites langes Thal. Ich denke, dieſe Ge- 
md wird Ihnen lieb fein; mir brachte fie geftern einen Ein⸗ 
af von Ruhe in die Seele, der mir innig wohlthat.“ Welch 
ines Naturgefühl, welches harmonifche Empfinden ſpricht ſich 
diefen Zeilen aus! Karoline fchildert die faft allabendliche 
degegnung mit Schiller, wenn er von feinem Cantorhauſe durch 
6 anmuthige Thal der Stadt zuſchritt. Die Schweitern 
men ihm dann ftets entgegen. ‚Wie wohl war es ung, 
denn wir nach einer langweiligen Saffeevifite unferm gentalen 
Freunde unter den ſchönen Bäumen des Saalufers entgegen- 
jchen konnten! Ein Waldbach, der ſich in die Saale ergieft, 
d über den eine jchmale Britde filhrt, war das Ziel, wo wir 
Sn erwarteten. Wenn wir ihn im Schimmer der Abendröthe 
ar uns zulommen fahen, dann erfchloß fich ein heiteres ideales 
Leben unfern innern Sinnen. Hoher Ernft und ammuthige geift- 
reiche Leichtigkeit des offenen reinen Gemüths waren in Schiller’8 
Umgang immer lebendig; man wandelte wie zwifchen den un- 
woandelbaren Sternen bes Himmels und den Blumen der Erde 
Yin feinen Gefprächen.” Schiller felbft fah feine Erwartungen 
‚erfüllt, daR Rudolſtadt und feine Umgegend der Hain der 
Diana für ihn werden und daß die Schweitern die „wohlthäti- 
gen Göttinnen an ihm vertreten und ihn vor den böfen Unter- 
irdiſchen beſchützen würden“. Wie harmoniſch wirkte diefer Kreis, 
in den häufig ber kunſtfreundliche thiringifche Adel, die Beul⸗ 
| wis, Gleichen u. a. trat, auf die innere ımd äußere Läuterung 
des Dichters! Die ſprachkundige Charlotte überſetzte den Oſſian 
ms Deutſche, eine Scene aus Schiller's „Don Carlos’ ins 
‚ Englifche; es mar eim geiftiger Wechſelverkehr, der anregend 
einen weiten Kreis von Gedanken und Empfindungen befchrieb. 
ı Das Gemüth des Dichters wurde fanfter geftimmt und fir 
feine üfthetifche Erziehung in Bezug auf Außerliches Weſen und 
Erſcheinen, welche das Körner'ſche Haus noch umvollendet ge- 
faffen hatte, forgten die Schweitern gewiß durch wohlmeinende 
Rathſchläge. 


| Wenn wir aber den freundlichen Zauber diefer Tage nad)- 


| 
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fühlend mitgenießen: fo dürfen wir doch nicht verfchweigen, 
auch diefe Wendung feines Lebens für feine Entwidelung | 
längere Zeit hinaus eine durchaus hemmende war, und zwar 
doppelter Hinficht. Die Schweitern von Rudolſtadt fanden 
reits unter Goethe's Einflüſſen; der Abel der Clafficität, 
antiken Vorbildern aufgefaßt, war ihr Ideal; fie gaben ſelbſt d 
jungen Dichter die alten Claffiter in die Hand zu gemeinfa 
Genuſſe. Noch mehr als von Körner wurde er bier zur 
fängerjchaft zurückverwieſen, wie anmuthig aud) die Grazien | 
neuen Lehrjahre ſchmücken mochten, und in der That begann 
jetst ab die bedenklichſte und troftlofefte Baufe feiner dichteri] 
Thätigkeit, welche nur durch einzelne Ergüſſe einer vorzugs 
reflectirenden Dichtung unterbrochen wurde. Dann aber tr 
jet äußerliche Küdfichten ein, die fein Schaffen noch m 
lähmen mußten. Er war gezwungen, fich mit der häusli 
Eriftenz zugleich eine bürgerliche zu gründen, eine Stellung 
fuchen, die fid) ihm in Geſtalt einer wenig einträglichen Profeiik 
in „Jena bot. Hierzu bedurfte er, bet feinem Mangel an pä 
fitiven Kenntniffen, einer willenfchaftlichen Vorbereitung, die a 
feine Zeit in Anfprucd nahm. So wurde Charlotte von Le 
feld mol der gute Genius feines äußern Lebens, aber für jed 
Dichten verhängnißvoll. | 
Es kam Hinzu, daß Schiller nicht entfernt Goethe's Gab 
befaß, das Erlebte rafc in dichterifcher Seftaltung zuſammen 
zufaflen. Welche reizende Idylle oder Elegie hätte diefer den Ta 
gen von Rudolſtadt gewidmet, wie würde er der anmuthigen 
Natur, der anregenden Gefellfchaft, den zwifchen den beiden 
Schweftern wechfelnden Empfindungen dichterifchen Ausdruck ger 
fiehen, ihre Geftalten plaftifch herausgemeißelt haben, wäre a 
an Schiller's Stelle‘ der Held diefes Liebesromansd gewejen. 
Außer dem Gedicht einer jungen Freundin ins Stammbud, in 
welchen er zugleich mit den Tugenden auch die Eroberungen der 
Freundin in einem wenig erquidlichen Albumſtil hervorhebt, 
findet ſich fein Gedicht, das jener Zeit gewidmet ift. Vorher 
in Weimar hatte Schiller „Die Götter Griechenlands‘ gedichtet, 
um einen Beitrag fir Wieland’s „Mercur“ zu geben. Das Ge: 
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t lernte feine Lotte in Rudolſtadt auswendig, während gleich- 
ig die heftigen Angriffe, welche Fr. 2. Stolberg im „Deut: 
Diufeum’ dagegen fchleuderte, in feine Einſamkeit im 
torhaufe eine etwas verbitterte Gärung brachten. „Die 
tter Griechenlands” find ein Yortichritt gegen das „Lied an 
e Freude“, was die are harmonische Form, den gefchloffenen 
der Strophen, den Adel des Ausdrucks und das unver- 
mgliche Gepräge des „Einmalgefagten‘’ betrifft; fie gehören in 
ug hierauf zu Schiller’8 fchönften Gedichten. Zum erften 
e erreichte er jene Höhe der Gedankendichtung, wo der Ge- 
fe nicht blos in ein untadelhaftes dichterifches Gewand ge- 
det war, fondern auch in wahrhaft Igrifchen Stimmungen 
stönte. Der Inhalt aber, wenn auch weit erhaben über die 
uerelen des platten Grafen Leopold” ging doc nicht viel 
er ein dichterifches Capriccio hinaus. Der Kampf zwifchen 
Bielgötterei und denr Glauben an Einen Gott dınfte faum 
Antheil rechnen. Der Polytheismus des Altertfums war 
auf Schulbänfen und in alademifchen Stubienfälen heimiſch 
d batte feinen Proceß vor dem Zribunal der Gefchichte un- 
tederbringlich verloren; es war ein vergebliches Beftreben, ihn 
durd) eine poetifche Doctrin zu galvanifiren. Doch gerade unfern 

ihtern wurde er verhängnißvoll; denn er gab bejonders ihrer 

rif ein Colorit und eine Plaftif, eine Belebung von etwas 
ſchulmäßigem Anftrih. „Die Götter Griechenlands“ find der 
Ausdruck diefer Beftrebungen, fie find mehr ein äfthetifcher Pro- 
tet zu Gunſten antififirender Nachdichtungen, als ein philo- 
fophifches Glaubensbekenntniß. Gegen das fchattenhafte höchfte 
Weſen des Deismus, wie e8 einige Strophen meifterhaft fdhil- 
dern, war nur das allverbreitete Göttliche des Spinoza, nicht 
der bunte Schwarm der griehiichen Haupt» und Nebengötter 
in den Kampf zu führen. Tiefer war der Gegenſatz gegen 
die fittliche Weltanſchauung des Chriftenthums, der fich in ein- 
zelnen Stellen ausſprach, in denen das Schöne als das einzig 
Heilige und jede Freude, bei der die Grazie gebot, ald er: 
laubt Hingeftellt wurde. Im gleichem Sinne befchäftigten. ihn 
jene Gedankengänge, welche er in dem Gedicht: „Die Künſtler“ 
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fpäter in poetiſche Form Hleidete. ine überwiegende Reige 
zur Gedankendichtung, zu philofophiichen Auseinanderjetzung 
in dichterifcher Form prägt fi hier in oft fihlaghaften, 
Ihwülltigen, an die Anthologie erinnernden Wendungen ag 
Der Dithyranıbus auf die äſthetiſche Erziehung der Menſchht 
wurde durch die übertriebene Anwendung rhetorifcher und gra 
matifcher Figuren, wie der Anfangswiederholungen, durch 1 
fhöne Häufung der Comparative, durch Ueberſchwenglichkeit 
unflarer Bilderſprache entftellt, welche mit der fonft fo ve 
ftandesmäßigen Yolgerichtigkeit der Darſtellung in auffallend 
Widerfpruch traten. In diefer Richtung war feine dichter 
Fortbildung mehr möglich; hier gab e8 nur nod) eine Wendu 
diejenige zur philofophifchen Profa. o 
In jener Blütezeit einer glüclichen Liebe ftudirte der Dicht 
mit der Geliebten zufammen die alten Claſſiker, allerdings 
Ueberfeßungen, da feine Kenntniß ber alten Sprachen, befonders be 
Griechiſchen, nicht zu einem felbftftändigen Erfaſſen ihrer geiftig 
Bedeutung und Schönheit, ja faum ihres Wortfinns ausreichten. Di 
Tprachlichen Vorzüge der Ueberſetzung machten oft auf ihn ben Cut 
drud, den er von der Dichtung jelbft zu empfangen glaubte. S 
Stil bedurfte allerdings der’ Klärung und erreichte fie durch bt 
Studien, wenn auch nicht gleich, wie „Die Künſtler“ bemeifen 
doch fpäter, als Goethe's Anregung und Beifpiel dazukan 
Dagegen entfremdeten ihn diefe Studien dem modernen Lebe 
und der Bühne feiner Zeit, fchlugen ihn faft auf Jahre hinam 
mit dichterifcher Unfruchtbarkeit und gaben feiner Dichtweife 
eine alademifche Färbung, welche feinen volfsthitmlichen An⸗ 
fängen gänzlich fern lag. Der mythologifche Ballaft, der zwar 
feine Lyrik bei ihren großen Eigenfchaften nicht unvolksthümlich 
machen fonnte, fondern eher die Mythologie volksthümlich machte, | 
war doch eine bedauerliche Belaftung feiner fonft fo ſchnell⸗ 
fegelnden und vom ginftigften Fahrwind getriebenen Dichtumgen. | 
Bezeichnend für diefe Wendung in Schiller's Entwidelung if ' 
der Brief, den er am 20. Auguft 1788 an Körner fchrieb: 
„Ich leſe jest fat nichts als den Homer. Ich habe mir Voß’ 
Ueberfegung der Odyſſee kommen laffen, die in ber That ganz 
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fflich iſt — die Herameter weggerechnet, die ich gar nicht 
: leiden mag; aber e8 weht ein fo herzlicher Geift in diefer 
ache, in diefer ganzen Bearbeitung, daß ich den Ausdrud 
Ueberfeger8 für fein Original, wäre es nod fo fchön, 
n möchte. Die Iliade leſe ich in einer profarfchen Weber- 
g. In den nächſten zwei Jahren, habe ich mir vorge- 
en, leſe ich feine modernen Schriftfteller mehr. Vieles 
Du mir ehemald gefchrieben, hat mich fo ziemlich über- 

Keiner thut mir wohl, jeder filhrt mich von mir felbft 
nur die Alten geben mir wahre Genilſſe. Zugleich bedarf 
ihrer im hödjften Grade, um meinen eigenen Geſchmack zu 
tigen, der fi durch Spitfindigfeit, Künſtlichkeit und Witzelei 
von der wahren Simplicität zu entfernen anfing. Dir 
finden, daß mir ein vertrauter Umgang mit den Alten 
erft wohlthun — vielleicht Claffleität geben wird.” Und 
mit voller Abfichtlichkeit fich zum Claffifer ſchulmäßig aus- 
end, überſetzte Schiller auch, auf einen Wunſch der Schweftern, 
„Sphigenie in Aulis“ des uripides, begann mit einer 
erfegung der „Bhönicierinnen” und nahm den „Agamemnon“ 
Aeſchylus fiir eine folche in Ausficht. „Die Arbeit‘, ſchrieb 
an Köorner, „übt meine dramatiſche Feder, führt mich in den 
Beift der Griechen hinein, gibt mir, wie id) hoffe, unvermerkt - 
hre Manier.” Die Manier der Griehen, ihre Simpficität 
har jeßt auf einmal fein. Ideal geworben. Dieſem deal ent- 
prachen feine frühern Werke durchaus nicht; fie hatten dafür 
ber felbftftändige Vorzüge, gegen die er ſich damals verblendete. 
Jene Ueberfegungen waren ihm indeß ein willfommener Stoff, 
m feine „Thalia“ zu füllen. 

Die Richtung auf die Nachbildung griechiſcher Muſter trug 
nzu bei, daß Schiller ein modernes Profaftüd wie „Der 
Renfchenfeind” gänzlich fallen Tieß und ſich dafiir mit ben 
Malteſern“ befchäftigte, einem Stoff, deſſen einfacher Heroismus 
ke Anlehnung an antife Vorbilder geftattete und fogar die Be- 
heiligung des Chors zuließ. 

Im Haufe der Frau von Lengefeld ſah Schiller am 12. Sep- 
ember 1788 zum erften ınale Goethe, der vor kurzem erft von 
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feiner ttalienifchen Reife zuritdgefehrt war. Die beiden Di 
traten ſich hier nicht näher, aud) war ein größerer Kreis 
fammelt, der ältere Anfpriihe an den gefeierten Poeten 
Wir haben indeß die Belennntniffe beider über die urjpri 
liche Entfremdung. Für Goethe war Schiller unbequem; 
bisherigen Leiftungen des Dichters, „Broductionen von genia 
Werth und wilder Form‘, glaubte er nicht überbieten zu könn 
was ihre Wirkungen betrifft; das Rumoren, das die „ 
ber” erregten, der Beifall, der jenen wunderlichen Ausgeb 
allgemein gezollt wurde, erfchredte ihn. In den „Räube 
ſah er ein kraftvolles, aber unreifes Talent gerade die ethij 
und theatralifchen Parodoren, von denen er fi) zu reini 
fuchte, vecht im vollen hinreißenden Sturm über das Bater 
ansgießen. Die Gegenftände, zu denen, die Art und Mei 
wie er fich gebildet hatte, fchien ihm befeitigt und gelähmt 
So verhielt er ſich auch im Herbft darauf ablehnend geges 
Schiller's nähere Belanntfchaft, als diefer in Weimar lebt 
„Don Carlos‘ Hatte ihn fo wenig wie die „Räuber‘‘ 
friedigt. | 
Schiller befannte, daß nad) der perfünlihen Belanntfchafl 
feine in der That große Idee von Goethe nidjt verändert won 
den fei, doch bezweifelte er, ob fie einander je nahe rliden wiln 
den; er fei ihm an Lebenserfahrungen und Eelbftentwidelumg 
jo weit voraus, daß fie unterwegs nie mehr zufammenfommes 
witrden. Eein ganzes Weſen fei von Anfang her anders am 
gelegt, ihre Borftellungsarten weſentlich verſchieden. Späte 
gewannen andere Empfindungen bei Schiller das Uebergewicht 
eine Mifhung von Haß und Liebe, von Eiferfucht und Be 
wunderung; er erfannte Goethe's Ueberlegenheit; ex gab zu, 
daß diefer weit mehr Genie und weit mehr Reichthum an Kennt: 
niffen, an fiherer Sinnlichkeit und zu allem diefem einen durch 
Kunſtkenntniß aller Art geläuterten und verfeinerten Kunftfinn 
befite. Die ganz fonderbare Empfindung, die Goethe in ihm 
erwedt hat, nennt er nicht ganz unähnlich derjenigen, die Brutus 
und Caſſius gegen Cäſar gehabt haben müffen. „Ich Fönnte 
feinen Geift umbringen und ihn wieder von Herzen lieben.“ Am 
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empfand er den Gegenfat zwiſchen ber glüdTichen Lebens⸗ 
ng Goethe's und feinem eigenen harten Schickſal. Die 
Heilung, melde Schiller über Goethe's Egmont” ge- 

en Hatte und welche acht Tage nad) der rudolſtädter Be⸗ 
tung in ber „Allgemeinen Literaturzeitung” erfchien, konnte 
dazn beitragen, Goethe dem jiingern Dichter zu nähern; 
war im eimem abfprechenden Stil gefchrieben, wie er ber 
efhen Kritik immer eigen bfieb, und das Rob im ein- 
fonnte gegen den wichtigen Zabel, ber auf dem Charafter 
Helden haften biieb, nicht aufkommen. Diefer Tadel von 
eine® Dichters, deſſen bisherige Productionen Goethe 
unreif fand, mußte ihn verlegen. Gleichwol hatte er 
Sinn genng, als Schiller ſich um eine Profeffur in Jena 
arb, ihm feine Verwendung nicht zu verfagen. 


Die Profeffur in Jena wurde für die nächften Jahre, die 
chtbarſten für die Dichtung in Schiller’8 ganzem Leben, 
t der ausſchließliche Mittelpunft defielben. Nachdem er den 
ter fiber fid) in Weimar aufgehalten, wo die reihe und 
ildete Karoline Echmibt die Erinnerung an feine Lotte nicht 
verdrängen vermodjte, während er, vorzugsmweife um bie Ge: 
bte zu befigen, von ben freundlichen Mufen „den harten und 
Khweren Abſchied nahm“, fiebelte er, nachdem alle Vorbereitungen 
offen waren, am 11. Mai 1789 nad) Jena über. Am 
26. Mai hielt er ferne erfte Borlefung; die Studenten begrüßten 
ken Dichter der „Räuber mit Jubel; aber ſchon für das Pri- 
datcolleginm des nüdjften Zemefters: „Univerſalgeſchichte von 
Iden fränkiſchen Königen bis zu Friedrich dem Großen’, fand 
fh geringe Theilnahme. Bald fühlte fih Schiller höchſt um- 
behaglich in feiner neuen Stellung; er hatte wicht die Gabe 
geſchmackvollen Vortrags; die Ungeitbtheit darin, fein Organ 
und fein ſchwäbiſcher Dialeft waren ihm hinderlich. Da er jedes 
gründlichen Wiſſens in der Gefchichte ermangelte, mußte er fid 
zu jeder Vorleſung durch Studien und fchriftliche Aufzeichnungen 
vorbereiten; er Hatte fein Gehalt und war an die fpärlid 
| einfanfenden Collegiengelder der Studirenden gewiefen. Dazu 
Der Neue Blutardh. IH. 22 
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kamen Eiferfiiditeleien der Collegen und die nothwendige 
fremdung von jeder dichterifchen Arbeit. Im Auguft 1 
verlobte er fi mit Charlotte, der er fein volles Liebesge 
niß durch Vermittelung der Schwefter zufommen ließ; er ff 
beide bei der ‘Durchreife in Jena, fpäter in Lauchſtädt und 
zig, wo er fie mit Körner zufammenführte, gejprochen. Kö 
war misgeftinmt, daß der Dichter ihm fo lange aus der 
haften Neigung ein Geheimniß gemacht Hatte; die Begeg 
mit den Schweftern verlief fühl und unfreundlih. Noch 
war die Aufnahme, die fie bei Charlotte von Kalb fanden; 
„Titanide“ fonnte dem feurigen Anbeter eine fo entſchei 
Untreue nicht verzeihen und Schiller beflagt ſich bitter über 
Mangel an Edelmuth, ja felbft an Höflichkeit bei der Fr 
din. Später ftellte fi ein freundlicheres Verhältniß mi 
ber; die zum Unglitd berufene geniale Yrau verlor 1804 
Vermögen, jpäter ihren Mann und Sohn, beide durch Se 
mord, und lebte dann erblindet Jahrzehnte hindurch 6i6 | 
ihrem Tode im Palais der Prinzeffin Marianne in Berlin. | 
Nachdem Schiller von dem Großherzos von Weimar a] 
perfönliches Anfuchen ein Gehalt von 200 Thalern und da 
Fitrften von Meiningen den Hofrathötitel erhalten Hatte, ho 
er feine Braut von Rudolftadt ab und vermählte fich mit f 
unterwegs in der einfachen Kirche des bei Jena gelegenen Det 
fes Wenigenjena am 22. Februar 1790. Der Eheftand, de 
ihm anfänglich bei Harmonifhem Empfinden ein vollea Glü— 
gewährte, wurde bald ein Notbftand für ihn durch finanziell 
Bedürftigfeit; Hierzu Tamen ſchwere Erkrankungen. Mit Begim 
des neuen Jahres warf ihn ein ernfter Fieberparorysmus am 
das Krankenbett und nöthigte ihn fpäter, in Karlsbad Genefun 
zu ſuchen. Treu wurde er vom feiner jungen Gattin gepflegt: 
doch ſtets fich wiederholende Krankheitsanfälle lähmten von jet 
ab fein geiftiges Schaffen. Eine Unterftügung des Herzogt 
Karl Auguft überhob ihn fiir den Augenblid Außerer Sorge; 
am Schluß des Jahres 1791 kam ihm eine freudige Ueber: 
raſchung von Dänemark. Der dänische Dichter Jens Baggeſen 
mit bem Herzog von Auguftenburg und dem Minifter Grafen 
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chimmelmann, ein begeifterter Verehrer Schiller's, mur- 
r einer Luftfahrt, wo fie Schiller’8 „Lied an die Freude” 
wollten, von der irrigen Nachricht vom Tode des Dichters 
ſcht; To veranftalteten fie ihm dort eine wehntüthige 
feier. Bald kam der Widerruf der Trauerfunde und 
fen, von des Unfterblichen und Ungeftorbenen Auferftehung 
rihtigt, erfundigte ſich bei Profeflor Reinhold in Jena 
deifen Befinden, hörte von feiner Mäglichen öfonomijchen 
und jene edeln däniſchen Gönner entfchloffen fi, ihm auf 
Jahre eine Penfion von je 1000 Thalern zu geben, damit 
von feiner Krankheit völlig erhole. Schiller war über⸗ 
ih, fein ſehnlichſter Wunſch erfüllt; der Herzog Karl 
ft erlaubte ihm, auf beliebige Zeit der Univerfität fern zu 

Und dennoh kam fo große Verglinftigung nicht dem 
rifchen ‚Genius zugute. Schiller hatte einmal in wiffen- 
ihe Bahnen eingelenft und als er der Geſchichte ımtreu 
e, foweit dies feine Verpflichtungen an der Hochfchule zu- 
‚ gerieth er in den Bann der Philofophie.e Schon 1791 
der Plan des „Wallenftein” in feiner Eeele aufgetaucht; 
bie drei freiern Jahre reiften ihn nicht. ‘Der Lehrftupl 
dena mit den Anforderungen und Nachwirkungen wiſſen⸗ 
ftlichen Strebens blieb ein Hemmniß für den Dichter. Am 
Kften Hatte das Körner erfannt, der fortwährend auf den 
—* Beruf Schiller's hinwies; doch ſeine Mahnungen 
ben fruchtlos. | 

Die akademiſche Thätigkeit felbft vermochte den Dichter nicht 
fir zu entſchädigen. Schon nad) der zweiten Vorleſung be- 
mte er, daß er den Borlefungen feinen rechten Geſchmack 
gewinnen fönne, weil er der Empfänglichfeit und einer ge- 
iſſen vorbereitenden Fähigkeit bei den Studirenden nicht 
her fei und es ihm felbft ſchwer falle, zur platten “Deutlich. 
it herabzufteigen. Auch hielt fich der Beſuch der Collegia in 
Ater Zeit eher unter als über dem mittlern Niveau. 

Schon vor dem Beginn feiner hiftorifchen Vorleſungen hatte 
Schiller bereits im Jahre 1783 die „Geſchichte des Abfalls 
er Vereinigten Niederlande‘ begonnen unb meiften® in der 
| 22* 
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Sommer-Billeggiatur zu Rudolſtadt ausgeführt. Die Et 
zum „Don Carlos” gaben ihm die erfte Anregung zu 
Geſchichtswerk, welches von demfelben Pathos wie Diefe Di 
durchdrungen if. Die Verherrlichung ftaatfiher Freiheit 
eines nationalen Unabhängigkeitfanpfes verlieh der Darftelli 
innere, aus der Seele des Dichter berausftrömende Wi 
feider blieb das Werk unvollendet und fehlog ab mit dem ‘ 

der Tyrannei, ſodaß nicht der Eindrud, den der Autor beabfidh 
fondern der entgegengefette Hervorgerufen murbe. Dan bat S 
einfach, Leichtfertigkeit in Benutzung der Ouellen ſowie ben 
herrſchenden rednerifchen Ton der Darftellung zum Vorwur 
macht; wir meinen indeß, daß er ben antifen Mu 
näher kam als die andern Gefchichtfchreiber feiner Zeit. 
Wärme einer das Ganze durchdringenden Geftnnung, die € 
fefter Ueberzengung wird man weder einem Thukydides 
einem Tacitus abfprechen können; einer afchgrauen Geſch 
fchreibung ohne Nero und Mark ift folge befeelte Darſtellug 
weife bei weiten vorzuziehen. Doch nicht in dem, was Ed 
wirklich geleiftet, fordern in dem, was er auf biefem Gebiet 
geftwebt hat, finden wir den bedeutenden Fortfchrit. Noch 

fange Jahrzehnte hinaus iſt dies unterfchätt und verfannt 
den und Hiftorifer wie Niebuhr haben ſich wegwerfend 
Schiller’ 8 Geſchichtswerk ausgefprohen.. Was er aber | 
ſtrebte, war die Gefchiähtfchreibung aus Einem Guß, welche 
gleid; die Bedeutung künſtleriſcher Darftellung hatte, und 
Atelier mit feinen Quellenſtudien nicht aufdringlich hervorte 
ließ. Die gelehrte Debatte, die noch lange Zeit hindurch 
hafte Geſchichtswerke überwucherte und ungenießbar machte, 

von der Schwelle der Schiller'ſchen verwiefen. Schloſſer riff 
es als em Verdienſt, eine file die große Lefewelt paf 
Gattung bichterifcher Gefchichtfchreibung gefchaffen zu be 
Wir möchten das Wort „bichterifch‘ mit „künſtleriſch“ vertauſt 
und das Ideal aller echten Gefchichtfchreibung, auch der cli 
ſchen Mufter, Hierin erbliden. Daß Schiller dies erftrebte 
nicht ganz erreichte, daran hinderte ihm ein Mangel an Anfe 
fichleit, der mit der Fülle der geiftreichen Gefichtspunkte 
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nenhing, bie ihn beherrfchten. Indem der Autor feiner Vor⸗ 
für Barallelen und Autithefen, welche aud) im drama- 
m Stil feine Lieblingefigur war, allzu fehr nachhing, gab 
der gefchichtlichen Darftelung ein Spiel blendender Lichter, 
Pet die Theilnahme fiir den Fortgang der Ereigniffe durch 
greifende Betrachtungen ftörte; aud) bie Charaktere beleuch- 
er mehr durch geiftvolle Bergleichungen, als daß er fie von 
n heraus durch ihre jelbftleuchtenden Eigenfchaften erhellt 
Gleichwol legte er in fie den Schwerpunkt der geſchicht⸗ 
m Bewegung, unähnlich neuerer und hierin nicht befierer Ge 
htichreibung, welche e8 liebt, die Charaktere nur nebenbei zu 
deln umd ihnen ein Net politifcher Berwidelungen über 
5 Kopf zu werfen, in deſſen Mafchen fie mit ihrer freien 
ſbſibeſtimmung gefangen find. Fir diefe Geſchichtſchreiber 
) die Charaktere nur der Ausdrud der politifchen Situation; 
Schiller und gleichgefinnte Hifterifer waren fie die treiben- 
geichichtlichen Mächte. Nach allen diefen Seiten hin hat 
Hiller durch fein Beiſpiel die deutſche Gefchichtichreibung auf 
ftöreiche und noch immer nicht genugfan betretene Bahnen 
wiefen, wenngleich Mangel an reicherer grundlegender Kennt⸗ 
R und manche Eigenthitmfichkeiten feiner Begabung, glänzend 
und für fi, doc) über die ruhige Gefchichtsdarftellung ſtets 
mausweijenb, ihn daran hinderten, felbft Meifterwerke auf diefem 
pebiete zu fchaffen. 
Mit einem andern größern Werfe, der „Geſchichte des 
reikigjährigen Kriegs“ verließ er die Laufbahn des Hiftorifere 
ieder; er jchrieb fie in den Jahren 1791, 1792 und 1793 
Ir „Göſchen's Hiftorifchen Kalender für Danıen‘ und betrad)- 
e fie als willkommene Aufgabe fir rafchen Gelderwerb. „Die 
beit ift leicht“, fchrieb er, „da der Stoff fo reich und die 
Behandlung bios auf Liebhaber zu berechnen if.” Auf neue 
Forſchungen oder neue Auffaffung konnte es bei diefem Zweck 
icht ankommen; e8 handelte fi) im Grunde um eine Geſchicht⸗ 
Ihreibung für Damen; doc die hierin liegende Nöthigung zu 
ößerer Durcchfichtigfeit der Darftellung, zu erläuteruden Rund⸗ 
pemäfden der allgemeinen Weltlage kam dem Werk zu ftatten; 
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denn gerade fir die Iegtern beſaß Echiller den umfaſſenden 
Seine Sympathie für den Kampf der Proteftanten gegemil. 
babsburgifche Macht, wenn er denfelben aud) al8 einen Freihch 
fampf darftellte, war doch geringer al8 diejenige, di: er fi 
Kampf der niederländifchen Provinzen gehegt. Daher tft die 
ftellung im ganzen kühler, wenn auch durchweg do.ı edler 
tung und einem Fluß, der in deutfchen Gefchichtsmerfen ı 
wie vor eine Seltenheit geblichen if. Da der Autor für 
baber ſchrieb, brauchte er auch eigener LTiehhaberei feinen 3 
anzulegen. So behandelte er den Stoff ungleich umd hob 
vor, was ihn felbft am meiften fefjelte und auch bei po 
Zufunftsplanen befchäftigte. Wallenftein und Guſtav Adolf 
ganz in ben Vordergrund des Gemäldes, das hier ein leb 
Colorit erhielt; die größere zweite Hälfte des Kriegs wurde 
weiten flitchtiger gejchildert, oft ffizzirt. Nur der Charafter 
Herzogs Bernhard von Weimar, der größten Geſtalt der ſpü 
Epoche, forderte nocd einmal die eingehendere Darftellung, 
ſchwunghaftere Zeichnung und den wärmern Ton heraus. 
händleriſche Nüdfichten mochten einwirken, zum Abſchluß 
drängen. Mebrigens enthielt das Werk, fo raſch e8 hingemo 
war, nad) dem damaligen Stand der Forſchung, wie auch ſch 
Johannes von Müller rühmend hervorhob, Feine Unrichtigfe: 
wenn es auch durch neuere Unterfuchungen, beſonders Rank 
überholt ift. 

Daß diefe Gefchichte auf deutſchem Boden fpielte, mit unfern 
nationalen Leben verwachſen war, hatte für Schiller feinen «4 
wärmenden Reiz „Wir Neuern‘, fchrieb er im Jahre 17 
an Körner, „haben ein Intereſſe in unferer Gewalt, das keit 
Grieche und fein Römer gefannt hat und dem das vaterlänbifc 
Intereffe bei weitem nicht beifommt. Das Teßtere iſt überha 
‚nur für unreifere Nationen wichtig, file die Jugend der Welt, 
Ein ganz anderes Intereſſe ift e8, jede merkwürdige Begeben— 
heit, die mit Menfchen vorging, dem Menfchen wichtig dazu 
ſtellen. Es ift ein armfeliges, Feines Ideal, für eine Nation 
zu fchreiben, einem philofophifchen Kopf ift diefe Schranke durch⸗ 
aus unerträglich.” Das war der weltweite Standpunft unferer 
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hen Dichter, der in feiner Unbejchränftheit gerade feine 
nfen hatte. 
Die Geſchichte war Schiller's Brotwiſſenſchaft geworben; 
wurde aud; fein fchriftftellerifcher Broterwerb. So verwer- 
e er feine Studien doppelt, auf dem Katheder und im YBud)- 
el. inzelne Abfchnitte aus den Vorlefungen arbeitete er 
ter aus für die Monatöhefte feiner „Thalia. So entftand 
„Sendung Mofis‘, eine mehr geſchichtsphiloſophiſche Arbeit, 
an eine Schrift Reinhold's fid) anlehnte, und welche eine nicht 
dem gewaltſamen Wege der Wunder fi) in die Oekonomie 
Natur einmengende Vorſicht verherrlicht fowie die Bedeutung 
hebräifchen Volks für die gefchichtliche Entwickelung nach— 
iſen fucht. Der Aufſatz über die Geſetzgebung des Lykurgos 
Solon ift nur zum Theil von Schiller verfaßt. Die Dar- 
ung der Infurgifchen Gefebgebung gehört einem frühern Lehrer 
Stuttgart, Johann Jakob Heinrih Roſt, an. Außer flir die 
Thalia“ fchrieb Schiller für die „Sammlung von Memoiren‘, ein 
hhänbferifches Unternehmen, deſſen Herausgabe ihm anvertraut 
; er fandte den einzelnen Memoiren zum befjern Verftänd- 
für die Leſer Hiftorifche Ueberblide voraus. So entftanden 
Auffäge über Völkerwanderung und Kreuzzüge, welche eine 
ale Auffaffung des Mittelalter8 mit großer durch neuere 
keufturhiftorifche Forſchungen nicht geredhtfertigter Wärme ver- 
‚treten, aber auch die Entwidelung einzelner Inftitute des Feudal- 
jens mit Klarheit und Schärfe ſchildern. Der Sinn für die 
itterliche Romantik, den Schiller fpäter in der „Jungfrau von 
leans“ bichterifch bewährte, prägte ſich ſchon in ber „Uni—⸗ 
alüberficht der merkwürdigſten Staatsbegebenheiten zu den 
Seiten Kaifer Friedrich's J.“ aus. Die befte diefer Abhand- 
lungen ift die Geichichte der Unruhen in Frankreich, welche der 
‚Regierung Heinrich's IV. vorangingen, bis zum Tode Karl’ IX., 
die eine Einleitung zu den Memoiren des Herzogs von Sully 
bildete. Dieſe Darftelung hat eine größere Lebendigfeit ale 
"irgendeine von Schiller’8 Hiftorifchen Arbeiten, und zwar wird 
' diefe Lebendigkeit nicht durch Wechfel geiftiger Beleuchtung, ſon⸗ 
| dern durch die Energie der ſich vor unfern Augen anſchaulich 
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fortbewegenden Handlung erzeugt. Die Denkwürdigkeiten « 
dem Leben des Marfchals von Vieilleville, aus einer Ey 
ftammend, in welcher Schiller fi der Gedichte fehon « 
wendet hatte (fie fanden 1797 in den „Horen“) werden A 
Dichter fälfchlich zugefchrieben; fie find eine Ueberfegung fr 
zöfifcher Memoiren, welche von der Feder Wilhelm’S von W 
zogen herrüßrt. Bedauern muß man, daß der Dichter den Pli 
eines „Deutſchen Plutarch“ nicht ausgeführt Hat; Hier b 
fich feiner lebendigen und Funftmäßigen Darſtellung bie e 
Iprechendften Aufgaben dar. Die Biographie grenzt näher 
die allgemeine Geſchichtſchreibung an das bichterifche Schaf 
Wenn auch alles, was Schiller’8 Genie berüßrte, unter f 
nen Händen leuchtete und funkelte, wenn feinem Borgang 
deutsche Gefchichtfchreibung auch unverlorene Anregungen berdamf 
fo ift doch der geiftige Ertrag diefer Wendung feiner Thätigf 
nicht bedeutfam genug, um für ben Abfall von der Poefie | 
entihädigen. Seine Beſchäftigung mit der Gefchichte war 1 
jeber Hinficht für ihn eine Eriftenzfrage geworden, doch Form 
weder der anziehende Torſo feiner niederländischen Gefchichte, ne 
die elegante Darftellung des Dreißigjährigen Kriegs und der Dim 
hochzeit, noch die gebanfenreichen Charakteriftiten einzelner Gejcht 
geber des Alterthums und die Weberblide über gefchichtliche Wbelig 
lagen im Mittelafter und Neuzeit dafiir entfehädigen, daß fe 
Genie in diefer Zeit der Tragödie verloren ging. Und au 
don der Geſchichte wandte er fich nicht der Poeſte, ſondern zu 
nähft der Philofophie zu; die Penfion der deutjchen Staat 
männer unterftüßte vorzugsweile fein Studium Kant's, zu dem 
fie ihm die Muße gewährte, und der bald eine Überroältigende 
Macht über feine Gedankengänge ausübte. Schan Körner hatte 
ihn auf Kant Hingewiefen, dad) war er damald dem königs⸗ 
berger Denker nicht näher getreten. Erft ber Verkehr mit Rein 
bold in Jena und die lebhafte Bewunderung ber dortigen phild 
fophifchen Kreife brachte ihn dazu, und mit dem Feuereifer, der 
ihm eigen war, fuchte er fich biefer neuen Gedanfenwelt gan 
zu bemächtigen. Seit feiner Doctordifiertation war er geibt 
im philofophifchen Denken, wenn er auch anfangs mehr am die | 
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ialiſtiſchen Syſteme der Franzoſen fid) anlehnte, fpäter in 
Briefen von „Julius an Raphael’ einem empfindungstrunfe- 
Bantheismus gehuldigt Hatte, während in ben philofophijchen 
giprüchen des „Geifterfehers‘ beides ineinander fpielte. Jeden⸗ 
8 war der Dichter von jeher auch ein Denker, ein Zug, ber 
feiner Lyrik, bejonders in den leuten Erzeugniffen derfelben, 
tig bervorgetreten war, den aber auch feine Dramen nicht 
eugneten. Die Belanntihaft mit Kant, die leidenfchaftliche 
ingebung an den hervorragenden Denker mußten dies Weber: 
icht fleigern uud abermals jeine poetifhe Schöpfungstraft 
bedenklicher Weiſe von ihren urjprünglichen Aufgaben ab- 
en. Im Frühling 1791, jenen Jahr feiner ſchweren Er- 
fangen, wandte ex fi der Kant'ſchen Philofophie zu, 
ächſt der „Kritik der Urtheilskraft“, da biefelbe mit ihren 
ſchmacs⸗ und Schönheitslehren feinen Beftrebungen am näch— 
Rand. Sie ift in der That der Mittelpuntt feiner For- 
ſchungen und ſelbſtſtändigen Leiftungen geblieben, werm er ſich 
anch in das ganze Syſtem mit Fleiß bineinarbeitete; doch der 
Buftinet des Dichters behauptete ſtets eine ftilwaltende Herrfchaft 
über alle Befchäftigungen des Gelehrten. Die Schilverung bes 
„Dreißigjährigen Kriegs’ feſſelte ihn ſelbſt vorzugsweiſe wegen 
der Geſtalt des Wallenſtein, die darin auch unverhältnißmäßig 
chervortrat und die er ſchon zum Helden eines Dramas zu machen 
'beabfichtigte; das Studium Kant's gab ihm den Schlüffel zur 
Auffaffung des Schönen und bejonders der Tragödie. Es war 
nicht blos der Dichter, e8 war der Dramatiker, der, durd) eine 
unglaubliche Ungunft der Berhältniffe unterdrückt, fich unter der 
Dede wiſſenſchaftlicher Forſchungen ſtets mit unbezwinglichem 
Triebe regte. Um 1. Januar 1792 ſchrieb Schiller an Körner: 
„Sch treibe jegt mit großem Eifer Kant'ſche Philofophie und 
gäbe viel darum, wenn ich jeden Abend mit Dir darüber plau- 
dern könnte. Mein Entjchluß ift unwiderruflich gefaßt, fie micht 
eher zu verlaſſen, als bis ic, fie ergründet habe, wenn mir 
diefeß auch drei Jahre koſten könnte.” Am 15. October deffelben 
Jahres ſchreibt er an feinen dresbener Freund: „Jetzt ftede ich 
bis an die Ohren in Kant's «UÜrtheilsfraftn. Ich werde nicht 
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ruhen, bis ich diefe Materie ducchdrungen habe und fie 
meinen Händen etwas geworben iſt. Auch ift es nöthig, 
ih auf alle Fälle ein Collegium ganz durchdenfe und erſch 
damit ich in diefen Sätteln völlig gerecht bin, zugleich auch, 
mit Leichtigkeit ohne Kraft und Zeitaufwand etwas Lesbares 
die «Thalia» zu jeder Zeit fehreiben zu können.” In ber ® 
verwerthete Schiller jett zugleich feine philoſophiſchen Stu 
wie früher feine hiftorifchen, fir das Katheter und die Tea 
naliftil. Er las ein Collegium über Aefthetit im Winter 
jahr 1792— 93 vor beiläufig 21 Zuhörern und fand d 
jelbft eine Berichtigung feines Geſchmacks und eine Bereich 
feines Geiſtes mit manchen Tichtuollen Ideen. Außerdem 
er einige äfthetifche Abhandlungen in die „Neue Thalia‘, die 
feit 1792 herausgab; die ältere war im Jahre 1790 einge 
gen, nachdem fie fünf Jahre hindurch erfchienen war und es 
zwölf Heften gebracht hatte. Ohne Frage gab Schiller die Zei 
Ihrift damals auf, weil fie ihm bei vieler Mühe nur gerin 
Ertrag bot und die Rüdfichtnahme darauf durd die bänif 
Penfion itberflüffig geworden war. Der Dichter ift indeß zei 
lebens Journaliſt und mit geringen Unterbrechungen Herausgeb 
von Beitjchriften gewefen, feit dem ‚„Witrtembergifchen Repertorium“ 
im Jahre 1782. Alle diefe Unternehmungen hatten im Grun 
feinen Erfolg bei dem Publikum und die Klagen hierüber ziehen 
fi) durch Schillers Briefwechſel mit feinen Fremden und dem 
Berlegern. Klein war die Gemeinde, weldye dem hochgegriffenen 
Zon in Didtung, Gefchichte und Philofophie mit Andacht Bi 
folgen vermochte. 

. Die erften Auffäge in der „Neuen Thalia“, die durch philo⸗ 
ſophiſche Studien angeregt worden, waren diejenigen über den 
Grad des Vergnügens an ttagifchen Segenftänden und über die 
tragische Kunft. Wir fehen Schiller Hier bereits im vollen Fahr⸗ 
waſſer feiner urfprünglichen Neigungen; die Philofophie follte 
ihm befruchtend werden fiir fein bramatifches Schaffen. Beide 
Auffäge fallen noch in die vorfantifche Zeit und lehnen ſich 
theils an Ariftoteles an, theil® geben fie piuchologiiche Er: 
Örterungen liber die den Menſchen angeborene Theilnahme an 
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iſchen Scidfalen. Das Studium Kant’ regte Schiller zu 
em größern Werfe an, zu Geſprächen über die Schönheit, 
er unter dem Titel: „Kallias“ erjcheinen laffen wollte. “Der 
iefwechſel Körner’s gibt Auskunft über die Theorie, deren 
dzüge er hier entwideln wollte; Schönheit war hier Frei- 
in der Erſcheinung; die dialogiſche Form, welche Schelling 
ter in feinem „Bruno“ anmwandte, wäre fir Schiller, den 
nen Dramatiler, eine beſonders geeignete gewejen, geeigneter 
8 die Briefform, die er mehrfach bevorzugte. Dem Gedanken: 
ife des „Kallias“ gehörte der Auffa über „Anmuth und 
ürde“ an, welcher die Begriffsbeftimmungen durch mehr dich 
sche Ergitffe unterbrad. Wo es auf die Darlegung von 
Begenfägen ankam, war Schiller’8 Denkvermögen befonders ge- 
ſchärft und fühlte fich vorzugsweife zu Haufe So hat gerade 
dieſer Aufſatz etwas Glänzendes und Beftechendes. Obgleich es 
Aid, um Beſtimmung allgemeiner Begriffe handelte, blidte doch 
Die Borliebe des Dichterd für da8 Drama immer fichtlid, hin— 
duch und man fonnte in der Anmuth die Masfe der Thalia, 
in der Witrde die der Melpomene entdeden. Daffelbe gilt von 
jener Gruppe von Auffägen, welche das Pathetifche und Erhabene 
‚behandeln. Auch Hier finden fich in weiterer Ausführung Kant’- 
ſcher Grimdlegung fruchtbare Erörterungen von großer Trag- ' 
weite; doc der Mittelpunkt blieb für Schiller felbit das Pathe⸗ 
tifche in Inhalt und Stil der Tragödie. Die beiden Grund- 
geſetze der Tragödie waren fir ihn die Darftellung der leiden- 
den Natur und des moralifchen Wiberftandes gegen das Leiden. 
In den „Briefen über die äfthetifche Erziehung des Men- 
ſchen“, die Schiller in dankbarer Geſinnung an feinen that« 
kräftigen Gönner, den Prinzen von Auguftenburg, richtete und 
die er großentheil® in den Jahren 1793 und 1794 verfaßte, 
wenn fie auch erft fpäter in drei Gruppen in den „Horen“ er- 
ſchienen, fuchte er den Gedanken, der ihm für die Dialoge des 
„Kallias“ vorfchwebte, von einem fortgefchrittenen Standpunfte 
ans zu entwideln. In der erften Gruppe wollte er dem Echö- 
nen feinen Stand in der Entwidelungsgefchichte der Menſchheit 
anweiſen, einftimmenb in die Klagen, bie damals ganz jo wie 
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heute fich veruehmen Tießen, daß der moraliihe Mugen 
Welt beherrfche und das Intereſſe an den großen politif 
Tragen kaum ein anderes auflommen laffe, hob ex bie Bedeut 
einer harmonifchen Cultur Hervor, welche den Uebergang 

dem bisherigen Raturftaat zum möglichen Bernunftftaat, von 
Herrſchaft bloßer Kräfte zur Herrſchaft der Vernunftgeſ 
machen müſſe. Veredelung ber lebendigen Triebe durch 
Schöne, Ausbildung der Kunft durd) das Empfindungspermögeg 
ſollte das Unharmonifche unjers Eulturftandes überwinden. Der 
jähe Umfturz des Beftehenden, welchen die franzöfiihe Schreden 
zeit mit voher Gewaltſamkeit vollzog, Hatte offenbar diefe Ge 
danfengänge des Dichters beeinflußt; er wollte einem Griechen⸗ 
thum mit harmoniſcher und jchöner Bildung ein fanfteres Bew- 
mittleramt übertragen, während dort der Bruch zwiſchen dem 
alten und neuen Staat fehonungslos durch die Guillotine voß- 
zogen wurde. So felten in Schiller’8 Briefen und Schriften 
Hinweife auf die Franzöſiſche Kevolution find, fo wurbe der 
Dichter doc, durch die Vorgänge jenfeit des Rheins fogar Per 
fönlich berührt. Die Nationalverfammlung hatte am 26. Sep 
tember 1792 ihm mit Sampe, Klopftod und Peſtalozzi das frau⸗ 
zöfifche Bürgerrecht ertheilt; das Diplom war von Danton 
unterzeichnet. Infolge deflen bachte der Dichter fogar an eine 
Reife nad) Paris und ſprach von feinen „Franzöfifchen Aſpecten“. 
Wie Klopftod wandte er ſich indeß von deu graufamen Ueber: 
ſtürzungen ber Blutherrſchaft ab; er wollte ald Schutrebner bes 
gefangenen Königs in einer größern Denkſchrift auftreten und ver- | 
handelte mit Zacharias Beder in Gotha, der diefelbe ins Fran⸗ 

zöſiſche überſetzen ſollte. Dod) die Hinrichtung des Königs ver 

eitelte diefen Plan. Nach derfelben wandte ſich der Dichter mit 

Efel von den „elenden Henkersfnechten‘ ab. Es lag ihm daber . 
nahe, diefer gewaltfamen Einführung des Bernunftrechts in die 

Welt einen Staat der Schönheit gegenüberzuftellen, welcher die 
felbe in harmonifchen Formen durchzufegen berufen fei. Freilich 

ſchmolz ihm diefer Staat in den Schlußbriefen der dritten Gruppe | 
wieder zu „wenigen auserlejenen Cirkeln“ zufammen, welche ihn 

darftellen follten, und erhob fich nicht einmal zu jener „beſeelten 
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ſellſchaft“, mit welcher ein ſpäterer Denker, Herbart, die von 
geftaltete Welt fchöner Sittlichfeit abſchloß. So fehr diefe 
fte Gruppe von Briefen fich durch rebnerifchen Schwung aus- 
tchnete, fo lag doch der Kern des gedanflichen Gebtiudes, wel 
es der Dichter Hier aufführte, in ber zweiten. Hier ging er 
Weſen des Schönen nad), das er zunächft aus dem menfd- 
Then Treiben heraus entwideltee Er unterfchied einen Stoffe 
ieb, Der die Anlagen des Menjchen zur Erfcheinung bringe, 
alles Innere beräußerliche, einen Yormtrieb, ber allem Aeußern 
Form gebe, es verinnerliche. Dieſe beiden Triebe vereinige ein 
dritter, der Spieltrieb. Der Gegenfland des Ctofftriebes fei 
Leben, der des Formtriebes Geftalt, alſo der des Spieltriebes 
lebende &eftalt, der Begriff, der im wefentlichen allem zufommie, 
was wir fchön nennen. Demnad) beftehe die Schönheit im voll- 
ı fommenen Gleichgewicht von Form und Inhalt, welches aller 
| dings mar im Ideal ſchöner exiſtire. Weriger glücklich war die 
' Eintheifung der Schönheit in die fehmelzende und energifche, 
deren weitere Ausführung die dritte Abtheilung der Briefe gab, 
bie zugleich eine ſchwunghafte Schilderung ber aſthetiſchen Stim⸗ 
mung enthielt. 

Vorgreifend gedenken wir noch des Aufſatzes über „naive 
ı mb ſentimentaliſche Dichtung“, welcher drei geſonderte Artikel 
| der „Horen“ zufammenfaßte. Hier war Schiller's Scharffinn 


Ä 
| 
| 


wieder fehr glücklich in der Beſtimmung von Gegenfägen, bie 
er urſprünglich zum Zweck literarifcher Gruppirung, auch der 
' zertgenöffifchen Dichter, aufgeftellt hatte, und die im runde 
anf dem tiefempfundenen Gegenſatz zwiſchen dem dichteriſchen 
| Naturell und der Dichtweiſe Goethes und feiner eigenen be- 
ruhten. Jener war ber Bertreter der naiven, er felbft der- 
' jenige ber fentimeitalifchen Dichtung. Wie frucgtbringend, die 
Viteratur md ihre Gefchichtfchreibung beftimmend, fich diefer Fithne 
| Gegenfaß bewies, darauf hat ſchon Goethe hingemwiefen; er er- 
wähnte, daß die Schlegel diefe Idee ergriffen und weiter aus⸗ 
geführt Hätten und jedermann bon Clafftcität und Romanticie- 
| mn& rede, woran früher niemand gedacht Habe. 
Heberhaupt Liegt die Bedeutung Schiller's als Wefthetifer in 
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den zufunftsvollen Anläufen, durch welche er die Schranfen 
Kant’ichen „Kritit der Urtheilskraft“ fiegreich überwand. D 
Dichter trieb es an, das Schöne aus dem Bereich allgemei 
gültiger Gefchmadsurtheile herauszuretten, ihm zu einer ſel 
ftändigen Eriftenz zu verhelfen. Die Beftimmung des Schö 
als des vollkommenen Gleichgewichts von Form und Inhalt, 
welcher er in den „‚Wefthetifchen Briefen” vordrang, war ei 
glänzende Errungenschaft, an welche unfere fpätern großen De 
ter, Schelling, Hegel und ihre Nachfolger anfnüpften. Im ei 
zelnen bat Schiller über die Bedeutung der tragifchen 
ebenfo vieles Tieffinnige und Förderliche vorgebradht, 
iiber das Verhältniß des Schönen umd Sittlihen, auch i 
mehrern Eleinern Auffäßen, wobei er über die Grenzen bci d 
Gebrauch fchöner Formen, über den Gebrauch des Gemei 
und Niedrigen in der Kunft treffliche Rathſchläge auch für die 
dichterifche Praris gab. Je mehr er fich wieder zum poetifchen 
Schaffen gedrängt fühlte: defto mehr wiünfchte er aus dem all- 
gemeinen äfthetifchen Geſetz die nutbringende Regel zu ent 
wideln; darum vermißte er in Wilhelm bon Humboldt's Schrift 
iiber Goethe's „Hermann und Dorothea‘ bei aller Bortrefflic- 
feit derjelben, einen mittlern Theil, welcher die allgemeinen 
Grundfäße auf befondere zuritdführe und die Anwendung de# 
Allgemeinen auf das Einzelne ermögliche, dasjenige, was er den 
Weg zum Gegenſtand Hinab nannte; darum vermißte er dad 
„Organon, wodurch Philofophie und Kunſt vermittelt werden 
fonnten“! Died Organon war die von allgemeinen Gedanken 
befruchtete, aber aus- der Praris der Kunft herausgeborene Poetil, 
zu welcher er felbft die wichtigften Beiträge in feinem Briefe 
wechjel mit Goethe geliefert bat. Für einen einzigen empirifchen 
Bortheil, einen Kunftgriff, ſchrieb er an Humboldt, wolle er 
alles Hingeben, was er ſammt allem andern von ber Efementar- 
äſthetik wiſſe. | 
Die Mufe Schiller’8 war in diefer Zeit faft gänzlich ver 
ftummt. ‘Die Ueberfegung des zweiten und vierten Geſangs ber 
Aeneide in den achtzeiligen freien Oberonftrophen, urſprünglich 
aus einer Wette mit Bilrger hervorgegangen, konnte doch wenig | 
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& dafür bieten, daß die Plane eines größern nationalen 
,‚ mit einer den ganzen Gulturzuftand erfchöpfenden Dar- 
g und einer den modernen Unfchauungen angepaßten 
afchinerie, nicht ausgeführt wurden. So erging es der 
idericiade“, welche dem Dichter vorfchwebte, und einem andern 
8, welches Guſtav Adolf zum Helden haben follte; Arbeiten, 
nicht einmal in den flüchtigften Umriffen zu Papier gebracht 
den. 

: Im Yahre 1793—94 feßte die dänische Penfion den Did; 
p in den Stand, einen Befuc in feine Heimat zu unternehnen, 
ſchdem die Mutter und die jüngfte Schwefter ihn ſchon im 
ahre 1792 in Jena befucht hatten. Er fah viele feiner Studien- 
runde wieder, die fich feiner jest maßvollen Bildung, feiner 
aſtwürdigen Haltung und feines äußern anftändigen Auftretens 
freuten. Der Herzog ignorirte ihn auch, als er es wagte, von 
eilbronn nad Ludwigsburg überzufiedeln. Später, nachdem 
er Herzog geftorben, ging er nad) Stuttgart. Hier knüpfte er Be- 
Khungen mit der Cotta’fchen Buchhandlung an, die ſich bald 
ir ihn bewähren follten; auch machte er die Belanntfchaft des 
ters Matthifon, defien ftimmungsvollen Gedichten er mit 
teht eine anerfennende Kritik widmete. Seinen ehemaligen 
ehrer Abel fuchte er in Thüringen auf. Anfangs- trübten 
äufige Bruftfrämpfe, die ihn im einen todähnlichen Zuſtand 
erjegten, da8 Behagen der Heimreife. In Ludwigsburg erfreute 
m feine Gattin am 14. September 1793 durch die Geburt 
mes Sohnes, die ihm große Freude bereitete. 

Im Mai 1794 nad) Jena zurücdgelehrt, pflegte Schiller 
ner befonder8 den anregenden Umgang mit dem geiftvollen Wil- 
elm von Humboldt, der um fo Tebhafter wurde, als aud) die 
Dattinnen Sympathie füreinander fanden. Humboldt Tiebte 
ie gefellfchaftliche Debatte, das philofophifche Geſpräch und in 
olher geiftvoller Unterredung beftand auch Schiller's Stärke. 
Beweglich, Leicht anregend und angeregt hatte der künftige 
wreußiſche Staatsmann noch nicht den ganzen Kreis ber viel 
eitigen geiftigen Intereſſen umfchrieben, die ihn fpäter bejchäf- 
igten; das Schöne und die Kunſt, deren Wefen er denfend zu 
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erfafien fowie das erkannte Geſetz an vollendeter Dichterif 
Schöpfung zu erproben fuchte, waren der Mittelpunkt fe 
Beitrebungen. So fonute er Teinen geiftesvertvandtern Umg 
finden al8 denjenigen Sciller’8, dem er fi mit fo viel HM 
fichfeit anfchloß, al8 feiner für Gemüthsregimgen vornehm % 
ichloffenen Natur möglih war. Der Dichter felbft nennt Ka 
boldt eine unendlich angenehme und niltzliche Belanntfchaft, we 
fi) im Geſpräch mit ihm alle feine Ideen glücklicher u 
ſchneller entwidelten. Mit Fichte, dem energifchen Denker, fon 
ſich Schiller weniger verftändigen, obſchon in ihrem geifti 
Streben ein gemeinfamer Zug war, ba beide al8 Fiinger 1 
Kant'ſchen Philofophie die Schranken berfelben zu durchbrech 
fuchten. Fichte gab die Anregung, daß Schiller no im Som 
1794, am Abſchluß feiner philofophifchen Epoche, eifrig ba 
ging, den Kant zu ftudiren und alle andern Arbeiten Tiegen 
faffen; „die neue Anficht, welche Fichte dem Kant'ſchen Syſte 
gibt“, fchrieb er an Körner, „trägt nicht wenig dazu bet, m 
im diefe Materie zu führen.“ Nichte dachte nicht gering bE 
Schiller's tiefer philofophifcher Begabung und meinte, we 
Schiller noch Einheit in feinem Nachdenken erreiche, fo fei fi 
die Bhilofophie von feinem andern Kopfe fo viel und ſchlechte 
dings eine neue Epoche zu erwarten. Er traute alſo Sci 
die Kraft zu, auch ein philofophifches Syftem aufzubauen, m 
Kant und er felbft es gethan; doch Schiller konnte fic mit dei 
Ich, das durch feine Vorftellungen die Welt erſchafft, fpäte 
nicht mehr befreunden umd eine ſcharfe Beurtheilung eines Fichte‘ 
Ihen Beitrags filr die „Horen“, ſowie die ftürmifchen Ber 
wickelungen, in welche Fichte, gegen bie ſtudentiſchen Berbindun 
gen eifernd, mit den jenenfer Stubentenfchaft gerieth, kühlten du 
Beziehungen zwiſchen Schiller und Fichte ab. 

Defto bedeutſamer wurde die nähere Verbindung mit Goethe 
die zu einem Freundſchaftsbuud führte, der im der Geſchichte 
der Fiteratur mol einzig dafteht. Es ift feine Frage, daß ef 
Goethe vorzugsweiſe war, welcher Schiller zur Poeſie und 
fpäter auch zur Bühne zurückführte und fi dadurch um den 
großen Dichter und feine ſpätern Schöpfungen ein ımvergäng: 
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8 Berdienit erwarb, wie auch Schiller auf Goethe, der da⸗ 
3 in einer wenig fruchtbaren Epoche feines Lebens ſich be- 
), den anregenditen Einfluß ausübte. Goethe felbft bekannte, 
für ihn der Bund ein neuer Frühling war, in weldem 
8 froh nebeneinander keimte und aus aufgefchloffenen Samen 
Zweigen hervorblühte; er äußerte ſpäter gegen Edermann: 
s waltete bei meiner Belanntichaft mit Schiller durchaus 
18 Dämoniſches ob. Wir fonnten frither, wir fonnten ſpä⸗ 
; zufammtengeführt werben, aber daß wir e8 gerade in ber 
sche wurden, wo id) die italieniiche Reife Hinter mir Hatte 
b Schiller der philofophifchen Speculation müde zu werden 
ann, war don Bedeutung und für beide von größtem Er— 
z.“ Doch über die vielgerühmten Slanzjeiten diefer Freund- 
aft darf man die Schattenfeiten derjelben nicht itberfehen. 
jethe’8 Einwirkung auf die Echönheit und den ftilvollen Adel 
itlerifcher Form bejtärkte die Lyrik Schiller's in der mytho- 
Biihen Haltung, zu welder der Dichter ſchon früher neigte, 
> aber feiner Dramatit noch mehr jenen getragenen Ton, 
sch welchen die kühnere Charakteriſtik, wie fie Schiller's ur- 
mglicher Begabung und feinen Exftlingswerfen eigen war, 
hr Bindurchzufchimmern vermochte, während der geniale Humor 
r ihr gänzlich verlöfcht war. Ueberdies verfiihrte Goethe den 
Freund zu dem Abenteuer der „Xenien“, welches al® ein Act 
Kterarifcher Ueberhebung ımjerer großen Dichter unwürdig war 
nd überall eine lebhafte Gegnerſchaft hervorrief, welche die 
Ecfolge von Schiller's fpätern Schöpfungen, namentlich in Ber- 
fin, kritiſch nach Kräften beeinträchtigte. 


Nach der erften Begegnung in Rudolſtadt Hatte Schiller 
Goethe einmal flüchtig im Jahre 1790 gejprochen, als derjelbe 
auf der Rüdreife aus Schlefien nad) Jena fam. Goethe Hatte 
in Dresden viel mit Körner verkehrt und daher eine freundliche 
' Stimmung fir Schiller mitgebraddt, den er in feiner Wohnung 
beſuchte. Schiller fand damals, daß Goethe's Vorftellungsart 
zu finnlih fer und ihm zu viel betafte Doch fein Geift 
 wirfe und forfche nad) allen Directionen und ftrebe, fich) ein Ganzes 
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zu erbauen — und darin gerade erblidte er den großen Ma 
Indeß blieb diefe Begegnung zunächſt ohne weitere Folgen. 
Jahre 1794 erft fanden fich die beiden Dichter wieder zufan 
und zwar in der Naturforfchenden Gefelihaft in Jena, i 
Ehrenmitglieder fie beide waren. Bei dem Herausgehen fa 
fi ein Geſpräch über ben gehörten Vortrag zwifchen 
an. Schiller fand eine fo zerftiidelte Art, ben Gegenftand 
behandeln, keineswegs anziehend für den Laien; Goethe mei 
fie bliebe wol auch dem Eingeweihten unheimlih; es gebe 
noch eine andere Weife der Naturbehandlung, in Der mar 
aus dem Ganzen in die Theile wirkend darſtelle, und erg 
fi) in einer Darlegung feiner Lehre von der Berwandlung 
Pflanze, begleitete Schiller im Eifer des Geſprächs auf 
Zimmer und zeichnete ihm das Entftehen einer fymboli] 
Pflanze. Was Goethe eine Idee nannte, bezeichnete Sci 
als Erfahrung; der Gegenfag zwiſchen den Anſchauungen 
beiden Dichter trat lebhaft hervor, doch filr beide anregend 
feffelnd. Eine fpätere Einladung, an den „Horen“ mitzuard 
ten, erwiberte Goethe mit freundlicher Zufage. Vollkommen 
def brad) das Eis erſt ein Öratulationsbrief, welhen Schiller 
Goethe's Geburtstag nad) Weimar fendete, und welchen biei 
fir das angenehmfte Geſchenk erklärte, das ihm hatte werd 
können. Die Unerfchrodenheit, mit welcher der jüngere Did 
wagte, dem ältern, noch wenig Gekannten, den Gang feiner ( 
wickelung nachzuzeichnen, machte gerade auf Goethe, gegen 
den andern fürmlichen und hohlen Glückwunſchbriefen, die 
erhielt, großen Eindrud. Schiller rühmte Goethe’8 beobadhtendg 
Blick, der fo til und rein auf den Dingen ruhe, feine ricti 
Intuition, in der alles liege, was die Analyfis mühſam ſuch 
und die ſchöne Uebereinſtimmung feines philofophifchen Inſtinct 
mit den reinften Reſultaten der fpeculirenden Vernunft. Goethe 
wünſchte in der Erwiderung aud) etwas über Schiller’3 Geiſtes⸗ 
entwidelung zu erfahren und diefer hob in der Antwort bejon- 
ders das Zwitterhafte hervor, welches ihn zwiſchen dem Begriff 
und der Anjchauung, der Regel und der Empfindung, zwiſchen 
dem technifchen Kopf und dem Genie in der Schmwebe Halte. 
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Bedeutende in Schiller’8 Wefen, die Schärfe feiner Auf: 
gen machte jest auf Goethe großen Eindrud; er wünſchte, 
langverkannten Rivalen näher zu treten und lud ihn auf vier« 
Tage zu fih nad Weimar ein. Schiller folgte dieſer 
ledung um fo bereitwilliger, ald feine Frau gerade damals 
ihrem Kinde aus Furcht vor den Blattern fich von Jena 
Rudolftadt geflüchtet hatte; er wies nur darauf hin, daß 
wegen feiner Krankheit, befonders feiner Krämpfe, die häus- 
Drdnung ftören und oft den ganzen Morgen bem Schlaf 
en müſſe. Die Zufammenfunft war für beide höchſt an: 
dv. Schiller fchrieb bald darauf an Goethe, es würde ihm 
often, alle die Ideen zu entwirren, welche diefer in ihm 
egt habe. Doch er hoffe, daß feine einzige verloren fein 
Spätere Beſuche Goethe's in Jena, die fich von Jahr 
}Iahr wiederholten, fräftigten die freundfchaftliche Verbindung, 
Ache durch einen Briefwechfel, dem von Haus aus die Aufgabe 
hetiſcher, auch in den „Horen“ mitzutheilender Erörterungen 
Rellt war, eine weit über den perſönlichen Verkehr hinaus- 
chende Bedeutung erhielt. 

Aeußere Anregungen gaben die Nöthigungen der neuen Zeit- 
Briften, welche Schiller begründete. Im Jahre 1794 ging 
te Benfion der bänifchen Gönner zu Ende; der Dichter mußte 
Schritte thun, einen fo bedeutenden Ausfall zu deden. Die 
deziehungen, die er mit Cotta das Jahr vorher angefnitpft 
atte, kamen ihm dabei zu ftatten. Er verabredete mit diefer 
Suhhandlung den Plan einer neuen Zeitfchrift, für welche fie 
Im ein jährliches Nebactionshonorar von 1000 Thalern zu: 
Iherte. Wiederum war e8 eine äußere Nöthigung, welche den 
dichter zu einer alle Schaffensfreude unterbrechenden Thätig- 
et zwang. Die Sorge und Miühemwaltung der Redaction, 
ee Sorrefpondenz mit den Mitarbeitern, die oft drohende Ma- 
mjeriptnoth nahm ihn fortan fo in Anfprud), daß er außer 
yriſchen Ergiüffen, die er für die „Horen“ und den fpäter 
jeransgegebenen „Muſenalmanach“ verwenden konnte, Jahre 
Yindurch zu feiner größern Schöpfung fam. Wie fehon bei der 
„Thalia“, follte aud) bei den „Horen” alles ausgefchloffen fein, 
23* 
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was ſich auf Staatsreligion und politiſche Verfaſſung bey 
Daran nahm denn doch der philoſophiſche Meifter vom © 
in Königsberg Anſtoß; er erbat fid für feine Beiträge ci 
längern Auffhub, „weil man, da Staats- und Religionej 
jeßt einer großen Handelsſperre unterworfen feien, es 
außer dieſen faum noch andere, die große Leſewelt interefii 
Artikel gebe, folchen Wetterwechjel noch eine Weile beoba 
müſſe, um ſich klüglich in die Zeit zu fchiden. Der 
Kant ftellte- damit der Zeitfchrift Fein gilnftige® Progno 
gegenüber" der großen Lefewelt und er behielt recht. 3 
hatten faft alle namhaften Chriftiteller, Goethe, H 
Fichte, die beiden Humboldt, A. W. Schlegel, Matthi 
Gleim, Engel u. a. ihre Mitwirfung zugeſagt. Doch ſ 
gleich) mit dem erften Heft Fam der Herausgeber in eine 
drängte Page, wie er felbft einräumte; er und Goethe mu 
alles dafür Tiefern, und zwar Goethe „nicht die erquifit 
Sachen‘ („Unterhaltungen deutjcher Ausgewanderter‘) umd 
ſelbſt nicht die „allgemein verſtändlichſten“ („Briefe itber äfthetif 
Erziehung des Menſchen“), die andern Mitarbeiter vertagten 
Erfüllung ihrer Zuſagen. Nach der Anzeige follten die „„Dor 
ihre Lefer in einer allgemeinern ud höhern Theilnahme an d 
vereinigen, was rein menfchlich und über allen Einfluk 
wecjjelnden Zeitereignifje erhaben ſei, am ftilen Aufbau beit 
Begriffe, innerer Grundjäge, eblerer Sitten fich beteiligen, & 
Schönheit zur Vermittlerin der Wahrheit machen und durch di 
Wahrheit der Schönheit ein bauerndes Fundament umd ci 
höhere Weihe geben. Nicht blos mit den Namen der Mit 
arbeiter fuchte man dem Publikum, wie Schiller felbft jagt, 
„Prunk vorzumachen“; auch die journafiftifche Kritif wurde dem 
Unternehmen in einer Weife dienftbar gemacht, welche die ideale 
Beleuchtung unjerer claffifchen Periode doch in mefentlicher Ber: 
dunfelung zeig. Mit dem Herausgeber ber ,‚, Allgemeinen 
Literaturzeitung“, Profeffor Schü, wurde abgemacht, daR jedes‘ 
Monatsſtück der „Horen” in bderfelben von einem Mitarbeiter. 
angezeigt werden follte, „ſo vortheilhaft, al8 es mit einer ftrengen 
Gerechtigkeit vereinbar fe. Wie dies gemeint fei, bewies 
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nur die Thatſache, daß die allerdings nur vierteljährlich 

einenden Recenſionen von Cotta honorirt wurden, ein Fall, 

umfere wegen ihres Syftems künſtlicher Anpreifungen ver- 

e Zeit faum einen ähnlichen an die Seite zu feßen hätte; 
r Schiller ſelbſt, der die Kecenfionen im Manufcript [as 

® fich freute, wenn die Recenſion auf „eine gefchidte Weiſe“ 
e Ruf der Unparteilichkeit zu wahren fuchte, ſchrieb, des zu: 
mmenden Berftändniffes gewiß, an Goethe: „Loben wollen 
& uns nicht für die Rangemweile, da man dem Publikum doch 
ed vormachen muß.” Doch die tadelnden Stimmen blieben 
kt aus und obſchon der Abfat der „Horen“ ſich anfangs 
kelveriprechend anließ, nahm er dod) von Jahr zu Jahr immer 
kr ab. Die Theilnahme des Publikums war den großen po- 
Kiichen ragen zugewendet, die auch der einfame Denker auf 
imer baltifchen Gedankenwarte vor allem ins Auge zu fallen 
Ninjchte; mindeftens wollten die Leſer eine Brücke aus dem 
Reich des Schönen und Wahren zu den Ereigniffen gebaut fehen, 
beiche die Welt bewegten. Was Goethe in feinen „Unterhals 
ungen“ davon abfchöpfte, war doch der oberflächliche Schaum; 
Echiller hatte fih von den Verirrungen der Schredenszeit ab- 
wendet und zu folcher Abwendung kam die Rüdfichtnahme auf 
Boethe und auf feine Stellung, die eine Bedeutung für bie 
Aniverfität allmählich ganz verlor und nur von der Gnade bes 
berzogs abhängig blieb. Auch gelang ihm nicht Ammer, 
was er fir die „Horen“ angekündigt hatte, „die Reſultate der 
Biffenfchaft von ihrer fcholaftifchen Form zu befreien, und in 
einer reizenden, mwenigftens einfachen Hille. den Gemeinfinn ver- 
Rändlich zu machen.” Die „Horen“ blieben der Gedanten- 
anötaufch einer ftillen und vornehmen Gemeinde, die bisweilen 
mt bezahltem Selbftlob zur Menge herunterftieg, ohne fie fitr 
das Unternehmen gewinnen zu können. 

Hierzu Fam, daß Schiller durd) die Herausgabe eines 
Muſenalmanachs feine Thätigfeit als Redacteur zerfplitterte, ja 
daß dieſes zweite Unternehmen allmählich für ihn felbft in den 
Vordergrund trat; es war eine Wiedergeburt jener fluttgarter 
‚Anthologie‘, welche feine Jugendgedichte und die Ergüſſe der 


— — —— De 5 

















358 Friedrich von Schiller. 


damaligen ſchwäbiſchen Dichterſchule vereinigte, ſo wie die „Hor 
an das „würtembergiſche Repertorium“ erinnern mußten. J 
raſtlos ſtrebende Denker und Dichter war ein ebenſo raſth— 
Journaliſt. 

Goethe erwähnt in feinen „Zag= und Jahresheften“, 
die «Anthologie» als eine poetifhe Sammlung jener meift y 
faifchen vortheilhaft zur Seite ftehen follte.” Eine große 39 
namhafter Dichter, Goethe, Herder, A. W. Schlegel, Hölderh 
Kofegarten hatten ihre Mitwirkung zugefagt und Tieferten a 
Beiträge für den erften Jahrgang. Berleger des „Mujfch 
almanachs“ war nit Cotta, fondern ein jüdiſcher Buchhänd 
Michaelis zu Neuftrelit. Das Unternehmen drohte gleich — 
fangs ins Stoden zu gerathen, indem der Gefhäftsfüihrer % 
Buchhändlers auf der Poft eine für Honorarzahlungen beftimul 
Summe von 1000 Thalern unterfchlagen hatte md alle Brie 
von Jena nad) Neuftrelig und umgekehrt zurüdhielt. D 
klärte fid) die Sache bald auf und der Drud des „Mufa 
almanachs“ wurde in Berlin unter W. von Humboldt’s A 
fiht beforgt. 

Durch den „Muſenalmanach“ wurde Schiller noch mehr ak 
durch den Verkehr mit Goethe zur Dichtlunft, wenn auch zunäch 
nur zur Lyrik zurückgeführt; die äußere Nöthigung zwang ihn, di 
Mufe zu commandiren. Der innere Uebergang von feinen willen 
ſchaftlichen Studien zur Dichtkunft hatte ſich ſchon früher vollzoges 
und von Jahr zu Fahr deutlicher angefiindigt. Der Dichter fühlte 
ſelbſt, daß er in feiner Entwidelung auf Abwege gerathen war; denn 
wie body man auch den gilnftigen Einfluß anfchlagen möge, den 
feine gefchichtlichen und philofophifchen Studien auf feine Did | 
tung fpäter ausüben mochten: er war durch die jahrelange Abe 
wendung von der Poefie und der Bithne viel zu theuer exfauft. 
Schon im Mai 1792 fchrieb er: „Ich bin jett voll Ungeult, 
etwas Poetifches in die Hand zu nehmen; befonders juckt mir die ! 
Feder nad) «MWallenfteinv. Eigentlich ift e8 doch nur die Kunſt 
ſelbſt, wo ic; meine Kräfte fühle; in der Theorie muß ich mid 
immer nit Principien plagen, da bin ich blos ein Dilettant. 
Aber um der Ausitbung willen philofophire ich germ über die | 
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rie. Die Kritif muß mir jet felbft den Schaden erſetzen, 
fie mir zugefügt Hat — und gefchadet hat fie mir im der 
- Die Kühnheit, die Tebendige Glut, die ich hatte, ehe 
noch eine Regel befannt war, vermiſſe ich fehon feit meh- 
Jahren. Ich fehe mich jest erfchaffen und bilden; id) 
achte das Spiel der Begeifterung und meine Einbildungs- 
beträgt ſich mit minberer Freiheit, ſeitdem fie fich nicht ohne 
gen weiß.” Leider! fand der Dichter kaum Gelegenheit, 
Begeifterung zu beobachten; benn ihr Teuer erloſch gänzlich 
den nächſten Jahren. Aehnlich wie 1792 konnte er noch im 


tember 1794 an Körner fohreiben: „Bor diefer Arbeit (dem 
allenftein») ift mir ordentlich angft und bange; benn ich 
be mit jedem Tage mehr zu finden, daß ich eigentlich nichts 
iger vorftellen fann als einen Dichter, und daß höchſtens 

‚ wo id) philofophiren will, der poetifche Geift mid) über- 
ht. Was foll ic thun? Ich wage an dieje Unternehmung 
en bis act Monate von meinem Leben, das ich Urſache 

e, jehr zu Rathe zu halten und feße mid) der Gefahr aus, 

in verunglüctes Product zu erzeugen. Was ich je im Dra- 
tiſchen zur Welt gebracht, ift nicht fehr gefchict, mir Muth 
machen; ein Machwerk wie der «Don Carlos» efelt mich 
nunmehr an, wie gern ich e8 auch jener Epoche meines Geiſtes 
verzeihen geneigt bin. Im eigentlichiten Einne des Wortes 
— ich eine mir ganz unbekannte, wenigſtens unverſuchte 
Bahn; denn im Poetiſchen habe ich ſeit drei, vier Jahren einen 
vinig neuen Menſchen angezogen.“ Der Dichter war alſo jetzt 
anf einem Standpunkte angelangt, wo ihm jene Werke, denen 
er allein feinen Ruhm verdankte, als werthloſe Machwerke er— 
ſchienen, während er damals doch kein einziges Gegengewicht in 
die Wagſchale zu werfen hatte; denn der „innere Menſch“, 
den der Dichter im Poetiſchen angezogen haben wollte, war 
mr in der Theorie ftedfen geblieben und Hatte ſich noch in Fei- 
ner Weile praktiſch bewährt. Das vornehme Herabfehen auf 
"erfolgreiche Dichtwerke, wieviel auch ein geläuteter Geſchmack an 
ihnen ausſetzen mochte, war der Höhenpunft der Verirrung; der 
Dichter fah nicht, daß er mit der Berleugnung feiner Ber- 






















360 Friedrich von Schiller. 


gangenheit- alles ausftrih, was ihm Anwartfchaft gab, in 
Literatur genannt zu werden, um fo mehr, als die Zufunft 
ſchon wegen feiner körperlichen Leiden doppelt unfiher erj 
mußte. In dieſem Verwerfen des ganzen bisherigen Dich 
und Schaffens lag aber zugleich ber Beweis fir die En 
feines Strebens. Mit Recht konnte W. von Humboldt 

ihm ſagen: „Sein Ziel war fo geftedt, daß er nie an ei 
Endpunft gelangen konnte Um fo dringliher mußte es 
mahnen, feine nenerrungene Gefchmadsbildung in dichter: 
Scöpfungen zu bewähren. Der Verkehr mit Goethe, fo 
regend und entfcheidend er für ihn wurde, mußte ihn anf 
irremachen; er frug fih, ob er felbft fir einen Dichter g 
Founte, wenn Goethe mit feiner großen dichterifchen Souverän 
allein da8 Recht hatte, auf den Namen eines großen Di 
Anſpruch zu machen. Aus diefer Stimmung entfprang 

Auffat iiber das Naive und Sentimentalifche, den er felbft „glei 
fan als eine Britde zur poetifchen Production” betradht 
Er wollte fi, wie er an Humboldt fchreibt, die Frage be 
worten: „Inwiefern kann ich, bei meiner Entfernung von: & 
der griechifchen Poefie, nod) Dichter fein und zwar befferer Di 
ter, al8 der Grad jener Entfernung zu erlauben jcheint?‘‘ Ä 
Goethe's Anſchauungen Hatte er ſich alsbald fo hineingelebt, 
daß er im Januar 1795 an ihn fhrieb, er lechze ent 
nad einer individuellen Darftellung, er jehne fi nad) einem 
„‚betaftlichen Object‘. Dies war eine aus dem innerften Weſen 
Goethe's geſchöpfte Wendung und welche Ausdehnung dieſer ihr 
zu geben mußte, bewieſen ſeine „Römiſchen Elegien“. Als aber 
Schiller die Kapitel von Goethe's „Wilhelm Meiſter“ verſchlang, 
welcher Roman den Hauptgegenſtand der äſthetiſchen Betrach— 
tungen in dem Briefwechfel der beiden Dichter bildete, da ging 
ihm mit bezwingender Gewalt die Hohe Bedeutung des dichte 
rifhen Schaffens auf. „Ich kann Ihnen nicht auedrüden“, 

fchrieb er an Goethe, „wie peinlich mir oft das Gefühl ift, 

bon einem Product diefer Art in das philofophifche Wefen 

hineinzufehen. Dort ift alles fo heiter, fo lebendig, fo harmo- 

niſch aufgelöft und fo menſchlich wahr, hier alles fo ftreng, fo | 
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und abſtract. Der Dichter ift der einzig wahre Menſch 
der PHilofoph nur eine Caricatur gegen ihn.” Bei diefer 
ſchauung, welche durch die drängende Praris des „Muſen— 
machs“ befrichtet wurde, war die entfchiedenere Wendung 
Dichtung unausbleiblih. Drei Jahre hindurch ſchuf Schiller 
# Treffliches auf diefem Gebiete; man hat, nach der Haupt: 
Kung feines Schaffens, die drei Jahre beftimmter zu be- 
Auen gefucht: das Jahr 1795 als das Yahr der Gedanken— 
Bung, das Jahr 1796 als. das Kenienjahr und das Jahr 
97 als das Balladenjahr, wie Schiller es felbft nannte, und 
der That kommt die an Ausſchließlichkeit grenzende Bevor: 
Bung, mit welcher Schiller ſich zeitweife folchen beſtimmten 
tungen des Schaffens hingab, einer derartigen Cintheilung 
gute. Auch die Ablöfung der Gefchichtfchreibung durch die 
iloſophie vollzog fich mit einer nicht zu verfennenden Pünkt⸗ 
hleit, während die philofophifchen Arbeiten nur nod in das 
Bahr der Gedanfendichtung Hineinreichten und fpäter der Poefie 
28 Feld räumten. 
War es da zu verwundern, daß der Dichter zuerft in vollen 
Klängen „die Macht des Geſanges“ feierte, daß er, zurildgreis 
ſend auf den frifchen und heitern Ton, den er in feiner Jugend 
Fit anzufchlagen verftand, in den Gedicht: „Der Pegafus im 
che‘ fich über die Knechtſchaft, in welcher feine Mufe folange 
chmachtet Hatte, mit fröhlidiem Spott erhob? Doc) auch die 
großen, in unferer Literatur einzig daftehenden Gedanfendichtungen, 
Wei aus dem Bund der Philofophie und der Poefie hervor: 
gingen, enden mit einer Perherrlichung des Schönen. In der 
That gehören fie auch dem ungetrüübten Reich deſſelben an umd 
unberechtigt ift der Tadel, der ſich gegen fie richtete. Freilich 
‚gehörte Schillers Genie dazu, aus den Erzftufen des Gedan⸗ 
‚Tens das reine bichterifche Silber herauszufchmelzen. Wenn das 
Geheimniß der Lyrik mit Recht als die Stimmung bezeichnet 
worden iſt, ſo beſteht der ſeltene Werth dieſer Gedichte darin, 
daß fie und in eine Stimmung verſetzen und zwar in eine 
weihevolle, in welcher wir hoher Verkündigung mit Andacht 
lauſchen. Ausgelöfcht find die Grubenlichter, mit welchen bie 
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Alltagsarbeit der Forſchung in den Gängen des geheimni 
Weltbaus einherkriecht; doch die erweiterten Hallen find 
von einem ambrofifchen Licht erhellt, das vom Grund bis 
Dede emporleuchtet. Dabei bat der dichterifche Etil 
keuſch Verfchleiertes, wodurch die Stimmung erhöht wird, 
Eindrud freilich aber auf eine Fleinere Gemeinde bef 
bleibt; denn die große Menge liebt eine fid) bi8 auf den I 
Reſt ausgebende Berftändlichkeit. °,, Das verfchleterte Bild 
Sais“ war eine Parabel, welche auch auf die Art diefer Geb 
Dichtung felbft bezogen werden konnte; denn wenn fie auch zun 
das ungeftitme, ſchuldvolle Suchen nad) Wahrheit verurtheil 
war doch auch ein letzter verhilllender Schleier für ihr pri 
fiches Recht erklärt. Bon der Wahrheit an und für fich 
dies faum gelten, doch wol von der Wahrheit, die fich ums 
ber Geftalt der Schönheit, in der Form der Dichtung o 
bart. Sehen wir von ber „Poeſie des Lebens‘ ab, 
Epiftel, in welcher der äfthetifche Schein ſchöner Kunft, doch 
fehr in fehrhaftem Ton gefetert wird: fo find die Hauptum 
diefer verfcjleierten, aber exhabenen Gedanfendihtung: „ 
Ideal und das Leben“, anfangs „Das Reich des Schatten” 
nannt und „Die Ideale‘. Wir können fie nım Beethoven’! 
Symphonien vergleichen, was den Tünftlichen Bau ihrer ge 
lichen Architektonik betrifft; e8 geht ein großer Zug durch dieje 
und wenn Schiller felbft in Bezug auf das „Reich der Schatten” v 
der Klarheit und Leichtigkeit fpricht, womit er den ſchwierigen St 
behandelt habe, fo verfennt er ein Hauptverdienft des Gedicht 
welches gerade in den vorübergehenden Verbunfelungen du 
Bilder der antifen Gdtterfage einen geheimen Zauber ausü 
und durch epifche Reliefs, die an die Bindarifchen Siegesgefän 
erinnern, ben Hinausftrebenden Schwung des Gedankens wohl: 
thuend ermäßigt. Die Verherrlichung jener Regionen, in denen 
die reine Form wohnt, reiht diefes Gedicht an die gleichzeitigen 
„Briefe über die äfthetifche Erziehung‘ mit verwandten Schluß- 
gedanken; aber gerade der Kampf und das Streben, das tief 
in Schiller's Natur lag, ift mit wahrhaft begeiftertem Hymnen 
ſchwung gefchildert, das Neid) jener Schönheit erſchließt ſich 
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herkuliſchem Ringen, und vorher muß erft der Gedanke ſich 
Freiheit erfümpft haben. Mit meitleuchtendem Lapidarftil 
> das Evangelium einer Sittfichfeit verkündet, welche der 
iff aller Religion ift: 

Nehmt die Gottheit auf in euern Willen 

Und fie fteigt von ihrem Weltenthron! 

geiftige Stimmführung diefer in kühnen Fugen ſich beiwe- 
ben Gedankengänge, muthet durch ihre Sprünge einem allzu 
peemen Denkvermögen eine unmögliche Nachfolge zu; aber die. 
Bunghafte Lyrik der höhern Dichtgattung ift bier mufterhaft 
rahrt. 

Das Gedicht: „Die Ideale” ift dagegen, weitentfernt, eine 
wecherrlichung der Kunſt und der Schönheit zu fein, eine aus 
wen eigenften Empfinden heransgeborene Elegie.e Darum hielt 
P Goethe fiir das beinahe befte unter den bisherigen Gedich— 
t, während Schiller felbft fie als eine „kunſtloſe Stimme des 
hmerzes“ bezeichnete. Für unfere Darftellung von Schiller's 
ben ift dies Gedicht von tieffter Bedeutung: es ift die Klage 
8 Dichters über fein verfehltes Leben, über feine Untreue an 
Poeſie, über den -geringen Ertrag jener einft jo gewaltig 
Ärenden Jugendkraft, deren Verheißungen er fo wenig erfüllt 
r Und in tief niedergebrüdter Stimmung erwartete er 
Biht einmal von der Zukunft, daß fie den fühnen Flug feiner 
rfwürfe zum Ziele leiten werde; Ruhm, Glüd, aud) die Liebe 
rlannte er als Täufchungen. Der Feldblumenſtrauß der rudol- 
ſtädter Idylle erfchien ſchon verblüht; Freundſchaft und immer- 
währende Beſchäftigung erfchienen als die einzigen Tröſterinnen 
eines um feine ſchönen Verheißungen betrogenen Lebens. Das 
Gedicht ift das ſtimmungsvollſte in der Schiller'ſchen Gedanken⸗ 
Iprif, 

Demfelben Yahre gehört aber aud) das borzüglichfte an, 
welches der Dichter überhaupt gejchaffen, ein Gedicht, im dem 
der Gedanke nicht aus einer Götterdämmerung aufleuchtet, fon- 
dern fi) klar von der Anſchauung ablöſt und welches ohne Auf⸗ 
dringlichkeit eine Philofophie der Gefchichte, der Entwidelung 
der Menfchheit in Bildern von plaftiicher Gediegenheit und in 
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einem Stil von feltener Gedrungenheit enthält: wir meinen 
„Spaziergang“. Goethe's Vorgang in den „Römiſchen Clegi 
hatte den Dichter zur Wahl von Diftichen bejtinımt, die er 
fünftlerifcher Vollendung handhabte, in denen für die polare 
feiner die feharfen Gegenfüge Liebenden Mufe Hier eine wi 
mene, feftgefchloffene und fcharfabjchliegende Form gegeben 
Es ift das einzige Gedicht Echiller’s, in welchen die Stim 
für landfchaftlichen Reiz und ein volles Naturgefühl ſich 
prägt. Jedes der einzelnen Landfchaftsbilder ift mit wem 
Zügen, aber mit feltener Vollendung gezeichnet. Gleichwol 
fie nicht Selbftzwed, wie in Kleiſt's „Frühling“, nicht t 
Staffage; fie find in das Licht eines höhern Gegenfages, 

Gegenfates zwifchen Natur und Cultur gerüdt, und auch 
fetere ift in ihren Licht: und Schattenbildern, wobei Alterth 
und neuefte Zeit dicht nebeneinander ftehen, mit ſchlagkräfti 
Meifterfchaft gefchildert. In der Art, die gefchichtlichen Bild 
beranszugreifen al8 Träger der Gebanfenverfnüpfung, erimn 
das Gedicht an Hegel's jugendliches Hauptwerf, die „Phänom 
logie”. Schiller ſelbſt konnte mit Recht erklären, daß fid) 
diefem Gedicht fein Dichtertalent documentirt Habe; daffelbe mad 
auf die ungleichartigften Gemiüther, Goethe, Herder, Humbold 
Charlotte von Kalb einen übereinftimmend guten Eindrud. M 
das Fahr 1795 fällt auch „Die Würde der Frauen“, ein Ger 
dicht, das, bei einzelnen glüdfichen Wendungen, doch im ganzen, 
befonder& in feiner urfprünglichen Geftalt, ſich allzu fehr ind 
Breite verlief und in der Mifchung des Alltäglicdhen und Volls⸗ 
thitmlichen mit dem gelehrt Mythologifchen nicht den rechten 
Zon traf. Wenn wir hier vom Haupte der Öyder, der üolı- 
fhen Harfe, der Eris und Charis hören, fo will uns das nicht 
in ein Gebicht paflen, welches die einfache, häusliche Tugend 
der Frau zum Gegenftanbe hat. Sehr zahlreich wurden die 
kleinern Gedichte, welche Schiller’8 folange enthaltfame Schöpfer: 

fraft auf einmal aus ihrem Fülhorn goß, um dem „Muſen⸗ 

almanach“ Stoff zuzuführen. Die Mehrzahl derjelben ift al8 

ein poetifcher Niederfchlag feiner gefchichtfichen und philofophi- 

[hen Studien zu betrachten. Das bedeutendfte diefer meiftend | 
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Diftichen verfaßten Gedichte ift „Der Tanz”, in welchem der 
inn des Dichters an das flüchtige Vergnügen Gedanken 
die Harmonie des Alls und das fittliche Maß in der eige- 
Bruft knüpft. Die Heinern Gebichte, alle ſcharf, treffend, 
manderjchlagend wie jcharfe Wehr, daß die Gegenfäte fun— 
berausfprühen, bilden den Uebergang zu den „Xenien“; fie 
ren der zahmern Gruppe derfelden an und find etwas mehr 
ewachfen als diefe. 
Das Fahr 1796 ift das Geburtsjahr der „Xenien“, die einen 
en Sturm in der deutfchen Literatur erregten. Ob die erite 
gung zu benfelben von Goethe oder Schiller ausging, ift zwei- 
aft; Doc ift e8 gewiß, daß Goethe dem Freunde den Rath 
eilte, die Gegner der „Horen“ in einem lritifchen Straf: 
icht zu vernichten und am Fahresfchluffe alles zu fammeln, was 
en die „Horen“ gefagt worden ift. „Wenn man dergleichen 
inge in Bindlein bindet, fo brennen fie beſſer.“ Der An- 
riffene, welcher zu den Waffen greifen mußte, war eigentlich 
Hiller, der Redacteur der „Horen“, die allerdings nicht niit 
F Geſchick zuſammengeſtellt waren, ſodaß man oft merkte, 














ie der Herausgeber bei der Wahl der einzelnen Stüde mehr ber 
Noth gehorchte als dem eigenen Trieb; doc) in jener Aeußerung 
Goethe's lag offenbar der Keim, aus dem die „Kenien‘ ſich ent- 
wickelten. Goethe mochte auch in diefen Epigrammen für die 
| gäftige Schärfe des Freundes eine geeignete Yorm finden, da 
a mit Schillers Gedankendichtung nie recht einverftanden war; 
‚er rühmte derfelben wol 1795 das vollfommene Gleichgewicht 
von Anfchauen und Abftraction nad), deren „Jonderbare Miſchung“ 
er in Schiller’8 Talent fand; doc) zwei Jahre fpäter ſprach er 
feine Herzensmeinung in den mehr als offenherzigen Worten 
aus: „Es fer wol zu erlauben, aber nicht zu loben gewejen, 
dap er fi den Spaß gemacht, die Ausfprüche der Vernunft 
‚ mit dichterifchem Munde vorzutragen.” AS der Plan zu den 
„Xenien“ gefaßt war, befchäftigten fi) beide Dichter mit den 
römiſchen Satirifern, Juvenal, Perfins, Martial; Goethe jchidte 
die erften vierzehn „‚Xenien” am 15. December 1795 ale 
Probe; in Januar kann er nad) Jena, wo der Plan von neuen 
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durchgeſprochen wurde und man rüſtig an die Ausführung gi 
Später fam Schiller, der den Winter über mm felten das J 
mer verlaffen hatte, nad) Weimar zu Goethe, wo ihn trau 
Nachrichten aus der Heimat trafen: die Krankheit feiner jüng 
talentvollen Schwefter Nanette, welcher bald ihr Tod, fe 
der Tod des Baters folgte Zur Pflege der fchmererfre 
Mutter fandte Schiller feine Schweiter Chriftophine auf fe 
Koften nad) der Solitude. Mitten in diefen Bebrängniffen e 
ftanden die „Xenien“, nicht aus umnbefangener heiterer Le 
hervorgegangen, fondern mit dem Stachel bewehrte Echmerze 
finder trüber Stimmungen. Später, im Yrühjahr, fam Goe 
auf längere Zeit wieder nad Jena, wo aud) Körner einte 
und im Juli konnten die Gefchwader der fehlagfertigen © 
gramme gemuftert werden. Schiller ftellte die Tuftigen, d 
heißt die fatirifch ſtechenden am Schluffe des "Mufenalmanad 
in eine geharnifchte Gruppe zufammen, während aus den mel 
ernften und zahmen Epigrammen drei andere Sammlungen € 
bildet wurden. Obſchon Goethe und Schiller viele Xenien g 
meinſam gemacht Hatten, oft der eine den Gedanken, der ande 
die Form gab; fo gehören dod) die fatirifch feharfen mit ihre 
Ihonungslofen Ausfüllen vorzugsweife Schiller an, während 
Goethe, mit Ausnahme der „Votivtafeln“, die Mehrzahl der 
sahmern gefchaffen hat. Goethe Hatte in feinem Epigramm meh 
etwas Dpalifirendes, geiftreih Schimmerndes und beborzug 
das Gefällige und Einnvolle, Schiller dagegen den bfigend 
Anprall der Antithefen, der oft von vernichtender Wirkung war. 
Nur in den „Votivtafeln“ überwiegt der ruhige Weisheitsfprud; 
es find Gedanken in unübertroffenem Lapidarftil, faft jedes dieſer 
Diſtichen ein geflügeltes Wort. 
Zu den „Xenien’ ſelbſt ſuchte Schiller, um eine „, Suite‘ 
von Gedanken” zu gewinnen, öfters nach irgendeinem Faden, 
der einige Reihen zufammenband. So entdedte er in Homer 
eine prächtige Duelle von PBarodien, ebenjo in der Nefromantie; | 
er ließ die „Kenien’’ durch den Zodiafus wandern, wo er jeden 
der gegeifelten Schriftfteller mit einem Thierbild behaftete; die 
einzelnen Flüſſe boten ebenfalls willkommenen Anhalt. Schiller | 
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fon von vornherein die „Xenien“ als eine wahre poe- 
Teufelei bezeichnet, und gemeint, das Kind, da8 Goethe 
er zufammen erzeugten, werde etwas ungezogen und ein 
-wilder Baftard fein. In der That überjchritt die Satire 
die deutſchen Schriftfteller oft felbft die Schraufe des lite— 
en Anftands; die meiftens aus perjönlichen Nidfichten 
rgegangenen Angriffe verriethen eine Erbitterung, die felbft 
zug auf den Ausdrud alles Maßvolke verfchmähte, und die 
ion Hatte ein volles Recht, diefe Gaſtgeſchenke, welche die 
terdiosfuren von den beiden Gipfeln des Parnaſſes herab 
reichten, zurückzuweiſen. Nicht blos die unmittelbar Ge— 
enen, die Gebrüder Stolberg, Boß, Manfo, Ramler, Ja— 
, Reichardt, Nicolai u. a., auch die gefchonten oder gnädig 
elten Literaturgrößen ſprachen ſich entrüſtet und abfällig 
diefe Epigramme aus. Herder nannte fie „eine verdammte 
ng‘ und meinte: „Jeder ehrlihe Mann, der feines Wegs 
geht, kann jest eine Klette ans Kleid oder einen Schandfled 
Geficht bekommen, und das neunt man dann eine Xenie.’ 
ieland, als die „zierlihe Jungfrau” von Weimar gezeichnet, 
ch fich ärgerlich über die „Kenien” und den Muthiwillen aus 
in ſolchem Alter unverzeihlich fei. 

Firr die Zeitgenoffen war der Ruhm Goethes und Schiller's 
ineswegs etwas Unnahbares, noch weniger etwas fo Feftftehen- 
88 wie für die Nachwelt; es war eine Selbſtüberhebung fonder- 
leihen, mit der fie da8 ganze gelehrte und fehriftftellernde 
deutfchland vor ihr Tribunal Inden. Die unglüclichfte Zolge 
ren die raftlofen Schmähungen, die fie herborriefen und die 
amals ihr Anfehen zum Theil in weiten SKreifen erfchittterten. 
Me die Entgegnungen fanden ein fchadenfrohes Publikum, 
Schiller, der von jeher in feinen Neußerungen ſcharf und ſchonungs⸗ 
8 war, rief bet den Opfern feiner Satire die erbittertfte Ent- 
üftung hervor. Da erfchienen die „Gegengeſchenke an die Sudel- 
sche zu Weimar und Jena“ von Manjo und dem Buchhändler 
dyck; Nicolai, Claudius, Gleim veröffentlichten Gegenſchriften; 
lle Journale hallten von Schmähungen wider; Reichardt nannte 
Schiller den Urheber aller boshaften Ausfälle und erklärte ihn 
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für einen feigen, ehrlofen Lügner, falls er nicht ſeine De 
tungen beweiſe. Nicht fcharf genug find die Verfaſſer 
„Xenien“ anzuflagen, indem fie einen Ton in die Literatur 
führten, der nicht nur zunächft wie in einem Staubiwirbel € 
und Schlechtes zugleich begrub und die niedrigſten Leidenid 
entfeffelte, fondern auch durch das große Beifpiel alle lite 
ſchen Rücdfichtslofigkeiten und Ungezogenheiten noch in 
Zufunft ermuthigte. “Die Dichter felbft empfanden den X 
Ihlag und wieviel fie an Würde verloren Hatten durch 
Kampf mit dem Unwürdigen, das fie herausgefordert hal 
oder mit dem Tüchtigen, das ihrer Zuftimmung entbehrte; 
gab fir fie nur eine Rettung: edle ımd große Echöprm 
Goethe ermahnte Schiller zur Fortfegung des ,, Wallenitei 
weil fie nad) dem tollen Wagſtück mit den „Xenien“ fid 
großer und wilrdiger Kunſtwerke befleißigen und ihre protef 
Natur zur Beihämung aller Gegner in die Geftalten des E 
und Guten ummandeln müßten. Dod wie fehr den 

auch der Stoff des „Wallenftein‘ anloden mochte: es Toll 
noch Jahre vergehen, ehe das Werk vollendet wurde. Schi 
wandte fich zunächſt der „Balladendichtung“ zu, nachdem er m 
im „xtenienjahr” feine „Klage der Ceres“ gebichtet Hatte, 
welcher der Dichter die perfönliche Zrauerftimmung iiber 84 
Tod der geliebten Schwefter als Grundton hindurchklingen Id 
während er den Schlußgebanfen der „Ideale“, die Ba 
gung durch das Wirken und Schaffen im mythologifhen © 
wand und in ſymboliſcher Faſſung von neuem darftellte. 

Wie in der Zeniendichtung, fo entipann ſich in der 2% 
ladendichtung der Wetteifer der beiden Genoſſen. Goethe wol 
„Hero und Leander” dichten, ein Stoff, den ſpäter Schiller au 
geführt hat; beide wollten die „Kraniche des Ibykus“ zum Gegen 
ftand dichterifcher Darftellung nehmen, doch allein Schiller hin 
die Ballade aus. Goethe gab einige Winfe; die Kraniche, d 
Schidjalshelden, wie fie auch Schiller nannte, follte fchon d 
fterbende Ibykus erbliden und zu Zeugen des Mordes anrufen. 
Schiller folgte, da8 Gedicht ergänzend, dem bewährten Kath. 
So arbeiteten die großen Dichter erfreulich zufammen, enge | 
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athend. Schiller erjcheint Hier mehr fchöpferiich, Goethe, 
e ſchönen Gedichte: „Die Braut von Korinth”, „Der 
d die Bajadere‘ unter der Conjunctur diefes Balladen- 
uf, mehr kritifch fördernd als von Schiller gefördert. 
‚entfchädigte diefer den Freund durch tiefblidende Einſicht 
fortfchreitenden „Wilhelm Meifter‘ und durch die Bühnen- 
king des „Egmont“, die Schiller ſchonungslos mit fei- 
ern dramatiſchen Berftand und dem ftärfern Sinn für 
traliſch Wirkende ausführte. 
Jahre 1797 dichtete Schiller den „Taucher“ und ſein 
ild: den „Handſchuh“, eine Art Satyrdrama zu jener 
te, „Ritter Toggenburg“, den „Ring des Polyfrates“, 
aniche des Ibykus“, den „Gang nad) dem Eifenhammer“, 
ce Darauf den „Kampf mit dem Drachen” und die „Bürg⸗ 
*, Gedichte, denen 1801 „Hero und Leander“, 1802 „Kaſ⸗ 
“, 1803 der „Graf von Habsburg‘ folgte. Diefe Balladen, 
poetifche Erzählungen, find Eigenthum der Nation gewor- 
unfere Yugend wächft mit ihnen auf, Inhalt und Wortlaut 
ben find Gemeingut der Gebildeten und Ungebildeten. Es 
t bier nur darauf an, mit wenigen Zügen ihre Bedeu- 
J in Schiller's Entwidelungsgang darzulegen und ihre Wir: 
zu erklären. 
Immer mehr fagte fih Schiller von feinen philofophifchen 
ien 108; feitbem er Goethe näher Tennen gelernt, empfand 
ieſelben als Hemmniß unbefangener Schöpferkraft; fchon in 
„Xenien“ ſuchte er für den Stachel der Satire erreichbare 
jecte in den einzelnen Dichtern und ihren ſcharf ausgeprägten 
fiognomien; feine Aeſthetik verließ das reine eich der Ge- 
fen und wurde praftifch durch die fchlagfertige Anwendung 
das Nächfte in der Zeit und Literatur. Doc der Dichter 
ete nach größerer Anjchaulichkeit; feit den Studien Homer’s, 
k der Ueberfegung Virgil's fühlte er eine epifche Ader in fich 
glaubte auf diefem Gebiete zuerft die reine Schöpferkraft 
oben zu können. Goethe's vorzugsweife epiſche Begabung 
erte ihn in -ftetem Umgang noch mehr zur Nacheiferung an. 
&r Hatte bisher, außer den Producten feiner Sturm- und 
| Der Neue Blutardy. II. 24 
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Drangepodhe, die „Kindesmörderin“ umd „Graf Eberhard”, 
gedichtet, was die Bezeichnung einer Ballade oder Romanze 
dient hütte. Der „Taucher“ war fein erfir Wurf auf 
Gebiete. Körner rief begeiftert aus: „Hier tft das Ob 
aller Klarheit, Lchendigkeit und Pracht!” Die Wendung zu 
anfchaulichen Poefie war geglüdt; aber Schiller führte fie 
einem Behagen aus, welches eine ſtimmungsvolle Wirkung 
fährdete. Im „Taucher“ war leidenfchaftliche Bewegung | 
Spannımg, und wie ausführlih und farbenreidh and 
Stürme des Meeres gejchildert werden, fie waren gleichfam 
Schiefalgmächte, die ums in ihrem Bann hielten, die bewe 
den und entfcheidenden Gewalten der vorgeführten Handf 
noch weniger hemmend war die Schilderung der Naturereiguiil 
der lebensvollſten Ballade Schiller’s, der „Bürgſchaft“. 2 
mit einer faft ermüdenden Breite fchoben ſich Befchreibn 
in die meiften übrigen Balladen ein; man ſah, der Di 
fchwelgte in dem Genuſſe der neuerrungenen Anfchaulichkeit; 
laufchte den Gegenftänben, die er fchilderte, mit einer verſtan 
mäßigen Genauigkeit ihre Merkmale ab und glaubte, umter 
Sonne Homer’8 wandelnd, die Meifterfchaft epifchen Stils 
erringen, während er durch ſolche breite Einfügungen die SH 
mung ablenkte und die Spannung ſchwächte. So, wenn er i 
„Bang nad dem Eifenhammer” den frommen Fridolin | 
Dienſte des Tatholifchen Cultus verrichten läßt und dabei im ei 
noch dazu durch Kunſtausdrücke der Kirche fehwerfällige Se 
derung des Gottesdienftes verfällt, die durch drei Stropf 
hindurchgeht. Auch die Beſchreibung des „Kampfes mit be 
Drachen“ ift von ermüdender Weitfchweifigfeit und erfcheint af 
Selbſtzweck des Gedihts, indem fie ſich, zugleih an Homer 
Virgil und Ovid erinnernd, mit epifchem Behagen in den Borden 
grund drängt, fodaß fie die fittliche Bedeutung der Handlung 
zu verdunfeln droht. Und fo zeigen fi) auch in fehr viele 
andern Balladen felbftgefällige Ausmalungen, in denen der Strom 
der Handlung und die von ihm getragene Spannung ins Stoden 
geräth, nicht eigentlich epifche Hemmungen, wie fie verftattet 
find in folder Dichtform und ihren größern Schöpfungen, fon- 





| 
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Auswüchfe einer erfältenden Schilderung. Daher wachfen 

Balladen zu poetifchen Erzählungen in die Breite und nicht 
ber ift wie in der Schilderung der antifen Bühne und des 
Rıf einherwandelnden Eumenidendors, die tiefere finnvolle 
bung zwiſchen der Befchreibung und dem Grundgedanken 
Dichtung wah erhalten. So dichtete Schiller zwar mit 
früher nicht gefarmten Gegenftändlichfeit, doch das Lange 
weilen bei dem errumngenen Gewinn zeigte noch eine gewiſſe 
freiheit, welche das Unterpfand fortgefchrittener Kunftbildung 
As krampfhaft feithält, theils triumphirend aufzeigt. 
Bern Körmer aber den „Taucher“ als ein treffliches Decla- 
konsſtück rühmte umd erklärte, er wiſſe kein Gedicht, das ihm 
2 Borlefen jolhen Genuß gäbe, jo bewährte er damit wie- 
5 die glänzenden Vorzüge der Schiller'ſchen Balladendichtung, 
} fie volfsthümlicher machten als alles, was volfsthiimlichen 
in in Deutſchland trifft oder in Anfpruch nimmt: das ftolge 
geichnende Wort, volltönend und fiegsgewiß, jedem Sinn ben 
danken einfchmeichelnd,; den es Fünden will; der glänzende 
uf der Verſe, wie fie nur der echte Genius aus feiner Urne 
et; der Eifer fittlichen Strebens, der felbft die Natur: 
walten zur feinen Sinnbildern umzaubert, der Adel und bie 
öße der Geſinnung. Der Opfermuth der Liebe und Freund— 
jaft im „Taucher“ und in der „Bürgfchaft”, der Opfermuth 
miüthigen Gehorfams im „Kampf mit dem Drachen‘, demiü- 
higer Frömmigkeit und Menſchenfreundlichkeit im „Grafen von 
pabsburg” tritt ebenfo bemältigend hervor, wie die Macht des 
hickſals, welches im „Ring des Polykrates“ an den Triumph 
8 übergroßen irdiſchen Glücks das Verderben fnüpft, in ben 
Rranichen des Ibykus“ durch da8 Gebilde der Kunft wie durch 
zufällige Erfcheinung aus dem Naturleben das Gewiſſen weckt 
and die Nemeſis heraufbeſchwört, in „Kaſſandra“ den Fluch des 
ſchickſalskundigen Wiffens in einer Zeit der todgemweihten Verblen⸗ 
dung fchildert. „Ritter Toggenburg” fteht als eine Ballade, in wel- 
Her der romantifche Ton angejchlagen ift, vereinzelt unter den an- 
dern, deren Grundzug irgendeine fittliche Idee ift, deren Form 
m die Epif des Alterthums erinnert. An „Ritter Toggenburg‘ 
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ſchließt fi) die Ballade der romantifchen Schule, deren ! 
bild die fchottifche und deutſche Volksromanze ift: die Ink 
Form, die Imigkeit des Grundtons paffen für die Darſtelliij 
einer das ganze Feben erfüllenden und vernichtenden Liebe, de 

ſchwärmeriſcher Held gegen die thatkräftigen Helden der „DM 
Ichaft”, des „„Taucherd‘, des „Kampfes mit den Drachen“ 
auffallendem Contraſt fteht. Vielleicht lag ein äußerer Grund ve 
Schiller brauchte Fieder und Gedichte für den „Almanach“, 
fi zu mufilalifher Compofition eigneten. Indem er dan 
fuchte, mußte ihm Klar werden, was feinen eigenen in den Glei 
des homerifchen Epos fid) bewegenden Balladen zur Sangbat 
fehlte, und er wählte fich einen Gefühlsftoff, der die muſth 
fifche Begleitung herausforderte. Auch in der Gedanken! 
befleißigte ſich Schiller in diefer Epoche größerer Knappheit: WE 
Einfluß der epigrammatifchen Dichtweife ift inden Gedichten „el 
des Glaubens“, „Worte des Wahns“, „Licht und MWärmei 
„Hoffnung nicht zu verfennen. Außerdem verfaßte Schi 
einige lyriſche Eitwationsbilder, in denen er Selbſterlebtes ai 
älterer Zeit in das Gewand der Dichtung kleidete. Seine v 
Wilhelm von Humboldt getheilte Theorie, der Dichter müſſe DM 
Individuum in ſich auslöfchen und zur Gattung fleigern 
fihh daher vor der Darftellung perjönlicher Zuftände hüten, ! 
durch feinen Umgang mit Goethe erſchüttert worden, dem er 
auch einmal ſchrieb: „Sie gewöhnen mir immer mehr die Tender 
ab (die in allem Praftifchen und befonders Poetifchen eine Um 
art ift), vom Allgemeinen zum Imdividuellen zu gehen. “ & 
griff er in jenen Gituationsbildern wol in das eigene eben, 
aber in vergangene Beiten zurück, die er bichterifch wieder auf 
erwedte. Man wird in der „Erwartung“ wol bie rubolftädte 
Gartenibylle nicht verkennen; wir erfahren ja, daß er ſich ofl 
den Schlüffel zum Garten des Lengefeld’schen Haufes geben lich 
und dort auf die Geliebte wartete, und wenn die Buchenwald⸗ 
ſcenerie im „Geheimniß“ an das rudolſtädter Thal erinnert, 10 
mag in der Feier des Glücks, welches die Welt nicht erlaubt, 
welches nur als Beute gehaſcht wird, der frühern kühnen Liebe 
zu Frau von Kalb eine nur dem eigenen Verſtändniß ſich er 
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Bende Votivtafel gewibmet fein. Auch das Gedicht „Im 
ien“ mag irgendeiner Liebesreminifcenz gewidmet fein, welche 
offen Farbe zu befennen wagte. Diefe Gedichte, zu denen 
„Die Begegnung” gehört, haben bei weiten größere Ein- 
als die Liebeslieder der ‚Anthologie‘; doch wiegt, gegen⸗ 
ber Goethe’fchen Lyrik, die Empfindfamleit vor. 
In Schillers Leben braten diefe Jahre einer vorzugsweiſe 
üchen Schöpferfraft nur geringe Abwechfelung: der Verkehr 
Humboldt und Goethe wurde dadurch, daß der erftere Jena 
ieß, umd eine Zeit lang auch durdy die Schweizerreiſe des 
endeten Dichterd unterbrochen. Schiller hatte das Sarten- 
des Profeffors Schmidt in Jena 1797 gelauft, welches 
feinem obern Etodwerf eine ſchöne Ausficht auf das Caal- 
I bot; cbenfo ließ Schiller fi) dort am obern Ende des Gar- 
8 das von Goethe fo ſchön gefeierte Gartenhaus bauen, wo 
oft bis in die Nacht arbeitete, und welches befonders als die 
burtsftätte des „Wallenſtein“ zu betrachten if. MWiederholte 
anfheitsanfälle, die ihn oft monatelang ans Zimmer bannten, 
en ihn in feiner Production. In Jena wurde e8 ihm immer 
ſamer, feit auch Wilhelm von Wolzogen, der Gatte feiner 
Echwägerin und geifteöverwandten Freundin Karoline, mit diefer 
gezogen war. Die Ernennung zum ordentlichen Profeflor, 
nfang 1798, vermochte ihm feinen Erfaß zu bieten, da fie 
it feiner Gehaltszulage verbunden war und feine afabemifche 
'Thätigfeit nur dem Namen nad beftand. Darum hatte er ſchon 
‚1795 einen Ruf nad Tübingen abgelehnt, weil er feine be- 
ſtimmten Verpflichtungen übernehmen fonnte, von denen man in 
Jena abjah. Die Geburt eines zweiten Sohnes, Ernſt, im 
duli 1796 hatte zu großer Freude des Vaters den Familien⸗ 
lreis vermehrt. Die Sehnſucht nad) Weimar, wo er mehr: 
mals als Goethe's Gaſt längere Zeit verweilt hatte, wurde 
immer mächtiger in Schiller; namentlich übte das Theater eine 
große Anziehungskraft auf ihn aus; immer mehr wurbe er wie: 
der in den Kreis deffelben gezogen und fo ber entjcheidende 
Wendepunkt in feiner fchöpferifchen Thätigfeit vorbereitet. Der 
|NHteht Erfolg feiner journaliftifchen Unternefmungen wies ihn 
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auf die lange verlaffene Bahn und war infofern ein Glück 
den Dichter. Im Januar 1798 unterfchrieb er das T 
urtheil der „Horen“, Cotta Hatte zulegt nur gerade die K 
der Zeitfchrift aus dem Betrieb gewonnen. Dem Dichter 
war, die Laft zu groß für da8 Honorar. In der That w 
die „Horen“ von Jahr zu Jahr matter geworden. Auch 
„Muſenalmanach“ nöthigte dem Dichter eine Klage über 
gleihgültige Aufnahme deffelben und die Kälte des Publi 
gegen lyriſche Poeſie ab. Schon im Yuni 1798 zeigte er 
nig Luft ihn fortzufegen. Doch erfchten der letzte Jahrgang « 
1800, ausgeftattet mit dem großen Gedichte Schiller's: „: 

Lied von der Glocke.“ Nach dem Abbruch der journaliftifi 
Noniadenzelte Tonnte ſich Schiller ganz und ungeftört der P 
feines dramatifchen Genius widmen und nad) langen Irrfah 
zu feinem wahren Beruf zurüdfehren. Schon fett Jahren 5 
feine Freunde ihn alle auf diefen Beruf hingewiefen: Dalb 
hatte erflärt, e8 fei zu wünfchen, daß Schiller in ganzer F 
dasjenige leifte, was er leiften könne, und diefed vermöge er i 
Drama. Wieland erklärte daffelbe im Damenkalender für 179 
Johannes Müller äußerte, Schiller ſei berufen, Deutſchl 
Chaffpeare zu werden; Wilhelm von Humboldt meinte, die dr 
matifche Poefie biete Schiller den fchönften und feiner würdig 
Kranz. Schon im Jahre 1791 war ihm der Stoff d 
„Wallenſtein“ aufgegangen; die gefchichtlichen und philoſophiſch 
Studien, die Thätigfeit als Redacteur, die Anforderungen, bi 
ber „Muſenalmanach“ an den Lyriker ftellte, und Häufige Er⸗ 
tranfungen hatten ihn an der Ausführung des Dramas gehin⸗ 
dert. Im Frühjahr 1792 fchrieb er an Körner, daß er nd 
nod) vor einem größern Ganzen fürchte und daher zweifle, ob 
der „Wallenſtein“ fogleich an die Reihe kommen werde; erft im 
Mär; 1796 fonnte er Humboldt mittheilen, daß er jetzt wirk⸗ 
lich und in allen Ernſte bei feinem „Wallenftein” fer und die 
letten fünf Tage dazu angewendet habe, die Ideen zu revidiren, 
die er im berfchiedenen Perioden darüber niedergefchrieben babe; 

fein Beftreben war damals, wie er an Humboldt fchreibt, einen 

dramatisch großen Charakter, der ein echtes Tebensprincip hat, | 
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anf rein venliftifchem Wege hinzuſtellen. Dod bald 
mußte er Körner befennen, das Werk liege nod) immer 
und endlos vor ihm da; der Stoff ſei Höchft ungefchmeidig 
habe wie eine Staatsaction alle Unarten an fid), die eine 
iſche Handlung nur haben könne: ein unfichtbares, abftractes 
t, Meine und viele Mittel, zerftreute Handlungen, einen 
amen Schritt, eine viel zu kalte und trodene Zweckmäßig⸗ 
die, weil das Unternehmen ſchließlich mislingt, nicht zu 
poetifchen Größe wachſe. Doch gerade mit einem folchen 
mußte er fein neues-poetifches Leben eröffnen, bier die ent: 
ende Krife mit feinem poetifhen Charakter erfolgen. Im 
1797 ftudirte Schiller die Poetik des Ariftoteles, So⸗ 
e8 und Shafjpeare, entwarf das Ecenarium des Dramas 
fhrieb das Borfpiel in Reimverfen. Den Anfang des 
8 felbft hatte er in Profa verfaßt, doch er jchrieb ihn 
in Jamben um. Bei der metrifchen Form befand er fid, 
er an Goethe fchreibt, unter einer ganz andern Gericht3- 
eit. Der Rhythmus bilde gleichfam die Atmofphäre für die 
tiſche Schöpfung; alles Gröbere bleibe zurück, nur das 
e könne von dieſem dünnen Element getragen werden. 
Da die Jamben aber zu größerer Breite bei der Behandlung 
Ines an ſich fchon kaum zu bewältigenden Etoffs führten, fo 
Beth Goethe, einen Eyfus von drei Stüden aufzuftellen. Scil- 
kr ging auf diefe Idee ein; im Jahre 1798 erweiterte er 
„Ballenftein’8 Lager‘ zu einem felbfiftändigen Vorſpiel und 
vollendete auch noch die „„Piccolomini”, an deren Manufcript 
die Theaterdirectoren Iffland in Berlin und Goethe in Weintar 
wit großem Eifer mahnten. „Wallenſtein's Lager” wurde in 
Gegenwart Schiller's, welcher durd) feine fortwährenden Ab- 
Änderungen von Jena aus die Proben verwirrt und den Freund 
oft zur Verzweiflung gebracht hatte, am 11. October 1798, zur 
Einweihung des reftaurirten Theaters, aufgeführt; auch ging ber 
von Schiller gebichtete Prolog voraus. Die Anforderungen des 
Theaters, die er bei der erfolgreichen Aufführung des Vor: 
jpiel8 kennen gelernt Hatte, zwangen zu einer Umgeftaltung der 
„Piccolomini in eine „angemeſſen deutliche, mundrechte Theater⸗ 
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ſprache“. Schiller klagte dabei über Abftumpfung des pock 
Sinnes. Das Stück war aud) nad) der neuen Redaction 
zu lang und der Dichter mußte noch einige Hundert Berfe 
auswerfen. Am 30. Januar 1799 famen die „Piccolomiz 
Meimar zur Aufführung; die Aufnahme war eine beifä 
aber mit Recht fällten die Kundigen refervirte Urtheile. Ü 
Serder meinte, die fuperben Kleidungen der Danzaligen $ 
hätten dem hiftorifchen Stüd ihren einzigen und Heitern E 
gegeben. Schiller Hatte zum Theil fit) an der legten Da 
probe betheiligt und wohnte im Schloffe. Der Herzog beicjel 
die Dauptdarfteller Graff und Vohs md lief Schiller zu 
laden, jedenfalls um ihm fein Intereſſe fir das Stüd 
zufprehen. Dem Darftellee des Wallenftein, Graff, ſche 
der Dichter, „von feiner trefflichen Declamation fei Fein 2% 
zur Erde gefallen und e8 werde ihm den Wallenftein fo fe 
fein anderer nachſpielen“. An Körner berichtete Schiller, „i 
Stück habe alle Wirkung gethan, die mit Hilfe dieſes Theat 
perfonal8 zu erwarten geweſen“. Erfrifcht von dem Erfolg m 
einem gefellfchaftlichen Leben, das er, wie er fagt, als „A 
ordentlicher Menſch“ mitgemacht, ging Schiller nun an die Boll 
endung der Trilogie. Die erften Acte von „Wallenſtein's Tod“ er 
erhielt Goethe im März 1799 und las fte mit wahrem Antheil nal 
inniger Rührung. „Wenn fi) der Zufchauer‘, fchrieb er, „bei 
den «Piccolomini» aus einen gewiſſen Fünftlichen, pruden, will 
kürlich ſcheinenden Gewebe nicht gleich herausfinden Tann, fo gehe 
diefe neuen Acte nun ſchon gleihfam als naturnothwendig vor 
fih Hin. Die Welt ift gegeben, in der alles gefchieht, die Ge- 
jege find aufgeftellt, nad) denen man urtheilt; der Strom bes 
Intereſſes, der Leidenſchaft findet fein Bett ſchon gegraben, in 
dem er hinabrollen kann.“ Die ganze Trilogie fam in Weimar 
im April zur Aufführung: am 15. „Das Lager”, am 17. bie 
„Piccolomini“, am 20. „Wallenftein’8 Tod“. Schiller's Gattin 
berichtet ihrer Echwägerin Chriftophine, e8 habe alles im Theater 
gefchluchzt und felbit die Schaufpieler Hätten weinen müflen. 
Der Dichter fchrieb an Körner: „der «MWallenftein» Hat auf 

dem Theater in Weimar cine außerordentliche Wirkung ge: | 
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und auch die Unempfindlichiten mit fortgeriffen. Es war 
nur Eine Stimme und in den nächſten acht Zagen 
e von nichts anderm gefprocdhen. Doc, gab es auch ab- 
nde Urtheile, befonderd in den Sreifen der Gebrüder 
egel, die einft Schiller's Schüglinge und von ihm in die 
tur eingeführt waren. Der Xeltere war einer jener Mit- 
iter ber „Horen“, welche das Lob der Zeitfchrift in ber 
aturzeitung“ zu beforgen hatten; doch der Jüngere, einer der 
rifchen Genies, welche, gegenüber anerkannten Größen, einen 
Benden und fchnöden Ton anfchlagen, hatte den erften Jahr⸗ 
des, Muſenalmanach“ in Reichardt's „Deutſchland“ in 
er Weiſe beſprochen, gleich empfindlich für den Redacteur 
für den Dichter Schiller, und als dieſer einen Aufſatz für 
„Horen“ zurückgewieſen hatte, kannte die maßloſe kritiſche 
itzung des jüngern Schlegel keine Grenzen mehr; er griff 
die „Horen“ auf das ſchonungsloſeſte an. In dieſen Krei— 
wurde „Wallenftein‘ verurtheilt. Schon im Prolog ſah 
jüngere Schlegel nur eine heldenmüthige Selbftentäußerung 
m der angeftrengten Nachahmung Goethe's und mieinte, es ge- 
eine impertinente Geduld dazu, um folche lange Drachen 
Papier, in Worte und Reime auszufchnigen; ja, Schiller 

bien ihm nur als der Don Quixote Goethe’s, als ein „mo— 
alifch bleierner Autor’, ein Dichter und Kunftrichter, der „ge- 
kodnet aufgegangen iſt“. Karoline, die vielberufene Gattin des 
ültern Schlegel, eine Frau voll Geift, von Schiller nur „das Uebel‘ 
oder „Dame Lucifer” genannt, fehrieb über den „Wallenftein“: 
„Der letzte Act thut Feine Wirkung — man merkt den Fall des Hel- 
| den kaum, an deſſen Größe elf Acte hindurch gebaut worden, um eine 
ı große Erfchlitterung und feinen Sturz hervorzubringen. Und die 
mannichfache Abficht, die Berechnungen, welche hindurchſchimmern! 
| Es ift eben ein Werk der Kunft allein, ohne Inſtinct!“ Diefe Urtheile 
‚ fuhr der Dichter nicht, die Apriltage ded Jahres 1799 hatten bie 
eutſcheidende Wendung feines Lebens gebracht; der allgemeine Bei— 
ſal hatte ihn von ſeinem Beruf als Dramatiker überzeugt, er 
9 ſich und den Freunden als ein ganz anderer Menſch. 
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Der „Wallenftein” ift der mächtige Grenzſtein zwiſche 
zweiten und britten Epoche Schillers; die Geſchichte . 
Werdens zıeht fi wie ein vother Faden durch alle bie 
weichungen und Abirrungen eines aus feiner rechten Bah— 
worfenen Bildungsganges. Das vollendete Werl ift das, 
jener dritten Epoche, welche, obwol ihre Dauer nicht viel 4 
als ein LZuftrun betrug, die Nation mit dramatifchen Mei 
werfen bereichert hat. Drei Schmerzenslinder hatte die 
giſche Muſe Schiller’8 aufzuweifen: den „Fiesco“, der in 
währenden Umarbeitungen proteusactige Wandlungen erlitt, w 
felbft feine Hauptjcenen und feinen Grundgedanken betrafen, 
„Don Carlos“ und den „Wallenflein‘‘, beides die mühſa 
Erzeugniffe langer Jahre. Das erfte Stüd erhielt dadurch, 
möchten jagen, eine innerliche Herzerweiterung, welche fein I 
matifches Reben gefährdete; ein zweiter Held ſchob fi) im 2 
der Jahre dem erften unter und fpaltete das Intereſſe. „Wall 
ſtein“, deſſen ungebändigte Stoffülle bedrohlih und unheimi 
ſieben Jahre hindurch Hinter dem Dichten und Denken Schille 
fauerte, und die Verzweiflung an feinem wahren Beruf mad 
hielt, wurde äußerlich zu drei Stiiden ausgedehnt, von dem 
nur das lebte dem Begriff einer felbftftändigen Tragödie en 
ſprach, das erfte blos ein Vorſpiel, das zweite ein haltlos 
fi) Hinausreichendes Mittelftüd, eine Art mehractiger Erpe 
fition war. Bon einer Trilogie nad) griechiſchem Vorbild Fonukl 
nicht die Rede fein: e8 war einfach der Mangel an jeder De 
nomie und die Unmöglichkeit, fich kurz zu fallen, was das S 
in Stitde fpaltefe. Dame Lucifer hatte recht, der Inſtinct d 
großen und kühnen Wurfs war dem Dichter der „Räuber‘ abe 
handen gefommen: die kunſtkritiſche Prüfung, die Beobachtung 
des eigenen Schaffens, das Studium der antiken Tragödie, dab; 
Borbild ihres Wortreihthums, ihrer dichterifchen, aber oft mb: 
Epifche und Lyriſche übergehenden Schönheiten, fowie der Reiz 
der felbftgenugfamen Goethe'ſchen Dichtweife, zulett auch der 
Kath des Freundes, trugen die Schuld, daß der Dichter nid 
den Stoff energifch zufammenzuraffen vermochte, und daß er das 
Geheimniß dramatifcher Wirkung, mit dem er in feiner Jugend 
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kraut gewefen war, erft in dem dritten Hauptftild wieber- 


ar zeigte das Borfpiel: „Wallenftein’8 Lager‘, den Hu- 
Der in dem erften ‘Drama fo wild ſich geäußert, in geläuterter 
3; das Talent fiir eine höchſt bezeichnende Genremalerei 
ſelbſt den Goethe'ſchen „Jahrmarkt von Plundersweilern‘ 
Füchnliches in Schatten und war dem Spaziergang im 
ſt und der Scene in Auerbach's Keller ebenbürtig. “Die 
redigt, nach Abraham a Santa-Clara’8 Borbild ge- 
„erſchien als ein Föftliher Erguß munterfter Laune, und 
noch in den „Piccolomini” war in ber Tafelfcene bem 
x ein Tiſchchen für fich gededt und Tiefenbach und Iſolani 
ten an Shakſpeare'ſche Geftalten erinnern; doch der feierliche 
überwog in dem zweiten Drama und wurbe in bem lekten 
chſießlich, ein Ton, der die charakteriftifche Kraft des Dich- 
fiet3 gebändigt hielt, zwar nicht ertödtete, aber in einen 
gängigen Adel des Stils mit den Auswüchſen zugleich um 
frifche Lebensäußerungen bradte. 
Am meiften mußte darunter der Charakter des Helden lei- 
; der foldatifche Feldhauptmann, dem man knappen Zon, 
I dem Muſter großer Seldherren, wol von Haus aus zutrauen 
e, erging ſich biöweilen mit der Redſeligkeit eines Feld⸗ 
digers, und nur in einzelnen Scenen zeigte er die durdhgrei= 
de Energie der That. Zwar foll der dramatifche “Dichter 
zade den innern Menſchen herausfehren und, was ſich in ihm 
wegt, in aller Fülle und geiftigen Macht rein dichterifcher 
Shönheit zum Ausdrud bringen; doc wilrde Schiller, wenn er 
m Inſtinct feiner Jugend treu geblieben wäre, die foldatifche 
Runppheit neben die Beredſamkeit tieffinniger Betrachtungen an 
geeigneter Stelle burchgreifender Hingeftellt Haben. Die Mifchung 
don aftrologifchem Aberglauben und antifer Weltanfchauung gibt 
dem Helden zwar eine eigenthiimlich intereflante Färbung, doch 
bleibt fie ein perfönlicher Zug und beftimmt die Handlung nicht. 
Serfehrt ift es, den „Wallenftein‘ für eine Schickſalstragödie 
zu halten; alles begibt fic) in dem Stück auf dem Boden von Ent« 
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ſchlüſſen, welche durd) die thatfächlichen Verhältniffe hervor- 
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Der „Wallenftein‘ iſt der mächtige Grenzftein zwifchen 
zweiten und britten Epoche Schillers; die Gefchichte feine 
Werdens zieht fih wie ein vother Faden durch alle die Abs 
weihungen und Abirrungen eines aus feiner rechten Bahn gu 
worfenen Bildungsganges. Das vollendete Werk ift das er 
jener britten Epoche, welche, obwol ihre Dauer nicht viel mel 
als ein Luſtrum betrug, die Nation mit dramatifchen Meiſtes 
werfen bereichert hat. Drei Schmerzenslinder hatte die tra 
giſche Muſe Schiller's aufzuweifen: den „Fiesco“, der in ford 
währenden Umarbeitungen proteusactige Waudlungen erlitt, welch 
felbft feine Hauptjcenen und feinen Grundgedanken betrafen, deu 
„Don Carlos” und den „Wallenftein‘‘, beides die mühfanen 
Erzeugniffe langer Yahre. Das erfte Stüd erhielt dadurch, wu 
möchten jagen, eine innerliche Herzerweiterung, welche fein bra« 
matifches Leben gefährdete; ein zweiter Held fchob fi im Lanfe 
der Jahre dem erften unter und fpaltete das Intereſſe. „Wallen⸗ 
ftein‘, deffen ungebändigte Stoffülle bedrohlih und unheimlich 
fieben Jahre Hindurch Hinter dem Dichten und Denken Schiller's 
fauerte, und die Verzweiflung an feinem wahren Beruf mad 
hielt, wurde äußerlich zu drei Stitden ausgedehnt, von denen 
nur das letzte dem Begriff einer felbftftändigen Tragödie ent« 
ſprach, das erfte blos ein Vorfpiel, das zweite ein haltlos tiber 
ſich Hinausreichendes Mittelftüd, eine Art mehractiger Erpo« 
fition war. Bon einer Trilogie nach griechifchem Borbild konnte 
nicht die Rede fein: es war einfach ber Mangel an jeder Oeko⸗ 
nomie und die Unmöglichkeit, ſich kurz zu fallen, was das Stüd 
in Stücke fpaltele. Dame Lucifer Hatte recht, der Inſtinct bes. 
großen und kühnen Wurfs war dem Dichter der „Räuber“ ab» 
handen gekommen: die Funftfritifche Prüfung, die Beobachtung. 
des eigenen Schaffens, das Studium der antilen Tragödie, da® 
Borbild ihres Wortreichthums, ihrer dichterifchen, aber oft ins 
Epifche und Lyriſche übergehenden Schönheiten, fowie der Keiz 
der felbftgenugfanen Goethe'ſchen Dichtweife, zulegt auch der 
Kath des Freundes, trugen die Schuld, daß der Dichter nicht 
den Stoff energifch zufammenzuraffen vermochte, und daß er das 
Geheimniß dramatifcher Wirkung, mit dem er in feiner Jugend 
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ı vertraut geweſen war, erit in dem dritten Hauptſtück wieber- 
ub 


ı Zwar zeigte das Borfpiel: „Wallenftein’8 Lager‘, den Hu- 
er, der in dem erften Drama fo wild fich geäußert, in geläuterter 
aſſung; das Talent für eine höchſt bezeichnende Genremalerei 
Kite felbft den Goethe'ſchen „Jahrmarkt von Plundersweilern‘ 
id Aehnliches in Schatten und war dem Spaziergang im 
Sauft” und der Scene in Auerbach's Keller ebenbitrtig. Die 
epuzinerpredigt, nad) Abraham a Santa-Clara’8 Vorbild ge- 
altet, erſchien als eim Föftlicher Erguß munterfter Taune, und 
sch noch in den „Biccolomini” war in der Tafelfcene dem 
kımor ein Tiſchchen für fich gededt und Tiefenbad) und Iſolani 
wchten an Shalſpeare'ſche Geſtalten erinnern; doch ber feierliche 
‚on überwog in dem zweiten Drama und wurde in dem legten 
sfchlieglich, ein Ton, der die dharakteriftifche Kraft des Dich—⸗ 
nö ftet8 gebändigt hielt, zwar nicht ertödtete, aber in einen 
schgängigen Adel des Etils mit ben Auswüchſen zugleich um 
kele frifche Lebensäußerungen bradite. 

Am meiften mußte darunter der Charakter des Helden lei- 
en; der foldatiiche Feldhauptmann, dem man fnappen Ton, 
ach dem Mufter großer Feldherren, wol von Haus aus zutrauen 
arfte, erging fich bisweilen mit der Redſeligkeit eines Feld⸗ 
redigers, und nur in einzelnen Scenen zeigte er die durchgrei- 
ende Energie der That. Zwar fol der dramatifche Dichter 
erade den innern Menſchen herausfehren und, was ſich in ihm 
wwegt, in aller Fülle und geiftigen Wacht rein dichterifcher 
Schönheit zum Ausdrud bringen; doch würde Schiller, wenn er 
yem Inſtinct feiner Jugend treu geblieben wäre, die foldatiiche 
tnappheit neben die Beredſamkeit tieffinniger Betrachtungen an 
geeigneter Stelle durchgreifender Hingeftellt haben. Die Mifchung 
von aftrologifchem Aberglauben und antiker Weltanfhauung gibt 
dem Helden zwar eine eigenthümlich intereffante Färbung, doc 
bleibt fie ein perfünlicher Zug und beftimmt die Handlung nicht. 
Verkehrt iſt es, den „Wallenftein” für eine Schidjalstragödie 
in halten; alles begibt fich in dem Stüd auf dem Boden von Ent« 
ſchlüſſen, welche durch die thatjächlichen Verhältniffe hervor- 
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gerufen worden. Das Schickſal gibt nur das Golorit und m 
dert al8 ein den Sinn des Helden beherrichender Aberglar 
feine Schuld. Der Dichter der „Räuber“ hätte in „Wallenſtei 
den Befreier von habsburgifcher Unterdrüdung und Mlisregier 
verherrlicht, und ihn zum außserlefenen Werkzeuge eines Edidf 
gemacht, das aus den himmlischen Häufern auf die Erde verig 
war und dem das Wohl und die Freiheit des deutfchen Bel 
am Herzen lag. Für Schiller felbft war er fein bereditig 
Rebell, obgleich in feiner Auflehnung ein Zug von Größe ı 
Hoheit lag; er war ihm ein Verräther, der feinen Tod ver 
jchuldete. Das Gegenfpiel war zwar kleinlich, aber es ha 
das gute Recht der beftehenden Macht für fih; und der eb 
Mar Hagte ihn an mit der unverfälichten Stimme des did 
rifchen Gewiſſens. Die Intriguen zu Wallenftein’s Sturz fi 
übrigens vorzüglich durchgeführt; die Scene zwiſchen Octar 
und Iſolani hat eine Färbung launiger Charakteriftif, welch 
das Zrauerfpiel fonft entbehrt, und diejenige zwifchen Octavi 
und Butler it von ergreifender dramatifcher Kraft; fie ift a 
Drama fir fi) und die Wandlung des iriſchen Cherften m 
Meifterfchaft gezeichnet. Ebenſo gelangen Charaftere, wie bi 
Gräfin Terzky, dem Dichter ftets; fie Hatten jenen Zug geiftige 
Ueberlegenheit und Schärfe, der ihm felbft eigen war, und 1 
ihrer Starfgeifterei blicte die Titanide Charlotte von Kalb His 
dur. Die Liebe von Mar und Thella hat vielfachen Tadek 
erfahren als epifodifches Beiwerk. Schiller rechtfertigt fie dar 
ut, daß die Liebe nicht ſowol durch Handlung, als durch ihr 
ruhiges Beftehen auf ſich umd durch ihre Freiheit von allen 
Zweden der übrigen Handlung, die ein unruhiges, planvolles 
Streben nad) einem Ziel ift, ſich entgegenfege und dadurch einen! 
gewiffen menſchlichen Kreis volende. In den Bau des Ganzen! 
ift fie indeß durchaus zweckvoll eingefügt; es ift eine ausnch- 
mende Verſchärfung des tragifchen Kampfes in dem Helden, daf 
er fi) von feinem Freunde losreigen und feine eigene Tochter 
ins Berderben ftürzen muß, um feine großen Plane durch⸗ 
zuführen. So ftehen Mar und Thefla durchaus nicht beifeite; 
fie find nicht Gefäße für die überftrömende Lyrik des Dichters; | 
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find gemwichtige Träger der einheitlichen Haupthandlung. Wol 
mochte man mit Recht rigen, daß dieſe Liebe zu duftig, 
ätheriſch gehalten ſei und des finnlichen Pulsfchlages ent- 
e, daß ihr Ueberwuchern in den „Piccolomini‘, wo fie einen 
en Act ausfüllt, die Handlung lähme, da fie nicht viel über 
gsvolle Stimmungen hinauskommt, und daß der betrach- 
e Zug bei Mar und Thekla wie bei Wallenftein oft in 
iten Ergüffen über den unmittelbaren Ausdrud friiher Em- 
ſindung vorwiege. 
| Das dramatiſche und theatralifche Talent Schiller’ zugleich 
kiumphirte in großartig geordneten Geſammtbildern wie die 
Fe in den „Piccolomint”, denen die gleichzeitige Bühne 
t8 Aehnliches zur Seite zu ftellen hatte, und in Steigerungen 
ſegen den Schluß der Aufzüge, wie namentlich des dritten Acts 
von „Wallenſtein's Tod”, welche bewieſen, dag Schiller die 
Anſchauung der Bühne und das Gefühl theatralifcher Wirkung 
kicht eingebüßt Hatte durch jahrelange Entfremdung. Die Sprade 
bed „Wallenſtein“ Hatte die unruhige Bewegtheit der Jamben 
bes „Don Carlos“ verloren; ihr Grundzug war würdevolle 
Öetragenheit und in den Piebesfcenen Iyrifcher Schwung; doch 
fehlten auch nicht die aufgefesten dramatifchen Lichter und das 
Iharfe Epigramm. Homer und Goethe waren fir die breitere 
Nede unverfennbare Mufter geworden. Im ganzen war jene 
Eigenheit des Stil gewormen, welche fir bie folgenden Dra- 
men bei allem Wechſel im einzelnen doch beſtimmender Grund- 
ton blieb. 

Auf „Wallenftein” folgten num in vegelmäßiger und vafcher 
Folge die großen Werke des tragifchen Repertoire deutfcher 
Ration: „Maria Stuart‘ (1800), „Die Jungfrau von Orleans‘ 
(1801) „Die Braut von Meffina” (1803) und „Wilhelm Tell“ 
(1804). Der Entwidelungsgang des Dichters war zu einem 
Abſchluß gelangt; er war mit geläutertem Geſchmack und er- 
weiterter Bildung zu der fchöpferifchen Thätigkeit feiner Jugend 
jzurüdgefehrt, nicht ohne Einbuße an Friſche der Empfängniß 
md Geftaltung, nicht ohne die glückliche Unmittelbarkeit des küh⸗ 
nen Griffe in der Wahl der Stoffe verloren zu haben, nicht 
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ohne iogar einmal fein glänzendes Talent an ein nicht halt 
Exrperiment zu verſchwenden, aber gleichwol mit der firgre 
und fiegeägewifien Ueberlegenheit eines feltenen bramatil 
Genius über gleichzeitige und pätere Beftrebumgen auf 
Gebiete der Tragödie. 

Sein äußerer Febendgang bot nur noch eine enticdeibe 
Wendung: Tie Ueberfiedelumg nad) Weimar, wohin ihr 
doppelter Magnet, Goethe'8 dauernder Umgang und das TI 
309, deilen Anſchauung er nicht mehr entbehren formte. 1 
?’Hombrepartien in Jena umb ber Berfehr mit den Profelis 
der Univerſität befricdigte ihn nicht länger; auch wurde in 
Umiverfitäteftabt felbft feine fchiefe Stellung zur hohen Sé— 
empfindlicher ala in der Reſidenz. Anfangs follte der Aue 
halt in Weimar nur ein zeitweifer bleiben, für den Lauf der Wint 
monate: doch er verwandelte ſich in einen dauernden. % 
Herzog gab dem Dichter eine "Zulage von zweihundert Thaler 
er ſah in der Anweſenheit Schiller’8 in Weimar eine Belebt 
bes künſtleriſchen und gefelligen Elements, eine Bermehrung ! 
Slanzes der Ilmſtadt. Nachdem Charlotte den Dichter 
mit einer Tochter beichenft Hatte und von einer darauffolgent 
ſchweren Kranfheit genefen war, fand im December 1799 % 
Ueberfiedelung nad Weimar ftatt. Eng fchloß fi) der Did 
hier an Goethe und das Theater an; cr war mit thätig W 
der BVorbereitimg größerer Stücke; die Leſeproben fanden thei 
bei ihm, theils bei Goethe flatt; Schiller, der ein ſchlecht 
Borlefer war, fuchte mehr auf das PVerftändniß der Stitde u 
Charaktere hinzumwirfen. Beide waren einig darin, die Scha 
ſpielkunſt von roher Natürlichkeit zu befreien und einen edlet 
Etil der Darftellung einzuführen. Das Borbild von Wem 
wurde einflußreich für ganz Deutſchland, doch nicht gerade 
Echiller’8 Gunſten. Lange Zeit hindurch überfah die Darftellung 
die fcharfe, unter dem gleichmäßigen Adel des Stils verdedte 
Charakterzeihnung in feinen Werken, indem ihr Streben nur 
darauf ging, das dichterifh Schöne zur Geltung zur bringen. 
Erft in neuefter Zeit haben Darfteller von origineller Begabung 
bie Schiller'ſchen Charaktere mehr aus der Tiefe herausgearbeitet 
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bewiefen, daß in ihrer Zeichnung Kraft und Schärfe genug 
um der barftellenden Kunſt Handhaben zu geben fir eigen: 
ge Auffa fing. 
„Maria Stuart” hatte Schiller ſchon zur Hälfte in Jena 
tchtet; in Weimar fand er anfangs nicht Ruhe und Muße, 
Trauerſpiel zu vollenden. Erſt im Schloſſe Ettersburg, 
ihm der Herzog auf einige Zeit als Tusculum zur Ber- 
g ftellte, wurde da8 Drama zu Ende geführt. Er fiihlte 
nach dem „Wallenftein‘ „durch Neigung und Bedürfniß zu 
frei phantafirten, blos Teidenfchaftlichen und menfchlichen 
koffen hingezogen, und war der Hiftorifchen Sujets überdrüßig, 
fie mit einer unausrottbaren profaifchen Trockenheit behaf- 
find.” In „Maria Stuart”, ein Stoff, der troß diefer 
tenntniffe den Dichter anzog, tritt in der That das Hifto- 
e mehr in den Hintergrumd; es Handelt fich weniger um 
m großen Kampf der Glaubensbekenntniſſe, al8 um den Wett- 
it zweier Königinnen und Frauen, die in einen fehr glücklichen 
traft geftelt find, um die Leidenfchaften des Weibes, Liebe 
d Eiferſucht. Maria Stuart wird von den meiften Dar- 
en viel zu fehr als eine zarte Paſſionsblume aufgefaßt; 
Hiller wollte mit ihr feine weiche Stimmung erreichen; fie 
de keine Zärtlichkeit, iht Schidjal fei, nur heftige Paffio- 
7 erfahren und zu entzünden. Die Sünden und Frevel 
Mer Bergangenheit denten auf ein leidenſchaftliches Naturell, 
Mub in der Begegnung mit ihrer mächtigen Nebenbuhlerin flammt 
daflelbe wider mit vulfanifchen Stuten auf; hier durchbricht die 
Wildheit der Schmähung faft bie vornehme Form des tragischen 
Stils, der im übrigen mit dem Stil in „Wallenftein’d Tod’ 
Iroße Aechnlichkeit Hat. In den folgenden Dramen wurde das 
Gleichmaß der dur) antife Mufter geläuterten Schiller’fchen 
'Diction, ihre würdevolle Getragenheit, wieder geftört durch be- 
rauſchende Lyrik, überwog fogar das Epifche und die Anlehnung 
‚m das realiftifch Volksthümliche. „Wallenſtein's Tod“ und 
„Maria Stuart” tragen das reinſte Gepräge des Schiller'ſchen 
‚tamatifchen StHis; „Maria Stuart” felbft ift in Bezug auf 
ſcharfe und glänzende Contraftirung der Charaftere, anf eine 
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glüdtiche Führung der Handlung, für welche ftets nee \ 
binationen der Erfindung, ſtets neue wohlberechnete Schach 
zur Hand ſind, in Bezug auf ſeine ganze Architektonik viele 
das künſtleriſch vollendetſte Drama Schiller's. Nach der erſo 
reichen Aufführung der „Maria Stuart” am 14. Zuni 18 
fchrieb Schiller an Körner, er fange endlich an, ſich des dw 
matifchen Organs zu bemächtigen und fein Handwerk zu De 
ftehen. 
Für feinen nächften Etoff: „Die Jungfrau Don Drieamt 
hatte er von Haus aus die Ueberzengung, daß die Handim 
ſich freier und kühner bewegen müſſe. Erſt am 1. April 180 
war das Trauerfpiel vollendet; Goethe fand es fo brap, fo g 
fo ſchön, daß er ihm nichts zu vergleichen wüßte. Die Al 
führung in Weimar ließ auf ſich warten; in Leipzig, bei % 
Rüdreife von einen Befuch in Dresden im September 1801, et 
febte Schiller eine Aufführung des Dramas, die zu einem Traum 
für den Dichter wurde. Schon nad dem erften Act wurde ih 
unter Tufch und Jubel ein Lebehoch gebracht und als er aM 
den Theater heraustrat, bildete die Menge ehrfurchtsvoll m 
entblößten Häuptern Spalier. So jehr war feine Volksthum 
lichkeit gewachſen, ſeit er ſich wieder der Bühne zugewende 
hatte. „Die Jungfrau von Orleans“ hatte viel von den Haupt 
und Staatsactionen der engliſchen Hiſtorien: Schlachten, Zwei 
kämpfe, Krönungsmärſche und Thronreden; es war alles im 
großen Stil eines die Maſſen bewegenden Geſchichtsdramas, UNE 
das glänzende Schauſtück als ſolches ſchien auf den oberfläd” 
lichen Blick die Bedeutung des Dramas zu erſchöpfen. Ebenſo 
pomphaft war bie Diction; das os magna sonaturum des 
Dichters hatte ſich nie ſo glänzend gezeigt; ſie rauſchte gleich⸗ 
ſam in einem prunkenden Königsmantel umher und das Schwert 
funkelte in ihren Händen. Weihevolle Kraft und thatenluſtige 
Begeiſterung hatten ſelten einen ſo mächtig ergreifenden Ausdrud 
gefunden. Freilich, e8 war nicht mehr der einheitliche, nur aus 
dem Gemüth des Dichters Herausgeborene Kunftftil; eine viel 
de an Cr De 
tum Homer's und der grie⸗ 


Bon Rudolf Gottfchalt. 385 


ben Tragiker beftinnmte den Dichter, die: Montgomery-Scene 
epiſchen Ton ber Iliade und in den Trimetern der attifchen 
ödie zu ſchreiben, und die Romantik, die zuerft alle mög- 
Bersmaße und Reimverfchlingungen in Mode brachte, 
auf die ottave rime der beiden großen Monologe im erften 
vierten Act Beſchlag legen. Der Lurus der Diction ent- 
ch ber prächtigen fcenifchen Ansftattung des Trauerfpiels. 
| Dod von allen Hiftorien unterfchied ſich die „Sungfran‘ 
ihren ftreng künſtleriſchen Aufbau, der die großen Wir- 
ben des Dramas an die rechte Stelle ſetzte. Der Verlauf 
innern pfychologifchen Entwidelung wurde in feften Zügen 
egeftellt.._ Am Schluffe des dritten Actes fehen wir im der 
eguung mit Lionel den Höhenpunft der Krifis, den Kampf 
f hen der göttlichen Sendung und der irdifchen Liebe; der 
e Act führt uns den Glücksumſchlag vor und zwar in 
tiger Geftaltung: die Jungfrau von der Höhe des Siegs 
Ruhms Herabgeftürzt, während die Kataftrophe des letzten 
8 ihrem Untergang eine magiſche Verklärung gibt. Die 
her ere dramatifche Gliederung. prägt fi) unter dem reichen 
kltenwurf der Handlung mit fünftlerifcher Slarheit aus. Vom 
holögrumd der Legende heht fi) die Geftalt einer Frau der 
Hat ab, welche durch das ewig Weibliche, die Liebe, aus ihrer 
kön geriffen und von ihrer Höhe geftiirzt wird. 
Gewiß, der Gedanke, der die künſtleriſche Gliederung befeelt, 
E mwerfennbar und durch alle anfcheinende Ueberladung mit 
m Märchenglanz des Wunderglaubens durchſichtig. Doch wie 
it {hon in dem Vers- und Neimlurus der „Jungfrau“ ein 
higeftändniß an die Romantik der „Öenoveva” und des „Dec- 
wian“ finden, fo tritt daffelbe in der Hingabe an die katho— 
ſſche Legende noch ſchärfer hervor; umd es ſpricht nur fir die 
Rat von Schiller’8 poetifchem Genius, daß wir in der „Jung— 
tan’ Heutigentags die Verherrlihung Frankreichs ebenſo über- 
chen wie die Erinnerung an die Wunder der „Grotte von 
bes”. Dennod) ift die Bereitwilligkeit einer reichen Phan- 
fie, fi) an den Glanz des Katholicismus hinzugeben, fein 
krſatz für die Begeifterung, mit welcher der Diäter in den - 
der Neue Plutarch. III. 
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Jugenddramen feinen Weberzeugungen Ausbruf gab. In 
Dramen ift der ganze Schiller und noch fein „Don C 
jolte ein Broteft fein gegen den Jeſuitismus, gegen den 
derblichen Einfluß der Kirche auf die Yamilie und den © 
In welchem Gegenſatz ftehen hierzu die unverkennbaren 
ſchen Sympathien des Dichters in „Maria Stuart“ und 
„Jungfrau von Orleans“! Als ein Zeichen geläuterter Bi 
und geſteigerter Kunſt mochte es ſcheinen, daß er ohne 
haften innern Antheil — denn was konnten dem Kantianer 
Wunder der Kirche ſein? — für das poetiſche und theatra 
Colorit die Farben des kirchlichen Cultus fo glänzend zu i 
wenden wußte; ſtets werden wir einer Dichtung den B 
geben, welche das eigenfte Gefühl des Dramatifers leben 
zu geftalten vermag, welche aus dem Kern feiner Weltan] 
feiner Meberzeugungen herauswädt. In „Maria Stuart” 
die Begeifterung des Profelyten Mortimer für den Papft i 
die römische Herrlichkeit doc) nocd im Contraſt mit der 
teftantifchen Aufklärung der Elifabeth und ihrer Staatsmä 
obihon die Sympathie für die gefangene Maria Stuart 
die Ecclesia pressa ihrer Anhänger wad) gerufen wird; die C 
munton auf der Bühne, die in Weimar anfangs ſolchen A 
erregte, hing aber ſchon mit der Vorliebe für die aud) 
„Sang nad) dem Eiſenhammer“ verherrlichten Handlungen 
katholiſchen Eultus zufammen. In der „Jungfrau“ aber fei 
von vornherein jede® Gegengewicht; da war alles Leg 
Bifion, Wunder; der wehende Schleier, unter dem ſich die g 
Handlung bewegte, war der Schleier eines Heiligenbildes; 
großer Theil des Zaubers der Dichtung gehörte der Fi 
lichen Ueberlieferung an. Bei einem Zacharias Werner war 
fatholifche Wunderwelt feiner Dramen auf dem Boden fei 
eigenen Glaubens gewachſen; bei Schiller aber war fie 
poetifche Kunftgärtnerei, welche Blumen, die in ſeinem eigen 
Garten nicht wuchfen, um ihrer farbenpräcdtigen Blüten will 
im Zreibhaus 309. Der Gang feiner eigenen Bildung u 
Goethe's großes, aber hierin bedenkliches Vorbild, Hatten i 
gelehrt, file die Zwede der Kunft und die Darftellung d 
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Schönen alles zu Eenugen, was die Welt der Erfcheinung bot, 
d fremdartig dies auch dem eigenen Glauben und Empfinden 
Ar. Wie ganz anders, wenn bes Dichterd eigene Gedanken⸗ 
le fein Werk befeelen, wie das in Schiller's Jugendwerken 
Fall war! Die ſelbſtgenügſame Schönheit der weimarifchen 
ode war nur ein Fortſchritt in Bezug auf den geläuterten 
Beihmad, keineswegs was da8 volle Anfgehen des Dichters in 
Biner Schöpfung mit feinem innerften Wefen betrifft! 

Und fo an bie vielgeftaltige Bildungsmwelt aller Zeiten fich 
mgebend, die Poeſie des verjchiedenartigften Glaubens erfafiend, 
tife Muſter ausbentend fiir moderne Nachbildung hatte Schiller 
m einen Schritt bis zu feiner „Braut von Meſſina“, welche 
8 Ganzes das vollendete Bild einer alademifchen Studie gibt 
id eine wunderbare Mifchung von Weltanſchauungen zur Schau 
igt, in ber Handlung felbft aber die antike Schidfalstitde zum 
rege führt. Schwankend zmwifchen verſchiedenen Stoffen, ben 
Malteſern“, die er auch mit dem Chor ausftatten wollte, in 

en er aber den treibenden Puls der Handlung vermißte, 
iihen dem „Warbeck“, von dem ihn nur das Motiv des 

98 als unerläßlich zurückſchreckte, entjchted er fih, nad) 

Studium Wefchyleifcher Tragödien, für die „Braut von 
eſſina“, ein Drama von gänzlich epifodenfreier, ineinander- 
ifender Dandlung, deren Borausfegungen aber fiir unfer Ge- 
ſihl verlesend find, indem der zufälligen Verwickelung der Adel 
angbedachter Schickſalsfügung zuertheilt wird umd ein von Ge— 
ihlecht zu Gefchlecht ſich forterbendes Familienverhängniß unfere 
hurcht und unfer Mitleid erweden fol. Das antife Vorbild 
achte die Einfachheit und Durchfichtigkeit der Berwidelung mit 

‚ aber auch die blaffe Charakteriftil, die gleichſam im allge- 
keinen tragiichen Aether verſchwimmenden Geftalten, den oft in 
hreite epifche Erzählungen und Schilderungen verlaufenden Ton 
kr Darftellung. Die Lyrik, obfehon in den romantifchen Stan- 
ken der Beatrice reichlich vertreten, gab ſich ein ſelbſtſtändiges 
Feſt in den Recitationen des Chors, die an und für fi) viel- 
kicht das dichteriſch Schönſte find, was Schiller’ Mufe ges 
ſhaffen, und tiefe ſittliche Wahrheiten mit ergreifender Erhaben⸗ 
25* 
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heit des Tons vortragen. Die Majeftät der antiken Tragöd 
und ihrer weisheitsvollen Gnomik ift niemals bewältigender 
den Kothurn der modernen Bühne geftiegen. Oleichwol & 
Schiller in biefem Drama bie äußerſte Grenze erreicht, wo @ 
demifche Yormenfpielerei und das Hineindichten in fremde W 
anfhauungen noch eine nationale Geltung zuließ. Die Act 
Tichkeit der „Braut von Meffina” mit der antifen Tragödie 
fteht auch in dem, was Schiller die tragifche Analyfis nem 
er fand in ſolchen Stoffen den unermehlichen Vortheil, 
man die zufammengefeßte Handlung, welche der tragifchen Fe 
ganz widerftrebt, dabei zu Grunde legen kann, indem diefe Ha 
lung ja ſchon gefchehen ift und mithin jenfeit der Tragä 
fäalt. Einen ähnlichen Stoff wollte er in dem Criminaldram 
„Die Kinder des Hauſes“ behandeln; auch hier follte ein 
Bergangenheit angehdriges Verbrechen in feinen Nachwirkun 
den Gang des Stücks beftimnen. 

Schiller's ‚Braut von Meffina” wurde am 31. Janr 
1803 vollendet und zunächſt dem Herzog von Meiningen u 
einem größern Kreife von Prinzen, Schaufpielern, Damen 
Gelehrten vorgelefen. Am 19. März fand die erfte Aufführm 
- des Stücks ftatt. Der Erfolg war glänzend, die Jugend brad 
Schiller vor dem Schaufpielfaufe ein Vivat. Er ſelbſt mein 
daß er in der Vorftellung zum erften male den Eindrud ein 
wahren Tragödie befommen habe, während Goethe befann 
der theatralifche Boden fei durch diefe Erſcheinung zu eim 
Höherm eingeweiht worden. Ueber den Chor waren die Anficht 
jehr geteilt. Auf die Aufführung der „Braut“ folgte am 23. Ap 
bie erfte Aufführung der „Iungfrau von Orleans” in Weima 
Herzog Karl Auguft, der fir dieſe Tragödie überhaupt Ten 
großen Sympathien hatte, verftattete anfangs die Aufführum 
nicht, weil feine Geliebte Jagemann die Rolle der „reinen Jun 
fran, die jedwebes Herrliche auf Erden vollbringt“, nicht ge 
wagen durfte zu fpielen. Erft als in der Malcolmi, welde 
Goethe ſchon die Rolle der „Iſabella“ in der „Braut“ zuge 
theilt hatte, fich eine andere ausreichende Kraft für die Jeann 
d’Arc herangebildet Hatte, Tonnte das Trauerſpiel in Weima 
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re Aufführung kommen. Schiller machte fid) mit den Proben 
Rel zu thun und fchrieb an Körner von „einem ganz unge- 
Hhnlichen Erfolg des Stüds”. 

Schiller's Zufammenleben mit Goethe feit feiner Ueber- 
edelung nad) Weimar erlitt nicht nur Unterbreshungen durch 
Boethe’8 Reifen, durch beiderfeitige Erkrankungen, fodaß fie 
monatelang durch Briefzettel miteinander correjpondirten, ſondern 
grüitt auch eine empfindliche Störung durd) eine Intrigue Kote- 
ud. Schiller Hatte fi) allmählich) in Weimar eingebürgert 
Bi war Mitglied eines Mittwochsfränzchens geworden, welches 
Boethe begründet hatte. In biefem Kränzchen, welches von 
Binem mittelalterlichen Liebeshof die Einrichtung entlehnt Hatte, 
Beh jeder Herr einer Dame Treue geloben mußte, wurde ge- 
hengen; es wurden Gedichte vorgetragen; Schiller felbft hatte 
finige gefellige Lieder fiir daſſelbe gebichtet, in denen er, mit 
Bm Hinblid auf ihre Sangbarkeit, fich großer Einfachheit und 
Irophifcher Regelmäßigkeit befleißigte, obſchon der Tategorifche 
Umperativ umter der leichtern Gewandung bes heitern Tone 
hoch allzu ſichtbar hervorlauſchte. Für geſellſchaftliche Kreiſe, 
he denen eine fittliche Tendenz gepflegt wird, wie fir die Kreife 
des Maurerthums“ mochten fie ihren Werth behalten; im 
janzen war Schillers Talent zu ſchwerwiegend für diefe Ton- 
kt und die Lieder ftanden zurück Hinter den frühern Gedichten 
Echiller's, befonders Hinter dem „Lied von der Glocke“, das er 
Im Jahre der Ueberfiedelung nad) Weimar 1799 gedichtet Hatte. 
ks war dies ein alter Plan von ihm und ſchon bei feinem 
kften Aufenthalt in Rudolſtadt ſah er ſich die Technik einer 
Biodengießerei an, um fie Dichterifch zur vermwerthen. Kigenartig 
bie fein zweites Gedicht lehnt daffelbe die finnige Betrachtung 
bber die wichtigften Lebensſchickſale und zwar in einer faft Hlein- 
hiirgerlichen Faſſung am den Fortgang eines Glodenguffes an, 
welchen dichterifch zu bewältigen gewiß nur eine feltene Macht 
des Ausdruds und ein feltenes Darftellungstalent vermochte, 
Die Betrachtungen felbft Haben Witrde und Weihe und adeln 
dag Alltägliche durch Hohe Auffaſſung. Nur einmal ftreifen fie 
kıf das geſchichtliche Gebiet hinüber, bei der Darftellung ber 
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Greuel der Revolution, welcher der Dichter auch einige Diſtit 
feines „Spaziergangs“ gewidmet hatte. Der bürgerliche Grun 
machte das Gedicht ausnehmend volfsthümlich; die vomantild 
Kreife fanden e8 „lächerlich und Dame Lucifer, Karoline Schle 
wollte mit ihren Freunden und Freundinnen bei der Yelill 
defielben vor Lachen faft vom Stuhle fallen. Kotebue, ı 
Auszeichnungen jeder Art reicher geſchmückt al8 die weimariſch 
Dichterfürften, in Bezug auf theatralifche Erfolge ihnen bei 
weit voraus, durch fein letztes fibirifches Abenteuer ein Mitth 
punkt des Tagesgeſprächs und überdies ein echter Sohn % 
mars, nicht blos ein Adoptivfohn wie Goethe und Schiller, he 
den vollfommen berechtigten Wunjch, in das Mittwmochstränzgk 
mitaufgenommen zu werben. Doch Goethe proteftirte gegen IM 
Aufnahme, obſchon fie von den angejehenften Hofbamen befil 
wortet wurde. Kotzebue brittete Rache gegen den weimarift 
Gewalthaber, und diefe Rache follte in einer Verherrlich 
Schillers beftehen. Im Stadthausfaal follte die Feier fie 
finden, Scenen aus ben Tragödien des Dichters im Kofi 
der handelnden Perfonen dargeftellt werden, zuletst die am 
Pappe verfertigte Form der Glocke zertrünmert werden und of 
ihr Schiller’8 Büſte hervortreten und von fehöner Hand gelröm 
werben. Derartige Dichterfrönungen waren in Weimar nicht 
Unerhörtee. So Hatte ja im BParktheater zu Tiefurt an 
28. Auguft 1781 die reigende Corona Schröter, nachdem fie 1 
faft olympifcher Nadtheit aus dem zerfchnittenen Bappenhaupf 
Jupiter's als Minerva hervorgeftiegen war, Goethe's Namen in 
den Wolfen befränzt. Schiller fühlte fid) nicht wohl bei einen 
Beier, deren Spige gegen den Freund gerichtet war. Diefer 
aber, raſch entichloffen, zerftörte fie mit flarfer Hand; Seiler 
Büfte wurde nicht hergegeben und der Bürgermeiſter verweigert 
die Schlüffel zum „Stadthausfanl. Diefes Vorgehen Goethe“ 
würde einem geringern Manne zu dauerndem Nachtheil gereiht 
haben. ebenfalls biieb zwiſchen Goethe und Schiller eine 
längere Berftimmung zurüd, die ſich in einem minder vegen Ber: 
fehr zeigte. Zwar die Reitung des Theaters brachte ſie ſtets 
einander näher. Als die Schaufpieltruppe von Weimar nad 
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ftädt Hinüberfam, führte Schiller die Theaterleitung in ben 
ttagen des Jahres 1803. Ex wurde dort fehr gefeiert; die 
enten aus Halle und Leipzig brachten ihm ein Ständdhen, 
er kurz vorher von dem erfurter Offiziercorps zu einem 
eingeladen worden war. In Rauchflädt wurde feine „Braut 
Meſſina“ während eines heftigen Unwetters aufgeführt. 
Die Theilnahme an dem weimarifchen Theater nahm Schiller’s 
Hätigfeit nicht blos bei den Proben in Anſpruch. Beide Dich- 
he beeiferten fich, eine Art von Weltrepertoire fir diefe Bühne 
ech, Aneignungen und Meberfegungen zu fchaffen, wobei Schiller 
Lömwenantheil zufiel. Schon im Jahre 1800 übertrug er 
Hpeare’8 „Macbeth“ in freier Bearbeitung, und da, was er 
Igenes hinzufügte, die Frucht eines gleichhohen Genies und liber- 
zgener Geſchmadsbildung war, fo ift troß allen Gefchreis der 
Bhafipearomanen der „Macbeth“ die befte Aneignung fhafjpenre’- 
Dramatif, welche wir aufzumeifen haben. Als Goethe 
Boltaire’8 „Mahomet” überfegte und auf die Bühne brachte, 
eierte Schiller das Ereigniß in Stanzen, die anfangs zu einem 
Brolog dienen follten; ec lehnte zwar die franzöftfche Tragödie 
NS Borbild ab, doch hob er die Vorzüge idealen Stils, die 
Zurückweiſung des rohen Lebens und der „nachläſſig rohen Tüne 
er Natur preijend hervor. Er felbft überſetzte ſpäter noch 
m Jahre 1808 Racine's „Phädra“, fuchte der „Turandot“ von 
Bozzi, emem Märchen, das in der That etwas Puppenhaftes 
md Hölzernes hat, mehr Fülle und Gehalt zu geben, und ver- 
khwendete feine Zeit fogar mit der Weberfegung zweier Luft- 
ipiele von Picard: „Der Neffe ald Onkel” und der „Paraſit“, 
womit er der Vorliebe des Herzogs für das franzöfifche Re— 
pertoire Zugeſtändniſſe machte. Das erftere diefer Stitde über- 
fette er ziemlich wortgetreun, das zweite, das in Alerandrinern 
gefchrieben war, übertrug er in freiere Profa und nahm mander- 
fei Umgeftaltungen mit demfelben vor. Er fand den Plan in 
biefen Stiiden vortrefflich, aber die Ausführung troden, und fie 
haben ſich, wegen diefer Trodenheit, in der That beide nicht auf 
unferm Repertoire behauptet. 
Daß unfere großen Dichter, die unfer Nationaldrama ges 
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ſich fiir 1200 Gulden das Haus an der Esplanade gekauft hatte 
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ſchaffen Haben, gleichzeitig eine ſolche Menge dramatifcder 8 
eignungen in bunter Mufterlarte auf ihre Bühne brachte 
Altenglifches, Franzöſiſches, Italieniſches, dag fie dabei in al 
Stilen des Gefhmads umbertafteten, gereichte der Entwickeln 
unferer Bühne wenig zur Förderung; eine reiche Bildung fir 
zwar Annehmbares und Schönes in jeder Kunftepoche; aber m 
was aus dem Geift der Zeit und des Volks herausgeboren 4 
gehört auf die Bühne einer Nation und wird dort eine dauerm 
Stätte finden. Schiller’8 Genie hatte in den Erftlingswerle 
der eigenen Kraft vertrauend, den rechten Weg gefunden; hi 
war alles eigenftes Leben. Bei der Leitung der weimariſche 
Bühne, deren Pforten Goethe fogar den mislungenen — 
der beiden Schlegel, „Jon“ und „Alcäos“ eröffnete, hatte 
unfere Dichter den fichern Inftincet für das Lebensfähige ver 
loren. 

Sciller’8 Leben in Weimar wurde behaglicher, feitdem € 


Der Blid ins Grüne, den feine Manfardenzimmer ihm bota 
tar ihm wohlthuend. Im Jahre 1802 wurde er vom Kaiieg 
Franz in den Welftand erhoben. Die Empfehlung des Herzog“ 
und die Bermittelung des Geheimenraths Boigt, der bejonderl 
feine Hiftorifchen Werke und die Verdienſte geltend machte, die 
ih Schiller durch feine Dichtungen um den Geift der deutſchen 
Sprache erworben, hatten ihm dieſe Auszeichnung erwirkt. Fir 
die geſellſchaftlichen Verhältniſſe bei Hof, namentlich für ſeine 
Frau und feine Kinder erſchien fie dem Dichter erwünſcht. 
Der Anerkennung von Wien folgte im Jahre 1804 eine Be 
rufung nad) Berlin. Schiller fühlte ſich in Weimar nicht mehr 
wohl; ex fehnte ſich nach größern Verhältniffen; feine Reife nad: 
der preufifchen Hauptftadt, die er mit Weib und Kind im April‘ 
unternahm, follte zunächſt das Terrain erforjchen und für feinen 
Wunſch förderliche Beziehungen anfnüpfen; er fand in Berlin 
alte Freunde, Iffland, Fichte, Hufeland; alle nahmen ſich jener. 
aufs wärmſte an; namentlich bewährte Iffland feine Freundſchaft 
durch Aufführungen Schillerfcher Tragddien: „Räuber“, „Braut. 
von Meifina”, „Jungfrau von Orleans“, „Wallenſtein's Tod”. 
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i der Aufführung der „Braut“ wurde der Dichter, al8 er in 
Loge trat, mit langanhaltendem, freudigem Zuruf begrüßt. 
getreue Iffland, der fo den Dichter in feinen großen 

fen durch raſche Folge der Borftellungen dem berliner Publi- 
m näher gebracht und jeine Volksthümlichkeit an der Spree 
betjächlich bemiefen Hatte, nahm nun auch die Verhandlungen 
it den Töniglichen Geheimräthen, bejonders mit Herrn von 
me in die Hand. Schiller, der über Potsdam zurüdreifte, 

ielt dort die beiten Verſprechungen und wurde aufgefordert, 
* Bedingungen zu ſtellen. In der That wurde dem Dichter 
Ku Jahrgehalt von 3000 Thalern und die Benutzung einer 
Bofeguipage bewilligt. Doch in Weintar angelommen, veute den 
Wichter wieder der in Berlin errungene Erfolg; auch feiner Frau 
Rel die Trennung von den thüringiſchen Bergen ſchwer; er er- 
Härte dem Herzog, bleiben zu wollen, wenn bdiefer ihm einen 
etwas bedeutenden Erſatz böte; der Herzog erhöhte feinen Gehalt 
suf 800 Thaler und ſchrieb an ihn: „Sch freue mic, unendlich), 
Sie fiir immer den Unfrigen nennen zu können.‘ Gleichwol 
wünfchte Schiller, wenigftens mehrere Monate des Jahres in 
Berlin zuzubringen; er fchrieb in diefem Sinne an Beyme 
and bat für diefe Zeit un einen Gehalt von 2000 Thalern. 
Auf diefen Brief erfolgte feine Antwort. 

Schon vor feiner Reife nach Berlin hatte Schiller den „Wil⸗ 
helm Tell’ vollendet, ein Schaufpiel, in welchem er einen gänz- 
fih neuen Ton anjchlug, den Ton volfsthiimlicher Naivetät, der 
wir bisweilen mit dem Schwung kühner PreiheitSbegeifterung 
wetteiferte; doch das Kolorit jchmeizerifchen Lebens war mit 
einer jo großen Treue und Wärme ausgeführt, daß nur die 
eingehendſten Studien gefchichtlicher und culturgefchichtlicher Werte 
fowie zahlreicher Keifefchriften diefelbe ermöglichen fonnten. Da- 
bet ftrebte er im Stil der Einfachheit Homer’8 und Goethe's 
nad. Die Chronik Tſchudi's, die er fchon im Jahre 1802 für 
diefen Stoff fludirte, rühmte er wegen ihres treuherzigen hero- 
botifchen, ja homerifchen Geiſtes und Goethe, welder früher 
daran dachte, den Stoff epifch zu behandeln, gab ihn aus eigener An⸗ 
ſchauung viel dichteriſch Bertvendbares an die Hand. Ueber den erften 
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Act fchrieb Goethe am 13. Januar 1804: „Das ift denn 
lich Kein erfter Act, fondern ein ganzes Stück, und zwar 
fürtrefflihes, wozu id von Herzen Glück winſche“ umd 
den zweiten Act am 18. Januar: „Hier kommt auch das 
zurüd, alles Lobes und Preifes werth. Der Gedanke, g 
eine Pandesgemeinde zu conftituiren, ift fürtrefflic) ſowol 
Würde als der Breite wegen. Schiller felbit fchrieb j 
im September 1803 an Körner: „Wenn mir bie Götter gün 
find, da8 auszuführen, was ic) im Kopf habe, jo fol ed e 
mächtiges Ding werden und die Bühnen von Deutfchland 
Ihitttern. Am 17. März 1804 fand dje Aufführung ſta 
Schiller, der raftlo8 Strebende, der ſich nie genügte, ſchrieb 
Körner: „Der «Tell» hat auf dem Theater einen größern 
ald meine andern Stüde und die Vorftellungen große Fr 
gemadt. Ich fühle, daß ich nad) und nad) des Theatralif 
mächtig werde.“ 

Weld eine Kluft zwifchen „Wilhelm Tell und der „B 
von Meifina!” Kaum daß die nicht zu verleugnende Eigen 
Schiller'ſchen Stils beide Werke als Kinder der vielgeftaltig 
Mufe des Dichters fennzeichnete! Dort eine an die Shakſpeare 
chen Hiftorien erinnernde Ungebundenheit der dramatifchen Ber 
handlung, hier die geſchloſſene ineinandergreifende Form der 
antifen Tragödie; dort cin fchlichter Stil, der gleichjam wind⸗ 
und wetterfeft alle Tocalfarben des ſchweizer Natur: und Volle 
lebens in fid) aufnahm, ohne zu zerbrödeln; hier der gleichmäßig | 
getragene Ton des Kothurns, der ſich in dem allgemein tragi- | 
giſchen Aether bewegte; dort das Volk in freiefter Eelbftftändig- 
feit, wo es als Gefammtheit auftritt, die Energie des drama⸗ 
tifchen Heldenthums vertretend; hier das Bolt in Dienftbarkeit, 
in der Gebundenheit des Chors, der fich in ſittlich weihevollen 
Betrachtungen ergeht, der nur das Drgan des Dichters ift! 

Des Theatralifhen war Schiller allerdings in hohem Maße 
mächtig geworden; bie Rütlifcene ift eine der glänzendften dra- 
matiſchen Enſembleſcenen, die je gedichtet worden find! Wie 
bewegt ift die Einleitung, die Auftritte der Abgefandten aus den 
drei Ländern, die itber den See oder von den Bergen herunter: 
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; wie kunſtvoll ift die Stimmführung in der Volksver⸗ 
ung, wie ſchwunghaft die Verknüpfung gejchichtlicher Er- 
gen mit dem Drang und Auffchwung der Gegenwart, 
majeftätifch der Freiheitsſchwur der Vollsgemeinden und der 
rzauber der Alpenwelt, der ihn verflärt! Die beiden Acte, 
eigentlich) das Schaufpiel „Wilhelm Tell“ bilden, der dritte 
vierte, find geradezu Meiſterſtücke dbramatifcher Kunft; was 
en, Bewegung, Spannung, Neigung, was den härteften An- 
der im Drama kümpfenden Gewalten betrifft, ift die Apfel- 
cene geradezu unübertroffen in der Dramatik aller Zeiten. 
Und doc, nehmen wir den „Zell als Ganzes, fo zeigt uns 
Stüd eine epifhe Ausbreitung des Stoffs, welche den 
mattfchen Zufammenhalt nur auf die erwähnten beiden Xcte 
ränft; da erfcheint aud) das Rütli als eine der Fühnften 
eichungen vom Geſetz der dramatiichen Kunft; benn ber 
Kartigen nationalen Bewegung und der bebeutfamften Scene 
Stücks fehlt der Held deffelben. Schon neben dem Bund 
drei Männer im erften Act geht er theilnahmlos einher und 
durdy eine That perjönlicher Aufopferung wedt er unſern 
theil. Weitausgreifend entrollt ſich das Gemälde der Volks— 
bedrückung, des geplanten Widerftandes, des Verhältniſſes von 
Bolt und Abel; ein ſtizzenhafte Liebesepiſode, deren tiefer Con- 
flict nicht ausgetragen, die mit dem Geſchick des Helden in 
keiner Weife verbunden ift, bringt einen Iyrifchen Hauch in den 
epiihen Grundton, und wie mit maffenhafter Breite wälzt fich 
der gefchichtliche Strom durch den letzten Act, der ganz zur Hiftorie 
zerbrödelt und überdies zum ermattenden Abſchluß ein müßiges 
Spiel der Reflerion, eine Bergleihung zwiſchen dem Kaiſermord, 
den Johannes Parricida vollbrachte, und der That des Tell 
bringt, welche überdies auch ihren fittlichen Beleuchtungseffect 
verfehlt, indem der Held des Stücks fid) nur in zmweifelhafter 
Helle von der tiefdunkeln Geftalt bes Laiſermörders abhebt. 
Bergleichen wir das erſte Stitd des Dichters, ‚Die Räuber‘ 
mit feinem letten, dem „Wilhelm Tell‘, fo verdient mit Bezug 
auf den dramatifchen Entwurf bes Ganzen und die von Anfang 
bis zum Ende feffelnde Einheit jenes Jugendwerk entjchieben 
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den Borzug, fo jehr auch „Tel“ durch die Gebiegenheit eines 

[äuterten Stils, durch die Freiheit von gefhmadlofen Ueberfchwei 
lichkeiten und die fchlichte Wahrheit der Charafteriftif demjeilt 
überlegen ift und fo fehr auch die Hauptacte in Bezug auf N 
veißende Kraft und Spannung mit ihm wetteifern. Das gre 
Genie des Dichters, das ſich in feinem feiner Were verleugt 
hatte in Iangjährigem Läuterungsproceß zwar feine Scjlad 
eingebitßt, aber auch das fichere Zugreifen bes dichteriſchen J 
ftinctS, das Weittragende des erften Wurfs, den feiten Blick a 
das dramatifche Ziel. Durch feine philofophifhen Studien 4 
umfaffende Weite der Betrachtung gewöhnt, durch die Gefiigt 
feit der theatralifchen Form beftimmt, die fih in Weimar 3 
Trägerin eines bei den verfciedenften Völkern und Zeiten 5 
fchenden Geſchmacks hergeben mußte, war Schiller in en 4 
perimentiren gerathen, welches wir gerade in feinen hinterlaffene 
Fragmenten am fchärfften beobachten können. Diefer Bid 
fein Atelier ift duch die von feiner jüngern Tochter, der Tre 
frau von Gleichen-Rußwurm veröffentlichten „dramatifchen Ent 
würfe“ erft in ausgebehnterm Maße ermöglicht worden. 

Den „Demetrius” hatte der Dichter bis in den zweiten A 
hinein ausgeführt; der prachtvolle Monolog der „Marfa’’, eben- 
bitrtig den fchmunghafteften Ergüſſen feiner Mufe, war bei 
legte, wa8 er kurz vor feinem Zode gedichte. In der kühnen 
und echt dramatifchen Wendung des Plans, daß der Held an« 
fange in gutem Glauben handelt und erſt, fortgeriffen auf der 
verhängnißvollen Bahn, zur Erkenntniß feines Irrthums kommt, 
den er num nicht mehr eingeftehen will, in dieſem großartigen 
äußern Glücksumſchlag, der die innere Wandlung des Charaf- 
ter8 zum Despoten zur Folge hat, ſpricht fi) Schiller's dra⸗ 
matiſcher Tiefblid aus; darin liegt der Fortfchritt gegen den 
Plan des „Warbeck“, in welchem diefe Wendung fehlte. Die 
ausgefithrte Reichstagsſcene ift ebenfo, wie die Nütlifcene im 
„Tel“ und die Zafelfcene in den „Piccolomini“ ein Beweis 
für das glänzende Talent Schiller’s, große Maffen dramatifch und 
mit theatralifcher Wirkung zu bewegen, ein Talent, in welchem 
ihm Shaffpeare durchaus nicht gleichkommt. Der Plan des 
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etrius“ beweift, daß fid) der Dichter durch die Fülle des 
mmenen oder erfundenen Materials erſt zur Beſchränkung 
arbeiten mußte. Biel von diefen jtofflichen Elententen 
in der Retorte des dramatifchen Proceſſes verdunftet. Un- 
gab die Phantafie des Dichters den Reichthum an Geftal- 
auf, mit denen fie fich befreundet Hatte; nur das harte Ge- 
der dramatifchen Oekonomie nöthigte fie zu ftrengerer Aus- 
. Wenn wir uns in den Wuft kritifirender Federproben, 
dad Chaos durcheinandergreifender Schöpfungsmöglichfeiten 
egen, welche die Entwürfe uns bieten, fo bemerken wir, daß 
dem Dichter der Gang ber Handlung nirgends mit jenen feft- 
immten Zügen vorgefchrieben wird, wie fie fich bei Shakſpeare 
naiven Dramatikern finden, für welche die Fabel das Feitftehende, 
er Regel fchon fertig Aufgenonmene war. Für die Motive der 
dung läßt ſich Schiller fogar oft eine mit Zahlen numerirte 
wahl frei. Er geht vom Allgemeinen aus; ihm fteht nur 
} leitende Gedanke feft; die Fabel ſelbſt ift nur das Gefäß für 
Menfchwerdung defjelben; er erperimentirt hin und her, 
he Form für dies Gefäß die paffendfte fer. 
- Und welche erftaunliche Bielfeitigkeit in diefen Entwürfen 
verlorenen dramatifchen Zukunft! Freilich für einen Did): 
, der auf die „Braut von Meffina” einen „Wilhelm Tell’ 
en ließ, war fein Ding unmöglid. Da befchäftigt er fid) 
einem Hofintriguenftüd: „Die Herzogin von Celle‘, befonders 
wit der Möglichkeit, diefem Stoff tragifche Bedeutung zu geben. Die 
ergogin ſoll ſchuldlos fein: es fol fein Liebesverhältniß zwischen 
ijt und dem Grafen Konigsmark beftehen; er foll fie nur ſchützen, 
var fie beleidigt wird. ‘Doch wie und von wen wird fie beleidigt? 
Der Dichter wirft zur Auswahl eine Menge von Möglichkeiten 
uf das Papier; doch das prägnante „dramatiſche Moment‘ 
geht ihm nicht auf. Auf dem Parket der Hofintrigue bewegte 
fi Schillers Mufe indep nicht ungewandt, wie fein Pancafter 
md felbft fein Marquis Pofa beweifen. Gänzlic fremd aber 
war ihm das romantifche Liebesdrama mit phantafievoller Frei- 
heit md äußerlich buntem Wechſel der Handlung im Stile Shak— 
heares, und ein ſolches Drama wäre „Die Gräfin von Flandern“ 
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den Vorzug, fo fehr aud) „Zell durch die Gediegenheit eined g 
läuterten Stils, durch die Freiheit von geſchmackloſen Ueberſchwe 
(ichleiten und die fchlichte Wahrheit der Charakteriſtik demiell 
überlegen ift und jo fehr auch die Hauptacte in Bezug auf | 
reißende Kraft und Spannung mit ihm metteifern. Das grof 
Genie des Dichters, das fich in keinem feiner Werke verleugne 
hatte in Langjährigem Näuterungsproceß zwar feine Schlackch 
eingebitßt, aber auch das fichere Zugreifen des dichterifchen 
ſtinets, das Weittragende des erften Wurfs, den feiten Blick ag 
das dramatifche Ziel. Durch feine philofophifchen Studien « 
umfaffende Weite der Betrachtung gewöhnt, durch die Gefügig 
feit der theatraliſchen Form beftummt, die fih in Weimar zu 
Trägerin eines bei den verfchiedenften Völkern und Zeiten 5 
ſchenden Gefhmads hergeben mußte, war Schiller in ein Erd 
perimentiren gerathen, welches wir gerade in feinen Hinterlafjenei 
Fragmenten am fchärfften beobachten können. Diefer Bid A 
fein Atelier ift durch die von feiner jüngern Tochter, der rer 
frau von Gleichen-Rußwurm veröffentlichten „dramatifchen Entf 
würfe“ erft in ausgebehnterm Maße ermöglicht worden. | 
Den „Demetrius‘ hatte der Dichter bis in den zweiten Ad 
hinein ausgeführt; der prachtvolle Monolog der „Marfa“, eben: | 
bürtig den fehmunghafteften Ergitffen feiner Mufe, war daß 
letzte, was er kurz vor feinem Tode gedichtet. In der kühnen 
und echt dramatifchen Wendung des Plans, daß der Helb an | 
fangs in gutem Glauben handelt und erft, fortgeriffen auf ber 
verhängnigvollen Bahn, zur Erkenntniß jeines Irrthums kommt, 
den er num nicht mehr eingeftehen will, in diefem großartigen 
äußern Glücksumſchlag, der die innere Wandlung des Charaf- 
ter8 zum Despoten zur Folge hat, fpricht ſich Schiller's bra- 
matifcher Tiefblid aus; darin liegt der Wortichritt gegen dem | 
Plan des „Warbed”, in welchem diefe Wendung fehlte. Die 
ausgeführte Keichstagsicene ift ebenfo, wie die Rütlifcene im 
„Tel“ und die Tafelfcene in den „Piccolomini“ ein Beweis | 
für das glänzende Talent Schiller's, große Maffen dramatifch und 
mit theatralifcher Wirkung zu bewegen, ein Talent, in welchem 
ihm Shafipeare durchaus nicht gleichfommt. Der Plan des | 
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etrius“ beweift, daß fich der Dichter durch die Fülle des 
enommenen oder erfundenen Materials erſt zur Beſchränkung 
urcharbeiten mußte. Biel von diefen ftofflichen Elementen 
e in der Retorte des dramatifchen Proceſſes verdunftet. Un: 
gab die Phantafie des Dichters den Reihthum an Geital- 
ı auf, mit denen fie fich befreundet hatte; nur das harte Ge- 
der dramatifchen Defonomie nöthigte fie zu ftrengerer Aus⸗ 
L. Wenn wir uns in den Wuft Fritifirender Tederproben, 
das Chaos durcheinandergreifender Schöpfungsmöglichfeiten 
egen, welche die Entwürfe uns bieten, fo bemerken wir, daß 
‚dem Dichter der Gang der Handlung nirgends mit jenen feft- 
mten Zügen vorgefchrieben wird, wie fie fich bei Shakſpeare 
kab naiven Dramatikern finden, für welche die Fabel das Teitftehende, 
bu der Regel fchon fertig Aufgenommene war. Für die Motive der 
dlung läßt fi) Schiller fogar oft eine mit Zahlen numerirte 
swahl frei. Er geht vom Allgemeinen aus; ihm fteht nur 
her feitende Gedanke feſt; die Kabel ſelbſt ift nur das Gefäß für 
Menjchwerdung deſſelben; er erperimentirt Hin und ber, 
peiche Form für dies Gefäß die paflendfte fei. 
Und welche erftaunliche Bielfeitigkeit in diefen Entwürfen 
einer verlorenen dramatifchen Zukunft! Freilich für einen Dich: 
ter, der auf die „Braut von Meffina‘ einen „Wilhelm Tell’ 
folgen ließ, war Fein Ding unmöglih. Da bejchäftigt er fi 
wit einem Hofintriguenftüd: „Die Herzogin von Celle”, befonders 
mit der Möglichkeit, diefem Stoff tragische Bedeutung zu geben. Die 
Herzogin fol jchuldlos fein: es ſoll kein Liebesverhältniß zwiſchen 
ihr und dem Grafen Königsmark beftehen; er ſoll fie nur ſchützen, 
wenn fie beleidigt wird. Doch wie und von went wird fie beleidigt? 
Der Dichter wirft zur Auswahl eine Menge von Möglichkeiten 
auf das Papier; doc, das prägnante „dramatifche Moment‘ 
geht ihm nicht auf. Auf dem Parket der Hofintrigue bewegte 
fih) Schiller’ 8 Muſe indeg nicht ungewandt, wie fein Pancafter 
und felbft fein Marquis Poſa bemeifen. Gänzlich fremd aber 
war ihm das romantische Liebesdrama mit phantafievoller Frei: 
heit und äußerlich buntem MWechfel der Handlung im Stile Shak— 
ſpeare's, und ein folches Drama wäre „Die Gräfin von Flandern‘ 
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geworden. Die Bewegung und Gegenbewegung in biejem 
matifchen Entwurf, der innere Zufammenhang bei dem grög 
äußern Reichtum der Handlung verdient alles Lob; aud 
Austattung mit nifionärer Romantik, mit den Verkleidur 
und Berwechfelungen des Intriguenſtücks, mit volfstgümTid 
Genremalerei hatte nicht gefehlt. Und neben. diefem ſhakſpec 
firenden Stoff, deffen Ausfiihrung das Talent eined Friedr 
Halm hätte herausfordern Künnen, fteht ein Stoff jener bede 
fichen Probleme, wie fie Friedrich Hebbel liebt, eine „Agrippun 
und umter den Motiven fehlt nicht das fittliche Wagniß, de 
Agrippina einen Verſuch macht, die Begierden ihres Sohn 
Nero zu erregen. Andere Stoffe, wie „Themiftolles‘, „Elfriede 
find nur flitchtig ſtizzirt und weniger interellant. 

Unter einem ſolchen Reichtum von Planen, deren Schattet 
welt um feine fchlummerlofen Nächte ſchwebte, zunächft mit & 
Ausführung des „Demetrius“ bejchäftigt, trat Schiller in fe 
ZTodesjahr 1805, welches auch für Goethe Krankheit und Leit 
brachte. Obgleich der berliner Plan fehlgefchlagen, fand d 
Dichter doc auf dem Zenith der Erfolge; eifrig bewarben 
die Bühnen um das Auffiihrungsredht für feine Dramen. W 
ihn die mächtigften deutfchen Herrſcher ausgezeichnet Hatten, 1 
chenkte ihm auch der König von Schweden bei feiner Anweſen 
heit in Weimar einen Brillantring und in der ‚jungen Grof 
fürftin Maria Paulowna, der Frau des Erbpringen, hatte e 
eine neue Gönnerin gefunden. Hatte er doch in der „Huf 
digung der Künſte“ ihr eins der fchönften und gedantenvollfte 
Veftgedichte gewidmet, gegen welches die oft ftroherne Hofpoefü 
Goethe's tief in den Schatten trat! Im feiner Familie war e 
glücklich und freute fid) feiner Kinder, deren Kreis am 1. Anguf 
1804 durch die Geburt einer Tochter, Emilie Henriette Luiſe 
erweitert worden war; man fah ihn bisweilen in munterm 
Spiel mit den Kleinen auf der Erde ftegen. Aber der heim 
tüdifche Dämon zerftörte al das Glüd. Seit einem Anfall, ber 
ifn 1804 in Jena betroffen, Hatte er ſich aud) äußerlich ſehr 
verändert; feine Geſichtsfarbe hatte einen grauen Ton angenom« 
men; fein Gang war unficher, feine Haltung gebückt. Dabei 
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e feine Stimmung außerordentlich mild, fein Wefen verlor 
SchroffHeiten, die ihm eigen waren. Im Februar 1805 
ntte Schiller gleichzeitig mit Goethe auf das heftigſte; 
rich Voß, der: Sohn des Dichters der „Luiſe“, damals 
aftallehrer in Weimar, pflegte ihn treulih. Nach der 
ejung fühlte er ſich doc, wie er an Goethe fchrieb, in fei- 
Wurzeln erjchüittert; das Fieber war zu heftig geweſen. 
beiden Franken Freunde fahen ſich im März zum erften 
e wieder und begrüßten fich mit einem langen herzlichen 
Schiller ging wieder jpazieren, zeigte fich auch bei Hofe, 
Voß freute ſich feines gefunden Ausfehens und feiner ftatt- 
Figur im grünen Galakleide. Der Dichter befchäftigte 
ich mehr als je mit fühnen weiten Planen; doch waren 
Ken auch Todesgedanken nicht fremd. So fagte er auf einem 

aziergang im Park zu feiner Schwägerin Karoline: ‚Wenn 

nur noch jo viel zurüdlegen kann, daß meine Kinder vor 

bängigfeit gejchligt find; der Gedanke an eine folche ift mir 
erträglich.” Wie treu er feiner Weltanfchauung blieb, be- 
peift ein fchöner Brief, den er noch am 5. April an Wilhelm 
yon Humboldt in Jena fchrieb: „Am Ende find wir ja beide 
Bbealiften, und wilrden uns fchämen, uns nadyfagen zu laffen, 
ah die Dinge uns formten und nicht wir die Dinge.‘ 

Nach einer Aufführurg der „Klara von Hoheneihen‘ von 
Est. H. Spieß, der befanntlid) auch vor Schiller eine „Maria 
Stuart“ gefchrieben, fühlte fich der letztere, welcher derfelben in fei« 
ser Loge beigewohnt hatte, plötlic von heftigem Fieber er- 
riffen. Von diefen erneuten Anfalle follte er fich nicht mehr 
abholen. Er zeigte von Haus ans dumpfe Verſunkenheit, wenig 
Eheilnahme für die Seinen; alles Misliebige, wie der verhaßte 
berliner ‚„„Sreimüthige” mit feinen ungünftigen Kritifen mußte 
ms dem Haufe gebracht werben. Er phantafirte von Himmel 
md Hölle, oft lateinisch, citirte den „Demetrius”. Einmal Tief 
m den Vorhang der Krankenftube in die Höhe ziehen, um bie 
Abendfonne zu grüßen; er ftarb gegen Abend am 9. Mai. 
Riemal3 hat die deutfche Piteratur einen größern Berluft er- 
tten als durch den immerhin frühen Tod eines fo hochbegabten 
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Mannes. Allgemein war die Trauer in ber Nähe und F 
die Gegner verftummten; man wagte Goethe lange nidht 
Nachricht zu bringen. Tief empfand diefer den Verluſt und in d 
„Epilog zur Glocke“ feßte er dem Freunde den glänzend 
Dentitein. 

Einfad), dod) nad) alter weimarifcher Sitte fand das 
gräbniß ftatt. Statt der Zünfte, deren Recht ed war, tru 
die Freunde in der mondhellen Mainacht die Leiche des Di 
ters in das Landſchaftskaſſengewölbe. Die eigentlihe Tod 
feier, „Collecte“ genannt, fand in der St.-Jakobskirche 
ftarfer Betheiligung der weimarifchen Bevölferung ftatt. A 
taufend Thaler wurden als Nationalbelohnung durch Bene 
an allen großen Bühnen und fonft für Schiller's Familieng 
fammelt; Dalberg ſetzte der Gattin eine Penfion aus, die Gro 
fürftin forgte für die Erziehung der Kinder. Bald machten di 
glänzenden Honorare Cotta’8 jede weitere Sorge überflüffig; der 
befcheidene Dichter fchien an die Goldquellen, welde der Rad—- 
ruhm eröffnet, nicht gedacht zu haben. 

Und glänzend, wie felten einem Dichter, folgte diefer uhm 
den bei Lebzeiten ihm heftige Gegner ſo eifrig beſtritten hatten; 
er wurde der Lieblingsdichter ſeiner Nation, mit dem die Jugend, 
ja ſchon die Kindheit aufwuchs, ein Beherrſcher der Bühne wm 
günftiger und ungiünftiger Zeit, felbft bei dem abweichendſten 
Geſchmack des Tags, wie fein zweiter vor und nad ihm; alle 
feine Sinnfprüche wurden zu geflügelten Worten; das fpäter 
erwachte öffentliche und nationale Leben kämpfte unter feinen 
Fahnen. Schiller-Bereine pflegten überall fein Angedenfen; eine 
große Stiftung zu Nutz und Frommen der Dichter trug feinen Namen. 

So bleibenden Werken und großartigen Wirkungen gegen- 
itber erſcheint es faft als Vermefjenheit, die Behauptung zu 
wagen, daß der Dichter nicht fein Genie erfchöpft, nicht alle 
Berheigungen feiner Jugend erfüllt habe. Und doch war bier 
der Wal und nur der Größe feines Genies verdanfen wir 
es, up er noch trotz einer ungünftigen Lebensführung fo 
Bedeutendes ſchuf. Und diefen Lebensgang zu beflagen, iſt 
das Recht einer unparteitichen Darſtellung. Jahrzehntelang 
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Dem wahren Beruf entfremdet, war er ein Hiftorifer und 
hiloſoph zweitein Rangs geworden, hatte durch wiffenfchaftliche 
trachtung den gewaltigen Zug ſeiner urſprünglichen Dichter— 
ft allzu ſehr eingebüßt, und als er ſich wieder ſeinem Berufe 
mvendete, da gefchah es unter den Einflüffen einer vielfeitig 
Ieperimentirenben Bildung und einer Theaterpraris, bie ſich diefen 
inflüffen erjchloffen hatte. 
| Gleichwol ift fein Ruhm unerfchütterlih; er allein gab un- 
ferer Bühne die große Tragödie, bürgerte die Gedankendichtung 
in unſerm Volke ein und war überdies im feiner raſtlos ftre- 
benben Energie ihm ein Charaftervorbild, wie e8 wenige Na— 
tionen aufzuweifen vermögen! 
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Das Recht der Ueberſetzung ift vorbehalten. 


Borwort des Herausgebers. 





Der vierte Band unfers „Neuen Plutarch“ bringt 
iographien von Ulrich von Hutten, Konrad Efhof 
id Lord Byron, von drei hervorragenden Männern, die 
ij verichiedenen Gebieten des geiftigen Wirkens ſich aus— 
zeihnet haben. 

Trotz der meifterhaften Biographie Ulrich von Hutten’s 
m David Friedrid) Strauß wird eine Lebensbefchreibung 
Re die von Hans Pruß, welche auf Grund eingehender 
tubien ein gedrängteres Gefammtbild des ritterlichen Humas 
Iten entrofft, dennoch unfern Lefern willkommen fein. 

Bon Ekhof gab es bisjett Keine Biographie. Hermann 
Ide hat zum erften male, aus den Quellen ihöpfend, ein 
ofältig ausgeführtes Lebensbild geftaltet, welches dieſen 
Reifter darftellender Kunſt, deſſen Name befannter iſt ale 
fine Leiftungen, der Theilnahme ber Jetztzeit näher bringt. 
| Was die Biographie Byron's betrifft, fo habe id) die 
ichteriſche und geiftige Bedeutung beffelben, von ber id 
Über denke, als dies im allgemeinen gegenwärtig der Fall 
R, wo die Meinung, welde Gervinus über den großen 
dichter äußerte, an Boden zu gewinnen fcheint, in volles 
ht gefegt und befonders den naheliegenden Zufammen- 
Jan zwifchen feiner Dichtung und feinen Lebensichidjalen 
ſervorgehoben. Dabei konnte ich aber nicht umhin, nach 
nbefangener Prüfung alles Thatſächlichen, was in ben 
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verſchiedenſten Memoiren über Byron angegeben wird 
was feine eigenen Aufzeichnungen enthalten, die Bej 
digung der Mrs. Beecher-Stowe und die Anklage der ! 
Byron in Betreff des PVerhältnifjes zwiſchen Lord By 
und feiner Schweſter für begründet zu erachten, ſoweit üb 
haupt derartige problematifche Berhältniffe einer überzeug 
den Beweisführung zugänglid find. Ic weiche Hierin 
den meisten dentjchen Autoren über diefe Frage ab; d 
jo viel fteht feit: entweder ift Mrs. Beecher-Stowe ci 
Tügnerin und Lady Byron eine Wahnfinnige gewesen, o 
jene Anklage ift begründet, wofür allzu viele, ſonſt ſchwer 
zu erflärende Indicien ſprechen. 


Leipzig, im September 1876. 
Rudolf Gottſchall. 
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Das 15. Jahrhundert neigte feinem Ende zu. Aber nicht 
fesworte und Lobfprüche waren e8, welche dem fcheidenden 
Seleite gaben; es war nicht Zufriedenheit mit der Ver- 
genheit und nicht freudiges Vertrauen auf die Zukunft, wos 
t Die Menſchheit dem heraufdämmernden neuen Jahrhundert 
gegenging. 
Denn was man einſt von dem ſcheidenden Jahrhundert ge— 
fft hatte, war nicht in Erfüllung gegangen; was daſſelbe 
on ſo gut wie gewährt zu haben ſchien, war noch im letzten 
ugenblicke wieder in unerreichbare Fernen entrückt worden. 
irche, Staat und Geſellſchaft, von denen man gehofft hatte, fie 
ürden von jchwerer, aus einer unglüdlichen Vergangenheit er⸗ 
echter Krankheit genefen, waren Frünfer als je zuvor, fo krank, 
dag man an der Möglichkeit einer Geneſung allmählich zu ver- 
jweifeln anfing. Ein Gefühl tiefften Unbehagens Laftete auf den 
Geiſtern der Menfchen: daß es nicht fo bleiben konnte, wie es 
ar, erkannte jeder; aber alle die Mittel, denen man die Kraft 
u heilen zugetraut hatte, waren erfchöpft — ohne Wirkung. 
Die follte e8 werden? Was barg die Zukunft in ihrem Schoſe? 
Nirgends war das Gefühl des Misbehagend größer als 
in Deutfhland: nirgends blidte man fo enttäufcht auf die 
Jüngfte Bergangenheit zurüd, fo muthlos der nüchſten Zukunft 
entgegen wie in dem Heiligen Römifchen Reiche beutjcher Na- 
tion, deſſen Scepter damals in die Hand des wohlmeinenden 
und volfsbeliebten, aber dabei auch fo unklaren und phantafti- 
ihn und dann wieder fo engherzigen und ſelbſtſüchtigen Kaifers 
Marimilian gelegt war. Kaum einem frühern Herrfcher war 
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ein fo günftiges Vorurtyeil entgegengebradjt worden; kaum 7 
einmal hat ſich die Nation in ihren Erwartungen ſo günzl 
getäuſcht gefehen: nichts von dem hatte die Regierung Maxit 
ffan’8 ausgeführt, was man bon ihr erhofit hatte. 

Die Befferung der tiefentarteten Kirche, welche im der erf | 
Häffte des 15. Jahrhunderts im dem Brennpunfte ‚der | 
ſchichtlichen utwidelung geftanden und für welche die kei 
Männer der Zeit die Fülle ihrer geiftigen und fittlichen Kra 
eingeſetzt hatten, war endgültig geſcheitert. Selbſt das eint 
Großes verheißende Bafeler Concil war ſchließlich fläglid) 
Fall gelommen: habsburgiſche Selbſtſucht, italienifche Tücke 
pfäffiſche Verſchmitztheit hatten die allzu kühn ihre Machtſjphũ 
überſchreitende Verſammlung ohnmächtig in die Hände der ig 
ner geliefert. Und je größer in Deutichland eine Zeit lang ® 
Gefahr für die Hierardiie geweſen war, um fo rüdfichtelojeg 
um fo fchamlofer meinte diefelbe nun gerade dort ihren Cie 
ausnutzen zu fünnen. Dazu aber bot die ungefunde Berquidun 
der Kirche mit den politifchen Ordnungen des Reichs in da 
geiftlihen Fürftentfum eine nur allzu günftige Selegenheik 
Wie faft überall zu einer Art von Gögendienft entwürdigt 
diente das Chriftenthum in Deutfchland eigentlich nur nod) dazu, 
das Danaidenfaß der päpftlichen und fonftigen geiftlichen Kaſſen 
nad) Möglichkeit zu füllen. Mit erftidender Schwere laſtete 
diefe Kirche auf dem wirthfchaftlichen Feben, wie fie jedes ge 
ftige Leben zu ertödten drohte Wo von ſolchem überhaupt noQ,, 
die Rede fein Konnte, in ben Kreijen der Humaniften, ftanden 
die Götter des Altertfums in weit höherm Anfehen als die 
Heiligen der Kirche, und im Volke hatte man, foweit nicht die | 
kirchliche Verdummung gefiegt, für Kirche und Geiftlicjfeit nur 
Hohn und Spott, welche ſich, oft nicht ohne Selbftverhöhnung, | 
in der ätzenden Lauge volfsthünficher Satire leidenſchaftlich 
ergoſſen. | 
Unm nichts beffer aber fah es im Deutfchland in Bezug auf 
nn ftaatlichen Verhältniſſe aus. Längſt Hatte ja das Kaiſer⸗ | 
yum feine Bedeutung verloren: in dem Kampfe gegen das auf | 
ftrebende Landesfürftentfun war e8 endgitltig unterlegen. Das | 
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R war ein ſchweres Verhängniß auch für die Stellung der 
hen Nation inmitten der übrigen Nationen Curopas. 
n eben damals waren in Frankreich die Echranfen gefalleı, 
e das Königthum gegenüber den übermüthigen Bafallen 
eengt und zur Ohnmacht verurtheilt hatten: in den bfutigen 
Regen gegen England war die Kraft des franzöfifchen Adels 
ohen worden; die fhleichende Tyrannei Ludwig's XI. hatte 
Uebrige gethän, Ueber die Leichenhaufen hinweg, welche 
Rofenkriege auf zahllofen blutgetränkten Schlachtfeldern ge- 
t, ſchritt in England der Tudor Heinrich VII. dem Throne 
um wmbehindert durch den einft fo gewaltigen Adel, bedient 
dem umbedingt gefiigigen Parlament, ein fat abfolutes Re⸗ 
ent zu fiihren. Gleichzeitig hatte in der Pyrenäiſchen Halb- 
el der geniale Herrfchergeift der großen I fabella im Bunde 
tt dem Eugen Rechner Ferdinand die letzten Reſte der arabi— 
en Fremdherrſchaft durch einen mit Begeifterung geführten 
ionalen Religionsfrieg vernichtet, die Macht des Adels und 
er zu fürftliher Selbftftändigkeit aufgeftiegenen Ritterorden ge- 
gt umd dem neuerftehenden Königthume dienſtbar gemacht. 
Da, dort war e8 def neuen Monardjie fogar möglid) geworden, 
die Beſſerung der entarteten Kirche ihrerſeits in die Hand zu 
nehmen und, was die Concilien und die Päpſte nicht gekonnt 
mb nicht getoltt, von begeifterten, wahrhaft ſrommen Prieſtern 
berathen glücklich zu vollenden, eine Reformation im eigent— 
fihen Sinne des Wortes durchzuführen, eine Verjüngung der 
Riche auf Grund des don fpätern Entftellungen gereinigten 
Dogmas, eine Miederherftellung der in den Eeffern Zeiten der= 
ſelben herrfchenden Grundfäge und Zuftäntee Co weit fam es 
man in Frankreich und in England zwar nicht, aber die Stär- 
fing, welche das Königthum dort erfuhr, die ftraffe politische 
Sentralifation, welche dort eintrat, hat doc) den fchädlichen Ein- 
fluß der entarteten Kirche auf die öffentlichen Angelegenheiten 
— gemindert, und niemals hat dort die verkommene 
Hierarchie mit ihren eigenen Pflichten, mit den Rechten des 
Siaais und mit den Intereſſen der Geſellſchaft ein ſo frevel— 
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haftes Epiel treiben können, wie fie c8 in dem zerjallef 
Deutſchland ungeftraft thun fonnte. 

Zugleich aber mit der Kirche und dem Stante wear 
Deutſchland auch die Geſellſchaft von ſchwerem Siechthum 
griffen. Die neue Staatsordnung, welche im Gegenſatz zu 
mittelalterlichen Feudalweſen in Frankreich, England und 
nien zur Herrſchaft gekommen war, ſtützte ſich in erſter A 
anf den bürgerlichen Stand, für welchen eben damit die Epo 
einer fchnellern Cntwidelung den Anfang nahm. Xu ol 
drei Reichen bedurfte das Königtfum der Städte und if 
Bürgerfchaften, um fich gegen die Reactionsverſuche des aus 
Gewalt verbrängten Adel zu behaupten, ja in allen M 
Staaten griff es, um fi) in feiner neuen Stellung vollends $ 
befeftigen und dann zur Cutwidelung der nationalen MWehrtraf 
noch weiter zurück, indem es den Bauer gegen bie rohe Wil 
der abeligen und geiftlichen Grundherren ſchiltzte und denjelbll 
neben dem Bürger zum Träger ber neuen wirthichaftlichen C# 
tur machte. Damit aber war bie fociale Frage, wie fie fih 3 
Ende des Mittelalters geftaltet hatte, ebenfo einfach wie grün 
lich gelöft: daher der wirthſchaftliche Auffchwung, das Erblüheth 
von Handel und Gewerbe in Franfreih, England und Epanimf 
daher die Teitende Stellung, welche namentlich) Frankreich ımd 
Spanien auch in den großen politifchen Fragen jener Zeit eims 
nehmen und infolge deren Dentfchland ſich bald aus allen jenen 
chemals behaupteten Pofitionen verdrängt fieht. 

Die Blüte der deutfchen Städte und des deutſchen Bürger 
thums war dagegen lange dahin. Bon Kaifer und Reich, zu 
denen fie allein auch in den ſchwerſten Zeiten getreulich geftan 
den, mit ſchnödem Undank gelohnt und im Stich gelaffen, waren 
die deutfchen Städte mit wenigen Ausnahmen der Tandesfrft- | 
lichen Gewalt verfallen und damit der verzehrenden Einwirkung 
der beginnenden Kleinftaaterei wehrlos preisgegeben. Dem Ver⸗ 
luſte der politiſchen Bedeutung aber folgte ſchnell der wirth⸗ 
ſchaftliche Ruin: die Entdeckung Amerikas, die Auffindung des 
Seewegs nach Oſtindien leiteten den Weltverkehr in ganz ne 
Bahnen, dag Mittelmeer hörte auf Weltmeer zu fein, die bie | 
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“den Welthandel beherrfchenden Seeftädte fanfen von ihrer 
igen Höhe, und die Metropolen des deutfchen Handels, deren 
eutung auf den num ſchnell umgeftürzten alten Zuftänden 
hte, folgten benfelben bergab; ihr gewinnbringender Zwifchen- 
del Hörte auf, ihr Reichthum ſchwand, fie gingen fehneller 
armung entgegen. Damit aber trat auch der innere Zwie⸗ 
It ftörender hervor, an dem alle diefe Städte ſchon mehr 
minder lange franften. Auch in den bürgerlichen Streifen 
de der Ruf nad) Reform immer lauter; eine demofratifche 
pofition macht fid) iiberall bemerkbar: der Handwerfer for- 
den ihm gebührenden Plaß neben dem Großhändler, bie 
nfte begehren von den Geſchlechtern ihren Antheil an der 
entlichen Gewalt. 
Aber daß auch der Bauer ein Menſch fei, daß auch er fein 
echt Habe, und daß ihm diefes, follte er nicht zulett verzwei⸗ 
Ind es fid) zu erzwingen verfuchen, endlich einmal werden 
umßte — daran dachte in Deutjchland niemand. Und bod) 
‚lag gerade auf biefem Gebiete die größte von allen Gefahren, 
‚welche Deutſchland damals bedrohten. 
‚ Seit Jahrhunderten war die altgermanifche Volksfreiheit ge= 
Adwunden. Der für dem eigentlichen Träger des ganzen ftaat« 
lichen Baues hätte gelten milffen, der Kleine freie Grundbefiger, 
der Bauer, war längft in völlige Unfreiheit gefunfen; wo ihm 
aber noch ein befchränktes Eigenthum geblieben war, da war er 
duch Fronden, Zehnten, Todfälle u. ſ. w. allmählich zu Grunde 
gerichtet. Im Reid, auf den Landtagen und im Gericht war 
er ohne Bertretung, und auf ihn wälzten Adel und Bürger ab, 
was fie ſelbſt zu tragen Feine Luſt hatten. So fehwer aber der 
Bauer unter der Rohheit und Raubluſt des Adels, unter den 
Erpreffungen der Amtleute und der Fürften Titt: — viel ſchlim— 
mer noch war der Drud der geiftlichen Herrfchaft, das wohl: 
organifirte und durch Fein Mittel abwehrbare Syftem der kirch⸗ 
lichen Ausraubung durch Zehnten, Ablaß, Stolgebühren ı. |. w. 
Die blutigen Aufftände der Bauern gegen ihre Peiniger, die ſich 
durch das ganze Mittelalter mehrfad) wiederholten, waren immer 
in Strömen Blut erftict, die Mishandlung der Befiegten nur 
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noch ſchlimmer geworden. Aber gerade gegen Ende 
15. Jahrhunderts ſtieg die Gärung in dieſer tiefſten Schi 
des Volkes höher als jemals zuvor und erreichte einen fo 
Grad, daß eigentlich jeden Augenblick eine furchtbare Entlad 
zu erwarten ſtand. Tiefen Eindruck hatte ſchon Das Beilp 
der fchweizer Bauern machen müſſen, die mit Keule und M 
genftern ihre junge Wreiheit gegen die glänzenden Ritterhe 
der Habsburger und die fiegesgewilfen Scharen des tollen Bu 
gunders glücklich vertheidigt hatten. Und zu der Zeit, da m 
Kirche und Staat unter Leitung von Papſt und Kaifer n 
durch Concilien veformiren zu können glaubte, hatte Kaiſer St 
gismund in feinem Reformationsentwurf (1436) die Leibeigen 
Schaft geradezu al8 eine den Lehren des Chriftentfums zumide 
faufende, fündhafte Einrichtung bezeichnet. Wie tief die ſchein 
bar unbewegte Maſſe von diefen neuen Ideen durchdrungen und 
erregt war, das zeigten 1476 die Tauſende und Abertaufende, 
die um Hans Behaim, den „Pfeifer von Niclashaufen‘‘, zufam⸗ 
menftrömten, um den phantaftifchen und doc fo reale Dinge 
behandelnden Reformpredigten des beredten Schwärmers ;u 
faufchen, welcher verlangte, daß Papſt und Kaiſer und Fürften - 
abgefchafft und allgemeine Britderlichfeit und Gleichheit de8 Be- 
fitge8 eingeführt wiirden. Und eben damals fing der deutfche 
Bauernftand an, fi) feiner Kraft bewußt zu werden. Die 
Landsknechte, mit denen Kaifer Mar gegen die Schweizer und 
in „Italien Fämpfte, waren faft durchweg deutiche Bauernföhne. 
Der Landsknecht aber wußte, was er fir Kaiſer und Reich war; 
er kannte feine Unentbehrlichkeit, er freute ſich feiner Kraft und 
fühlte fic) in keckem Uebermuth als den Herrn und Gebieter des 
unkriegerifchen Bitrgerpads. Seine Offiziere und der Kaifer 
felbft fchmeichelten ihm und ſuchten ihn durch Nachſicht gegen 
ſeine Ansſchreitungen bei guter Laune und gefügigem Sinne zu 
erhalten. Wie mußte ſich jetzt erſt der elende, an die Scholle 
gebundene, von Adel und Geiſtlichkeit mishandelte und geſchun- 
dene deutfche Bauer vorfommen? Mußte es ihn nun nit erſt 
recht drängen, die Feſſeln von fid) zu werfen und, feiner Kraft « 
bewußt, fich fein Nedjt zu erzwingen? Auf dem Wege dazu 
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® bald ein bedeutjamer Schritt vorwärts gethan. Tiefe Er- 
eng herrſchte ſchon 1494 unter der Bauerſchaft: in den Nie- 
Bonden, im Kemptenſchen kam e8 bereit3 zu offenem Aufruhr. 
heime Bündniſſe follten die einzelnen Vauernſchaften zu ge— 
ſamer Erhebung gegen ihre Peiniger einen, ſtark machen zum 
eg und zur Rache. Dom Elfaß aus begann der Bundſchuh 
fa geheimnißvolles Treiben und faßte fchnell in den PLand- 
ten am Mittelrhein und am Nedar feften Fuß. Ein voll- 
adiges Programm zu firchlicher und politiiher Reformation 
gen wir da entwidelt: Beſchränkung der Geiftlichfeit, Auf: 
ung des geiftlichen Gerichts und der Ohrenbeichte, Selbſt— 
ſteuerung und Rechtſprechung durch ihresgleichen — diefe For⸗ 
aungen ſchrieben die Bauern auf ihre Fahne, als fie die Knecht— 
haft mit dem Schwerte abzufchütteln drohten. Die Sache wurde 
prrathen, das Unternehmen im Keime erftidt. Aber nur wenige 
pahre weiter (1503) und wir finden dailelbe Progranım, nur 
ürfer noch und Harer gefaßt, bei den Bauern im Speierfchen: 
ort verlangt man Reichsreforin, Freiheit des gemeinen Mannes, 
Ber Kaiſer allein foll Herr fein! Und kein Mislingen, feine blu— 
ige Züchtigung läßt die Bauern ihr Vorhaben ganz aufgeben. 
Tas waren die Zuftände Deutſchlands an der Grenzfcheide des 
15. und des 16. Jahrhunderts. Bon einem Ende Deutfchlands zum 
andern hörte man den Ruf nad) Reformation, nad) Beflerung der 
unerträglich gewordenen Zuftände in Kirche, Staat und Geſellſchaft. 
Und doch mochte manchem die Reformation, die friedliche, beffernde 
Umgeftaltung des Beftehenden, kaum noch möglich erfcheinen. 
Die Reformation der Kirche war aufgegeben: die Unmög— 
lichkeit, ſie auf den bisher eingefchlagenen und doch allein be= 
‚tretbar fcheinenden Wegen zı erreichen, leuchtete jedem cin. 
Vie Reform des Staates hatte zu Anfang der Regierung Marti: 
Ei möglich fcheinen können; aber jo einig man darin war, 
daR das Reich gebeſſert werden müſſe, fo uneinig war man 
über das Wie der Beſſerung. Kaifer Mar Hatte durd) Stär- 
lung der Centralgewalt, die Fürften hatten durch Steigerung 
des fürſtlichen Einfluffes auf die Neichsregierung zu helfen ge— 
daht. Aus dem Widerftreite der unvereinbaren Gegenfäge waren 
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die halben Neformen Marximilian's herborgegangen, Tan 
Reichskammergericht, gemeiner Pfennig und Kreisthertlung, 3 
nichts von alledem leiſteten, was man fid) davon verſp > 
hatte, die den geringen Halt und Zufammenhang, der in 
Reiche noch vorhanden gewejen war, vollends aufgelöft 5 
Die fociale Reformfrage hatte niemand anzurühren gewagt; 
fie auftauchte, hatte man mit Schwert und Strang gewüt 
So lagen die Dinge, das war die Stimmung in Dentih 
fang, als alle Gemüther in fieberhafte Erregung geſetzt, alle — 
unerfüllbar aufgegebenen Hoffnungen neu belebt wurden duch] 
die zunächſt ſo unſcheinbare und doch ſo großartig, fo wahr 
befreiend wirfende That des wittenberger Mönches am 31. 
tober 1517. Denn während Luther felbft, ald er die 95 X 
fen gegen den Ablaß an die Schloßkirche zu Wittenberg aM 
ſchlug mit der Kirche noch ganz eins zu fein glaubte, fühle 
das deutſche Volk mit inftinctiver Sicherheit heraus, daB mim 
den Markftein einer neuen Zeit paffirt Habe. Jubelnder Be 
fall tönte von allen Seiten dem kühnen Worte des thüringefl 
Bauernfohnes entgegen. Woher diefer gewaltige, durchſchlagende 
Eindruck? Es war nicht allein die hinreißende Sprache des 
Volksmannes, die aus der Tiefe des Gemüths, aus der Fülle! 
ber Leidenfchaft ftrömte, was alles mit ſich fortriß; ed war and) | 
nicht bie blendende Helle des hier zuerft in feinem Kern umd 
Weſen wieder auftauchenden Evangeliums, was alle jo unwider⸗ 
ſtehlich anzog: dardus allein glauben wir den überwältigenden 
— Papa en zu Können, den Luther's Auftreten machte, daß 
was man et erfannte, jeßt oder nie fei die Zeit gekommen, 
reichen man f einem Jahrhundert erftrebt Hatte, was zu er 
großen I aum noch Hoffte, fchließlich doc) noch und in einem 
15. Sobehunht t zu geivinnen. Während des ganzen | 
war Die Reformation die Lo ewefen,; 
an eine Reformation der Ki eform e Loſung geweſen; 
mand gedacht, Bifmeße e allein hatte dabei zunächſt mie 
Geſellſchaft untrennbar ar darunter, wie Staat, Kirche und. 
verwachſen und durch einander bedingt 


waren, immer nur ein 

> e Erneuer * | 
Staat tung der Kirche und zugleich des 
9 und der Geſellſchaft berftanden worden. ur | 
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Es iſt bekannt, daß die Neformation, wie fie jetst aus dem 
Luther gegebenen Impulſe und durch Luther geleitet ſich 
idelte, diefer Auffaffung und den dadurch begründeten Hoff- 
gen Des deutſchen Volks nicht entiprochen, die Sehnſucht 
elben wiederum nach zwei Geiten hin ımbefriedigt gelaffen 
Was, um Deutfchland wirklich zu verjüngen, eine Er— 
erung der Kirche und des Staats und der Gefellfchaft Hätte 
en miiſſen, was aus einer folchen dreifachen Wurzel hervor: 
g und nad einem folchen dreifachen Ziele Hinarbeitete, ift 
ch die Ungunſt der Verhältniſſe, durch die Perſönlichkeit des 
lichen Reformators, die bei aller Größe doch nach einer 
eite hin ſehr eng beſchränkt war, und dann durd) die Heinliche 
elbftfucht derer, die zur Reformation des Staats und der Ge— 
IUſchaft allerdings die erften Opfer hätten bringen müffen, ivre- 
leitet, eingeengt und verkümmert worden: die politifche Ernene- 
ng des Reichs unterblieb, die Löſung der focialen Frage ging 
'in den biutigen Greueln des Bauernkriegs unter. 
Aungelegt auf eine folche Einfeitigfeit war die Neformation 
don vornherein nicht; vielmehr nahm fie in den erften Jahren 
nach Luthers Auftreten eine Wendung, welche mit der lkirch— 
üchen zugleid) and die politifche und ſociale Nengeftaltung 
Dentichlands erhoffen ließ. Der Tod Kaifer Marimilian’s und 
die Wahl Karl's V. fteigerten die Erwartungen der deutſchen 
Patrioten; von dem jungen Kaifer, der dem Papſte und Frant- 
reich verfeindet war, hoffte man, daß er die Sache Luther's zu 
| der feinen machen, ſich an die Spite der ihm freudig folgenden 
Nation ftellen werde. Höher wogte die Bewegung auf; der 
deutfhe Abel gedachte feine chemalige Herrlichkeit zu erneuen, 
im Bunde mit einem ſtarken Kaiſerthum die Macht der Landes- 
_ fürften zu brechen und wie in dem glänzenden Seiten der 
Salter und Staufer der Krüger des nationalen Staats zu 
werden. Ganz ähnliche Hoffnungen Ichten in den Städten auf, 
und ſelbſt der gefnechtete Bauer laufchte mit angehaltenem Athem 
der Kunde von den großen Dingen, die der neue Herrſcher zu 
vollführen, durch die ev auch ihm die lange erfehnte Erlöfung 
| zu bringen berufen fein ſollte. Wie ein Fnospenfchwellendes 
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Frithlingswehen ging es durch Deutjchland, und man mi 
Ihon an dem glücklichen Ausgange der fo viel verheigenden ? 
wegung faum nod) zweifeln zu können, da jet der wittenb 
Reformator ſelbſt aus den engen Grenzen theofogifchen 58 
ſchens hinaus und in den heiß entbrennenden nationalen 
politifchen Kampf eintrat, in den er die flammenden Worte fet 
Schrift „An den riftlichen Adel deutfcher Nation‘ wie ei 
gewaltigen Schlachtruf ertünen ließ. Die drei papierenen Mau 
des Romanismus warf er fiegreich über den Haufen; begeilt 
trat er cin für das Recht des Staats gegenüber der Air 
fie das Recht Deutfchlands gegenüber Rom, und entwarf m 
genialer Kühnheit den Grundriß einer neuen, auf den Grm 
füren des Cvangeliums zu errichtenden Gefellichaft. 

Tamals war die Reformation auf ihren Höhepunfte an 
gefommen. Sie hat ſich nicht auf ihm zu erhalten vermod 
Und weshalb? Nicht dag Karl V. die auf ihn gefeßten Hof: 
nungen Fläglih täuſchte, iſt daran ſchuld gewefen, menigjten 
ficher nicht das allein. Auch Luther’s große Natur hatte ihre 
Schranken, aus denen fie nicht herauskonnte. Und am diem 
Schranken zunächft feheiterten damals die Hoffnungen der deut⸗ 
ſchen Nation. vuther war chen nicht der Mann der Polint, 
nicht der Mann focialer Reformen. Luther war und blieb zur 
erſt und zuletzt Theologe; aus dem Tiefinnerften feiner Seele, 
durch Kämpfe, fo ſchwer wie fie kaum jemals wieder cin Menſch 
durchgerungen hat, war er zu der Ueberzeugung gefommen, die 
er mit Einfeßung feiner ganzen Eriftenz vertrat. Es war ein 
Stück von feinem Selbſt, feinem eigenen Ich, das der Gegen⸗ 
ftand des Streites geworden war; ift e8 da nicht cigentlid 
natürlich, daß Luther dieſe allerperfönlichfte Angelegenheit nicht 
mit ragen vermengen wollte, die derjelben von feinem Ztand- 
punfte aus fo ganz fremd erjcheinen mußten? Bon feinem | 
Standpunkt aus: die Vorgefchichte der Reformation in Pur 
ther’8 Innerm maht die amiüberwindlihe Scheu begreiflih, | 
welche den Reformator abhielt, die ſich ihm bietenden weltlichen 
Bundesgenoffen anzımehinen, und läßt es verftehen, daß er 
nur allzu bald vor den Confequenzen zurüdjchredte, die von | 


| 
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ven nur verftandesmäßig vorgehenden Schülern und Anhängern 
feiner Lehre fiir das politifche und fociale Peben der deutjchen 
tion gezogen wurden, — Gonfequenzen, die, fo richtig, fo 
wendig fie waren, ihm felbft doc allezeit als eine Ent- 
gung feiner reinen Sache erfchienen. Daß die Reformation 
halbem Wege ftehen blieb, daß die kirchliche Erneuerung 
al eine theilweiſe blieb, dann nicht gleich die politifche und 
tale Verjüngung mit ſich brachte, aljo nicht zur völligen Wicder- 
* Deutſchlands führte, daran war zunächſt — bei aller 
undernden Ehrfurcht vor feiner ſonſtigen Größe muß man 
ausſprechen — doch eigentlich nur Luther ſelbſt ſchuld. 
luch er war nur ein Product der Umſtände und der Eindrücke, 
inter denen er fid) entwidelt hatte. Politiiher Sinn und Em- 
Hänglichkeit für die Probleme der foctalen Entwidelung gingen 
hm ab und mußten ihm abgehen. So jehr fid) Luther dem 
Römer gegeniiber als Deutſcher fühlte: was wußte ev von 
ver Entwürdigung des deutfchen Adels, von der Bedrängniß der 
beutichen Städte? Was fragte er nach der Kechtlofigkeit des 
Dandwerfers gegenüber den Gefchlechtern in der Mehrzahl der 
deutichen Städte? Die eine wie die andere ſchien feiner ftarren 
Auffaffung des Gebots „Seid unterthan der Obrigkeit” durd)- 
aus berechtigt und ordnungsmäßig, und ebendiefes Gebot ent- 
hielt Für ihm auch die Rechtfertigung für die unmenfchliche Mis— 
handlung der Bauern durd) geiftliche und weltliche Srundherren. 
Solchen realen Berhältniffen und praftiichen ragen nahe zu 
treten, hatte Luther, deſſen Entwidelung eine durchaus inner: 
fiche, feelifche gewefen war, niemals Anlaß gehabt; ihnen gegen: 
über ift Luther allezeit der Theologe geblieben. Die politifche 
Zerfahrenheit Deutſchlands, die trübe Page des deutſchen Adels, 
die Noth des Kleinbürgers, das Elend der Bauern —: alles 
da8 war ihm gleichgültig, wenn nur jedem Einzelnen aus diefen 
Kreifen das Evangelium nicht vorenthalten wurde. 

Aus demfelben Grunde wie Luthers Größe entfpringt aljo 
auch die Beichränftheit defielben: die Reformation aufzufaſſen 
als eine allgenteine, nicht blos Kirchliche, fondern duch ftaatliche 
und fociale Wiedergeburt des Reichs, was fie nad) der Ber- 
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gangenheit, nach den frühern Verſuchen und ihrer anfüngle 
Entwidelung hätte fein follen und hätte fein können; ſie 
diefem großen Siume zu leiten, dazu war Puther nicht f6 
In den Widerfprüchen und Unklarheiten, in die er fid 
durch verwidelte, liegt etwas geradezu Tragifches, was ut 
ſpätern Jahren ſchwer auf den: Leben und dem innen Fr 
den des Reformators gelaftet Hat. Luther hat die Beidrä 
heit feiner Natur nad) diefer Seite hin ſchwer gebüßt. 

Wer aber, fo mag man mit Kecht fragen, wäre dem 
berufen und befähigt gewejen, die Reformation nach ihren 
Elementen als ein Ganzes zu erfallen, in Fluß zu bringen u 
in Fluß zu erhalten? Sah Dentfchland in jener entſcheidung 
vollen Zeit überhaupt den Dann in fich erftehen, ber ein ganz 
und volles PVerftändnig hatte für die Größe des gefchichtiic 
Moments und der dabei nicht blos die Fähigkeit, fondern ame 
den jelbftverleugnenden, heldenhaften Muth beſaß, fein Al 
und fid) felbft an die große Sache zu feßen? 

Ein ungewöhnlicher, viel erfahrener, viel umgetriebener Max 
mußte es freilich fein, der die zur Pöfung diefer Aufgabe nöthit 
Kenntniß der Zeit und ihrer Zuftände und das Verſtändniß fü 
das, was derſelben noththat, in ſich vereinigen ſollte. J 
mußte das Elend, weldjes die Ianbesfiirftliche Tyrannei übe 
Adel und Bürger brachte, ganz ausgeloftet; er mußte die t 
dem Adel noch immer vorhandene Kraft und Tiichtigfeit Fenze 
gelernt haben; er mußte willen, wo das ftäbtifche Leben frauft 
und mußte namentlich in die Zuftände des Bauernftandes eine 
Blick gethan, die Kraft und Entwidelungsfähigkeit des mishan 
beiten Bauern erkannt haben — und wo konnte er das anders al 
im Velblager inmitten der aus dem Bauernftande hervorgega 
genen Landsknechte? Cr mußte die Reformation Luther's be 
griffen haben als eine nicht blos theologifche Umwälzung, fon 
bern als den Logifchen und nothwendigen Abſchluß des Be 
freiungswerfs, das mit dem Wieberaufleben der Künſte und 
Wiffenfchaften begonnen hatte und in dem Humanismus fort 
geführt war. Ein folder Mann aber Konnte nicht erftehen in 
der Enge der Studirftube, noch weniger in ber Stille der 
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zelle, konnte nicht als Fürftendiener und nicht als Raub— 
, nicht als regfamer Bürger und nicht als confpirirender 
feine Schule durhmahen: er mußte vielmehr von all 
Berhältniffen Keuntniß genommen, fie alle in ihrer Us 
heit durchſchaut, im Kampf mit ihnen feine Kraft geftählt 
an einer großen Leidenjchaft einen alles aufs Spiel fegen- 
agemuth in fid) großgezogen haben, den Muth der großen 
Bichtlichen That, der, durchdrungen von dem Gefühl des 
ts und der Pflicht, jo und nicht anders zu handeln, kühn 
Ziele zufteuert, mag aud) die Welt dariiber in Stücke 
oder er jelbit in jähem Sturze zerfchniettert werden. 
ejtattet mit großen Anlagen, einem Muth, der lachend in 
Tod geht, mußte, wer die beutfche Reformation zu ihren 
Zielen leiten wollte, auch alle Höhen und Tiefen des 
en Lebens in jähem Wechfel durchmeffen und den Kanıpf 
das Dafein in feiner ganzen Leidenjchaftlichkeit durchgerun⸗ 
haben. 
Diefer Mann aber war Ulrich von Hutter. In einem 
ſelvollen, wirren eben fpiegelt derfelbe die Unklarheit einer 
‚ innerlich gewaltig gärenden Zeit in wunderbar voll- 
mener Weife wider. Was irgend groß und gut war und 
deutfchen Nation zur Erreihung des ihr damals fcheinbar 


3 gerückten Zieles hätte verhelfen können, Ulrich von 





tten Bat e8 aufgenommen, fi zu eigen gemadt und ver- 
igt: ein gewaltiger Mahner, ein todesmuthiger Banner: 
ger ift er feinem Volke, als alle andern zurüdwichen, be= 
terten Blicks vorangefchritten, und als er alle untreu wer- 

und die Möglichkeit des Siege vollends ſchwinden jah, da 
t er allein die einmal erwählte Sache nicht aufgegeben, fon- 
bern ift bis zum Tode getreu, als ein ruhmboller Märtyrer 
für feine Ideale, für die Zukunft feines Volks gefallen. 


Unweit der alten Bonifacinsftadt Fulda, über dem heffifchen 
Etadtchen Schlüchtern, erhebt ſich fteil aufragend der Stedel- 
berg; auf ihm erblicdt der Wanderer noch heute die freilich dürf— 
fen Trümmer einer alten Ritterburg. Von bein weitver- 
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zweigten, in Heſſen und Franken einflugreichen Gefchiedhte, & 
einft dort oben auf der Stedelburg feinen Sit gehabt, gi 
nod) die über einer allmählich, zuſammenſinkenden Pforte be 1 
liche Infchrift Kunde: Anno Domini 1509. Ulrich v. Hutie 
Dort oben hat denn aud) die Wiege des Mannes geitandf 
welcher den altberühmten Namen der Hutten unfterblid | 
machen berufen war. Zwiſchen diefen zerbrödelnden Maune 
bat als Knabe der Mann fi in findifchem Spiele getunmme 
der fih dann in einem großartig Fritifchen Moment an i 
Spige der von ihren Führern, ihren politifchen und geiftig 
Leitern verlaffenen deutſchen Nation ftellte und? Freund ı 
Feind zum Troß den widerftrebenden Verhältniffen die Firdlid 
politifche und ſociale Wiedergeburt feines heifgeliebten Bate 
landes abringen wollte und darüber, der Zeit vorauseilend, i 
wahrhaft tragifcher Weife feinen patriotiichen Idealismus zu 
Dpfer fiel. 

Der Vater unfers Helden war jener Ulrih von Huttem 
welcher nad) der noch erhaltenen Inſchrift al8 Erbaner de 
jüngften Theils der jet verfallenen Burg erjcheint. Ihm, dem 
mäßig begüterten Sprößling eines alten, urkundlich bis in dei 
13. Jahrhundert zurück verfolgbaren Adelsgeſchlechts, das ſich 
wie die Mehrzahl feiner Standesgenoffen inmitten der jo ganz 
veränderten Verhältniffe der neuen Zeit nicht ganz auf der altem 
Höhe zu behaupten vermocht Hatte, wurde von feiner Gemahlm, 
Dttilie von Eberftein, am 21. April 1488 ein Sohn geboren, 
der ebenfalls den Namen Ulrich empfing. Obgleich der Erſt⸗ 
geborene — drei Brüder und zwei Schweſtern ſtanden fpäter 
neben Ulrich — und als foldyer dod) eigentlich berufen, ein 
der Erbe des Hansgutes und das Haupt der Familie zu wer⸗ 
den, wurde Ulrich doch ſchon in jungen Jahren für den geiſte 
lichen Stand beſtimmt. Es ſcheint, daß die zarte Geſundheit 
des ſchwächlichen Knaben ihn nicht geeignet erſcheinen ließ, die 
Anſtrengungen und Gefahren weltlichen Ritterthums zu er 
tragen. Aber jedenfalls begreift man, wie diefe feinem Erſt— 
geburtsrecht Hohn ſprechende Beſtimmung über feine Zufunft _ 
den Knaben fchon frühzeitig mit Groll gegen feine Umgebung f 
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illen und fein lebhaftes Gefühl zu heftiger Oppoſition gegen 
Herrſchaft der Willkür und des Unrechts aufreizen mußte. 
Elfjährig wurde Ulrich von Hutten bereits dem Benedictiner⸗ 
ter zu Fulda übergeben, um dort für den feiner wartenden 
lichen Beruf vorgebildet zu werden. Wir haben feinen 
und anzımehmen, daß ber Knabe ſich fehon damals der Be⸗ 
mmung der eltern, die mit aus bejchränft frommen Sinn 
Kborgegangen zu fein fcheint, offen widerjegt und das ihm 
kodende Schickſal von fich abzumenden geſucht habe; feft aber 
bt, daß Ulrich, je älter er wurde und je mehr er fich felbft 
Hannte, den Gedanken, Geiftlicher zu werden, un fo entſchie⸗ 
ner von fich zurückwies. Dem Zureden der eltern, ben 
dahnungen feines Abtes, der lockenden Borfpiegelung einer 
Hänzenden Laufbahn ftellte der erwachende Geift bes Junglings 
ke entſchiedenſte Ablehnung entgegen. Mean war nicht im 
Stande, ihn zur Ablegung des Profeſſes zu bringen. Aber wer 
eiß, ob die Spannfraft des jugendlichen Geiſtes ſchließlich nicht 
30 den mit allem Nachdruck auf ihn geübten Einflüffen er- 
Regen wäre, wenn ihr nicht ein edler Mann zu Hitlfe gefommen 
md der beredte Anwalt Ulrich’8 gegen die bejchränften eltern 
und die immer heftiger andringenden geiftlihen Oberen gewor⸗ 
den wäre. Das war ber ſchwäbiſche Ritter Eitelwolf von 
Stein, ein eifriger Humaniſt und in Italien ſelbſt gebildet, zu⸗ 
gleich aber auch hervorragend bewährt im praltiſchen Leben und 
dadurch namentlich den brandenburgiſchen Kurfürſten nahe ver⸗ 
bunden; er, ein Freund und Gefinnungsgenoffe eines Reuchlin 
und Erasmus, hatte in dem jungen Hutten mit ficherm Blick 
das fehlummernde Genie erkannt, und feiner Fürfprache war es 
nzufchreiben, daß demfelben, wie e8 jcheint, mwenigftens noch ein 
——** eine Friſt zur Ablegung des geforderten Profeſſes 
bewilligt wurde. Eitelwolf von Stein kannte offenbar den Klerus 
feiner Zeit zu gut, um nicht zu willen, daß in diefem Stande 
entweder Ulrich's reiches Talent zu Grunde gehen ober Ulrich) 
ſelbſt ſich in unausgeſetztem inmern Kampfe ſchließlich auf⸗ 
teiben müſſe. 

Abber den über die Zukunft des Sohnes gefaßten Beſchluß 
| Der Neue Blutard. IV. 2 
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ganz aufzugeben, dazu wurde der kurzſichtige und ftarrimm 
Bater felbft durch eine fo gewichtige Stimme doch nicht ve 
mocht. So muß der Jüngling fehlieglid denn doch vor U 
qualvolle Wahl geftellt worden fein zwiſchen Ablegung bes Pr 
feffes, womit er fich fehenden Auges in ein elendes Leben ge 
ftürzt hätte, und dem Wagniß einer Flucht und des Bruche 
mit den Aeltern, bie, ihre Autorität misbrauchend, ihr mol ui 
zwingen wollten, Geiftlicher zu werden. Und der allgemaltigie 
Drang nad) Freiheit, der die Bruſt' bes Jünglings ſchwellte 
die Sehnſucht nad) dem geahnten Genuffe des Lebens, der Durf 
nad) weltlicher Wiffenfchaft und ritterlihem Abenteuer truge 
den Sieg davon über die Liebe zu den Xeltern und die laute 
Mahnungen des kindlichen Gehorfams. Etwa fiebzehnjährig 
1504 oder 1505 — näher läßt ſich die Zeit nicht beftinnnen 
vollführte Ulrich die mit Wiffen und Beihülfe feines Freumdei 
Crotus Rubianus geplante und vorbereitete Flucht aus bei 
Kloftermauern, hinter denen feiner doch nichts anderes als lebend 
(änglihe Gefangenfchaft und troftlofes geiftiges und fittlichel 
Siehthum gewartet‘ hätte, | 

„Ich hab's gewagt’ — nad) diefem Worte, das er fpäter« 
hin auf der Höhe feiner Laufbahn zur Deviſe feines Lebens ger] 
wählt hat, handelte Ulrich von Hutten bereit8 damals. Der) 
Bruch mit den eltern, befonders mit dem ftarrfiimigen Bater, | 
war die undermeibliche Folge des von Ulrich gethauen Schrittet. 
Sonft aber Haftete fein Makel an ihn, und nur niedrige Vers 
leumdung war ed, wenn feine Gegner ihn fpäterhin gerades 
als entlaufenen Mönch an den Pranger zu ftellen fuchten. Und 
felbft wenn Hutten das gewefen wäre — lag barin nach bem 
Auftreten und der befreienden Wirkfamteit Luther’s wirklich 
überhaupt noch ein Vorwurf? | 

Die Lehr» und Wanberjahre beginnen; ihnen follte ber befte 
Theil von Hutten’8 Leben gehören. Noch aber nahm es der 
feiner Freiheit frohe, thatenluftige, wiſſensdurſtige Jüngling mit | 
dem ihm drohenden Ernfte des Lebens nicht fo genau. Selbſt 
in das Dunkel der Kloſterſchule waren einzelne Strahlen bes 
Geiftesfichtes gefallen, das, in Italien aufgegangen, damals auch | 
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chland zu erhellen anfing; e8 war die Blütezeit bes Hu- 
mismus, der fic der kirchlich beichränften, mönchiſch einge- 
en fogenannten Wiffenfchaft des Mittelalters, der Scholaſtik, 
entgegenfette und bie Befreiung der in Unfreiheit gehal- 
n Geifter auf feine Fahne fehrieb. Seit der Flucht aus dem 
er war bie Örundlage feines ganzen Lebens der Proteft 
Kirchenthum und Möncherei geworben, und hätte Hutten 
da nicht mit wahrem Heißhunger in das Studiun: der befreien= 
Ba humaniſtiſchen Disciplinen ftürzen follen? 
r Welche bejondern Wege Hutten dabei gegangen, ift im ein- 
en nicht ganz deutlich erkennbar. Nur allzu oft geht uns 
ke Spur des abentenernden Jüngers der Wiffenfchaft fo gut 
Die ganz verloren, und dann fehen wir denfelben plöglic an 
inem Orte, wo wir ihn eigentlich am wenigften vermuthet, 
bieder auftauchen, entwidelter umd gereifter, ohne daß mir recht 
gen Könnten, wie und wo er fo geworden ifl. Nur fo viel 
jeht feft, daß Hutten feine Studien in Erfurt, Köln und Frank— 
rt am der Oder gemacht hat. Erfurt war eine von den 
Burgen des Humanismus; in Köln lagen Humanismus und 
Scholaftif, Aufklärung und Dunfelmännerei nod) in heißem 
Rampfe miteinander; aber gerade die Berührung und die Be— 
kanntſchaft mit der ihm feindlihen Richtung mußte Hutten 
beſonders nützlich werden. 

So trat Hutten denn al8 Glied ein in die große, an feinen 
Ort und an feine Nation gebundene Oenteinde der Huntanis 
fen. Schnell faßte er in derſelben feiten Fuß, fam jest mit 
allen bedeutenden Perſönlichkeiten dieſes großen Kreifes, fei es 
in perfönliche, fei e8 in literarifche Berührung und gewann augen- 
ſcheinlich troß feiner Jugend und der Ungleichmäßigfeit feiner 
Bildung Anerkennung und eine gewiffe Geltung. Zwei Männer 
aber find es vorzüglich gewefen, die auf Ulrich von Hutten ein- 
gewirkt, fich die wärmfte Zımeigung des jungen Feuerkopfes er= 
worben und eine bleibende Bedeutung für deffen Leben gewonnen 
haben. Der eine war Crotus Rubianus — denn fo hatte der 
ſaus Dornheim bei Arnftadt gebürtige Johann Jäger der gelehr- 
ten Sitte der Zeit gemäß ſich umgetauft —, ein Mann von 
2* 
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umfaſſender Gelehrſamkeit, dabei heiter und voll Lebensluſt, 
feiert wegen feines Witzes und ein trefflicher, freilich nicht 
venalifch ftrenger Satiriker. Acht Jahre älter als Ulrich 
Hutten, den er, wie es fcheint, fchon in jungen Jahren‘ 
Fulda kennen und lieben gelernt Hatte, ift er in Erfurt u 
Köln dem jungen Studenten zugleich Lehrer und Freund 
weien und Freund fein Leben lang geblieben. Der anbere w 
der Hutten gleichalterige Eoban Heffe, fhon in jungen Jaht 
gefeiert als ein vollendeter Meifter in der von. den Humaniſt 
jo eifrig gepflegten neulateinifchen Poeſie, äußerlich eine ſta 
liche, imponirende Exrfcheinung, aber auch ein Lebemanın, 
{uftiger Zecher, der es liebte, die Sorgen eines vielfach, nam 
{ich durch eine unglüdliche Ehe getrübten Lebens mit den Freu 
den beim Becher wegzufcherzen, und dabei doc für alle ernſt 
und großen Fragen Kopf und Herz offen behielt. Durch die 
beiden ihm befonders innig verbundenen erfurter Freunde fe 
Ulrich von Hutten, wie mit vielen gefeierten Größen bes H 
manismus, fo namentlich auch mit dem gothaer Kanonifus Di 
tionus Rufus in literarifche und perfönliche Beziehungen. Diele 
eigentlich Konrad Muth, — Rufus nannte er fidh feines rd 
lichen Haares wegen — entftammte einer angefehenen Yanılll 
in Homburg; in Italien al8 Humanift und Juriſt gebilde 
hatte er den heffifchen Hofdienft bald mit dem behaglichern Gi 
nuß einer befcheidenen Pfrünbe vertaufcht, um ganz feinen liter: 
rifhen Neigungen Ieben zu können. Bon umfafiender Gelehr 
famfeit, ein feiner Kopf, geiftreicd) und formgewandt, hatte M 
tianus Rufus freilich nichts von dem Drange nad) literarijche 
Production und auch nichts bon der Freude am literariſche 
Kampf, welche wie allen Humaniften jo ganz beſonders Hutte 
eigen waren Er hielt vielmehr alles Raute, Heftige, Störent 
recht gefliffentlich von fich fern. Kin religiöfer Freidenker we 
er zufrieden, ungeftört feiner eigenen Weberzeugung leben 31 
Können und fah in halb behaglicher, Halb vornehmer Ruhe auf 
das foviel Staub aufwirbeinde Gezänk der Theologen lherab 
und auch die gelehrten Streitigfeiten der Tampfluftigen Humas 
“iften ſchienen nur zu feinem Ergbtzen vorhanden zu fei 
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r ge elegentlich einmal griff Mutianus Rufus durch einen 
uten Scherz, eine geiſtvoll ſatiriſche Wendung, oder auch eine 
fte fittlihe Mahnung ein, um auf Freund und Feind mäßi- 
d und mildernd zu wirken. 

‚„ Mit dem Eintritt in einen foldhen Kreis mußte fih für 
Uri von Hutten gewiffermaßen eine neue Welt erfchließen. 
In vollen Zügen athmete der dem Kfofter Entfprungene, dem 
Leben umb der Freiheit Wiedergegebene dieſe frifche, belebende, 
durchgeiſtigte Luft. Und damals fcheinen auch die äußern Ber- 
haltnifſe Ulrich's von Hutten der Art gewefen zu fein, daß fie 
a wenigften® nicht beſonders drüdten und in dem freudigen 
Genuſſe des ſich ihm öffnenden neuen Lebens hinderten. Der 
hartſinnige Vater freilich wollte von dem ungehorſamen Sohne 
and nicht8 wiſſen; aber ein Better, Ludwig von Hutten, nahm 
‚fd defjelben an und fcheint ihm aus feinen veichern Mitteln 
die Möglichkeit einer verhältnigmäßig forgenfreien Eriftenz ges 
währt zu haben; wmenigftens gedenkt Ulrich von Hutten fpäter- 
hin dieſes Mannes noch oft als feines verehrten Wohlthäters. 
Aber auch. fein einftiger Fürſprecher, der zuerft die hohe 
geiſtige Befähigung des Knaben erfannt und denfelben der dro- 
henden Berkiimmerung in dem Kloſterleben zu entziehen gefucht 
hatte, der edle Eitelwolf von Stein, hat, fo fcheint «8, feinen 
jugendlichen Schüling nicht aus dem Auge verloren. Auf feine 
Einwirkung, die freilich des nähern nicht nachweisbar ift, wird 
man wol auch die Veränderung zuritdführen müſſen, welche 1506 
in Hutten’s Stellung eintrat. Damals nämlich wurde die neu 
geftiftete Univerfität Frankfurt an der Dder eröffnet und dort⸗ 
hin zog Ulrich von Hutten, nicht ohne manche Kiage der erfurter 
Sreunde tiber die in ihrem Kreife damit eintretende Lücke. Be— 
reits Johann Cicero, der Kurfürft von Brandenburg, Hatte die 
Einleitung zur Gründung einer Univerfität in Frankfurt ge 
troffen; niemand Hatte ihn babei eifriger mit Rath und That 
unterſtützt als Eitelwolf von Stein; dieſer hatte auch einen be- 
fondern Antheil daran, als die neue Hochſchule von Johann 
Cicero's Nachfolger, Joachim I., endlich eröffnet werden fonnte; 
auch auf die erften Berufungen hat derfelbe einen wesentlichen Ein- 
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„er Error rei er? md der uemen limmerfität in 
ers Unt oremetele, dafiir Ipricht wol die Fürſorge, U 
C:ie:? rea Zirn sea Ber jemm Schükling zum 
at des erksiicten Into icen Raths Berwenbung hat 


Ecrem enizermaten ũberhoben. Und dieſer ftattete fei 
Tanf in der Fü den Sumamiten in ſolchen Fällen üblichen 
Art ab: in etwas ũbcrichwenglicher Weile pries er in einen 
Lobgedichte auf die Mark deren Zchönfeiten und KReichthiimer, 
fodak man mein könnte, fein Sand der Welt komme biefem 
gridiihiten aller Erdenwinkel auch nur annähernd gleich. Dieſes 
Gedicht bat allerdings nur ein formales Interefie; ans ihm und 
andern gleichzeitig auch noch im Frankfurt entitandenen Gedichten, 
einer Elegie an den getreuen Eoban Helle mb einer Ermah— 
nung zur Tugend, fönnen wir erichen, wie ganz ber achtzehn 
jährige Poet ſich in den clajliich gefärbten Gedankenkreis md 
in die an den römiſchen Dichtern gebildete Ausdrucksweiſe der 
Humaniſten hineingelcebt amd wie ſicher ımb gewandt cr in 
diefer eigentlic; wenig natürlichen Denk- und Sprechweiſe fid 
zu bewegen gelernt hatte. | 
Der frankjurter Aufenthalt hielt aber ſchließlich nicht das, 
was Hutten von ihm erwartet haben mochte. Daß dieſer 
feine anfängliche Abſicht, fi in Frankfurt als Lehrer nieder: 
zulajien, die im Kreife feiner erfurter Freunde mit Beifall auf 
genonmmen wurde, jchließfich aufgab, Hat feinen Grund wol in 
der Erkenntniß gehabt, daß ihm dort eine erfprießlihe und be: | 
friedigende Wirkſamkeit nicht beſchieden fein könne. Man darf 
annchmen, daß auch Eitelwolf von Stein ähnlich badhte, jeden: | 
falls durd) die Wendung, welche die Entwidelung der von ihm 
niit gegründeten Hochſchule bald nahm, tief und fchmerzlich ent: 
täufcht war. Der humaniftifchen, die Befreiung der Geifter erftre 
benden Wiſſenſchaft hatte in Frankfurt eine Etätte Kereitet wer: | 


| 
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V 
ſollen; ſchon nach wenigen Jahren war Frankfurt aner- 
ntermoßen ein Sit der ſcholaſtiſchen und eifrig kirchlichen 
lehrfamfeit geworden, deſſen Profeſſoren die Lorbern ihrer 
Diner Collegen feine Ruhe zu laſſen fchienen, und es ift ja 
nnt, daß die Univerfität Frankfurt, entfprechend den perfün- 
ſichen Anfichten ihres Stifters, mr ein Jahrzehnt nach ihrer Er- 
Minumg neben Köln und Ingolftabt das Hauptquartier ber er- 
Bittertften Widerfacdher Luther’s war. 
’  Diefe Berbältniffe mögen Ulrih von Hutten den Aufent- 
Kalt in Frankfurt allmählic, verleidet, ein unbeftimmter ‘Drang 
&n die Ferne und jugendliche Wanderluft noch das Ihrige dazu 
Beigetragen haben. Im Anfang des Jahres 1508 verlieh 
Hutten enttäufcht die märkiſche Hochſchule. Wir willen nicht, 
wohin er fich zunächt gewendet hat; auch die Plane, die ihn 
für feine nächfte Zufunft erfüllten, find uns unbelammt; wie 
feinen Freunden, fo verſchwindet auch uns der ritterliche Dichter 
für einige Zeit vollfommen. Daß Hutten noch weiter nad) bem 
Norden Deutſchlands zu ziehen befchloß, kann freilich kaum 
zweifelhaft erjchenen. Was ihn jedoch dazu beftimmt Haben 
mag, find wir außer Stande zu fagen. Wanberluft, die ihn 
trieb, auch den Norden Deutſchlands Fennen zu lernen, wird 
woL die nächfte Triebfeder geweſen fein; vielleicht übte auch ges 
rade das hürtere, ftraffere Weſen des Norddeutfchen auf Hutten 
eine gewiſſe Anziehungsfraft aus; feiner ganzen Natur nad) 
mußte er ſich demfelben fozufagen verwandt fühlen. War viel- 
leicht das ferne Preußen ſein Ziel, als er, wir wiſſen nicht 
wo, ſich einſchiffte und ſein Glück den ungetreuen Wellen der 
ſchon von winterlichen Stürmen aufgewühlten Oſtſee anver⸗ 
traute? Sicher iſt nur das Eine, daß wir Ulrich von Hutten 
gegen Ende des Jahres 1508 in namenlofem Elend, hungernd 
und krank, ſchiffbrüchig und am Bettelftabe die pommerſche 
Küſtenlandſchaft durchziehen ſehen; feine letzten Kräfte nimmt er 
 verzweifelnd zufammen, um ſeinem fiechen Leibe, che er ganz 
zuſammenbricht, die erjehnte Ruhe und wenigftens nothdilrftige 
| Pflege zur verfchaffen. Was zwifchen dem Aufbruch von Frank⸗ 
furt md diefem Moment Tiegt, ift uns durchaus unbelannt. 
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Bon einer böſen, in jener Zeit zuerſt auftretenden Fre 
heit ergriffen, die feinen Leib mit Schwärenden Wunden bebe 
dazu geplagt von bem viertägigen Wieber, das ihm faft dur 
fein ganzes Leben ein nicht abzufchüttelnder Begleiter werd 
follte, durch einen Schiffbruch, wie es fcheint, feiner Icgte 
Habe beraubt; fo bettelt ſich Ulrih von Hutten durch Def 
fremde Land. Zum Tode erfchöpft erreicht er endlich Greii® 
‚wald. Zu feiner Zeit aber hat die große Zumft der Gelehrten 
wol fo eng und feit zufammengehalten wie gerade bamalkz 
nicht blos ihren Literarifchen Widerfachern traten die Humanifie 
in einer undurchbrechbaren Phalanx, Schulter an Schulter, ut" 
gegen, einer für alle und alle für einen, fondern aud in des 
oft fo drückenden Noth der äußern Eriftenz bewährten fie 
wie eine einzige große Familie, und überall fonnte der Einzeln 
der gerade in Bebrängniß war, fobald er nur das Loſungéwort 
gegeben Hatte, auf Rath und Beiſtand auc von den ihm: völlig 
Unbelannten rechnen. Das erfuhr auch Ulrich von Hutten jebt 
an fi; unentgeltlich nahm den armen und Franken Wanderer der 
Rector der Univerfität Greifswald, der Juriſt Buckow, umter 
die Glieder der Hochichule auf: „Ulrich Hutten, Dichter, Kleri⸗ 
fer von Würzburg, wurde gratis eingefchrieben, da er all feine 
Eigenthums beraubt war‘, — fo leſen wir noch heute im ber 
Univerfitätsmatrifel von 1509. Wie Hutten zu der Beeid) 
nımg als wiürzburger ©eiftlicher gekommen, ift nicht recht klar. 
Daß er felbft fich bei der Infeription als folchen bezeichnet hat, 
kamn kaum bezweifelt werben; es bleibt zur Aufklärung dieſes 
eigenthümlichen Verfahrens dann allerdings fein anderer Aus⸗ 
weg als die Annahme, Hutten habe fi für einen Geiftlichen 
ausgegeben, weil er in feiner augenblidiih ganz hülfloſen Lage 
als folder wol am erften auf thatkräftige Unterftügung rechnen 
fonnte. Hatte der bebrängte Ritter fo fpeculirt, jo hat feine 
Speculation wenigftens den gewünfchten Erfolg gehabt. Hutten 
fand in Greifswald ſchnell Gönner und Freunde. Befonders | 
eifrig nahm ſich feiner einer der juriftifchen Brofefloren, der 
Kanonikus Henning Lötz, an, der Cohn eines reichen greife | 
walder Kaufherın, des Bürgermeifters Wedeg Lötz. Bald finden 


| 
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ir Hutten als Haus= und Zifchgenoffen des Profeſſors; doch 
merte das anfangs fehr freundfchaftliche Verhältniß nicht Lange. 
tten hatte niemals Anlage zum Höfling gehabt; einem auf 
ine Gelehrſamleit, feinen Rang und feinen Reichthum ftolzen 
tricier, der den abenteuernden Ritter augenfcheinlich als eine 
gutgeftellten Bebienten, um fich in geiftreicher Weife bie 
Beit vertreiben zu laffen, gebrauchen wollte, den Hof zu machen, 
Bar vollends nicht feine Sache. Auch feheint Ulrich von Hutten 
ch für mehr ausgegeben zur haben, als er war; manches deutet 
karauf Hin, daß er von feiner einflußreichen und vermögenden 
Sippe im heffifchen und fränkischen Rande geſprochen und den 
‚greifswalder Patrictern, die zuerft und zulest eben Kaufleute 
waren und fih nur auf Gewinn verheißende Unternehmungen 
einfiegen, die Meinung eingeflößt habe, e8 wilde ihnen einft mit 
Bortheilen aller Art reichlich gelohnt werden, daß fie fich feiner 
angenommen batten. Man begreift, daß Bater und Sohn Lötz 
nicht wenig anfbrauften, als fie erfuhren, daß fie es mit einem 
befigslofen Abenteurer, einem verftogenen Sohne zu thun und 
deshalb nicht einmal auf Erſatz ihrer Auslagen, gefchweige denn 
gar auf doppelte und dreifache Vergeltung zu hoffen Hatten. 
Die geiftige Ueberlegenheit, ber fchneidende Wis, die bittere 
Ironie, deren Ulrih von Hutten wie fein zweiter fühig war, 
mögen die Betrogenen vollends gereizt haben. ‘Daß fie ſich 
rächen wollten, ift begreiflich; immerhin aber bleibt Die Art, wie 
dies gefchah, ein feltenes Beifpiel von unebler, ja unmenfd- 
licher Rachſucht. 
| Man hatte endlich offen gebrodyen. Ende December "1509 
zog Ulrich von Hutten aus Greifswald, um weiter nah Meck⸗ 
lenburg, nach der Univerfität Koftod, zu wandern. Aber bald 
erfuhr feine Reiſe eine jühe Unterbrechung; aus einem Weiden- 
gebüſch, wo fie ihm aufgelauert, brachen plötzlich einige von den 
Dienern der Lötze hervor; bie Hellebarde ihm auf die Bruft 
ſetzend, forderten fie von Hutten, daß er fih auf der Stelle 
feiner Kleider entledige, die er einft von dem alten Lötz ge— 
ſchenkt erhalten hatte. Kein Bitten und Klagen half; in eifiger 
* Winterfälte, auf offener Pandftrage muß der von feiner böfen 
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Krartheit noch wir Gertecre ũch ter idügenden Gewänd 
entledigen, nm hafrıdı tar: Wemberung tortzuicken. ? 
tat genügte der mierrigm NWahzier ter um dem gehoftten 4 
winn betrogenen reihen Herten wech mid: ſeſbit die pas V 
her und die Sandidritt jeiner eigemen Dichtungen, welche Hutte 
als einziges Geväck mit ĩich tm, mahmen die unmenichlih 
Räuber mit fort. 

In einem ebenio jümmer!:hen Suitande wie unlängit 
Greifswald hielt jo Uri von Hutten ſeinen Einzug in dit 
medienburgiihe Muſenſtadt. Elend und verlanen lag er jhwe 
frank danicder. Aber wieder zeigte ji die menſchlich ſch 
Zufammengehörigfeit diefer weitverzweigten Humaniftenfdrie 
faum war die Kumde von Hutten’8 Noth in die Kreiſe der Um 
verfität gedrungen, als man ihm zu helfen eilte. Bejonderk 
warm und thatkräftig nahm ſich des Tranfen und mittelloſen] 
Tichters der liebenswürdige umb rechtſchaffene Ekbert Hari 
an, ein geborener Niederländer, der ald Brofeffor der Philoſo⸗ 
phie in Noftod eine angejehene und einflußreiche Stellung ec 
nahm. Deſſen Haus- und Tiſchgenoſſe wurde Hutten, als et 
fi) von dem anfangs faft ausſichtsloſen Kranfenlager erhob. 
In diefem Kreife würdigte man des Ritters ungewöhnliche Ga⸗ 
ben und freute fid) der mannichjadhen Anregung, bie man feinem 
geiftvollen und bildenden Verlehr verdankte; ohne daß Hutter I 
gerade als Lehrer zu Roftod gewirkt hätte, ſah er fich doch 
bald von einem zahlreichen und dankbaren Zuhörerfreife, Pro 
fefloren und Etudenten, umgeben. Doch wird man wol md 
irren, wenn man die Theilnahme und den Beifall, die Hutten 
in Roftod fand, zum Theil wenigftens auf Rechnung des war 
men Mitgefühls fetst, weiches fein Handel mit dem greifsmwalder 
Batricierpaar und die unmenſchliche Gewaltthat deſſelben felbft 
in weiten Kreifen fir ihn erweden nmfte. Aber nicht blos nad) 
diefer Seite hin wurde die Unbill, die er erfahren, für Hutten 
in gewiſſem Sinne gewinnbringend; aud) fiir die innere Ent⸗ 
widelung des Dichters und damit für feine gefammte literariſche 
Thätigfeit bezeichnet jenes unfelige Ereigniß eigentlich einen 
glücklichen Wendepunft. 
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Was Hutten bisher gefchrieben und veröffentlicht hatte, Tegte 
»günftiges Zeugniß ab für feine claffifche Bildung, feine unı- 
ende Belejenheit und feine fichere Beherrſchung des Iateini: 
pen poetiſchen Ausdruds; mehr aber war daraus über feine 

ige Individualität noch nicht zu erkennen gewefen. Hutten 
e bewiefen, daß er bie bei den Humaniften itbliche Schablone 
es Verſemachens mit einer gewillen Eleganz zu handhaben ver- 

Ind, aber einen neuen Gedanken, die Anbeutung auch nur einer 

iginalen Richtung würde man im biefen erften Poeſien vergeb- 

fuchen. Und eben in diefer Hinficht hat der Streit mit den 
gen aud in dem innern Leben Hutten’8 Epoche gemadht. 
inem innerften Weſen nad) war Ulrich von Hutten, lange 
vor Luther's Auftreten, lange vor der Reformation eine durch 
wand durch proteftantifche Natur. In der Natur diefes originellen 

Deiftes lag es, da er in dem gewöhnlichen, friedlichen Gange 
ber Dinge leicht erfchlaffte, auf Abwege gerieth oder feine über-- 
ſchießende, unbejchäftigte Kraft wol gar in der Durchfämpfung 
Jelbft niedriger Leidenschaften austoben ließ; feiner felbft und 
feiner ungewöhnlich reichen Mittel ſich bewußt zu werben, ſich 
wiederzufinden und das zu fein, was er fein konnte, dazu bat 
Ulrich von Hutten alle Zeit einer Herausforderung beburft, bie 
fein innerſtes Weſen aufreizte, zur fieberhaften Anfpannung aller 
Kräfte anregte, das Eintreten in einen Conflict, über denver 
alles andere vergefien, in dem er fich mit feiner glühenden 
Seele, feiner verzehrend feurigen Leidenschaft bis zur Selbftver- 
nichtung verfenken Fonnte. Gegen rohe Gewaltthat anzufämpfen, 
‚gegen widerrechtlic) errichtete Schranken anzuftürmen, gegen Des- 
potismus und Willfür aller Art zu proteftiren: das war der 
bejondere Beruf Ulrich's von Hutten, dazu war er wie faum 
jemals ein anderer befähigt. Wo es Sturm zu laufen, zu den 
Waffen zu rufen, an die beften Kräfte, die höchſten Leidenfchaf- 

ten zu appelliren galt, da Hat Ulrich von Hutten allezeit das 

rechte Wort gefunden und die Zauberformel zu fprechen ge⸗ 
wußt, die fein anderer fand oder doch Fein anderer anzu— 
menden wagte. 

Im Proteft gegen den unheilvollen Beſchluß, mit dem die 
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Vermittler wirklih dar. Seinen Sohn zum Mönchthum zwit 
gen zu wollen, davon war der Herr von Hutten jett ſche 
weit entfernt; aber daß Ulrich unter die Humaniften gegange 
jet und, der brotlofen Kunft des Reimeſchmiedens ergeben, plaz 
und ziello8 im Lande herumabenteuere, das beleidigte ebenjo ſch 
feinen ritterlihen Stolz, wie es feinem praftifchen, nur auf dei 
Nützliche gerichteten Sinn zuwider war. Co kam dem 
Bater dazır, die Gewährung der von Crotus Rubionnd € 
betenen Berzeifung davon abhängig zu machen, daß Ulrichd 
vagabondirenden Fiteratenleben entjage und nad) Italien ziehe 
um dort auf einer der gefeierten Rechtsſchulen ſich zw eier 
tüchtigen Rechtsgelehrten auszubilden, denn felbft als Rechte 
verdreher könne er ſich feinem Geſchlechte doch noch nügfu 
erweiſen. Wir wiſſen nicht, was weiter in dieſer Sache ge 
ſchehen iſt; das Eine ſteht feſt, daß die angebahnte Berjöhnung 
zwiſchen Vater und Sohn nicht zu Stande kam, wobei es dahin 
geſtellt bleiben muß, ob Ulrich auf dem von feinem Vater vers 
gefchlagenen Boden gar nicht unterhandeln wollte, oder ob de 
Bater felbft diefen erften Schritt zum Frieden nachher im emf 
zelnen von unannehmbaren Bedingungen abhängig machte. Un 
verföhnt mit den Seinen, ohne jebe Unterftügung aus dem älter | 
lihen Haufe, einzig und allein angewiefen auf feinen friſchen 
Muth und fein glitcliches Talent und im Vertrauen auf der 
ftets zu thätiger Hitlfe bereiten Sinn, der die Humaniſten naht 
und fern erfitlite und zufammenhielt, zog Ulrich von Hutter 
von Wittenberg nach Leipzig und von da nad) furzem Anfent- 
halt weiter dur; Böhmen und Mähren nad) der Kaiferftadt, 
nad) Wien. 

Wien war damals das gelobte Fand der Humaniften, die 
niit dem Hochgefeierten Konrad Celtes dort einft ihr Haupt: | 
quartier aufgefchlagen und den Kaifer Marimilian förmlich zu 
einem der Ihrigen gewonnen hatten. Wenn irgendwo, fo fonnte 
dort ein Mann wie Hutten fein Glück machen. Und in diefer 
Abſicht offenbar Hatte berfelbe den miühfeligen Marſch nad) der 
freundlichen Donauftadt angetreten. Auch brachte der Dichter, 
al8 er, eine milde, abenteuerliche Erfcheinung, faft wie ein 
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uber anzufehen, den Hut auf dem Kopfe, ein langes Meffer an 
Seite, feinen Einzug in Wien hielt, bereits ein neues Pro⸗ 
t feiner Mufe mit, welches ihn bei den wiener Humtaniften 
einfithren und namentlich dem Kaiſer felbft empfehlen follte. 
eine folche Abficht verfolgte offenbar das „Aufmahnungs⸗ 
Bicht an Kaifer Mar bei feinem Aufbruch, zum Kriege gegen 
edig“, welches Hutten zugleich mit einem poetifchen Gruße 
m Wien den dortigen Gönnern vorlegen konnte. In formaler 
Binfücht fteht daffelbe Hinter den ſchneidigen Imvectiven gegen 
ine greifswalder Feinde allerdings zurüd; fachlid) aber über- 
mot es diefelben bedeutend und legte Zeugnig ab von einem 
intichiebenen und vielverheißenden Fortſchritt, der ſich ebenda= 
mals in der Entwidelung des Dichters vollzogen. In dem 
„Aufmohnungsgedichte an Kaifer Marimilian” fonımt bei Hutten 
wem eriten male ein lebendiges Nationalgefühl zum Ausdrud; 
in dieſem Werke zuerft feßt fich der Dichter mit ftolzen Selbft- 
gefühl al8 Dentfcher den Italienern und daneben auch als Ritter 
‚ben bürgerlichen Krämervolke entgegen. Hier zuerft Klingt eine 
Saite in Hutten’s Wefen an, die nicht nur nie wieder gefchwiegen, 
fonbern eigentlich je länger je mehr den Grundton feines ganzen 
Seelenlebens und damit auch feines ganzen Dichtens angegeben hat. 
Die ſchwere Beleidigung, welche die übermüthigen Venetianer dent 
beutfchen Herrſcher dadurch zugefügt Hatten, daß fie ihm bei feinem 
Zuge nad) Rom zur Kaiſerkrönung den Durchmarſch durch ihr Ge- 
biet verweigerten, hat ben Zorn des Dichters entflammt. In be 
redten Morten eifert derfelbe gegen die Bewilligung eines Frie- 
dens an bie Uebelthäter, zu dem Venedig jet, auch von anderer 
Seite hart bebrängt, durch verfühnliches Entgegentommen bie 
Hand zu bieten ſuchte. Energiſch tritt er dafür ein, daß ber 
| frevelhafte Webermuth der durch ihren Reichthum aufgeblaſenen 
Krüämer mit ber Schärfe deutſcher Schwerter ein für allemal 
niedergeworfen werden müſſe. Die Sache des Kaifers erklärt 
er für die Sache der ganzen Nation und freut fi) — wie der Cr: 
folg zeigte, jehr voreilig — bereits bes baldigen Eieges, den 
in Vers und Proſa zu verherrlicdhen feine Sangs- und Did)- 
tungsgenoſſen in ganz Dentichland eingeladen werden. 
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Hatte Ulrich von Hutten mit diefem Gedichte, das eine gr 
Tagesfrage Fed aufgriff, bis zu dem Ohre des Kaiſers ſelbſt 
dringen, bie Aufmerkſamkeit defjelben auf fi zu Ienfen ı 
daraus für feine äußere Lage einen Gewinn zu ziehen gede 
fo bat er auch in Wien zunächſt nur wieder eine 
täufhung zu erleben gehabt. Auch fonft blieb fein wien 
Aufenthalt vefultatlos; feine Abficht, fi) dort an der Unit 
tät als Lehrer niederzulaffen, wurde durch den ihm entſchied 
feindlich entgegentretenden Rector Heckmann in faft gewalttf 
tiger Weife durchkreuzt. So verließ Ulrih von Hutten 
auch Wien, ohne das von ihm gefuchte Glück gefunden zu Habe 
gegen Ende des Jahres 1511. Unwiderſtehlich Iodte ihn bi 
nahe Italien; denn wie der fromme Chrift des Mittelalters v 
geblich gelebt zu haben glaubte, wenn er nicht nad) dem 
figen Lande gepilgert war und in gläubiger Berzüdung an be 
Grabe des Erlöfers gefniet hatte; wie für den echten Zünge 
Mohanımeb’8 die mühſelige und entbehrungsreihe Walfah 
nah Mekka den eigentlichen Höhepunkt und den beften Zw 
bes Lebens bildet, fo war es nicht blos Wunfch, fondern Pflid 
eines jeden echten Humaniften, in das gelobte Land des Humc 
nismus im Süden ber Alpen, nach den eigentlichen Pflanz 
ſchulen der freien Fünfte zu ziehen und dort an der Quelle felbfl 
einen vollen friichen Trunk zu thun aus dem befebenden Stront 
des wiedererwecten Alterthums. Für Hutten aber war, als er 
an bie Erfüllung diefer Humaniftenpflicht ging, ohne Frage noch 
ein anderer, praftifcher Geſichtspunkt maßgebend. Hatte doch 
fein Vater bei den durch Crotus Rubianus unternommenen Ber- 
mittelumgsverfuchen die Wieberannahme des verftoßenen Sohnes 
davon abhängig gemacht, daß derjelbe die brotlofen Künfte, mit 
denen er bisher feine Zeit ımnüt verbracht Hatte, endlich auf⸗ 
gebe und fich ernftlih auf das Studium der Rechte verlege, 
das allein ihm zu einem anjehnlichen und gewinnreichen Boften 
in der Welt verhelfen könne. Der Aufenthalt in Italien follte 
Hutten's Humaniftifche Sehnfucht nad) ber Wiege der neuen 
Bildung und zugleich das fo entſchieden ausgeſprochene Ber: 
langen des Vaters erfiillen. Aber wenn Hutten ſelbſt ſich bie 
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tige Kraft zutraute, fo weit auseinanderliegende Ziele neben- 
der zu verfolgen und im wahrften Sinne des Wortes 
ten Herren zugleid) zu dienen, fo wurden feine Mugen Be— 
echnungen und guten Vorſätze auch hier wieder von ganz un⸗ 
arteten Zwiſchenfällen in unliebfamfter Weife vereitelt. 
Im April 1512 finden wir Ulrich von Hutten in Pavia als 
Zuhörer des berühmten Juriften Jaſon Maynus; daneben je- 
ch fehen wir ihn einen Schritt weiter in dem Humanismus 
Yun, nämlich das Studium der griechifchen Sprache beginnen. 
Über die eine wie die andere Befchäftigung wurde bald in ber 
gewaltfamften Weife unterbrochen. Der Krieg entbrannte mit 
erneuter Heftigfeit; die Schmweizerföldner des Papſtes erfchienen 
dor Pavia, um die Stadt den Franzofen zu entreifen; von 
Brofefforen und Studenten flüchtete, wer irgend davonfommen 
tonnte. Ulrich von Hutten, mittello8 und wieder von dem lei— 
digen Fieber geplagt, mußte zuritdbleiben; fo elend war er ba- 
mals, daß er den Tod fir unabwendbar hielt, ja ihn beinahe 
‚0l8 eine Erlöſung - herbeifehnte; als Deutſcher ſah er oben- 
en bon den mistrauifchen und erbitterten Wranzofen jeden 
Augenblid fein Leben bedroht. Aus diefer verzweifelten Stim- 
mung entfprang der Entwurf zu einer Grabfchrift, in ber 
Hutten ſich felbft als den zum Unglück Geborenen, von Elend 
und Krankheit von Land zu Land Berfolgten bezeichnete und nur 
das eine Verdienſt für fi in Anſpruch nahm, allen Gefahren 
und Scidfalsfchlägen zum Trotz im Dienfte der Mufen treu 
ausgeharrt zu haben. Es fchien aber auch wirflid, als ob das 
Schickſal den armen Ritter ganz befonders zu feinem Opfer 
auserforen Babe und fich ihm gegenüber an Züde und Grau- 
famfeit gar nicht erfchöpfen Mnne. Denn faum mar Hutten 
aus der ihm von den Franzoſen drohenden Todesgefahr gerettet, 
als die Pavia bejegenden Schweizer ihn als einen angeblichen 
Boffengenoffen der abgezogenen Feinde auspfiinderten und mis— 
bandelten; mit Aufopferung des letzten Reſtes feiner geringen 
Habe erfaufte der Unglücliche die Freiheit und flüchtete aus dem 
mit Greueln aller Art erfüllten Pavia nad) dem friedlichen Bo⸗ 
logna. Bon allen Mitteln entblößt, vom Fieber geplagt und 
Der Neue Plutarch. IV. 3 
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durch feine wieder heftiger auftretende Krankheit auf dem eme 
Fuße gelähmt — er felbft vergleicht fih in dem Briefe a 
einen wittenberger Freund humoriſtiſch dem hinkenden Gotik 
Bulcanıs —, fo lag Hutten im Sommer 1512 in Bologua 
Bergeblich fuchte er die Aufmerkſamkeit des den Humaniſten wohle 
geneigten Matthäus Yang, bes bei Kaifer und Papft hod ar 
gefehenen Biſchofs von Gurk, des fpäteren Cardinal-Erzbiſchoft 
von Salzburg, der damals durch Bologna reifte und von ſeinen 
dort weilenden deutſchen Landsleuten feftlich empfangen und uk 
einem von Hutten verfaßten Gedichte begrüßt wurde, auf fig 
zu ziehen umd vielleicht in dem Gefolge deffelben nach Rom zu 
gelangen. Auch was Hutten fonft unternafm, um feinem immen 
trüber fich geftaltenden Gefchid eine günftigere Wendung pa 
geben, hatte keinen Erfolg, und jo blieb denn dem von rg 
muthigender Krankheit geplagten, hinfenden und dabei doch von 
fo hohem geiftigen Streben erfüllten Jünger dev Muſen kein 
anderer Ausweg, um wenigftens fein Leben zu friften, als 
unter die Landsfnechte zu gehen! 

Wenn man bebentt, wie es damals in ben Reihen de 
Landsknechte zuging, in welcher Art der Krieg geführt winde 
und welches Leben für den einzelnen damit verbunden war, jef 
wird man ungeführ ermeffen können, was für einen vitterbiktti-] 
gen Dann, einen Gelehrten, einen Dichter, wie Ulrich von 
Hutten e8 war, diefer Schritt bedeuten wollte. Am eheſten 
mochte Hutten fich noch mit feinem Geſchick verfühnen durch die 
Freude, die er empfand, nun mit dem Schwerte in der Fauſt 
gegen bie verhaßten Weinde, die Schädiger ber beutfchen Ehre, 
die Beleidiger feines Kaifers kämpfen zu können und den hefti⸗ 
gen Worten, die er gegen das venetianifche Krämerbolf, das er 
den in den Sümpfen debenden Fröfchen zu vergleichen liebt, 
einft in den Gedicht an Marimiltan gefchleudert hatte, num 
die ent|prechenden Thaten folgen zu laſſen. Bei der Belagerung | 
des von den Venetianern vertheidigten Pabua und bet Gremon, | 
wo bie Kaiferlichen glüdfih waren, ſcheint Hutten gefochten zu | 
haben; jpäter ftand er wol bei den Truppen, die in ber Lombardei 
gegen die erft dem Kaiſer, dann den Venetianern verbündeten Frans 
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fochten und diefelben fchlieglih zu verluftvollem Rückzuge 
dem Mailändifchen nöthigten. Man begreift, daß diefe 
ebniſſe das nationale Gefühl des auf fein Deutſchthum ohne- 
‚ftolzen Ritters noch weſentlich ftärfen mußten, daß er auf 
he Benetianer wie die „Italiener iiberhaupt und auf die Trans 
pien als die verhaßten Feinde feines Volks und feines Kaifers 
Bit Beradjtung herabjehen lernte. Aber noch einen andern 
eihen Gewinn hat, wenn nicht alles trügt, Hutten aus diefer 
küben und doch fo lehrreichen Zeit feines Landsknechtsthums in 
kin fpüteres Leben mit hinübergenommen. Die Landsknechte 
jehruticten ſich vorzugsweife aus dem Bauernftande, und wenn 
Bir Ulrich von Hutten fpäterhin, als er, vom Kaiſer getäufcht, 
ihne rechten Berlaß auf die eigenen Standesgenoffen, einen 
kraftvollen und entfchloffenen, begeifterten und opferfreudigen Ver⸗ 
ündeten fuchte zur Durchführung feiner großen Entwürfe, ſich 
it fefter Beſtimmtheit und in dem bes Erfolges gewiffen Ton 
in die fich wieder regenden deutfchen Bauern wenden und biefe 
in gemeinfchaftlichem Vorgehen aufrufen fehen, fo kann man 
wol kaum zweifeln, daß berfelbe da im entfchtedenen Gegenfat 
ji dem bejchränkten Borurtheil feines Standes die Erfahrungen 
md Kenntniſſe zu verwerthen dachte, die er während jenes ita= 
finifchen Soldatenlebens in den Reihen der ftreitbaren deutſchen 
Bauernfühne von der naturwiichfigen und unverdorbenen, ele- 
mentariſch ungebändigten, doch jo entwidelungsfähigen Kraft 
biejes von allen mishandelten Standes gewonnen hatte. 
Welchen bedeutenden Fortfchritt Ulrich von Hutten während 
dieſes erften fo vielfad) getrübten Aufenthaltes in Italien machte, 
offen aber auch die in die Zeit beffelben fallenden poetifchen 
Arbeiten deutlich erkennen. Im allgemeinen waren, das läßt 
ſich ja nicht leugnen, die Humaniſten entfprechend der Art, wie 
die von ihnen vertretene Richtung entftanden war, mehr Kos— 
mopofiten als bewußte Vertreter ihrer Nation; mit dem fremden 
Gewand, in das fie ihre ftetS mehr oder minder antififirenden 
Gedanken Heideten, Hatten fie fich fchließlich eine dem eigenen 
Bolte frenide Form des Denkens angewöhnt und lebten fo bei- 
nahe mehr in einer erträumten oder doch künſtlich conftruirten 
3* . 
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Welt der Abftractionen und der Ideale, als daß fie Kraft u 

Luft gehabt hätten, fid) der fo fraus verwidelten, fo wirt gäre 
den, jedenfalls durchaus nicht an die geliebte Antife erinnernd 
Gegenwart und Wirklichkeit zuzuwenden. Daher finden wir de 
auch in der großen Zahl der Humaniften fo wenige, welde um 
den Wirkungen ihrer Peiftungen über den freimaurerartig g 
Ichloffenen Kreis ihrer gleichdenkenden Genoſſen Hinausgereid 
oder auch nur den ernftlichen Verſuch gemacht hätten, von de 
Hohen Standpunkt ihrer felbftgefälligen Geiftesariftofratie az 
fih an die große Menge der Uneingeweihten zu wenden m 
auch bei ihnen das Picht der neuen Bildung aufflärend ı 
beſſerud Leuchten zu Laffen. Dem Humanismus war wie urjprüng 
(ich aller Aufklärung die populäre Tendenz durchaus fremd, 
wird vielmehr in feiner urfprünglichen Geftalt durch einen ſchar 
ausgeprägten ariftofratifchen Zug charakteriſirt. Dem entjpre 
hend ift ihnen auch die Aumaniftifche Poefie nur in ganz ve 
einzelten Fällen über die akademifche Convenienz hinausgekor 
men, und felbftverftändlich ift das nur da gefchehen, wo fie au 
den einengenden Banden der. afademifchen Abftractionen fich ot 
zumachen befähigt wurde durch eine unmittelbare Berührung ml 
dem wirklichen Leben und den in demfelben gärenden und tue 
benden, oft ungebändigten Kräften. Dieſe Berührung mit dei 
Wirklichkeit ift keinem von allen Humaniften, die zumächft alle 
in einer Phantafiewelt lebten, in folhem Maße zutbeil gewor- 
den wie Ulrich von Hutten; daher ift auch bei feinem ſchließlich 
der wahre und urjprüngliche Menſch fo ganz und voll zur Geb⸗ 
tung gekommen und bat feiner in fo wuchtig- durchfchlagender 
Weife auf dic große Maffe der dem eigentlich) humaniſtiſchen 
Intereffen zunächft Ternftehenden zu wirfen vermocht wie Ulrich 
von Hutten. 

Die entfcheidende Wendung nad) diefer Seite Hin ift in 
Hutten augenſcheinlich während dieſes Aufenthaltes in Italien 
vorgegangen. Seine humaniſtiſchen Genoſſen find im allgemeinen | 
bemüßt, den Ernft des politifchen und Tirchlichen Kampfes als | 
eine leidige Störung ihres reinen Geifteslebens nad) Möglich 
feit von fid) fern zu halten, und empfinden es ſehr fchmerzlid, | 
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ihnen das einmal nicht gelingen will; Hutten war durch 
# jähen Mechfelfälle eines Lebens vol Noth und Entbehrung 
thigt worden, ohne jede Rüdficht auf feine humaniftifchen 
(e fich in den oft fo fchmuzigen Strudel der Alltäglichkeit 
einzuftüirzen, ja fo tief wurde er in benfelben hineingeriffen, 
5 es zumeilen ſchien, als würde er ganz davon verichlungen 
den; aber er gewann daraus die freilich um einen hohen 
is erfaufte Erfahrung, daß auch in dieſem fcheinbar fo 
aufifchen und geiftlofen Treiben hohe Ziele und Ideale er- 
bt wurden, baß auch da Preife zu gewinnen feien, des 
weißes der Edeln wert. Und eben hier liegt der Punkt, 
ſich Hutten mit einem male das Verſtändniß erjchloß für 
te großen firchlichen und nationalen Fragen, welche damals — 
ch vor’ dem Auftreten Luther 8 — fi) überall unaufhalt- 
im in den Vordergrund drängten und ihr Necht gebieterifc 
langten. Die Saite in dem poetifchen Wefen Hutten’s, 
in dem Aufmahnungsgedihte an Kaiſer Mearimilian 
um Kriege gegen Venedig nur fehüchtern und dem Dichter 
elbft faſt unbewußt angeflungen war, ift damal® zuerft in 
richtigen Weife berührt und zu vollem, mächtigem Aus- 
nen gebracht worden. Während des Aufenthalts in Italien 
hat ſich in Ulrich von Hutten zuerft der politiiche Dichter 
offenbart. 
Beweis dafür find die Epigramme an Kaiſer Martmilian, 
welche zwar erft 1514 erjchienen, in der Hauptſache aber wäh- 
vend des italienischen Aufenthaltes entftanden oder doc, aus ben 
Anregungen, welche der Dichter in „alien empfangen hatte, 
erwachſen find. In dieſen formal vortrefflihen, durch die Ter- 
wige Gebrungenheit des Inhalts wahrhaft padenden Epigram- 
men, die in mander Hinficht überrafchend an die fchneidigen 
Sprüche Walter’8 von der Vogelweide gemahnen, bildet das 
Berhältnig Deutfchlands zu Italien das Grundthema, das nad) 
den verfchiedenften Richtungen Hin, oft im höchſt origineller 
Beife variirt wird. Den Kampf Marximilian's gegen die über- 
müthigen Venetianer können wir da mit dem Dichter durch feine 
derſchiedenen Wechjelfälle verfolgen; leidenfchaftlicher noch als in 
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dem Aufmahnungsgedihte an Maximilian tobt Hier der & 
des Dichters gegen die anfgeblafenen Fröfhe in den Eiimi 
Benedigs; Fein Schidfal ift fchredlich genug, das er nicht 
diefelben und ihre Stadt herabbefchwören möchte. Uber 
blos dem „Italiener, auch dem Franzoſen ftellt fi in d 
Gedichten der von warmen PBatriotismus erfüllte, auf 
Nation und feinen endlich einmal dreinfchlagenden Kaifer 
Deutſche entgegen. Mitleid dagegen wandelt den zürnen 
Sänger an, wenn er des elenden Schidjal® der einft fo he 
lichen und fo machtvoll gebietenden Italia gedenft; bildlich fi 
er das unglüdliche Yand dar als eine von widrigen Freiern uj 
drängte Jungfrau; der ſtets treuloſe Venetianer, der ſtets he 
müthige Franzoſe und der immer beranfchte Deutjche ? 
um den Befit derjelben. Wie fehr aber Hutten infolge fa 
unfteten Wanderlebens und der ihm dadurch zutheil geworde 
innigen Berührung mit den verfchtedenften Lebensweifen ı 
Intereffen von der Gefammtheit des in den mannichfaltigfäg 
Formen erfcheinenden Zeitgeiftes ergriffen und durchdrungen we 
ein wie lebendiges und ficheres Gefühl er fi, offenbar gem 
unbemwußt, angeeignet hatte für das, was fozufagen in der Ze 
lag, was in ihr gärte und nad Form und Ausdrud rang, Dal 
beweifen auf das glänzendfte diejenigen unter den Epigrammet 
an Kaifer Maximilian, welche fi) gegen das Papſtthum über: 
haupt und gegen den Ablaß insbefondere wenden. Auf viel 
Gebiete ift Hutten geradezu als ein Vorläufer Lırther’s zu 
zeichnen. Natürlich find es nicht die theologifchen Geſicht 
punfte, von denen Hutten in feiner Polemik gegen das römifd 
Papftthun und den ſchamloſen Misbrauch des Ablaßhandels a 
geht; wir Hören Hier auch nicht den Schrei eimer Eeele, bi 
an dem aus der Kirche und ihren Onadenmitteln gehofften Heil 
verzweifelt; es ift der Standpunkt der Vernunft, der allgemei 
menſchlichen Sittlichfeit, von dem aus Hutten gegen ben der 
menſchlichen Bernumft Hohn fprechenden Unfinn des Ablaſſes, 
gegen die wüſte Verweltlihung des Papftes und feiner Geiſt⸗ 
Iichfeit zu Felde zieht. Aber der Angriff ift darum nicht weni- 
ger leidenschaftlich, die Kritif nicht weniger vernichtend, ja man 
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eigentlich jagen, daß Hutten's gewaltige Invectiven gegen 
hum und Ablaf fehr viel enger mit der allgemeinen gei- 
Strömung der ganzen Zeit zufanmenhängen, viel wurzel- 
er, unmittelbarer und lebendiger aus dem tiefunterwählten 
en der reformationsbedürftigen Zeit hervorwachſen, als einige 
re ſpäter die unter taufend Bedenken, mit Verclaufultrungen 
Halben Zugeftändniffen aller Art entftandenen fünfundneunzig 
wien des anfangs fo vorfichtig und faft zaghaft auftretenden 
enberger Mönchs. Hutten's Epigramme waren ganz geeig- 

die ohnehin fchon jo tief erregte Nation zu entflammen; 
humaniſtiſch gelehrte Form aber beſchränkte ihre Wirkung 
ürlich auf einen verhältnigmäßig fehr Heinen Kreis und Ließ 
da, wo man für dieſen Stoff und folche Gedanken ganz be- 
ders empfänglich und wo der durchichlagendfte Erfolg zu er- 
en geweſen wäre, fo gut wie gar nicht befannt werben. 
Bier zuerft tritt der Widerfprucd) zu Zage, welcher zwifchen der 
ben nationalen Bedeutung der von Hutten ausgefprocjenen 
een amd der Yorm beftand, in der fie ausgefproden wurden. 
ie Verſchärfung diefes Widerſpruchs, welcher um fo unerträg- 
Acher wurde, je bebeutender die Gegenftände des Streites wur- 
Den, mußte Ulrid) von Hutten, wollte er auf feine Nation, auf 
Heine ganze Zeit wirken, fchlieglich dahin bringen, daß er die 
„Täftige Schranke der lateiniſchen Gelehrtenfprache durchbrach und 
zzu der dentfchen Nation von ihren heiligften Intereſſen auch 
deutfch zu ſprechen wagte. 
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Aeußerlich fo hülf- und mittellos wie früher, innerlicd) um ein 
„bedeutendes Stück mehr entwidelt und gereift, voll Interefje und 
‚ Verftändniß fiir die fi immer machtvoller in den VBordergrumd 
drängenden religiöfen und nationalen Fragen feiner Zeit Fehrte 
Ulrich von Hutten 1514 aus Italien nach feiner deutfchen Hei: 
mat zurück. Vielleicht haben die günftigen Ausficdhten, welche fid) 
| ihm damals eröffneten, den Abſchied von Italien befchlemnigt. 
Noch einmal nämlich griff jeßt die Hand des edeln und wohl« 
wollenden Eitelmolf von Stein in den Pebendgang des von 
widrigem Schickſal verfolgten Dichters ein und fuchte dentfelben 
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ge: gi Werrung zu geben Seit Jahren dem hoka 
sZermther Klar! nz verbunden, war Eitelmolf von Ti 
ter dazı® in den Dienft des jüngern Bruders feines Xu 
hirter gereren, det Markgrafen Albreht von Brandenbur 


biste den Mainz erkıiten Batte. Der junge, glänzende, 
begabte Nürtt, weißer trotz feines geiftlihen Standes ein eifri 
Gorner der bumzmittiichen Aufflärung war, ſchien ganz geeigne 
das Werkzeug zu werden zur Ausführung der großen Entw 
mit dezea ſich der hohe Sinn Eitelwolf’8 von Etem trug. 
getene Mainz jelte zur Metropole der deutjchen Miffenfchaft evil 
beben, die dert ichon beſtebende Hochſchule zu der erften und gländ 
zenditen Unirerittit Deutſchlands entwidelt und zum Sammelplat 
gemacht werden für ales, was in Deutfchland Gelehrſamleit,) 
Tatent und Geichiack beiiet. Da war denn nad) der Dicinungf 
Eitelweifs von Stein auch der richtige Plat gefunden fitr einen | 
Ur von Huren, beten biäherige Entwidelung demnach troß | 
ler Irr- und Umwege reichlich das gehalten haben mußte, wa#] 
fih der ritterliche Gelehrte einit von feinem Schütling in der | 
Kioiterichule zu Fulda veriprochen hatte. Cine Gelegenheit, den: 
jelben dem neuen Erzbiſchof zu empfehlen und angenehm zu 
machen, fand der gewiegte Hofmann natürlich leicht. Auf feine } 
Veranlaſſung verfaßte Kutten ein Lobgedicht auf den neuen | 
Erzbiſchof, welches dieſem, als er im November 1514 feinen 
feierlichen Einzug in Mainz hielt, durch Eitelwolf von Etein 
überreicht und von dem Gefeierten mit entjchiedenem Wohl: 
gefallen aufgenommen wurde. Es war freilid) nicht ganz nad} 
Hutten's Zinn, dag dieſes Lobgedicht gleich danach fammt der 
ihm beigegebenen ſinnvollen Widmung an Eitelwolf von Stein 
felbſt gedruckt und fo allgemein bekannt gemacht wurde. Doch 
wird ſein anfänglicher Unmuth raſch verflogen ſein, als er den 
überraſchend günſtigen Erfolg der dem neuen Primas- von 
Deutſchland dargebrachten geſchmackvollen, von aller niedrigen 
Schmeichelei freien Huldigung erfuhr. Der Dichter erhielt ein 
Geldgeſchenk — die für jene Zeit und namentlich für die Mittel- | 





u “ 


Bon Hans prutz. 41 


figkeit Hutten's nicht unbeträchtliche Summe von 200 Golb- 
ben — und es wurde ihm fogar die Ausſicht auf Anſtellung 
m mainzer Hofe eröffnet; dod) ſollte er dazu erft feine Stu- 
en in Italien vollenden. 
So ſchien fi) denn die Zukunft des Vielgeplagten endlich 
jffnungsvoller zu geftalten. Der Verkehr mit dem auf feinen 
lentvollen Schügling faft ftolzen Eitelwolf von Stein gewährte 
m geiftig raftlos thätigen Dichter mandyen Genuß und jeben= 
B8 auch reichen Erfat für die Enttäufchungen, die ja nicht 
#bleiben konnten, fobald er einen etwas tiefern Bli in die 
afangs mol blendenden höfifchen Berhältniffe gethan hatte. 
m der Seite des vielummworbenen Eitelmolf wurde Hutten auch 
nt mancher Größe der Wiffenfchaft in perjänliche Berührung 
ebracht und ihm dadurch manche nachhaltige Anregung zutheil. 
[ber Hutten war einmal fein Glückskind; fobald ſich der lange 
keit trübe Horizont auch nur einigermaßen lichtete, ſodaß er der 
zukunft freier und fröhlicher entgegenzufehen wagte, fo konnte 
e nach einer fich für ihn immer wiederholenden Erfahrung zum 
oraus ficher fein, daß irgendein ganz unerwarteter Sturm her- 
inbrechen und alle feine kaum im Entftehen begriffenen Hoff: 
umgen und Plane über den Haufen werfen und mit dunkler 
Radht bededen würde. Empfindlicher noch wol als fonft hatte 
Urich von Hutten diefe leidige Erfahrung gerade jet zu machen, 
vo er an einem günftigen Wendepunkt feiner Yaufbahn ange: 
ommen zu fein glaubte. | 

Während Hutten, um feiner noch immer geſchwächten Ge- 
undheit aufzuhelfen, fi) im Frühjahr 1515 zur Gur in Ems 
jefand, ftarb, noch nicht funfzigiährig von einem vorzeitigen Tode 
jingerafft, fein fürforglicher Gönner Eitelwolf von Stein; das 
aber war fiir den Dichter nicht blos ein ſchwerer, unerfeßbarer, 
perfönlicher Berluft, fondern es ſchwanden damit and) fofort 
wieder alle die freundlichen Hoffnungen, die ſich ihm eben erft 
erichloffen hatten; denn felbftverftändlich war von den großen 
Planen, die Mainz zum Mittelpunkt des wiffenfchaftlichen und 
überhaupt alles geiftigen Lebens in Deutſchland Hatten machen 
ollen, nady dem Tode ihres raftlos thätigen und einflußreichen 
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Urheber nicht weiter die Rede. Was konnte fich aber Ulre 
von Hutten num noch von dem ihm für fpäter verheikenen & 
tritt in den Dienft des Erzbiſchof⸗Kurfürſten Großes veriprede 
Und während befielben emſer Aufenthaltes erhielt der ſchon } 
ſchmerzlich Getroffene noch eine andere, ihn auf das tieffte, nm 
das Teidenfchaftlichfte erregende Nachricht, die berufen war, eint 
geradezu epochemachenden Abſchnitt in feinem Leben zu bezeichne 
und feinen Gedanken und Beftrebungen eine ganz neue, vö 
unerwartete Wendung zu geben: am 8. Mai 1515 war fei 
Vetter Hans von Hutten von dem wüſten Herzog Ulrich ve 
Würtemberg in der graucnhafteften Weiſe ſchmachvoll ermort 
worden. 
Mit diefer gräßlichen That, welche fchnell eine weit über ? 
Grenzen Würtembergs hinaus wachſende Bedeutung erhielt, 
eine ſchon Tängere Zeit fpielende, lange ſchon Unheil droht 
Berwidelung einen ungeahnt blutigen Abjchluß; diefelbe wur 
von entfcheidender Wichtigkeit für die fernere Entwidelung allı 
Berhältniffe im Süden Deutfchlands; fie bezeichnet vor all 
Dingen einen Grenz: und Markftein in den Leben Ulrich's ve 
Hutten. 
Einer der Söhne Ludwig's von Hutten, deffelben, der fir 
feines von der übrigen Yamilie ausgeftoßenen Better Ülrid 
wohlwollend angenommen und ſich dadurch ben Tebhafteften Dar 
befielben erworben Hatte, der ftattlihe und blühende, als dal 
prächtige Urbild eines echten Ritters gepriefene Herr Hans von 
Hutten Hatte die befondere Gunſt des wilden und leidenſchaft⸗ 
ihen, mit den Ständen feines Ländchens ärgerlich hadernden 
Herzogs Ulrich von Würtemberg getwonnen und war ala Stall⸗ 
meiſter der unzertrennliche Genoſſe deffelben geworden. Das 
anfangs jo Herzliche Berhältnig aber Hatte eine bedenkliche Ab⸗ 
kühlung erfahren. Herzog Ulrich nämlich, ein roher und wüſter 
Geſell, der ſich aber dennoch der beſondern Gunſt des ſchwachen 
Kaiſers Marimilian erfreute und von demſelben trotz ſtets er⸗ 
neuter Verirrungen und immer neuer Klagen gegen ihn in der 
auffälligſten Weiſe begünſtigt wurde, fand ſchließlich an der 
ſchönen Urſula, der Tochter des am würtembergiſchen Hofe hoch⸗ 
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geſehenen Konrad Thumb von Neuburg, welche Herr Hans 
m Hutter als Gattin heimgeführt hatte, mehr Gefallen als an 
ihm aus politifchen Gründen ohne beiberfeitige Neigung auf- 
öthigten Sabine von Baiern, des Kaifers Nichte. Vergeb⸗ 
hatte- Hans von Hutten unter Beirath feines Schwieger- 
bater& ben leidigen Handel mit Vermeidung alles Auffehens und 
eine den in feiner Leidenschaft faft unzurechnungsfähigen Herzog 
pn reizen, möglichft glimpflich zu Ende zu bringen gefucht; es 
kam endlich zu einer Ausfprache zwifchen dem befeidigten Gatten 
amd feinem in förmlichen Liebeswahnſinn verfallenen Herrn; 
völlig außer Stande, der ihn verzehrenden Leidenschaft halt zu 
gebieten, warf fi) Herzog Ulrich endlich feinem Gefährten, der 
doch aber troß aller Bertraufichkeit fein Dienftmann blieb, 
Hänberingend zu Füßen und flehte denfelben an, ein Verhältniß 
‚zu dulden, von dem zu laffen ihn feine Macht der Welt be- 
ſtimmen werde. Es war natürlich, daß diefe Scene nicht das 
Geheimniß der beiden dabei Betheiligten blieb; daß ihr Bekannt— 
werben den ohnehin ſchon fchlechten Auf des Herzogs nicht eben 
beſſerte, verfteht fich von felbft. An dem einen wie dem andern 
aber follte nad) des wilthenden Ulrich Meinung niemand die 
Schuld tragen als fein Stallmeifter, gegen den er jegt um fo 
tödfichern Haß empfand, je mehr er einfehen mußte, daß felbft 
die tiefe Demiüthigung des Fußfalls ihren Zweck nicht erreicht 
hatte; denn Hans von Hutten rüftete fi, ben witrtemberger 
Dienft möglihft bald zu verlaffen und mit feiner einftweilen 
dem Schutze ihres Vaters anvertrauten Gemahlin von dannen 
zu ziehen. Das war e8 wol, was den Herzog zu dem Weußer- 
ften trieb; feine mwahnfinnige Leidenschaft unbefriedigt weiter 
toben zu laſſen, den Gegenftand derfelben gar in weite Yerne ent: 
rückt zu fehen und dabei an dem jett tödlich gehaften Diener, 
der ihn im feiner ganzen erbärmlichen Schwäche zu feinen Füßen 
gefehen Hatte, nicht einmal volle biutige Rache nehmen zu follen: 
das war ed, was der unbändige Sinn des wilden Ulrich nim—⸗ 
mer ertragen zu können meinte. Er verweigerte Herrn von 
» Hutten die erbetene Entlafjung aus feinem Dienft; felbft die 
, Verwendung Ludwig's don Hutten, des Vaters, der einen fried- 
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lichen Ausweg zu eröffnen hoffte, wurde abgewieſen. Man 
wol annehmen, daß auch Herr von Hutten, der ja daran ni 
mehr zweifeln konnte, daß der Herzog die Sache zu einem ge⸗ 
waltſamen Conflict treiben wollte, feinem Herrn gegenüber a 
dem, was in ihm vorging, fein Hehl weiter gemacht und des 
durch denfelben noch mehr gereizt bat. In diefer Stimm 
ritt Herzog Ulrich, mit dem verhaßten Stallmeifter in fein 
Gefolge, am 8. Mai 1515 zu einer Jagdpartie aus. Wa 
da zwilchen dem Herzog, der mit Hans von Hutten etwas zu 
rückblieb, und diefem vorgegangen ift, hat natürlich mit völlig 
Sicherheit niemal8 ermittelt werden können. Thatſache ift, da 
man Hans von Hutten ermordet fand; fieben Winden wies de 
Leichnam auf; aber als ob er mit diefem gräßlichen, ziweifellot 
von ihm eigenhändig verübten Morde nod nicht genug geth 
hätte, beichimpfte Herzog Ulrich fein Opfer auch noch m 
unerhörter Weife, indem er daſſelbe als einen des Galgens wür⸗ 
digen Verbrecher bezeichnete; er fchlang einen Gürtel um det 
Hals des Todten und befeftigte denfelben an einem zu Häupten 
der Leiche in den Boden gerannten Degen! 

Längſt war Herzog Ulrich, als wild und zügellos verrufen; 
ſchon einmal hatte er durch fein rohes Willkürregiment fein 
Volk gegen ſich zum Aufftand gebracht und fi dann den Stän- 
den gegenüber zu einem demüthigenden Abkommen herbeilaffen 
müffen, durch welches feinen Herrfcherrechten ziemlich enge Gren⸗ 
zen gezogen wurden. Alles aber, deſſen er fic früher ſchuldig 
gemacht, hielt Teinen Vergleich aus mit diefer unerhörten blutigen 
That. Ein Schrei des Entſetzens ging dur ganz Witrtemberg 
und durd) das ganze Reich; in Nord und Sitd fand er den mäch⸗ 
tigften Widerhall. Aber mit wahrhaft cynifcher Frechheit bot der 
Mörder dem allgemeinen Unmillen Hohn; nicht einmal die Leiche | 
des Ermordeten wollte er den tödlich beleidigten Verwandten 
deffelben herausgeben! Herzog Ulrich wußte nur zu gut, daß 
nut den durchaus ungeniigenden Mitteln, welche das Reich 
feinen Gegnern wider ihn darbot, nur ſehr langfam vorgegangen 
werden könne, wenn liberhaupt etwas auszurichten fei, und follte 
e8 wirklich zu einem reichsrcchtlichen Strafverfahren gegen ihn j 
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banmen, fo wußte der Herzog ferner jehr wohl, daß fein Gönner, 
Baijer Marimilian, daſſelbe nichts weniger als befördern und 
efchleunigen, fondern im Gegentheil alle8 thun werde, um die 
lebung von Recht und Gerechtigkeit möglichft zu Hintertreiben. 
luch Hatte der Herzog ſich hierin nicht verrechnet, denn als er 
alt unmittelbar nad) der Mordthat ganz Fed am Faiferlichen 
boflager zu Augsburg erfchien, da wurde er von Marimilian 
mmpfangen, als ob nichts vorgefallen fei, ja faft ausdrücklich des 
niferlichen Schutzes verfihert. Und wirklich meinte der hier 
wie immer nur von eigennütigen Motiven beftinmte Kaifer die 
Sache ausgleihen und die Yamilie der Hutten durch eine von 
Ulrich zu zahlende hohe Geldbuße befchwichtigen zu können. 
Diesmal aber kam er mit folhen Halber Mafregeln denn 
doch nicht zum Ziele. Vielmehr nahm die aus der Ermordung 
Dans von Hutten's durch Ulrich von Würtemberg ſich ent- 
wickelnde Bewegung binnen kurzem fo gewaltige Dimenfionen 
an, wie ber blutbefledte Uebelthäter und fein diplomatifch ſchlauer 
Beſchützer nie für möglich gehalten hatten. Wir wiffen ja, 
welche tiefe Verftimmung gerade zu jener Zeit faft den ganzen 
deutfchen Adel erfüllte. Die Umwandlung, welde ſich während 
der letsten Jahrzehnte in den Zuftänden des Reichs vollzogen, 
hatte den Adel nicht blos um feine politifche Freiheit, fondern 
auch um feine militärifche Bedeutung gebracht und ihn obenein 
no zum guten Theile wirthſchaftlich ruinirt. ben deshalb 
trug derjelbe fo ſchwer an der in der Bildung begriffenen neuen 
Ordnung der Dinge; deshalb erfehnte er eine Unigeftaltung des 
Reichs und durch diefelbe namentlich eine Beſchränkung der mit 
feiner ehemaligen Herrlichkeit durchaus unverträglichen fürftlichen 
Herrſchermacht. Diefe war ihm, auch wo fie maßvoll geübt 
wurde, eins mit einer unerträglichen, unwürdigen Despotie. 
Und diefe Auffaffung, fo übertrieben und fo unberedhtigt fie im 
allgemeinen war, erhielt nun durch die unerhörte Frevelthat Ul- 
ih’ von Würtemberg eine gewiſſe Beftätigung. In diefent 
Sinne fonnte und follte diefelbe denn auch ausgenutzt werden. 
Bon hier aus wird ed begreiflidh, wie der Tod Hans von 
Hutten's in kurzer Zeit das ganze Reich in Bewegung verfegen 
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und die in demfelben vorhandenen Gegenfäge zu ſolcher CH 
fteigern konnte, daß einen Moment ein allgemeiner Gewaltaus 
unvermeidlich erjchien. 

Auch für Ulrich) von Hutten wurde fo ber traurige 
feines Betters der Anfang einer neuen Lebensperiode. Zu 
bewirkte derfelbe endlich die Wiederaufnahme der fo I 
Jahre abgebrochen gemwefenen Verbindung zwifchen dem Di 
und feiner Familie. 

Tefter als je zuvor mußten fid) die Glieder bes 9 
Hutten zufammenfchliegen, wenn fie fi trog der Ohnmacht 
Reichs und des unverfennbaren Uebelwollens Marimilian’d e 
der gelibten Schanbthat einigermaßen entſprechende Genugthu 
erftreiten wollten. Das aber war eine Gelegenheit, mo 
die früher fo gering geachteten Kenntuiffe und Fähigkeiten 
verlorenen Sohns von großem Nuten fein fonnten. So fin 
wir Ulrich von Hutten denn ſchon wenige Wochen nad) d 
blutigen Ereigniß zum erften male wieder auf dem Stedelb 
und im greife feiner Familie. Eine befonders erfreuliche A 
nahme wurde ihm dort freilich auch jet nicht zutheil: es 
eben nad) der Meinung des Vaters nichtE aus ihm gemworde 
man fah ihn als einen Taugenichts an, den man auch jek 
eigentlich nur äußerlich wieder zu Gnaden annahm, weil di 
Familie nad) dem, was fie betroffen, und angefichts beifen, wa 
ihr bevorftand, eben nad) außen hin gar feine Blöße geben 
dürfe, wenigftens den Feinden gegenüber als eine feft und ein 
müthig gefchloffene daſtehen müſſe. Daß Ulrich von Hutten 
fi) durch diefe fühle, ablehnende Haltung der Seinigen tief ge 
kränkt fühlte, ift natürlich; bitterer Unmuth überkam ihn, wenn 
er jo jah, wie er, der das Gefiihl und das Bewußtfein Hatte, 
etwas zu fein, wie nichts angefehen, Leute aber, die wol etwas 
jhienen, aber nichts waren, für wer weiß mas gehalten, geehrt 
und gefeiert wırden. Aus diefer Stimmung, die nothwendig zu 
bitterer Satire führen mußte, ging die Umarbeitung und Er 
weiterung eines ſchon in Italien ffizzirten poetifchen Scherzes 
hervor, des „Niemand“, einer Sammlıng von Diftichen, in 
welcher in wigiger Weile, meift mit trefflicher fatirifcher Zu- 
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könne gezeigt wird, was der Niemand alles gethan haben, 
en oder nicht Fünnen, wollen ober nicht wollen fol. In 
em Widmungsfchreiben an feinen Freund Crotus Rubianus 
jeiſt Hutten ganz beftinmt auf den Zufammenhang hin, der 
wiſchen dieſem poetifchen Scherz und der bittern Wirklichkeit 
eines Lebens beftand. ‘Die fcheltende Rede des unzufriedenen 
Sater8 meint man zu hören, wenn Hutten da in bitterer Selbft- 
roniſirung ſich felbft als ein Nichts bezeichnet; er fei eben 
kichts: die Ritter, denen er feiner Abkunft nach angehörte, 
sollten ihn, weil er unter die Gelehrten gegangen ſei, nicht als 
wen Ihrigen gelten laſſen, und die Gelehrten ftießen ihn zurüd, 
weil er fich dem engherzigen Zwange ihres geiftlofen Syſtems 
icht Babe fügen wollen, fonbern feinen eigenen Weg gegangen 
ki. Mit befonderer Bitterkeit geifelt Hutten dann mamentlich die 
Rechtögelehrten und die Geiftlichen, die beiden Stände, deren 
Anem er hätte angehören müflen, wenn er in ben Augen feiner 
Samilie eben nicht ein Nichts hätte fein wollen. 

Der tiefe Unmuth Ulrich's von Hutten über die fehlechte 
Aufnahme, die er bei feinem erſten Erfcheinen auf der väter- 
fihen Burg gefunden hatte, ift um fo begreifliher, als ber 
Dichter gerade im Hinblid auf den fehweren Schlag, ben die 
Bamilie eben erlitten Hatte, einen andern Empfang hätte erwar- 
ten müſſen. Offenbar Hatte er gedacht, als ein willlommener 
Bundesgenoſſe für den bevorftehenden Kampf des Haufes Hutten 
gegen den Herzog von Wilrtemberg freudig begrüßt zu werden. 
Denn noch während die Glieder der weitverzweigten Yamilie 
miteinander zu Rathe gingen und erwogen, welche Wege zur 
Erlangung von Genugthuung eingefchlagen werden müßten, Hatte 
der allezeit fchlagfertige Ulrich den Kampf gegen den Mörder 
feines Better mit der Feder bereits thatfächlich eröffnet und 
war bereit, fein ganzes glänzendes Talent für die Rächung des 
bintigen Mordes einzufeken. Er war Teuer und Flamme, feine 
Leidenschaft war erregt, und der Leidenſchaft bedurfte Hutten, 
wenn er ſich feiner Kraft recht bewußt werden, feine Tähig- 
feiten recht zur Geltung bringen ſollte. Die bumaniftifchen 
Studien mit ihrer mehr fhöngeiftigen als eigentlic) wiſſenſchaft⸗ 
























48 Urih von Hutten. 


lichen Arbeit und das unftet ſchweifende Wanderleben hatt 
Hutten zwar bielfeitige Kenntnifle umd ungewöhnliche on 
gewandtheit erwerben, aber doch nicht eigentlich den geiſtit 
Mittelpunkt gewinnen laſſen, der zu einer zwedvollen, pie 
mäßigen und bewußten Titerarifchen Thätigkeit allezeit unen 
behrlich ift und fein wird. Jetzt wurde ihm ein folder Mi re 
punkt von aufen her gegeben, durch ein gräßliches Ereigniß 90 
wiffermaßen aufgedrungen, und in demſelben Augenblick macht ei 
auch als Schriftfteller einen weitern, überrafhend großen Fe 
fhritt. Noch nicht erkennbar freilich if derfelbe in den beij 
den erften Schriften Hutten’3, welche aus dem nun heiß en# 
brennenden Kampfe gegen Ulrich von Würtemberg herbt 
gegangen find. Sowol das „Klagegedicht auf das jämmerlid 
Ende feines Vetters Hans von Hutten‘, das unter dem erſtet 
Eindruck der Schreckensbotſchaft und vielleicht noch in Ems en 
ſtanden iſt, als auch der ſehr bald danach verfaßte Troſibrick 
an den Vater des Ermordeten, feinen verehrten Wohlthäter 
Ludwig von Hutten, find in dem zwar gefchmadvollen ung 
glatten, aber doc auch falten afademifchen Ton aller die) 7 
Humaniftifchen Poefien gehalten. Bon dem eigentlichen Weſen4 
der innerften Natur Hutten’s ift darin noch feine Spur zu finden. 
Den wahren Hutten lemen wir vielmehr erft aus den vier! 
Neben kennen, mit denen er im Laufe der folgenden DJahre bie 
Sache feines Haufes gegen den mörberifchen Herzog verfochten 
bat. Ganz überwunden freifich ift der akademiſche Ton auch 
darin noch nicht, und nicht blos die Vierzahl, fondern auch jonft 
noch mancher Gedanke, manche recht wirlſame Wendung erinnert 
an die dem Redner als Borbild vorfchwebenden Catilinarien 
des Cicero. Aber in diefer nad) Clafficität ftrebenden Form lebt 
und kocht doch echt Hutten’scher Geiſt; überreich faft iſt 4 
Fülle der Gedanken, welche ſich dem Nebner aufdrängt, padend | 
und aufregend ift ber Vortrag, gewandt und fehlagfertig die | 
Darftellung, und der beredtefte Staatsanwalt könnte den That- 
beſtand nicht überzeugender darlegen, die pſychologiſchen Me 
tive nicht anſchaulicher madjen und das moralifche Pathos der 
Geſchworenen oder der Richter, dor denen er die Anklage ver | 
| 
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ft, nicht Tebhafter und tiefer erregen, als es hier Hutten ge- 
en hat. oc) heute wird niemand die Schilderung, welche 
r Redner von der blutigen That felbft entwirft, leſen können, 
me daß ihn ein tiefinnerlicher Schauer überläuft und er über 
erzog Ulrich ganz fo urtheilt, wie er hier über denfelben ur- 
eilen hört. Daß Hutten die Thatfachen hier und da ein 
enig gefärbt oder doch in berechneter Weife gruppirt hat, daß 
: biefen einen, beftimmten Effect hervorbringen wollte und fid) 
m Stoff danad) zuredhtlegte, bier ein Moment weglieg — 
ie 3. DB. die zweibdentige Stellung, welche bei dem ganzen 
mmbel des Ermordeten fchöne junge Gattin einnimmt —, dort 
rn anderes übermäßig ftarf betont, foll damit nicht geleugnet 
in. Und fo leidenfchaftlich wie die eigentliche Anlage, fo pa- 
jetiſch und hinreißend ift dann die Mahnung an Kaiſer und 
teih, den biutigen Frevler der gebührenden Strafe zu über— 
iefern; auch dabei ift die Abficht, rhetorifch recht gewaltig zu 
sirten, Anlaß zu mehr als einer Entftellung und Ucbertreibung 
eworden; namentlich wird der Mörder denn doch fchlechter ge- 
nacht, als er in Wahrheit gewefen, und der Ermordete wird 
a einem wahrhaft idealen Qugendfpiegel, der er doc) aud), fo= 
nel wir fonft wiffen, nicht gewefen ift. Hutten ging eben dar- 
wf aus, den würtemberger Herzog als einen Auswurf der deut- 
Gen Nation Hinzuftellen, der vertilgt werden müßte, weil feine 
Eriftenz allein ſchon Deutfchland in den Augen der ganzen 
Belt entehre und fchände. 

Diefe gewaltige Rede, welche troß der zuzugeftehenden 
Schler als ein rhetoriſches Meifterftit zu bezeichnen ift, hat 
denn auch ziemlich den Eindrud gemacht, den Hutten davon 
erwartet hatte, obgleich fie zunüchſt nur handſchriftlich in den 
an dem blutigen Handel betheiligten Kreiſen in Umlauf geſetzt 
wurde, und es ſcheint faſt, als ob der Angegriffene ſich durch 
die wie Keulenſchläge wuchtig auf ihn niederfallenden Worte 
Ulrich's viel empfindlicher getroffen gefühlt habe als durch das 
etwas langathmige und matte Actenſtück, im welchen das Ge—⸗ 
{dhlecht der Hutten fi) an den eben verfammelten wirtemberger 
Landtag wendete und benfelben zur Beftrafung des von feinem 
der Neue Plutarch. IV. 4 
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Landesherrn begangenen Berbrechens auffordert: Herzog Uln 
wußte ganz gut, daß die feuerathmenden Schriften des beredt 
Abenteurers in feinem von allerhand gefährliden Zündſtoff 
erfüllten Rande leicht einen Brand entflammen fönnten, den 
erftiden er bei aller Anftrengung nicht mehr im Stande jr 
würde. Es ſcheint, als ob er ſich zeitweilig mit dem Gedan 
getragen habe, Ulrich feinem Ztallmeifter nachzuſenden und d 
[äftigen Anfläger durch einen gedungenen Mörber aus dem 
Wege räumen zu laflen; wenigftens ift Ulrich) von Hutten das 
mals und fpäter noch öfters vor den Nachſtellungen gewarnt 
worden, die der Tobfeind feines Gefchlehts ihm insgeheim be 
reite. Das war freilih nit die Art, um einen Hutten zum 
ES chweigen zu bringen; das hieß vielmehr, denfelben nod) recht 
herausfordern und zu geſteigerter Heftigkeit des Angriffs reizen. 
Und Hutten blieb denn auch nicht auf halbem Wege ftchen. 
Der vielverheigende Yortgang, welchen die Sache der Huf 
ten’jchen Familie im Anfang nahm, fteigerte den Eifer und den 
Muth des beredten Anklägers. Eine ganze Keihe von günfligen 
Umftänden fchien den Widerfahern des Herzogs einen ſchnellen 
und vollftändigen Sieg zu verfpredhen. Im November 1515 
entfernte fi) des Herzogs Gemahlin, Eabina von Baiern, dis 
Kaifers Nichte, im Heimlicher Flucht aus dem Schloffe zu Urach, 
um nicht dem von ben furdtbarften Drohungen begleiteten De 
fehl ihres rohen und blutbefleckten Gemahls, der fie wieder bei 
ihm zu leben anwies, Folge leiften zu müffen, und entfam and) 
glüdlih in ihre Heimat und unter den Schuß ihrer Brüder, 
der Baiernherzoge. In diefen gewannen die Hutten fo mit 
einennmale mächtige und cifrige Bundesgenoffen gegen den Her 
309; bereits zu Beginn des Jahres 1516 wurde zwifchen ber 
den Theilen ein förmlicher Vertrag zu gemeinſamem Vorgehen | 
abgefchloffen. Ulrich von Hutten trinmphirte: er fieht dem ver | 
haften Mörder, den die eigene Gattin verläßt und mit ben 
Ihmwerften Anklagen öffentlich brandmarkt, im Geifte ſchon er | 
liegen, zufammenfinfen unter dem rachedürſtenden Anfturm aller 
feiner Feinde. Aus diefer Cituation heraus fchrieb er ie | 
Ne zweite und dritte feiner Reben gegen Herzog Ulrich. Nicht 
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ningend genug Jann Hutten in der zweiten Rede zu ſchnellem 
kinſchreiten gegen den Herzog mahnen; man dürfe demſelben ja 
nicht Zeit laſſen, die bereits nachgeſuchte Hülfe der Schweizer 
md der Franzoſen wirklich an ſich zu ziehen; ſofort müſſe gegen 
ken Mörder das Berdammungsurtheil ausgeſprochen werden, 
md die Vollſtreckung müſſe demfelben auf dem Buße folgen. 
Dan dilrfe e8 nicht, wie manche wol gemeint hatten, bei der 
Etrafe bewenden laſſen, welche für ben Verbrecher in den ent- 
ſetzlihen Qualen des eigenen Gewiſſens Tiege und von deren 
Fein Hutten in beredten Worten ein ergreifendes Bild zu ent- 
werfen weiß. Doch hat der Redner nad) dem, was bisher von 
iefer Seite gefchehen ift, zu dem Exnfte und dem guten Willen 
von Kaifer und Reich nur ein geringes Zutrauen; er fucht be- 
reits Mittel und Wege, wie der Gerechtigkeit, wenn biejenigen, 
die fie zu wahren berufen find, ihre Pflicht nicht erfüllen, zu 
gebührender Geltung verholfen werden kann, und dabei zuerft 
Khlägt er einen Ton an, der im Binblid auf fpätere Vorgänge be— 
ſonders zu beachten ift, weil er erfennen läßt, wie ber fpäterhin 
0 großartig entwickelte agitatorifche, ja demagogifche Zug in dem 
janzen Weſen Hutten’s tief begründet lag Wenn Kaifer und 
Reich den Mörder nicht der gebührenden Strafe überantworten, 
ſo fol das Bolt des ſchwäbiſchen Landes felbft die Webung der 
Berechtigkeit in die Hand nehmen, und indem er daffelbe dazu 
wfruft, gebraucht Ulrich von Hutten zum erften male den zau- 
jeriſchen Klang des Wortes „Freiheit, um auf die Gemüther 
mergijcher einzumirken. „Auf, ihr Schwaben‘, fo ruft er den 
Wirtembergern zu, „ergreifet die Freiheit, nad) der ihr fo 
deutlich verlangt. Ihr werdet nicht einen Räuber und Meuchel- 
mörder über euch Herrfchen laſſen wollen, ihr, deren Ahnen ſich 
nicht einmal Könige gefallen Tiefen. Alſo entfeßt das blutige 
Unthier der Herrfchaft und befreit damit andere von fteter Furcht, 
euch felbft aber einmal vom Berderben und dann von der Schmad), 
und aber verpflichtet euch fo zu einer danfenswerthen Wohlthat 
md befeitigt zugleich die Duelle immer neuer Unruhen.” Sein 
Ausdrud ift zu ftark, keine Anklage zu entſetzlich — alles wird 
in flammenden Worten gegen den verruchten Böfewicht geſchlen⸗ 
4* 
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dert, um die Leibenfchaft der Dienge gegen denfelben zu em 
zünden und bie fchon gärende Wuth derfelben zu einer gewel 
famen Erhebung aufzureizen; Herzog Ulrich ift feinen: ? | 
fein Fürſt, fein Edler, ja fein Deutfcher, kein Chrift mehr, it 
zulegt meinte er im demfelben nicht einmal mehr einen Menſche 
fehen zu können. | 

Es follte fid bald zeigen, daß Ulrih von Hutten wit big 
fem Aufruf zur Selbfthülfe zum voraus ganz richtig auf de 
Weg Hingewiefen hatte, auf dem ſchließlich allein etwas zu e 
reichen war. Die argmwöhnifchen Zweifel, welche er gegen & 
Fähigkeit fowol wie namentlicd gegen den guten Willen Das 
milian's, in diefem blutigen Handel ernftlich fir das fo ſchwe 
gefränfte Recht einzutreten, ausgefprochen hatte, erwieſen fi 
Thon wenige Monate fpäter als nur zu gut begründet. Sch 
ftanden die bairifchen Herzoge und die ihnen verbundenen Hutte 
zum Kampf gerüftet, und da auch Herzog Ulrich feine Maf 
regeln zur Abwehr des drohenden Angriffs getroffen hatte, 
Ihien das Entbrennen eines blutigen Kampfs im Süden bei 
Reichs unvermeidlich. Noch aber hatte der Kaifer nicht einem 
Schritt gethan, der auf Ernft gedeutet hätte. Allerdings waren 
etlihe Borladungen an den Frevler ergangen, aber die weit-! 
jchweifigen Formalitäten des reichsproceſſualiſchen Berfahrene 
boten demfelben immer neue Einwände und eine unerfchöpffice 
Menge von Gelegenheiten, auszuweichen und Auffchub zu er 
langen. Anfangs auf das Aeuferfte gefaßt und der blutigen 
That mit fcheinbarer Neue geftändig, hatte der Herzog, ale er 
Jah, daß felbft in diefem außerordentlichen Falle der alte Schlen- 
drian in nichts geändert wurde, fchnell feine kecke Zuverficht 
tvieder gewonnen und trat feinen Anflägern in einem troßig 
herausforbernden Tone entgegen. Ja, er war frech genug, den 
feigen Mord, den er begangen hatte, für einen Act der Gerech⸗ 
tigfeit auszugeben: Hans von Hutten — fo wagte er in einem 
Öffentlichen Ausfchreiben zu behaupten — ſei von ihm wegen 
erwiejenen Verraths hingerichtet worden; die Hinrichtung zu voll- 
ftreden, fei er als Freifchöffe des Heimlichen Gerichts berechtigt, ' 
ja verpflichtet gewefen. Man kann fid; denken, welchen Gin- 
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ruck dieſe utẽraſchende und von niemand für möglich gehal- 
ne Wendung des Herzogs in den Reihen feiner Gegner her- 
achte. Zur Widerlegung der grundlofen Verdächtigungen, mit 
men der Mörder das Andenken feines Opfers noch bei der 
tachwelt zu entehren fuchte, erließ die Familie der Hutten jetzt 
n zweites Ausjchreiben, in welchen fie die friiher aus begreif- 
chen Rückſichten verſchwiegene oder doch nur leicht angedeutete 
zerbindung des Herzogs mit der Gattin des Hans von Hutten 
ufdeckte, die Maßregeln enthüllte, welche der ſchwer Gefränfte 
we Wahrung feiner Ehre zu ergreifen verſucht hatte, und end- 
cch auch den Fußfall des liebestollen Herzogs vor feinem Stall- 
reifter zu allgemeiner Kunde brachte. Damit aber fchien die 
Badye auf einen Punkt gediehen zu fein, wo eine gütliche Aus- 
Heihung anf feine Weife mehr gehofft werden durfte. Um fo 
wößer war die Ueberrafehung, der Jubel auf der einen, die 
Buth auf der andern Eeite, al8 unmittelbar danach der böfe 
Dandel dennoch durch einen faulen Frieden beigelegt wurde. 
Raifer Marimilian mußte in diefem Falle mit echt Habsburgi- 
ſcher Schlauheit zu operiven; in der Form gab er den Gegnern 
des Herzogs nad), in der Sache bradite er in demfelben Mo- 
ment den Bebrohten durch geſchickte Bermittelung in Sicherheit. 
Im October 1516 erging endlich der faiferliche Achtſpruch gegen 
ben Mörder; aber gleichzeitig wurde den zum Kriege gerüfteten 
Hutten und ihren Verbündeten, den bairifhen Herzogen, welche 
ber Acht die VBollftredung auf dem Fuße wollten folgen lafien, 
iebe Feindſeligkeit auf das ftrengfte unterfagt, und nicht lange 
danach wurden diefelben durch die Meldung überraſcht, daß 
zwiſchen Marimilian und Ulrich zu Blaubeuren ein Vertrag ge- 
Ichloffen fei, durch den die eben ausgeſprochene Acht zurückge— 
nommen und der Herzog in fein Fürſtenthum wieder eingejett 
wurde. Was konnte e8 den Hutten nun helfen, daß fie fehlag- 
fertig daftanden? Es waren ihnen die Hände gebunden, der 
Herzog konnte triumphiren und Marimilian rieb fid) vergnitgt 
die Hände, weil feine diplomatischen Winkelzüge ſchließlich zu fo 
gnftigem Erfolge geführt hatten. Nun blieb den Berwandten 
des Ermordeten freilich nichts anderes übrig, als die früher mit 
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höchſter Entrüftung zurückgewieſene Geldentjchädigung d 
noch anzıınehmen; aber nicht der Herzog, fondern die würt 
bergifche Landſchaft follte die ausbedungene Summe von 27, 
Gulden erlegen, und zwar nicht in die Hände der Hut 
fondern an den Kaifer, dem die Verfilgung dariiber vorbehal 
wurde. 


Ulrich von Hutten war, als der ihm fo ſehr am Hm 
liegende Handel diefen ſchmachvollen Ausgang nahm — ke 
daß das ebengetroffene Abkommen binnen kurzer Friſt von d 
nun erft vecht übermüthigen Herzoge gebrochen und die ! 
dadurch mit einem male ganz zu Gunften feiner Widerfacher us 
geftaltet werden würde, konnte man damals noch nicht ahnen —, 
fhon nicht mehr in Deutfchland amwefend; er war zum zweite 
male itber die Alpen nach Italien gezogen und vermeilte be 
reits feit längerer Zeit in ber ewigen Stadt. Diefe zeit 
Reife Ulrich's von Hutten nach dem gelobten Lande der Huma 
niften war durch die Veränderung veranlaßt worden, welche die 
über fein ganzes Gefchlecht hereingebrochene Kataftrophe in fein 
Stellung zu feiner Familie herbeigeführt hatte. Aeußerlich war 
der Bruch mit dem eigenfinnigen und unduldfamen Vater wol 
geheilt; aber Ulrich galt den Seinen doch nod) mehr oder mim 
der als ein Zaugenichts, als ein Abenteurer, der nichts gelerm 
hatte und nichts konnte. Der Unmuth, mit welchen ihn dieſe 
geringihägige Behandlung erfüllte und aus dem feine ſatiriſche 
Dihtung „Niemand hervorgegangen war, fcheint aber doch von 
einer gewiſſen Eelbftanffage nicht ganz frei gewefen zu fein und 
Ulrich fcheint dem Vater nicht jo ganz unrecht gegeben zu Haben. 
So gering der Dichter von den Nechtsgelchrten dachte, er ſah 
doch ein, daß er die Kenntniß des Rechts ſchließlich nicht ent⸗ 
behren könne, um zu einer anſehnlichen Stellung zu gelangen 
und ſeiner Familie gegenüber den Makel auszutilgen, der ihm 
in ſeinem Nichtsthun und Nichtsſein doch nun einmal anhaftete. | 
Bedenkt man ferner, daß dem Dichter gleich nad) feiner Rück⸗ 
fehr von dem erjten Aufenthalt in Italien durch die Bermitter ' 
fung feines inzwiſchen verftorbenen Freundes und Gönners ; 
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htelmolf von Stein die Ausficht auf eine Anftellung im Dienfte 
8 glänzenden Albrecht von Mainz eröffnet, zugleich aber die 
kfüllung diefer Zufage von der Wiederaufnahme und Beendi- 
ung der fo jäh unterbrochenen juriftifcdyen Studien abhängig 
emacht worden war, fo wird man es nur natürlich finden, daß 
te eben im Baterhaufe gemachten Erfahrungen Ulrich von Hutten 
a dem Entſchluſſe brachten, e8 noch einmal mit der Nechts- 
elehrfamfeit zu verfuchen. Auch von dem Standpunkte des 
zaters aus erfcheint es ganz begreiflih, daß dieſer feinerfeits 
em Sohne die Mittel gewährte, einen fo löblichen Entſchluß 
uch wirklich auszuführen. Bon dem Vater ımb einigen der 
sohlgabenden Mitglieder des durch die letzten Ereigniſſe enger 
wfammengeführten und feiner Zufammengehörigkeit lebhafter be⸗ 
vußt gewordenen Gefchlehts mit den nöthigen Geldern ver- 
chen, auch von feinem Finftigen Dienftheren, Albrecht von 
Mainz, dem es danach) mit der früher ausgefprochenen Abficht 
Ernft war, unterftügt, war Ulrih von Hutten, nod) ehe der 
Handel der Seinen mit dem Herzog von Würtemberg feinen 
überrafchenden und unbefriedigenden, wenn aud) nur vorläufigen 
Ausgang genommen hatte, im SHerbfte 1515 nad) dem Süden 
aufgebrochen. Vermuthlich zog er von Worms, von wo er 
einen verehrungsvollen Brief an den gefeierten Erasmus von 
Rotterdam richtete, den er gern in Baſel anfgefucht hätte und 
von dem er Empfehlimgen nad) Rom erbat, durch das damals 
don der Fehde Sickingen's gegen die reiche Rheinſtadt beunruhigte 
Land nad) Augsburg, wandte fi dann über Landsberg und 
Schongau den Alpen zu und erreichte auf mühfeligen Wegen, 
durch Schnee und Regen endlich Innsbruck, wo gerade der 
Kaiſer mit einem zahlreichen und glänzenden Gefolge Hof hielt; 
über den Brenner ging e8 dann hinab nad) Trient und Verona, 
wo der Dichter mit feinen Gefährten aus Furcht vor den er- 
neuten friegerifchen Unruhen längern Aufenthalt nahm. Endlich) 
zog er durch das von MWaffenlärm wiederhallende Oberitalien, 
über Mantua und Bologna, wo eben damals Papft Leo X. mit 
König Franz I. von Frankreich eine Zuſammenkunft hielt, über⸗ 
flieg die Apenninen und erreichte fo über Florenz, Siena und 
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Montefiascone, wo er nicht verfäumte, fih an dem vielberü 
ten herrlichen Wein von „des Flafchenberges Höh’ zu er 
endlich im Frühjahr 1516 das Ziel feiner Reife, die wi 
Etadt, 

Eine neue Welt that ſich den Dichter hier auf, aber m 
in dem inne, in welchem wir modernen Menfchen in R 
fi eine neue Welt erfchliegen ſehen. Vielmehr entjprad) 
ganz der Hutten’fchen Geijtesrichtung und der Stimmung, | 
welche der Romfahrer durch die aus der Heimat mitgebra 
Eindrüde verfegt fein mußte, daß derfelbe nicht ſchwärmt 
jubelt, fi nicht in einen Raufc ter Begeifterung bei dem 
nuß antik claffifcher Reminiſcenzen ftürzt; im Gegentheil, 
den Briefen und namentlich aus den in Ron entftandenen Ti 
tungen Ulrich's von Hutten ergibt fid), daß der Eindrud, 
die ewige Stadt auf denfelben machte, nicht ein erhebender, } 
der ein niederbrildender, nicht ein begeifternder, fondern ein ent 
täufchender war. Bon alledem, was er in Rom gefucht, wa 
er da zu finden gehofft, hat Ulrich von Hutten augenfcheinlid 
nicht8 gefunden. Wie entſprach doch aud) das Rom des zweit 
Jahrzehnts des 16. Jahrhunderts fo ganz und gar nicht dım 
Bilde, welches fich die Humaniften davon aus den Alten zuſam⸗ 
menzuphantafiren gewohnt waren. ‘Der Contraft zwifchen dem 
Eonft und dem Jetzt war zu fchneidend, zu unüberwinblid- 
Auch Hutten ift augenscheinlich feinen Augenblid über denfelben 
hinweggefommen. Und fo fehen wir denn unter dem Eindrucke 
diefes fo enttäufchenden römischen Aufenthaltes den Dichter ſich 
ganz den Gedanken wieder zuwenden, welche er ſchon während 
der erften Reiſe nach Italien in den Epigranmen an SKaijer 
Marimilian fo energifc zum Ausbrud gebracht hatte; nicht bie 
ehemalige Herrlichkeit der weltherrichenden Stadt befchäftigt ihn, | 
jondern die Schmach, in welche biefelbe durch die päpſtliche 
Herrſchaft und das zügellofe Treiben einer entarteten Geiſtlich⸗ 
feit gerathen ift. Hutten fieht eben das päpftliche Rom, und 
was er da fah, war derart, daß es ihn zu licbevoller Ver- 
ſenkung in die große Vergangenheit gar nicht fommen ließ. Der 
alte Unmwille gegen das Papſtthum, der fittliche Zorn über die | 
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Kefgefunfene Geiftlichkeit, der patriotiſche Unmuth über die 
Knechtfchaft, in welche fein deutfches Vaterland fi) von diefem 
Bapfithunt, diefen Tüderlichen Pfaffen Hatte bringen laffen, die 
Wuth über die thörichte und feige Geduld, mit der fi Deutſch— 
fand zu Gunſten der päpftlichen Kaſſen durch Ablaß und andere 
feine Handgriffe ausbeuten läßt: das find die Elemente, aus 
denen die Stimmung Ulrich's von Hutten in Rom fi zufam- 
menfegte und welche in ben bort entftandenen Dichtungen zu 
lebendigſtem und kraftvollſtem Ausdruck gebracht wurden. In 
ſcharfen Zügen jchildert der Dichter die Hägliche Trümmer- 
Baftigfeit der ewigen Stadt, das eitle Prunfen des Papftes und 
feines Klerus, der unter dem Schein erheuchelter Frömmigkeit 
allen Lüften fröhnt oder ganz ſchamlos ſelbſt den Schein zu 
wahren nicht mehr fir nöthig hält; Römer und Römerinnen 
findet er in Rom nicht mehr, Weppigfeit und verworfene Luft 
erfüllt hoch und niedrig — 


Und Bas alles in Rom, wo Curius einft und Metellus 
Und Pompejus gelebt, — o ber veränderten Zeit! 


ruft der Dichter fchmerzlich enttäufcht aus. Vornehmlich aber ift 
es das fiindhafte Spiel, welches in Rom nit dem Heiligften ges 
trieben wird, gegen das er die bittern Pfeile feines Spottes 
richtet. Wie in den Epigrammen an Kaifer Marimilian nimmt 
die Polemik gegen den Ablaßhandel auch in Hutten’s in Rom 
entftandenen Dichtungen einen beträchtlichen Raum ein; unge- 
geheuchelt und tief aus dem Innern quellend ift die Entrüftung, 
mit weldyer der Dichter gegen den ſchnöden Handel zu Felde 
zieht, den man in Kom mit der Tugend und der Geligfeit trei- 
ben zu fünnen meint; gut zu fein erfcheint ihm in Rom als 
eine Zollheit; wer flug Handeln will, muß da jchlecht fein. 
Aber es ift nicht allein diefe tiefe Verworfenheit des römiſchen 
Klerus, wodurch der fittlihe Zorn Ulrih’8 von Hutten von 
weem entflammt wird; viel jchmerzlicher noch empfindet es der- 
felbe, daß gerade fein Volt mehr als irgendein anderes fid) 
diefem ſchamloſen Treiben dienftbar machen und von ben fchlauen 
römischen Pfaffen fir ihre Zwecke misbrauchen und geduldig 
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ausbeuten läßt. Hirnlos und blind kommen ihm die Deutihen) 
vor, die um Gold in Rom Pallien zu kaufen gehen. | 

Auch fonft Hielt der Aufenthalt in Rom Ulrich von Hutter | 
nicht das, was berfelbe ſich davon verſprochen hatte. Cem 
altes böfes Leiden, von dent er fchon in Deutfchland genefen zu 
fein gemeint hatte, ergriff ihm von neuem und vergebens ſuchte 
der Kranke bei Heilfundigen Männern gänzlihe Erlöfung von 
diefer aufreibenden und entmuthigenden Plage. Andere Um 
ftände kamen hinzu, um dem Dichter den Aufenthalt in Rom 
bald vollends zu verleiden. Ob an ben Nadhftellungen, durd 
die Herzog Ulrich von Würtemberg feinen beredten Ankläger in 
Kom, das allerdings zu dergleichen Unternehmungen ein gam 
befonder8 geeignetes Terrain darbot, aus dem Wege zu räumen 
fi) bemitht haben folle, wirklich etwas war, ift nicht erwieſen: 
die deutichen Freunde, welche Hutten vor folhen Gefahren mwarı- 
ten, müſſen doch an das Vorhandenfein geglaubt haben, und 
der Würtemberger feinerfeit8 war unfraglich ein Mann, zu dem 
man ſich einer ſolchen That getroft verfehen konnte, um fo mehr, 
al8 an der übeln Wendung, welde in feinem unlängft fcheinbar 
fo glücklich erledigten Handel eingetreten war, offenbar Ulrich 
von Hutten durd) feine dritte Rede gegen den Mörder feines 
Vetters einen wefentlichen Antheil gehabt hat. Aber diefe Ge- 
fahren, vor denen der Dichter fi bei einiger Wachfamteit 
hüten konnte, waren es nicht, was denfelben veranlaßte, Rom 
zu berlaffen und nad) Oberitalien zurüczufehren. Die großen 
politiſchen Verwickelungen, die gerade damals eintraten und den 
Süden Europad und ganz befonders Italien auf Jahrzehnte | 
einen verderbfichen, immer wieder entbrennenden Kriege über 
Tteferten, griffen auch in das Leben Ulrich's von Hutten 
ftörend ein. 

Um diefelbe Zeit, da er ſich zu feiner zweiten Reife nad 
Italien gerüftet hatte, war durch den viel bewunderten Eieg, 
den König Franz I. von Frankreich ber Marignano über die 
bisher in dem Rufe der Unbeſiegbarkeit ftehenden Schweizer 
davongetragen hatte, das Signal zu neuen Friegerifchen Ber 
widelungen gegeben worden. Schon auf feiner Wanderung durd | 
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Oberitalien hatte Ulrich von Hutten das ganze Yand von Waffen- 
lärm erfiillt gefunden. Jetzt war der Krieg wirklich begonnen, 
aber von Kaifer Marimilien, wie gewöhnlich, ohne Glück ge- 
führt worden. Ueberall waren die Franzofen fiegreih; daß 
bald ganz Italien ihnen unterthan fein würde, ſchien kaum noch 
zu bezweifeln; feit dem Siege ihres ritterlichen Königs über die 
Schweizer hielten fie fid) vollends für die erften Krieger der 
ganzen Welt und Tannten in ihrem herausfordernden Ueber⸗ 
muthe gar feine Grenzen mehr. Am meiften wurde von ihnen 
natürlich der umbeholfene, ungefchidte Deutfche verfpottet, der 
überall zu fpät kam oder fich betrügen ließ; den eigentlichen 
Typus dieſer deutſchen Eigenſchaften verlachte man vornehmlich 
in der Perſon des Kaiſers Maximilian ſelbſt, der ſo in Italien 
und auch in Rom förmlich zum Geſpötte wurde. Man kann 
fi) vorſtellen, mit welchen Empfindungen der heißblütige Ulrich 
don Hutten ſolche Reden mit anhörte und wie heftig ſein deut— 
ſcher Sinn, durch den Gegenſatz zu der römiſchen Kleriſei ohne— 
bin ſchon mächtig erregt, in zornigem Ausbruche aufwallte. 
Und da mußte unſer Dichter auf einem Ausfluge, den er von 
Rom aus nach Biterbo unternahm, dort mit fünf großſprecheri— 
ſchen Franzoſen zuſammentreffen, die ſich natürlich das Ver— 
gnügen nicht verſagen konnten, ſich in Gegenwart des nur von 
einem Freunde begleiteten und deshalb, wie fie meinten, zu un- 
thätigem Zuhören verurtheilten deutichen Ritters in fpitigen 
Stachelreden über den vom Kriegsglüd jo wenig begünftigten 
Kaiſer [uftig zu machen. Hutten Hätte nicht der Mann fein 
müflen, der er war, wenn er foldhen Hohn ruhig zugelaffen 
bätte; mit energifcher Gegenrede nahm er ſich feines Kaiſers 
gegen die großfprecherifchen Franzoſen an; diefe, auf ihre Ueber—⸗ 
legenheit pochend, wurden in ihren beleidigenden Wien nur 
noch Herausforderuder, ſodaß ein Wort das andere gab und es 
ſchließlich zum Handgemenge kam. Da fand Ulrich von Hutten 
Gelegenheit, den Großſprechern zu zeigen, daß e8 mit ber beut- 
hen Tapferkeit denn doc nicht fo elend ftehe, wie diefelben 
wol gemeint hatten; obgleich fein Gefährte ihn feig im Stiche 
ließ, drang der Dichter, der das Schwert fo gut zu führen ver- 
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ftand wie die Feder, auf die Franzofen ein, ſtach den em 
nieder und fette den andern vier fo zu, dag fie, durch ihres] 
Vorkämpfers Fall entmuthigt, fid) bald ſchleunigſt auf und de 
vonmachten. Das war eine brave, ritterliche deutſche That; 
Hutten führte die deutſche Ehre eben nicht blos im Runde, u 
zeigte fich feiner Abkunft aus einem ftreitbaren Rittergeſchlechte 
auch durd) die That würdig, und man kann es ihm daher wicht 
verargen, daß er ſich auf diefes Abenteuer ganz beſonders vid 
zu gute that, und es aud) nicht misdenten, daß er mit dem 
Eigenlob nicht gerade kargte, fondern in Briefen und Epigram 
men zum Herold feines eigenen Ruhmes wurde. 

Aber natürlich war an einen längern Aufenthalt in How 
für Hutten nun nicht mehr zu denfen; denn dort Hatte, wie am 
Hofe des Papftes, fo überall die franzöfifhe Partei das Ueber 
gewicht, und nad) dem Begegniß in Viterbo wäre der Dichter 
in Rom nicht eine Stunde mehr feines Lebens ficher geweſen. 
So nahm Hutten denn leichten Herzens Abſchied von der ewi⸗ 
gen Stadt, die ihm von alleden, was er dort zu finden gehofit 
hatte, nichts gewährt hatte, und kehrte gegen Ende des Juli 1516 
nad) Bologna zurid. Bologna war damals, wie ſchon im Mittel: 
alter, berühmt al8 die Univerfität, an der vornehmlich das Stu 
dium des Rechts blühte; diefem fi) zu widmen, war ja Hutten 
eigentlich nach Italien gezogen; auch fcheint er felbft in Kom 
diefes Zweds feines Aufenthaltes im Süden der Alpen nidt 
ganz uneingedenk gewefen zu fein. Aber wenn er fi) mit dem 
Rechtsſtudium bejchäftigte, fo folgte er doch inmer nur dem 
leidigen und ſtets mit Widerftreben getragenen Zwange, den bit | 
Berhältuiffe und der Wille feiner Familie auf ihn ausübten, 
und beim beften Willen konnte er der Rechtswiſſenſchaft und. 
der von ihr aus einft zu übenden juriftifchen Amtsthätigkeit nicht 
mehr Geſchmack abgewinnen als früher. Für Hutten warn 
und blieben nun einmal die humaniftifchen Studien, von denen 
die Seinen fo gering dachten und in deren Betrieb er, wie jan 
Bater meinte, nichts war und nichts werden konnte, das Lebende 
element, in dem er allein feines Dafeins froh werden und, was 

- an Fähigfeiten und Kräften beſaß, entwideln und verwerthen | 
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lonnte. So blieb denn auch in Bologna, wo er einen großen 
Kreis trefflich gebildeter Humaniften verfammelt fand und fid) 
tines vielfeitig anregenden und fördernden Verkehrs in demfelben 
freute, die Beichäftigung mit dem clafftichen Alterthum der 
Agentliche Mittelpunkt von Hutten's geiftiger Thätigfeit; befone 
rd nahm der Dichter jet das fchon früher zu Pavia be- 
gonnene, Damals aber fo fchnell unterbrocdhene Studium der griedhi- 
hen Sprache wieder auf. So bahnte ſich Hutten den Weg zu 
dem Urquell aller antifen Schönheit. Bon allen Schriftftellern 
bes griechifchen Alterthums aber, in deren Lektüre er fi nun 
bineinarbeitete, feflelte ihm begreiflicherweife feiner jo wie ein- 
mal Lucian und dann Ariftophanes. In den Schriften Lucian's 
fand Hutten mit einem male den gewiſſermaßen claffifchen Typus 
für die Art von Schriftftellerei, welche er unter dem Einfluffe 
eigengearteter PVerhältniffe bisher aus fich felbft und ohne An- 
fehnung an ein leitendes Vorbild zu entwideln begonnen hatte. 
Das Harmonifche und Maßvolle aber, was bei aller Schärfe 
der Satire und bei aller Bilfigfeit des Spottes in den Dia- 
logen des geiftvollen Griechen jederzeit die Herrfchaft be- 
bauptet, konnte nicht anders als klärend und Täuternd auf die 
noch allzu ſtürmiſch und zuweilen ungeorbnet einherflutende 
Satire des dem Lucian fonft fo geiftesverwandten Hutten ein: 
wirken und mußte denfelben ganz unwillkürlich anleiten, auf fich 
felbft mehr als bisher zu achten und fich felbft in ftrengere 
Zucht und Schule zu nehmen. Aber nod) in einer andern Hin- 
fiht wurde die Bekanntſchaft mit den Werken Lırcian’s für die 
Entwidelung des Schriftfteller8 Hutten gerabezu epochemachend. 
Hutten’8 ganze Boefie war, felbft wenn man den bei allen Hu- 
maniſten herrichenden und filr die ganze Literatur charakterifti= 
ſchen rednerifchen Bomp abzieht, eine durch und durch rhetorifch 
angelegte; Hutten war, fo Vortreffliches er als neulateinifcher 
Dichter geleiftet hat, fo fein er den Gedanken in feinen Epi- 
granmen zuzufpisen weiß und fo makellos die Form ift, die er 
demfelben gibt, doch feinem innerſten Weſen nad) jehr viel we- 
uiger Dichter als Nebner. Das hatten die unaufhaltfam dahin- 
fürmenden, den Lefer ummiderftehlih mit fich fortreißenden 


62 Uri von Hutten. 


Reden gegen Herzog Uri von Würtemberg zur Genüge gezeigt. 
Neben dem rhetorifchen Pathos aber befaß Hutten nun vor 
allem einen jederzeit fchlagfertigen, fi) durchaus ungezwungen 
und natürlich gebenden fcharfen und derben Wig, einen Big, 
ben man beinahe einen ariftophanifchen nennen möchte. Diele 
beiden Eigenfchaften der Hutten’fchen Mufe aber konnten nım 
in feiner Form unmittelbarer und wirffamer zur Geltung ge- 
bracht werden als in der des Dialogs, und fo begreift man 
denn leicht, wie gerade Lucian auf Hutten einen fo tiefen Em- 
drud machen und benfelben zu einem entfcheidenden Fortſchritt 
in feiner literarifchen Entwidelung führen konnte. Die Unter: 
redungen der Todten und der Götter, in welche der geiftvolle 
Grieche feine claffiihe Satire eingefleidet Hatte, wurden für 
Hutten ein förmlid) mit Begeifterung aufgenommene Vorbild; 
die rednerifche Gewandtheit und die fchnelle Schlagfertigfeit des 
Witzes, welche Hutten überhaupt charakterifirten und ihn auf 
der einen Seite zur Pflege der an ciceronianifche Mufter ſich an- 
lehnenden Rhetorik, auf der andern aber zu der der epigram- 
matiſchen Poefie gefiihrt hatten, konnten in Dialogen nad Art 
der Iucianifchen ſich in innigfter Gemeinfchaft und in freieften 
Wechfelfpiel ergehen und fid) gegenfeitig unterftilgend und er- 
günzend erft recht ihre volle Wirkung entfalten. 

Wir wilfen nit, ob und wie weit Ulrich von Hutten fid) 
jemal® dariiber Har geworden ift, was ihn in den Dialogen 
Lucian's fo unwiderſtehlich anſprach; daß er von denfelben voll- 
fommen bezaubert wurde, daß hier zwei in ganz ungewöhnlichem 
Grade verwandte Geifter einander begegneten, das beweift auch 
ohne alle Worte die Thatfache, daß Hutten faum die Bekannt⸗ 
haft Lucian's gemacht hatte, im feinen griechifchen Kenntniffen 
faum weit genug fortgefchritten fein fonnte, um die wißigen 
Schriften deffelben ohne befondere Nachhülfe feines griechifchen 
Sprachmeiſters Teidlich zu verſtehen, als er auch ſchon nach dem 
Vorbiide Lucian's ſich in Dialogen verſuchte und damit für die 
Darlegung und wirkſame Begründung ſeiner Gedanken zuerſt 
die Form wählte, der er bald ſeine größten ſchriftſtelleriſchen 
Triumphe und die machtvollſte Einwirkung auf die Geiſter 
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kiner Zeitgenoffen verdanken follte.e Denn während Hutten in 
der dritten und vierten Rede gegen Ulrich von Wiürtemberg, 
weldhhe während diefes italienischen Aufenthaltes entftanden, in 
ven gegen die römische Verkommenheit gerichteten Epigrammen, 
dann in dem gegen das fchon früher von dem Dichter befämpfte 
Benedig gefchriebenen Spottgedicht „Marcus“, welches ſich an die 
Batrahompyomadjie anlehnt, und endlich in dem Briefe, den er 
hie bedrängte Italia mit der Bitte um Erlöſung von läftigen 
Werbern an Kaiſer Marimilian richten Tieß, noch in den alten, 
ſiemlich ausgetretenen Wegen afademifcher Humaniftenpoefie 
wandelte, ſehen wir ihn gleichzeitig oder dod) unmittelbar da= 
nach auch die Waffe, die er im feinem Lucian kennen gelernt 
hatte, zum erften male erproben, erproben an Herzog Ulrich von 
Bürtemberg, der ihm aus leichtbegreiflichen Gründen zu einem 
folchen Experiment befonders geeignet erſchien. Schon die Art, 
wie Hutten den Todfeind feines Geſchlechts, der ihm felbft nad) 
dem Leben geftanden zu haben fcheint, in feiner vierten gegen 
denfelben gerichteten Rede angegriffen hatte, hätte auch bei den 
Freunden der Hutten Bedenken erregen können, und zwar nicht 
blo8 deshalb, weil der Verfaffer, um bie ſchlaue Vertheidung 
des Herzogs vollends zu nichte zu machen, alles das offen aus— 
geſprochen und rückhaltslos nachgewiefen hatte, was man bis 
dahin aus Rückſicht auf die Witwe des Berftorbenen und deren 
Familie verfchwiegen oder doch nur fehr verhüllt angedeutet 
hatte, fondern auc wegen der über das Maß hinausftürmenden 
Heftigkeit der gegen den Herzog ausgeftokenen Echmähungen. 
Denn Hutten da den Herzog einen Mörder und Banditen, einen 
Henker der Guten und Widerſacher der Unfchuld genannt, je 
als einen Feind der Götter und Menfchen bezeichnet und ge= 
fordert Hatte, daß derſelbe zerriffen, zerſtückt, zerfchmettert, ge= 
tödtet, vemtichtet, dem Schwert, dem euer, dem Kreuz und 
Stricke preisgegeben werde, fo ging er jet in dem Geſpräche 
„Phalarismus“, dem erften, da8 er den Dialogen Lucian's nad)= 
zubilden wagte, dod) noch um ein gutes Stüd weiter und fchlug 
gegen den von ihm Angegriffenen einen Ton an, der niemals 
bergeffen und vergeben werden fonnte, der auch den Gegner zu 
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der äuferften Leidenfchaftlichfeit und zu wiüthendfter Unveriö 
lichfeit aufreizen und den eben wieder entbrennenden Nampf } 
einen von beiden Theile zu einer letzten Kataſtrophe zip 
mußte. Der „Phalarismus“ lehnt fi unmittelbar m 
Todtengeſpräche Lucian's an: Ulrich von Bürtemberg — dat 
der Grundgedanke dieſes von tödlicher Feindſchaft eingegebe 
Wertes — ſteigt hinab im die Unterwelt, wohin von jeme 
Greuelthaten ſchon durch den Schatten des ermordeten Hand d 
Hutten Kunde gelangt ift, um ſich dort bei dem Tyramz 
Phalaris Raths zu erholen, wie er gegen die von ihm a 
erforenen Opfer noch größere Grauſamkeiten verhängen und a 
felben mit noch vaffinirtern Qualen peinigen fönne, und | 
ftelt fi denn heraus, daß Phalaris feinem Schüler nik 

Neues mehr vathen kann, da dieſer felbit ſchon fo viele Dei 
tern und Todesqualen erfunden und gelibt hat, daß der Ce 
des Tyrannen ſich verwundernd vor ihm beugt und mit bei 
äbnlidh gearteten Gewaltherrfchern früherer Zeiten ihm förmlih 
jeine Huldigung darbringt. Dan kann fich denfen, welden Cm 
druck diefe Satire bei Freund und Feind machen mußte Ti 
Gegner, obenan der Herzog felbit, Tannten feine Grenzen ı 
idrer Wuth, und felhft von den freunden meinte mancher, ME 
Hutten bier denn doch etwas gar zu weit gegangen fei. Jeder⸗ 
fals Fonnte von einem halben Frieden zwifchen den ſtreitende 
Varteien ietzt nicht mehr die Rebe fein und die aufs neue ar 
Nammten Peivenichaften riidten den Ausbruch bes gewaltjame 
Kampfes in immer bedrohlichere Nähe. Mit tiefem Unbehaga 
und steigender Sorge fah der alte Kaifer feine zweidentige 
Rouitik immer weiter von ihrem Ziele abgelenkt. Wirich von 
Dutten jeidit aber wurde in der nächſten Zeit durch ander 
Inteveſſen von dem Sampfe gegen ben Witrtemberger einiger: 
maden abaezogen. 

SU nämlich wurde auch diesmal fein juriftifches Stu⸗ 
am, das er freilich immer nur mit Unluft und daher gewiß 
hd wedendei getrieben hatte, durch eimen unerwarteten Zwiſchen⸗ 
an zzomtich gewaltſamer Weiſe unterbrochen. Im Syrühjehr 
KEANE Darren nicht lange erft von nener fehwerer Kranfeit | 


| 
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eſen war, kam es in Bologna zu ſehr tumultuariſchen Streitig⸗ 
en zwiſchen den verſchiedenen Nationen, in welche die Stu— 
tenfchaft nach der Univerſitätsſitte jener Zeit ſich gliederte. 
mentlich die Deutſchen und die Lombarden lagen einige Tage 
förmlihem Kriege miteinander. Wie wir Hutten fennen, 
rfen wir annehmen, daß er nicht gerade zu den Vermitteln⸗ 
r und Friedenſtiftenden gehört haben wird; daß er mit bem 
egen nicht weniger fchnell bei der Hand war als mit der 
der und mit fchneidigem Worte, hat ja feine Begegnung mit 
n filnf Franzofen in Viterbo zur Genüge gezeigt. Hinterher 
er, als die Ruhe wiederhergeftellt war und die blutige Rau⸗ 
rei zur Unterfuhung fam, erbitterte Ulrich von Hutten, der 
8 Spreder an der Spite ber beutfchen Nation ftand, durch 
me kecken und hberausfordernden Neben den Gouverneur der 
niverfitätsftadt fo fehr gegen fich, daß er es für gerathen hielt, 
ch der Machtſphäre defjelben fchleunigft zu entziehen und Bo—⸗ 
gna verließ, um fo mehr, al8 er ſich durch die bittere Kritik, 
welche er über die von Papſt Leo X. vollzogene Ufurpation des 
jerzogthums Urbino laut geäußert, ohnehin die darauf gefegte 
Strafe des Bannes zugezogen Hatte. Mit dem Rechtsſtudium 
sar es fo wiederum und auf immer zu Ende Nach einem 
urzen Aufenthalte in Berona wandte ſich Hutten nad) Venedig, 
bo er mit zwei Vettern zujammentraf, welche von dort aus 
inch Paläſtina zu pilgern im Begriff ftanden. Es hätte nicht 
tel gefehlt, fo hätte ſich Hutten diefer Erpebition angefchloffen; 
doch redete Crotus Rubianus, fein alter freund, welcher da⸗ 
mals al8 Mentor eines jungen Edelmanns in Venedig weilte, 
Dutten diefen etwas abenteuerlichen Gedanfen aus. Nach Tän- 
gern Aufenthalte in Venedig, wo man ihn feine heftigen An⸗ 
griffe gegen die ftolze Adriaſtadt nicht entgelten ließ, wo er viel- 
mehr von den Anhängern der neuen Bildung mit Auszeichnung 
und Ehrfurcht behandelt wurde, kehrte Hutten dann über Bo—⸗ 
logna nad) Deutjchland zurüd. 


Nach faft zweijähriger Abweſenheit, im Spätfommer 1517, 
langte Ulrich von Hutten wieder in ber deutjchen Heimat an. 
Der Neue Plutarch. IV. 5 
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der äAußerften Leidenfchaftlichfeit und zu wüthendſter Unverſoͤhn⸗ 
Iichfeit aufreizen und den eben wieder entbrennenden Kampf für 
einen von beiden Theile zu einer letzten Kataſtrophe zufpikes 
mußte. Der „Phalarismus“ Tehnt fich ummittelbar am die 
Todtengefpräche Lucian's an: Ulrich von Würtemberg — das iR. 
der Grundgebanfe dieſes von tödlicher Feindſchaft eingegebenen 
Werkes — fteigt hinab in die Unterwelt, wohin von ſemen 
Greuelthaten ſchon durch den Schatten des ermordeten Hans vos: 
Hutten Kımde gelangt ift, um fi dort bei dem Tyrannen 
Phalaris Raths zu erholen, wie er gegen die von ihm aus 
erforenen Opfer noch größere Graufamkeiten verhängen und die 
felben mit nod) raffinirtern Qualen peinigen könne, und dab‘ 
ftellt fi) denn heraus, daß Phalaris feinem Schüler midts 
Neues mehr vathen kann, da diefer felbft fchon fo viele Mar 
tern und Zodesqualen erfunden und geübt hat, daß der Geil 
des Tyrannen fid) verwundernd vor ihm beugt und mit den 
ähnlich gearteten Gewaltherrfchern früherer Zeiten ihm fürmlid 
feine Huldigung darbringt. Man kann fich denfen, welchen Cu 
drud diefe Satire bei Freund und Feind machen mußte. Die 
Gegner, obenan der Herzog felbit, Tannten feine Grenzen u 
ihrer Wuth, und felbft von den Freunden meinte mancher, daf 
Hutten hier denn doch etwas gar zu weit gegangen fei. Jeden⸗ 
falls konnte von einem halben Frieden zwiſchen den ftreitenden 
Parteien jett nicht mehr die Rede fein und bie aufs neue ent: 
flammten Leidenschaften riicten den Ausbruch des gemwaltjamen 
Kampfes in immer bebrohlichere Nähe Mit tiefem Unbehagen 
und fteigender Sorge fah der alte Kaifer feine zweibentige 
Politif immer weiter von ihrem Ziele abgelenft. Ulrich von 
Hutten felbft aber wurde in der nächſten Zeit durch andere 
Intereffen von dem Kampfe gegen den Wiürtemberger einiger: 
maßen abgezogen. 

Zunähjft nämlid) wurde auch diesmal fein juriftifches Stu⸗ 
dinm, das er freilich immer nur mit Unluft und daher gewiß 
jehr nebenbei getrieben Hatte, durd) einen unerwarfeten Zwiſchen⸗ 
fall in ziemlich gewaltſamer Weife unterbrochen. Im Frühjahr 
1517, al8 Hutten nicht lange erft von nener ſchwerer Krankheit 
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igenefen war, kam es in Bologna zu ſehr tumultuariſchen Streitig⸗ 
eiten zwiſchen den verſchiedenen Nationen, in welche die Stu— 
dentenſchaft nach der Univerſitätsſitte jener Zeit ſich gliederte. 
Namentlich die Deutſchen und die Lombarden lagen einige Tage 
in förmlichem Kriege miteinander. Wie wir Hutten kennen, 
dürfen wir annehmen, daß er nicht gerade zu den Vermitteln⸗ 
den und Wriebenftiftenden gehört haben wird; daß er mit dem 
Degen nicht weniger fchnell bei der Hand war als mit ber 
Feder und mit fehneidigem Worte, bat ja feine Begegnung mit 
den fünf Tranzofen in Biterbo zur Genüge gezeigt. Hinterher 
aber, als die Ruhe wiederhergeftellt war und die blutige Rau⸗ 
feret zur Unterfuhung kam, erbitterte Ulrich von Hutten, ber 
als Spreder an der Spige ber deutfchen Nation fand, durch 
feine teden und herausfordernden Reben den Gouberneur ber 
‚Univerfitätöftadt fo jehr gegen ſich, daß er es für gerathen hielt, 
fih der Machtſphäre deſſelben fchleunigft zu entziehen und Bo» 
logna verließ, um fo mehr, al8 er fic durch die bittere Kritik, 
welche er über die von Papft Leo X. vollzogene Ufurpation des 
Herzogthums Urbino laut geäußert, ohnehin die darauf gejchte 
‚Strafe des Bannes zugezogen hatte. Mit dem Rechtäftubium 
‘war e8 fo wiederum und auf immer zu Ende Nach einem 
kurzen Aufenthalte in Verona wandte fi) Hutten nad) Venedig, 
wo er mit zwei DBettern zufammentraf, welche von bort aus 
nad) Paläftina zu pilgern im Begriff flanden. Es hätte nicht 
viel gefehlt, fo hätte fich Hutten diefer Expedition angefchlofien; 
doch redete Crotus Rubianus, fein alter Freund, welcher da⸗ 
mals als Mentor eines jungen Edelmannd in Venedig weilte, 
Hutten diefen etwas abenteuerlichen Gedanken aus. Nach Tän- 
germ Aufenthalte in Venedig, wo man ihn feine heftigen An⸗ 
griffe gegen bie ftolze Adriaftadt nicht entgelten Tieß, wo er viel 
mehr von den Anhängern der neuen Bildung mit Auszeichnung 
und Ehrfurcht behandelt wurde, kehrte Hutten dann über Bo» 
logna nad) Deutfchland zurüd. 


Nach Faft zweijähriger Abwejenheit, im Spätfommer 1517, 
fangte Ulrich von Hutten wieder in der deutſchen Heimat an. 
Der Reue Blutard. IV. 5 
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Es war ein bedeutungsvoller Zeitpunkt, in dem Dutten am 
Italien zurüdtehrte. Die Trage einer Reform der Kirche, dei 
Staats und der Gefellfchaft, immer zurüdgedrängt, immer wie 
der fid) vorbrängend, fing eben damals an, troß aller ihr ent 
gegengeftellten Hinderniffe don neuem zu gären und ernſtlich ü 
Fluß zur kommen. Schon Hatte der Humanismus, der jo lang 
mehr akademiſch als praftifch gewefen war, in einem erſte 
großen, zugleich wilfenfchaftlichen und kirchlichen Streite eind 
Triumph gefeiert, welcher die Macht der neuen Geiftesrichtug 
deutlich erkennen ließ und in weitern Kreifen die Erwartung er 
regen mußte, diefelbe werde nun endlich aud fiir Die große 
praftifchen Fragen der Zeit die fo lange vergeblich erfehnte Löſum 
herbeizuführen fi) anſchicken. Eben war bie erfte Schlacht zwi 
ſchen den Humaniften und ber hinter ihmen ftehenden kirchlicher 
und politifchen Neformpartei auf der einen und den bisher allı 
mächtigen und daher fiegesgewifien Anhängern des Alten aul 
der andern Seite gefchlagen worden und hatte mit einer fpäten, 
aber vollftändigen und entjcheidenden Niederlage der letztern ge 
endet. Den Anlaß dazu hatte der befannte Streit gegeben, in 
welchen der gefeierte Johann Reuchlin durd) die Intriguen deö 
getauften Juden Pfefferforn mit dem kölner Ketermeifler Jakob 
von Hogftraten und der inter demjelben ftehenden PBhalanr der 
übrigen Fölner Dunkelmänner gerathen war, weil er in einem 
Gutachten die von Pfefferforn geforderte Vernichtung der Schrif⸗ 
ten der Juden als eine durchaus unfinnige Maßregel zurüd- 
gewiefen hatte. ‘Der Ketermeifter mit feiner wilden Meute war 
fofort über Reuchlin felbft Hergefallen, und troß feiner Verbin 
dung mit dem ihm hoch ehrenden Kaifer Marimilian ſah fih 
Reuchlin durd) einen förmlichen Proceß bedroht, den jeine 
Widerſacher, die in ihm die Sache des Humanismus zu Fall zu 
bringen dachten, am päpftlidhen Hofe gegen ihn anftrengten. 
Mehrere Jahre Hindurd) war diefe Sache mit ihren mannid« 
fach wechſelnden, bald diefer, bald jener Partei den Sieg ver- 
heißenden Schwankungen der Gegenftand des erregteften Inter 
eſſes aller Humaniften und Humaniftenfreumde geweſen. Aus 
re ging eins der claffifchften Titerarifchen Denkmäler dieler 
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panzen Zeit, eine der vollendetiten Satiren aller Zeiten hervor, 
Vie berühmten „Briefe der Dunkelmänner“, in welchen die Be» 
khränktheit und Unbildung, der Eigenbünfel und dic Auf- 
jſeblaſenheit, die Geriebenheit und die Unfittlichkeit der kölner 
Bominicaner und ihres Anhangs dem jubelnden Gelächter nicht 
Mo8 der Zeitgenofien, fondern aller Zeiten in wohlverdienter 
Beife preiögegeben wurden. Der erfte Band diefes in feiner 
Urt claffifchen Werts war 1515 erfehienen; Freund” und Feind 
hatten vielfach auf Ulrich von Hutten als den Verfaſſer dieſer 
bes Hutten'ſchen Geiſtes allerdings nicht unwürdigen Satire 
kerathen oder ihm doc) einen hervorragenden Antheil an ber 
Abfaſſung derſelben zufchreiben wollen. Dazu glaubte man 
Ah um fo mehr beredtigt, als Hutten fchon in einem andern 
Falle in den Reuchlin'ſchen Streit Literarifch einzugreifen beab- 
ichtigt hatte; noch vor feinem Aufbruch nad) Italien hatte er 
Erasmus von Rotterdam, den er von Mainz aus auf ber 
Durchreife in dem benachbarten Frankfurt begrüßte, ein Gedicht, 
„Der Triumph Reuchlin's“ betitelt, mitgetheilt, in welchem er 
den nahen Sieg des gefeierten Gelehrten über feine fcholafti- 
fchen Gegner in ſchwungvollen Verſen verherrlicht hatte; ver⸗ 
Sffentlicht freilich war diefes Werk zunächſt nod nicht. Nach 
unferer heutigen Kenntniß diefer ziemlich verwidelten und in 
manchem Detail unläsbaren Frage Fünnen wir nun aber eine 
Betheiligung Ulrich's von Hutten an jener 1515 erſchienenen 
erften Sammlung der „Briefe der Dunfelmänner” entſchieden in 
Abrede ftellen. Jene claffifche Satire, die bekanntlich fo ge- 
lungen war, daß die Angegriffenen und öffentlich lächerlich Ge- 
machten im erften Augenblid an die Echtheit der ihnen zuge- 
fhriebenen, im Töftlichften Küchenlatein gehaltenen Briefe glaub: 
ten umd ſich den Kopf zerbrachen, durch weflen Indiscretion 
eine derartige Correſpondenz habe an die Deffentlichkeit gelangen 
Üönnen, war vielmehr das gemeinfame Werk eines wol ziemlich 
großen Kreifes mit glüdtichjtem Humor ausgeftatteter Humani- 
fen, in deflen Mittelpunkt als der geiftige Vater und der 
eigentliche Leiter des ganzen Werlg, das durch einen Wetteifer 
von guter Laune und ausgelafienem Wi fchnell zu einen ab- 
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gerundeten Ganzen gebieh, Hutten’8 Freund, der heitere Cr 
Rubianus, geftanden hat. Daß die Sache fehr nad Huttenl 
Geſchmack war, ift natürlich; auch er jubelte den Dumfelmännen 
briefen, welche ihm 1516 in Bologna befannt geworben zu fe 
fdyeinen, freudigſten Beifall zu. Ebenſo begreiflich aber iſt ch 
daß Hutten, der fi chen damals in cinem fo wichtigen mil 
fruchtbaren Stadium feiner Entwidelung befand und dejien fe 
tirifche Begabung durch die Bekanntſchaft mit Lucian fi ihm 
Fähigkeit und Kraft eigentlich exft recht bewußt wurde, die 
föftliche Product der gemeinfamen Arbeit ihm geiſtesverwandte 
und meift auch perſönlich naheftchender Männer nicht Tefen Fonnte 
ohne die Luft zu verfpüren, fi) auch einmal in dem fo glüdid 
gefchaffenen Genre zu verſuchen. Das hat er getan, und ſi 
finden wir denn in dem 1517 erfdjienenen zweiter Bande da 
„Briefe der Dunfelmänner” eine ganze Reihe von Stüden, am 
denen nicht blos der Geift Hutten’s, fondern auch die perjöm 
lichen Schidfale deffelben während feines italienischen Aufent 
haltes deutlich erkennbar herausfehen. 

So war Ulrich von Hutten, als er jeßt aus Italien nad 
Deutichland zurüdkehrte, mit der dort augenblicklich vorherr 
fchenden Geiftesftrömung wieder in der genaueften Verbindung 
und konnte, trog feiner faft zweijährigen Abwefenheit, unmitteb 
bar mitthätig und als Mitkämpfer in die fi immer fefter je 
fammenfchliegende Phalanz der Aufklärer eintreten. Und diefa 
fiterarifche Erfolg mußte ihn dafiir entfchädigen, daß auch diele 
zweite ttalienifche Reiſe das nicht geleiftet hatte, was fic eigent: 
lich hatte Teiften follen; ein Rechtsgelehrter, der im Dienfte ded 
Kaifers oder eines Fürften oder einer Reichsſtadt zu Ehren ımd 
Einfluß hätte aufiteigen können, war Ulrich von Hutten auf 
diesmal nicht geworden, jondern er war, namentlich im ben 
Augen des unzufriedenen Vaters, ein Nichts geblieben, wie er 
e8 vorher geweſen. Aber es hatte zunächft doc den Anfchein, 
als ob die von den Seinen fo niedrig angefchlagene Titerarifche 
Thätigfeit Ulrich von Hutten doch noch auch zu einer äußerlich 
anfehnlichen Lebensftellung erheben follte. 

Unmittelbar nad) feiner Rückkehr aus Italien, im Juli 1517) 


j 


ki wir Hutten in Augsburg, wo fi) eben damals auch 
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aiſer Maximilian aufhielt, dem ſich der Dichter in frühern 
eiten vergeblich zu nähern verſucht hatte. Was er ſeit jenem 
—— Aufenthalte geleiſtet, namentlich die auf des Kaiſers 
eziehungen zu Venedig, Rom und Italien bezüglichen Dich— 
tungen, gab ihm jetzt allerdings ein ſehr viel höheres Recht 
auf dankbare Anerkennung von feiten Marimilian’s, al defien 
poetticher Vorkämpfer er aufgetreten war, ja deſſen Ehre er 
nicht ohne eigene Gefahr gegen die Hohnreben der über⸗ 
müthigen Franzoſen vertheidigt hatte. Diefe ohnehin ſchon in 
weiten Kreifen befannt gewordene muthige That brachte der 
edle Konrad Beutinger bei dem Kaifer, in deſſen Umgebung 
er mit Recht befonderes Anfehen genoß, zur Sprade und 
wußte auch fonft das Intereſſe deffelben fir das wechſel— 
volle Scidfal des viel umhergetriebenen Dichters zu erregen 
und zu fefleln; auf feine Veranlaſſung vereinigte dann Hutter 
feine auf die italienischen Händel bezüglichen Epigramme und 
den unlängft entftandenen Brief Italia’8 an den zu ihrer Be— 
freiung berufenen Kaifer, bier und da beifernd und feilend, 
zu einer durch die Einheit des Grundgedankens zufammengehal- 
tenen Sammlung, welche, durch eine entfprechende Widmung ein= 
geleitet, dem Kaiſer überreicht werden ſollte. Marimilian ging 
auf den Gedanken Konrad Peutinger's ein; Hutten follte für 
bie mit der Feder dem Kaiſer und der Faiferlihen Sadje ge- 
leifteten Dienfte durch die feierliche Krönung zum Dichter be- 
lohnt werden. Am 12. Juli 1517 fand die Ceremonie mit dem 
bei folchen Gelegenheiten üblichen Gepränge ftatt; eigenhändig. 
vollzog fie der Kaifer, welchem Konrad Peutinger ſelbſt feinen 
Schügling zuführte, indem er vor den Augen einer prunfenden 
Schar von Höflingen dem Dichter den Kranz auf das Haupt 
drüdte, den Konrad Beutinger’s ſchöne Tochter Konftanze ge- 
flochten Hatte. Im einer befondern, hochtrabend gemig abge- 
faßten Urkunde wurbe zudem das Gefchehene der Mit- umd 
Nachwelt mitgetheilt und zu fchuldiger Nachachtung enipfohlen. 
Aber was nubten dem Dichter die pomphaften Worte, die 
Privilegien, Ehren, Gnaden und Freiheiten, welche ihm in den⸗ 
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Telben verlichen wurden; was nutzte es ihm, daß der Kaifer ihn 
fammt allen feinen Gütern, Angelegenheiten und Rechten m 
feinen und des Reichs befondern Schug nahm und die Da 
widerhandelnden mit einer Geldbuße bedrohte? Was half das 
alles dem Dichter, welcher den Mangel einer einigermaßen ge 
ficherten äußern Eriftenz immer fehmerzlicher zu empfinden be 
gann? Allerdings hätte er fich eine folche wol gerade jetzt ziem⸗ 
lich leicht verfchaffen fünnen, er hätte nur auf die Anerbietungen 
feiner augsburger Gönner einzugehen brauchen, welche ihn in 
den Dienft des Kaifers zu ziehen tradjteten. Aber Hutten’s 
innerfte Natur fträubte ſich gegen ein ſolches Verhältniß, m 
dem er auf feine Freiheit und auch auf diejenige Titerarifche 
Thätigkeit hätte Verzicht leiften müffen, die ihm gerade damals 
ganz befonders am Herzen lag. Auch mochte er ſich durch bie 
früher dem Kurfürften von Mainz gegebene Zufage verpflichtet 
fühlen, um fo mehr, als derfelde ihn ja im Hinblick auf die 
fpäter zu Teiftenden Dienfte ſchon während der italienifchen Reife 
unterftütt und fo gewilfermaßen zu dem feinen gemacht Hatte. 
Bielleicht hoffte Hntten aud) an dem glänzenden mainzer Hofe 
ungebunbener zu fein al8 in der Umgebung des Kaiſers; jeden: 
falls nahm er die ihm von diefer Seite gemachten Anerbietimgen 
nicht an. 

Wenn wir Hutten nicht lange darauf in den Dienft des 
Erzbifchofs Albrecht von Mainz treten fehen, fo mag ums das 
im Hinblid auf die Eigenart und die fo beftimmt ausgeſprochenen 
Anfichten des Dichters allerdings ebenjo mwundernehmen, wie 
viele unter den Freunden und Gönnern deffelben diefen Schritt 
nit recht begreifen konnten und manche darin beinahe einen 
Abfall Hutten’3 von den Geſinnungen erbliden wollten, zu denen 
derfelbe fich bisher fo mannhaft bekannt hatte. Daß dem nicht 
fo war, that Hutten felbft eben damals durch ein neues litera⸗ 
riſches Unternehmen dar, welches man beinahe fo auffaflen 
möchte, als ob Hutten das Bedürfniß gefühlt habe, auch feinem 
fünftigen Dienftheren gegenüber feine Anficht über bie große | 
Frage der Zeit frei und offen mitzutheilen und fo allen Mit 
dentungen und daraus ent|pringenden Zumuthungen zum voraus | 
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einen Riegel vorzuſchieben. Auf der väterlichen Burg, wohin 
er fi begeben hatte, beforgte Hutten nad) einer ihm durch 
feine Freunde in Bologna verfchafften Abjchrift eine Ausgabe 
son der ihm erjt in Italien befannt geworbenen berühmten Ab- 
Sandlung, durch welche der gefeierte italienifche Humanift Lau⸗ 
rentius Valla die Firchliche Meberlieferung, welde die Ent: 
ſtehung des Kirchenſtaats und damit der weltlichen Gemalt des 
Papſtthums auf eine angebliche Schenkung Kaiſer Konftantin’s 
an den römischen Biſchof Spivefter zurüdführt, als ein Sy- 
ſtem von Erfindungen und Fälfhungen der allerkediten Art 
nachgewieſen und damit den Kampf gegen das fchon fo viel 
umftrittene Papſtthum von einer nenen und zwar von einer für 
dieſes höchſt gefährlichen Seite eröffnet Hatte. Die ihm einmal 
eigene fatirifche Neigung aber konnte Hutten auch bei diefer Ge- 
legenheit nicht ganz unterdrüden; er widmete feine Ausgabe der 
einſchneidend papftfeindlichen Schrift des Balla dem Papfte felbft, 
dem Mediceer Leo X. Was es mit den Lobfprüchen auf fich 
hatte, die Hutten in der Vorrede dem Papfte ertheilt; was es 
zu bedeuten hatte, wenn er bdenfelben als den Erneuerer ber Ge⸗ 
rechtigkeit, der Wahrheit und Freiheit pries und ihn als einen 
Freund der Wahrheit bezeichnete, der die Wahrheit gern höre — 
das bedarf in dieſem Falle keiner Erklärung weiter. Hutten 
ftellt ſich jo vollfommen überzeugt von der Freude Leo's X. an 
der Wahrheit, daß er gar Fein Bedenken trägt, die früher 
Päpfte geradezu als Räuber und Diebe zu bezeichnen und Leo 
zur freiwilligen Herausgabe des durch jene an die Kirche ge⸗ 
kommenen unrechten Gutes auffordert. 

Nicht lange danach, alfo um diefelbe Zeit etwa, wo Luther 
gegen den Ablaß eiferte und dadurch den Anſtoß gab zu jenent 
Kampfe, in welchen wie die meiften Öumaniften auch Hutten 
zunächſt nichts anderes ſah als ein unnützes Mönchsgezänk, 
bei dem trotz des Eifers und des auch von ihm anerkannten 
Geſchids der Streitenden ſchließlich doch nichts herauskommen 
würde, trat Hutten in aller Form in den Dienſt des Kurfürſten 
Albrecht von Mainz. In dieſer Stellung verblieb er jedoch nicht 
lange; eine Reiſe, die er im Auftrage ſeines Herrn gegen Ausgang 
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des Jahres 1517 an den franzöfifchen Hof machte und die ihm 
Gelegenheit bot, manche intereffante Berbindung anzufnilpfen 


und fid) ber Geltung zu freuen, die ihm feine Schriften aud 
außerhalb Deutſchlands verfchafft hatten, und mandherlei Ritte 
zwifhen Mainz, Magdeburg und Halle mochten den Didjter 
zerftreut und angeregt haben, ſodaß er das Fäftige feiner neuen 
Stellung nicht gleich empfand. Wenige Donate fpäter fühlte 
ſich Hutten in derfelben fehon fo unbehaglich, daß der Wunfd, 
aus ihr loszukommen, in ihm immer lebendiger wurde. Nament⸗ 
[ich follte er bald die Erfahrung machen, daß eine freie Aenfe 


rung feiner Weberzeugung mit dem Hofdienfle nicht fo vereinbar 
fei, wie er geglaubt hatte. Dieſe Krifis trat bereits auf dem 


Neichstage ein, den Kaifer Marimilian im Frühjahr 1518 in 
Augsburg Hielt und dent Hutten im Gefolge bes glänzenden 
mainzer Erzbiſchofs beiwohnte. Die Sache Luther’s, welcher 


dort vor dem Cardinallegaten Cajetan erſchien, hatte fir Hutten | 


damals noch Fein Intereſſe; aud) die Bemühungen des alten 
Kaiſers Marimilian, feinen Enkel Karl I. von Spanien zu feinem 
Nachfolger erwählen zu laffen, Haben die Aufmerkſamkeit des 
ritterlichen Dichters nicht weiter auf fic gezogen. Neben bem 
buntbewegten Bilde, welches die zahlreiche Verſammlung Außer 
lich bot und das er in feiner Eigenthümlichkeit ſcharf beobach⸗ 
tete und in Briefen an einzelne Freunde anfchaulid und mit 
glüdlichem Humor fehilberte, wurde Hutten am meiften von ber- 
jenigen Angelegenheit befehäftigt, bei welcher die Ehre und bie 
Sicherheit der deutjchen Nation auf dem Spiele ftand und bie 
ihn in ihrer weitern Berfnüpfung wieder auf die Unerträg- 
Iichfeit des Papftthums in feiner bermaligen Geftalt und damit 
auf den Kampf gegen die von demfelben geübten Misbräuche 
hinführte. Die fteigende Gefahr, welche die in den letzten Jah⸗ 
ren fchnell anwachſende Macht der Türken wie der ganzen 
Chriftenheit, fo namentlich auch dem Reiche drohte, machte be 
fondere Abwehrmaßregeln nöthig. Zu diefem Zwede hatte fid 
der Papft den Zehuten von allen Kirchenglitern bewilligen 
laſſen; Gewährung ber zu einer nadjbrüdlichen Bekämpfung ber 
Türken nöthigen Mittel war die Forderung, mit der auch Kaifer 


| 


ü 
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Rırimilian zu Augsburg vor die Reichsſtände trat. Hutten, 
defien ganzes Wefen für die damit einzufchlagende Richtung der 
nationalen Thätigkeit des beutfchen Volks befonders empfänglich 
war, warf ſich mit beredten Worten zum Fürſprecher für diefe 
Forderung des Kaifers auf; im Intereſſe deſſelben fchrieb er 
eine Mahnrede an die deutfchen Fürſten zum Kriege gegen die 
Türken. Diefelbe vor verfammelten Reichstage zu halten, wie 
er urſprünglich beabfichtigt Hatte, dazu Fam Hutten nun freilich 
nieht, aber bie Rede wurde, wol hanbfchriftlich cireulirend, doch 
in einem großen Sreife bekannt. Den gewünſchten Erfolg frei- 
ich Hat fie nicht gehabt. Das Merkwürdige aber an diefen 
Berle, das fpäterhin ohne Wiffen und gegen den Willen bes 
Dichters von einigen tibereifrigen Freunden unter MWeglaffung 
anſtößig erjcheinender Stellen, alſo arg gefchäbigt, veröffent- 
licht, dann aber von dem darüber mit Recht entrüfteten Ver⸗ 
fafjer noch einmal und in der urfprünglichen Geftalt bekannt ge⸗ 
macht wurde, ift nicht die warme Begeifterung, mit welcher 
Hutten fir einen neuen kriegeriſchen Auffchwung feiner Nation 
eintritt, auch nicht die fcharfe Polemit, mit der ex gegen ben 
Papft zu Felde zieht und deſſen Abfichten zu ernften Vorgehen 
gegen die Türken anzmweifelt, auch nicht die fatirifche Wendung, 
die er der Sache hier zu geben weiß, indem er ſich dahin aus⸗ 
fpricht, daß der von Leo exrbetene Türkenzehnten wol zu allem 
andern eher verwendet werben würde als zum Kriege gegen die 
Ungläubigen, fondern deshalb vor allem verdient diefe Türken⸗ 
tede befondere Beachtung und kann geradezu als der Ausdruck 
einer entfcheibenden Wendung in der geſammten Wirkfamleit 
Hutten’8 bezeichnet werben, weil dieſer in ihr zuerft auf die 
großen focialen Fragen eingeht, die feine Zeit bewegten und bie, 
damals noch von wenigen erfannt und recht gewürdigt, hier von 
ihm Har und fcharf aufgefaßt und in Bezug auf die Mittel zur 
Abhülfe und auf die möglichen Confequenzen mit überrafchender 
Schärfe dargelegt werden. Wie fehr Hutten feine Zeit kannte 
und wie rihtig er, der fcheinbar fo ganz andern Intereſſen 
nachgegangen war, diefelbe beurtheilte, das beweifen die in der 
Zürfenrede gemachten Bemerkungen, wenn man mit ihnen das 
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vergleicht, was wenige Jahre fpäter durch den Verſuch zu ei 
focialen evolution wirklich herbeigeführt wurde. Hutten 
fürchtet — er fpricht es gleich im Eingange feiner Rede 
aus — für Deutfchland innere Unruhen; die Misernte und 
Uebervölferung drängen die elende Maſſe darauf Hin; eim 
gegen die Türken werde diefe Gefahr vermindern, weil er 
Scharen der Unzufriedenen aus dem Lande zu entfernen die 
legenheit bieten werbe. In fcharfen Tadelsworten wendet 
der Redner namentlich auch gegen die deutfchen Fürſten: i 
Selbſtſucht, ihre KM leinlichkeit, ihre Uneinigkeit feien an der 
nehmenden Entwürdigung der Nation ſchuld; Taut und dri 
mahnt er zur Einigfeit, zu neuem Zufammenwirken, zu po 
ſcher Unterordnung unter den Kaifer. Man fieht, die politi 
und bie fociale Reformfrage werden in gleicher Weiſe ber 
Aber nicht blos das: Hutten zeigt fein tiefed Verſtändniß 
feine entfcheidungsfchwangere Zeit auch in der Art, wie er, de 
in feiner Polemik gegen den Papft "und gegen die römij 
Misbräuche auch als ein Borkämpfer ber lirchlichen Reformatich 
erſcheint und zwar in feinen darauf bezüglichen Yorberunge 
viel weiter geht, als Luther felbft ein Jahr fpäter zu ge 
wagte, die von ihm in Anregung gebrachte Firchliche, politif 
und fociale Reform nicht äußerlich nebeneinanderftellt, ſonden 
Mar und beftimnt als innerlich zufammengehörig und untremel 
bar verbunden behandelt. Wie die Einigkeit der im kleinliche 
Fehden miteinander hadernden Fürften die Bedingung ift, von 
der die Rettung Deutfchlands aus den ringsum drohenden Ge 
fahren abhängt, fo ift weiter die nur durch diefe Einigfeit mög 
liche Reform des Reichs die Bedingung, nad) deren Erfiillung 
allein eine drohende Umwälzung abgewandt werden kann. Mit 
Worten, die man wirklich als einen prophetifchen Hinweis auf 
die Schreden des Bauernkriegs auffajlen kann, erflärt Hutten 
den Bürften, dag, wenn fie dem durch ihre Schuld zu Grunde 
gerichteten Reiche nicht Helfen würden, das Volt endlich verzwei- 
felnd zur Selbſthülfe greifen und dann in blinder Wuth Schnul⸗ 
dige und Unſchuldige vernichten werde. 

Aber die eindringlichen Mahnungen des begeiſterten Redners 
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challten, ohne den gehofften Eindrud zu machen. Die Türken⸗ 
Me wurde von den Fürſten nicht bewilligt. Diefe Enttäu- 
ng traf Hutten um fo fohmerzlicher, als manche von den 
Kmüthigen, ja bier und da recht derben Aeußerungen in feiner 
ſtrkenrede Anftoß erregt und ihm Feinde gemacht Hatten. In 
mer höfiſchen Stellung wollte es daher dem an Unabhängig- 
E gewöhnten Ritter, deſſen Art vorfichtige Abwägung der 
dorte am menigften war, nun vollends nicht gefallen, und 
"* den Briefen, die Hutten in jener Zeit an den ihm allmäh⸗ 
4 nahe vertraut gewordenen Willibald Pirkheimer richtete, ift 
= BZwiefpalt und Widerfpruch deutlich zu erfennen, in dem er 
5 zwiſchen feinem Amte und feiner Neigung befand; ja Hut- 
st ſchrieb ſchon damals cinen Dialog über das Hofleben, in 
elchem er von einem der Unterredner, den fchon fein Name 
Rifaulos als Feind des Hoflebens ennzeichnet, von bem Xeben 
se Kreiſe, in denen er fid) jest bewegte, ein Bild entwerfen 
het, aus dem alle Freunde des Dichters fofort erkennen muß- 
m, daß berfelbe in dem Berhältnig zu Albreht von Mainz 
ncht Lange mehr aushalten werde. Aber in anderer Weife, als 
8 damals zu erwarten fchien, follte die Trennung Hutten's von 
xm glänzenden Erzbifchof Albrecht vor fich gehen. 

Endlih einmal wurde dem vom Scidjal fo wenig begün- 
Bigten Dichter eine ganz ungetrübte Freude zutheil, die ihn mit 
um fo größerer Genugthuung erfüllte, als fte in ihm den Glau— 
hen an eine fpät, aber ficher Vergeltung übende Gerechtigkeit 
mächtig beftärkte; denn was er Taum noch zu Hoffen gewagt 
hatte, wurde ihm zutheil, den Todfeind feines Gefchlechts, den 
bon ihm fo glühend gehaßten Mörder feines Betters Hans fah 
er nach neuen Gewaltthaten endlich von ber gebührenden Strafe 
ereilt und als allgemein veradhteten Flüchtling ſchimpflich von 
Land und Leuten gejagt. 

Der Tod Kaifer Marimilian’8 im Januar 1519 ſchien den 
wilden Herzog Ulrich vollends von jeder Rüdfiht und Schen 
entbunden zu haben; weil die Reutlinger den mit ihnen in der 
Fehde Liegenden Herzoglichen Vogt auf der ihrer Stadt benach⸗ 
barten Burg Achalm getöbtet Hatten, zog Herzog Ulrich mit 
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Heeresmacht gegen die freie Reicheitadt, die ihm Tängfi ein D 
im Auge war und die er feit Jahren unter feine Hoheit 
bringen tradhtete, und zwang fie nad, Furzer Belagerung, 
ihm zu umterwerfen. Niemand machte Anftalt, diefen fre 
haften Bruch des Landfriebens zu ftrafen; der Herzog 

offenbar darauf gerechnet, daß von denen, die bis zur | 
eines neuen Könige dem Namen nach dem Reiche vorfiar 
niemand Luft und Muth haben werde, fid) mit ihm einzulaffe 
Aber er Hatte vergefjen, daß er noc von dem Hutten’fchen H 
del her Teinde Hatte, die nur auf einen Vorwand warteten, % 
von ihnen beabfichtigten und nur durch den Kaifer gehind 
Rachekrieg gegen ihn zu beginnen, und daß dieſen Feinden 
Brüder feiner Gemahlin Sabine, die Herzoge von Baiern, je 
Augenblik mit allem Nachdruck Hülfe zu leiften bereit wart 
Und nun hatte er durch den Ueberfall gegen Reutlingen a 
noch den Ehwäbifchen Bund, dem die Stadt angehörte, auf 
gewaltthätigfte herausgefordert und damit diejenige Verbindr 
gegen fid) in Waffen gebracht, die allein in bem Reiche m 
etwas zu bedeuten Hate, eine ftraffe Organifation, eine tiüicht 
milttärifche Macht und im Vertrauen auf diefe Muth und Ca 
ſchloſſenheit beſaß. So erwuchſen dem Herzog von Würtember 
aus feiner That Folgen, die er wahrlich nicht erwartet Habe 
mochte. Der Schwäbifche Bund rüdte gegen ihn ins Feld; di 
Hutten fchloffen ſich demſelben an, um bei der nun beginnende 
Abrechnung mit dem Berbrecher nicht zurüdzubleiben; ihren 
Beifpiel folgten auch fonft noch viele fränfifche Ritter; vor bei 
andern Seite her zogen die Baiernherzoge heran und auch d 
gewaltigite und befanntefte von allen deutſchen Kittern, Fran 
von Sidingen, deilen Namen allein ſchon eine Armee werth 
war, machte trog feiner ehemaligen Verbindung mit Ulrich jet 
mit den Gegnern defielben gemeinfame Sache. Natürlich fehlte 
Ulrich von Hutten nit in dem Heere, das fich jegt gegen 
Wiürtemberg in Bewegung fette. Und über alle Erwartungen 
glänzend verlicf ber Feldzug; mit den Ständen feines Landes ' 
bitter verfeindet, von hoch und niedrig gehaft oder gefürchtet, | 


fanb der Herzog niemand, der e8 gewagt hätte, ernſtlich für ihn 
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jutreter; nirgends fanden die Angreifer ernftlichen Widerftand, 
kurzer Zeit war ganz Würtemberg in ihrer Gewalt und der 
rz0og mußte das Land feiner Bäter als heimatlofer Ylücht- 
g verlajjen. Ein Verſuch, dafjelbe twiederzuerobern, den er 
dt Tange danach madjte, fheiterte; Wiürtemberg blieb in ber 
walt des Schwäbischen Bundes und wurbe von den durch 
ſen eingefegten Commiffaren verwaltet. 

In lautem Jubel feierte Ulrich von Hutten, der nad) den 
trapazen des Feldzugs in den heilfräftigen Wafjern des Wild- 
88 Erholung und Befreiung von feinem alten Yeiden fuchte, 
S immmer wiederfehrte, den fpäten, aber vollftändigen Triumph 
T gerechten Sache. Damals fchrieb er feine fünfte Rede gegen 
a Derzog; in ihr werden aber nicht blos die alten fchweren 
nflagen gegen den blutbefledten Frevler und deſſen Gehülfen 
neut, fondern aud) eine ernfte und eindringliche Mahnung an 
jejenigen gerichtet, deren Sache die Beftrafung des Mörders 
nd Zandfriedenbrechers gewefen wäre, bie aber, ihre Pflicht mis⸗ 
chtend, die Bebrohten ſchließlich zur Selbfthülfe zu greifen ge 
Bihigt hätten. Wie Ulrid) von Hutten den Kampf gegen den 
Mörder feines Betters aufgefaßt und wie er, folange noch nicht 
he gebührende Rache genommen war, fich umd fein Haus noch) 
mter dem Banne einer ungelöften Berpfliddtung gefühlt Hatte, 
o mußte ihn nad) der glüdlichen Beendigung des würtember⸗ 
ger Feldzugs ein Gefühl der Befriedigung überfommen, wie es 
jeden befchieden ift, der eine große, zur Gewiffensfache gewor- 
bene Aufgabe endlich gelöft hat. Hutten fühlte fich frei und 
meinte nun berechtigt zu fein, ber eigenen Neigung und Bes 
guemlichfeit nachzugehen. Und wirklich gewann es auch den 
Anfchein, als ob dem viel umgetriebenen und rubelofen Mann 
endlich eine Zeit der behaglichen Muße, der ungeftörten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit und damit befcheidenen, aber befriedigenden 
Leberisgenuffes beſchieden fein follte. Denn Erzbifchof Albrecht, 
‚weit davon entfernt, die freimüthigen Aeußerungen feines Dienft- 
manns übel zu vermerken, fand vielmehr an defjen Literariicher 
Thutigkeit folches Gefallen, erkannte aber zugleich auch fo deut⸗ 
lich, daß Hutten's befte Kräfte und Fähigkeiten durch den leidigen 
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ı Haben; das Mädchen, in welchem er das ihm vorſchwe⸗ 
: deal feiner fünftigen Gattin gefunden zu haben glaubt, 

mitfammt feinem ſchönen Vermögen ihm von einem 
nann plötzlich weggenommen und auch fonft treffen dem 
ter allerhand Widerwärtigfeiten, ſodaß er ſchließlich ſchon 
xt,.er wolle ganz zufrieden fein, wenn ihm nur Gefundheit 
Körpers md Gefundheit der Seele befchieden fein möchte. 
n zehrende Krankheit war und blieb bie Geifel, von der 
ten’8 Leben heimgefucht wurde und die ſchließlich felbft diefen 
en amd beiten Geift zu beugen und zu trübem Berzagen 
erzubriiden drohte. Zu dem alten Leiden, das den Dichter 
te, kam damals wieder fein böfer Geführte, das Fieber. 
dieſem juchte er ſich freilich in ebenfo gutem Humor aus- 
mbderzufegen wie mit dem ihm fo wenig geneigten Glück. 
‚ entftanden um jene Zeit die beiden Gefpräche über das 
ber, das erfte und das zweite Fieber. In dem erften führt 
ten ſich jelbft als Unterredner mit dem Fieber ein; er 
ufcht von dem läftigen Beſuche befreit zu werben, doch will 
I Fieber ihn nur dann verlaffen, wenn er ihm einen andern 
pt bebaglichen und nahrhaften Aufenthalt anweiſen könne; die 
terhandlungen, die fid) darüber entipinnen, die Borjchläge, 
: Hutten feinem auszuquartierenden Gafte macht und die mei- 
18 gar nicht nad) deſſen Sinn find, geben Gelegenheit zu 
er Töftlichen Satire auf das lippige Leben der Geiftlichen und 
: Reichen. Das. zweite Geſpräch knüpft mit bramatifcher 
bendigfeit an das erſte an; den feiften Höfling, bei dem 
nad feinem Aufbruch von Hutten ein Unterlommen gefunden, 
t das Fieber, weil er krank und arm geworben, verlaffen und 
nit nun bei feinem alten Gönner wieder aufgenommen zu 
den; der aber mag nichts von ihm willen und hält Thür 
d Tenfter gefchloffen, um dem leidigen Gaft den Eintritt zu 
rwehren. So wird nun zwiſchen beiden parlamentirt; das 
wber erftattet dabei dem Dichter Bericht über das Leben umd 
teiben derer, bei benen es ſich in der Zwifchenzeit aufgehalten 
Mt. Und wieder Tehrt ſich hier die Eatire mit einjchneidender 
Shärfe gegen den Klerus und deſſen fittenfofes Leben; befon- 
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ders entwirft Hutten bei diefer Gelegenheit ein erfchreden! 
res Bild von dem Elende, in welches jo viele von den mi 
Geiftlichen durch die wilden Ehen, in denen fie leben, ad 
werden. Bon da aus wendet fid) das Gefpräh dam 
zur Erörterung der Maßregeln, durch welche der Bermilbel 
des geiftlichen, Standes Einhalt gethan werden könne, und 
die Borjchläge, welche dabei zwilchen ihm und bem Fieber 
Brtert werden, in nachdrücklichen Worten den deutfchen Wing 
an das Herz. 

Man fieht, Ulrid von Hutten war, auf feinen eigenen, 
frühzeitig betretenen Wegen meitergehend, ſchließlich zu gan; 
ſelben Forderungen gekommen, in welchen gerade in jenem 
mente die großen praftifchen Conſequenzen des von Luther 
gebenen Anftoßes laget. Und da ift es denn wol begreifß 
daß er über die Xchren des wittenberger Mönche jebt 9 
anders urtheilte al8 anfangs; Hatte er früher in dem ir 
des Doctor Martin mit feinen Gegnern, wie erwähnt, nich 
weiter fehen wollen als ein gewöhnliches Mönchsgezünk, 
erfolglos bleiben werde, jo war es ihn: jest volllommen klar 
worden, daß alle Wohlgejinnten, alle Freunde der Aufflärumg 
alle Feinde der Dunkelmänner fid) eimnithig zufanmenfchlierei 
und die Cache des wittenberger Mönch ganz und voll zu da 
ihrigen machen müßten. Ulrich von Hutten war ein Mann de 
That; ängftliches Erwägen, langes Borbereiten, unflares Schwan 
fen war nicht feine Sache. Und fo genügte denn auch die 
gewordene Erkenntniß von dem gnten Rechte Luther's und ve 
ber für die ganze deutfche Nation fo viel verheikenden Beder 
tung der von Wittenberg ausgegangenen Bewegung, um ihn : 


0. 


einem unbebingten, begeifterten, opferwilligen Anhänger des a 
fange von ihm fo geringgefchästen Mannes werben zu lafl 
Es ift ein bedeutungsvoller Moment, in welchen fich dieſe 
über ſeine ganze Zukunft entſcheidende Wendung in dem Leben 
des Dichters vollzog, ein Moment, in dem der deutſchen Nation 
die Moglichkeit geboten ſchien, ſich durch eine letzte große An⸗ 
ſtrengung, einen kühnen, begeiſterten Aufſchwung mit einem male 
alles das zus erwerben, was fo lange Jahrzehnte der Gegen⸗ 
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DD ü hrer unbefriedigten Sehnſucht geweſen war. Die Refor⸗ 
om der Kirche war endlich aus dem Gebiet rein theoretiſcher 
Srterung in das der Praris verpflanzt, ſie war aus dem 
ifte des in feinen heiligften Gefühlen fo lange gefränften 
It8 heraus in Angriff genommen ohne Rüdfiht auf Papft 
d Goncil; ed war damit, fireng genommen, ftatt der Refor- 
ıtiore die firdliche Revolution begonnen worden. Und eben 
8 war ed, was Hutten an die Sache Luther’s feffelte; die— 
be Hatte ihm fein Interefje einflößen können, folange fie fid) 
den ausgetretenen und doch niemals zum Ziele führenden 
zegen des vorfefchriebenen Firchlihen Inſtanzenzugs hielt; 
utdem fie allen bisher geltenden Autoritäten zum Trotz das 
echt der Celbfthülfe proclamirt und fid) damit felbft den 
dückweg abgefchnitten hatte, feitbem war fie nach Hutten's Ge- 
Hmack und feitdem war Hutten ihr Mann, ibr mit Seele und 
eib ergeben. Aber von der hkirchlichen Neformation allein, 
elbft der confequenteften, hoffte Ulrih) von Hutten fein Heil 
nehr; fchon jene Türkenrede hatte e8 zur Genüge gezeigt, daß 
r, wie faum nod) ein zweiter in Deutſchland, von der Noth- 
wendigkeit auch einer politifchen und einer focialen Umgeftaltung 
bes altgemworbenen, abfterbenden Reich überzeugt war. Die 
eine von der andern zu trennen, war er völlig außer Stande. 
Und gerade damals ſchien nun in der Entwidelung Deutſch⸗ 
lands der entjcheidende Wendepunkt erreicht zu fein, wo gleich- 
zeitig mit der firchlichen auch die politifche und die fociale Ver- 
jüngung des Reiche, die allfeitige und vollſtändige Wicbergeburt 
der beutfchen Nation fi) in Sturmeswehen vollziehen follte. 
Der jugendlihe, erſt neunzehnjährige Karl von Spanien, der 
Entel Marimilian’8, war von den Fürſten auf den erledigten 
Thron berufen worden; ſchon diefe Wahl, die allen Machina⸗ 
tionen Frankreichs und des Papftes und der von ihnen erfauften 
Parteigänger zum Trotz gefchehen war, konnte als ein Sieg des 
wiederauflebenden nationalen Geifte angefehen werben. Ente 
ſcheidend waren für den jungen Habsburger die Bemühungen 
Friedrich’ des MWeifen, des ſächſiſchen Kırfürften, in tie Wage 
ſchale gefallen, der der edle Beſchützer des wittenberger Refor⸗ 
Der Neue Plutarch. IV. 6 
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rzug, als ein Glück, in einer fo großen, fo Tampfreichen, 
x auch fo herrlichen Sieg verheißenden Zeit zu leben. 


Der Wendepunkt, der mit dem „Jahre 1520 in der Ent- 
kelung Deutjchlands erreicht zu fein ſchien, wurde ein Wende- 
aft auch fir das Leben des ftreitbaren Dichters; er war zu= 
ach, wie nur allzu bald offenbar wurde, der Höhepunkt in ber 
ufbahn deſſelben, die ſich von bier an fchnell und immer 
sieller ſenken follte, un den Dichter zugleid) mit feinen Idea⸗ 
t und den Hoffnungen feines Volks in einem tiefen Abgrunde 

begraben. Hutten eilte feiner Zeit voraus, er überſchätzte ihre 
äfte, er traute den neben ihm felbft zum Handeln Berufenen 

viel zu, er glaubte in ihnen allen einen ähnlichen Feuergeiſt, 
ze ähnliche Begeifterung entflanımen zu können, wie fie ihn 
‚bit erfüllten; er wähnte, die von ihm zu Bollführern feiner 
ntwürfe Auserwählten mit der Opferfreudigfeit und der Selbit- 
figfeit durchdringen zu können, wie er felbft fein Alles und 
H ſelbſt auf das Epiel fette: — und er mußte erfahren, daß 
ſich gänzlich verrechnet hatte. Daran ift Hutten zu Grunde 
sgangen, darin Liegt feine tragiſche Schuld. 

Wenn man die Entwidelung überblidt, welche Ulrich von 
mitten von dem Augenblide an, wo er fid) ganz der großen 
5ache der Reformation weihte, durchgemacht hat bis zu dem 
Ingenblide, wo er, an allen Hoffnungen fchiffbrüdjig, ein hei- 
tatlofer Flüchtling, Frank und elend dem nahen Tode zuwantte, 
9 wird man fich der Erkenntniß nicht verfchließen können, daß 
er Mann, der wie kein anderer die Reformation in ihrer 
Sanzbeit, als eine politifche und nationale That auffagte, in 
erhängnißvollfter Weiſe verblendet gewefen iſt bei der Wahl 
68 Werkzeuge, durch weldjes er feine großen Entwürfe zu ver- 
pirkfichen dachte. In Franz von Sidingen, welden Hutten für 
ven auserwählten Streiter hielt, deſſen Schwert der Welt ab» 
fingen follte, was er in begeifterten Worten gefordert hatte, 
lann man geradezu den böfen Genius von Hutten’s Leben fehen, 
denn in ihm glaubte der Dichter den Mann gefunden zu haben, 
ber fi ganz und voll der Durchfechtung der von ihm felbft 
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mator8 war; Fonnte man nicht daraus ſchon auf die Ste 
des neuen Herrſchers zu der Sache Luther's einen viel 
ßenden Schluß ziehen? Um fo mehr ſchien man dazu 6 
tigt, al8 der junge Kaifer durch feine Verfeindung mit ba 
Bapfte auf der einen und mit Frankreich auf der andern Se 
auf das nachdrüdlichfte auf eine reformatorifhe und matiom 
Politif Hingewiefen werden mußte. In diefem Sinne wurde k 
Wahl Karl’s V. damals denn auch wirklich wie von Hutte 
jo von der überwiegenden Mehrheit des deutfhen Volke m 
hellem Jubel als das Unterpfand einer neuen glücklichern % 
begrüßt. In diefer Auffaffung der Lage begegneten ſich Hutt 
und feine humaniftifchen Freunde mit den tonangebenden Mi 
nern aus den Reihen der deutjchen Ritterſchaft; ein gleich 
Gefühl durchzog die reichstreue Bürgerfhaft der Städte ım 
ließ die Herzen der mishandelten Bauern in der Hoffnung ei 
die nahende Stunde der Erlöfung höher fchlagen. 

So ftürzte fi) denn Ulrich von Hutten, während cr ck 
noch von einem friedlich behaglichen Leben, von den Freuden d 
Ehe und dem Glücke der Familie geträumt und Plane zu m 
geftörter Titerarifcher Thätigkeit entworfen hatte, jegt mit volle 
Bewußtfein, in Marer Erkenntniß des einzig großen Moment 
und nicht blos das, fondern mit Puft und Freude an dem fein 
wartenden Kampfe in den Höher als je zuvor aufmogentt 
Strom der weltgefhichtlihen Entwickelung. Er hätte je 
eigenfte Natur verleugnen müffen, wenn er eben jeßt, wo N 
Ideale, die noch Halb verhüllt feiner ahmenden Seele vorge 
jchwebt Hatten, im blendend heller Beleuchtung vor feiner be 
geifterten Blicken ftanden, wo alles diejelben erreichbar erjchiena 
ließ, fi) in das befchränfte Dafein eines fpiegbirgerlichen Ge 
lehrtenlebens einfließen und dem gewaltigen Kampfe, de 
draußen tobte, über akademischer Humaniftenpoefie brittend, hätt 
zufehen wollen. Hutten war angelegt auf Kampf und Streit 
nur in Kampf und Streit fühlte er fid) recht wohl, wurde e 
feiner Fähigkeiten und Kräfte recht inne. Und fo empfand cı 
e8 denn, wie er jelbft es einmal ausgejprochen hat, als ein 
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Borzug, als ein Glück, in einer fo großen, fo fampfreichen, 
eber auch fo herrlichen Sieg verheißenden Zeit zu leben. 


Der Wendepunft,- der mit dem Jahre 1520 in der Ent- 
vickelung “Deutfchlands erreicht zu fein fchien, wurde ein Wende- 
nmet auch file das Leben des ftreitbaren Dichters; er war zu= 
zleich, wie nur allzu bald offenbar wurde, der Höhepunft in ber 
Baufbagın deflelben, die ſich von Hier an fchnel und immer 
ichneller ſenken follte, un den Dichter zugleich mit feinen Idea— 
en und den Hoffnungen feines Volks in einem tiefen Abgrunde 
m begraben. Hutten eilte feiner Zeit voraus, er überfchätte ihre 
Rräfte, er traute den neben ihm felbft zum Handeln Berufenen 
pm viel zu, er glaubte in ihnen allen einen ähnlichen Feuergeiſt, 
fine ähnliche Begeifterung entflammen zu können, wie fie ihn 
jelbft erfüllten; er wähnte, die von ihm zu Vollführern feiner 
Entwürfe Nuserwählten mit der Opferfreubigfeit und der Selbft- 
lofigkeit durchdringen zu können, wie er felbft fein Alles und 
fi jelbft auf das Epiel ſetzte: — und er mußte erfahren, daß 
er ſich gänzlich verrechnet Hatte. Daran ift Hutten zu Grunde 
gegangen, darin Liegt feine tragiſche Schuld. 

Wenn man die Entwidelung überblidt, welde Ulrich von 
Hutten von dem Augenblide an, wo er fich ganz der großen 
Sache der Reformation weihte, durchgemadt hat bis zu dem 
Augenblide, wo er, an allen Hoffnungen ſchiffbrüchig, ein hei— 
matlofer Flüchtling, krank und elend dem nahen Tode zumantte, 
jo wird man fid) der Erkenntniß nicht verfchließen können, daß 
der Mann, der wie Fein anderer die Reformation in ihrer 
Ganzheit, als eine politifche und nationale That auffaßte, in 
verhängnißvolifter Weiſe verblendet geweſen ift bei der Wahl 
des MWerkzeugs, durd) welches er feine großen Entwürfe zu ver⸗ 
wirklichen dachte. In Franz von Sidingen, welchen Hutten fir 
den auserwählten Streiter hielt, deſſen Echwert der Welt ab» 
ringen follte, was er in begeifterten Worten gefordert hatte, 
kann man geradezu den böfen Genius von Hutten's Leben fehen, 
denn in ihm glaubte der Dichter den Mann gefunden zu haben, 
der fi) ganz und voll der Durchfechtung der von ihm felbft 
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nit glühendem Herzen erfaßten Sache widmen fohte, ben « 
mit feinen feurigen Worten mahnen und begeiftern, mit feines 
allumfaffenden, ſcharfen Blid und feiner kühnen Berechnun 
Tenfen und leiten wollte, und dabei entging es ihm bollitändg 
daß, während er Sidingen zu gebrauchen glaubte, er vielmeh 
ſeinerſeits bon dieſem gebraucht wurde, daß die Ideale, für di 
er in Sickingen einen aufopfernden Vorkämpfer gefunden 3 
haben wähnte, für dieſen vielmehr ein gern gebrauchtes Au 
hängefchild waren, durd) das er die begeifterten Anhänger > 
Reformation über feine eigennügigen und jelbftfüchtigen 
fihten zu täufchen und die entfejlelten Kräfte derfelben zu An 
eigenen Vortheil auszunugen wußte. | 
In genauere perfönlicdhe Verbindung mit Franz von Sidi 
gen ift Hutten erſt während des kurzen, glänzenden Feldz 
gegen Herzog Ulrih von Wilrtemberg gekommen. Bei 
Männer, deren jeder fi eines weit über den eigentli 
Kreis feiner Wirkſamkeit Hinausgehenden Ruhmes erfre 
waren einander nicht lange vorher flüchtig begegnet, als Hu 
ſelbſt bei dem gefetertftien Ritter feiner Zeit erfchienen 
vermuthlih um denfelben, einen ehemaligen Bimdner 
würtemberger Hofes, in feiner neuen Parteiſtellung zu befefli 
und zum Kampfe gegen den Tyrannen anzujpornen. Da 
hatte Hutten dem ungelehrten Ritter fein eben entftande 
erfteß Fieber verdeutfcht vorgelefen und den lauten Bei 
deffelben vergolten, indem er den Dialog dem ihm au 
fprochenen Wunſche Sickingen's gemäß nicht lange danach 
deutſcher Bearbeitung veröffentlichte und Gidingen wid 
Der wiirtemberger Yeldzug hatte beide dann vollends zufa 
geführt. Es ift übrigens begreiflih, daß Hutten in Sickin 
den Helden der Reformation gefunden zu Haben glaubte, d 
jener bejaß gerade damals eine Macht, wie im Deutſchen Rei 
kaum noch eine zweite aufzuweifen war. Durch weife S 
ſamkeit und gefchidte Ausnugung feiner ertragreichen © 
hatte Sicingen einen Reichthum erworben, wie ihn kein an 
Edelmann in Deutfchland beſaß, ja wie faum ein Fürſt 
deffen rühmen konnte. Wie er jo in den finanziellen R 
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fiht hineingezogen war, der ben deutfchen Adel eben damals zu 
Brunde gerichtet hatte, jo war Sidingen durch fein großes Ver- 
kögen auch in den Stand geſetzt worden, die dem Abel fonft 
handen gefommene militärische Bedeutung für fich felbft im 
ngemöhnlic) hohem Grade zu behaupten. Geſchickt wußte er 
ke im Abfterben begriffene Taktik des mittclalterlichen Ritter⸗ 
hums mit der modernen der geworbenen Fußfoldaten und ihrer 
ſenerwaffen zu vereinigen; in biefer neuen, glüdlichen Com- 
nation war eigentlich die unglaublich hohe Machtftellung be- 
A deren ſich Franz von Sickingen anerkanntermaßen er- 
heute. Durch Verbindungen verſchiedener Art war es ihm 
benein gelungen, ſich an die Spitze faſt der geſammten rheini⸗ 
hen und fränkiſchen Ritterſchaft zu ſchwingen und dieſelbe 
a feinem Willen und meiſtens auch zu feinem eigenen Vor- 
hite zu leiten. So groß war die Macht, über welche Sidin- 
en verfügte, daß er Kaifer und Reich) nicht mehr zu filrchten 
tauchte, fondern denjelben Ted Txoß bieten konnte. Das hatte 
erfelbe auch ſchon mehr als einmal erfolgreich getan. Denn 
ſührend er in feinen wirthfchaftlichen Grundfägen und feinen mili- 
kifchen Einrichtungen fi) ganz den neuen Verhältniffen der 
ränderten Zeit angepaßt hatte — in feinen Gefinnungen und 
inen Zielen und daher denn auch in der Anwendung, die er 
in feiner Gewalt machte, war Eicdingen durchaus in den engen 
shranken des mittelalterlichen Ritterthums, feiner rohen Selbſt⸗ 
alfe, feiner Tehde, feinem Raubweſen befangen. Nur als ein 
tanbritter im großen Stil hatte er ſich offenbart während 
pe rechtlofen Fehde, die er jahrelang gegen das reiche Worms 
Hührt, in der er des Reiches Acht und Aberacht getrogt und 
hließlich durch feine offene Verbindung mit den erflärten Yein- 
m des Kaifers, dem wilden Anton von Lothringen, dem toil- 
m Ulrich von Würtemberg, ja mit dem Könige von Frankreich 
[oft den hülfloſen Kaiſer Maximilian zu faft demüthigender 
erzeihung genöthigt hatte. ‘Der hervorragende Antheil, den er 
mn an der Berjagung des Herzogs Ulrih von Würtemberg 
mommen, hatte da8 Anfehen Sidingen’8 fo gefteigert, daß er 
m Zeit der Wahl Karl’s V. geradezu als eine Macht gelten 
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fonnte, mit der man in den ragen der großen Volitik ;m 

nen hatte und welche deshalb denn auch von deu um die Kom 
ftreitenden Fürften förmlich ummworben wurde. Karl von Spanien‘ 
verdanfte jeine Mahl zum guten Theile dem Umftaub, da ſich! 
Sickingen für ihn ausſprach und gleichzeitig die Wahlverſamm⸗ 
lung mit Heeresmacht gegen die von Frankreich her beabiid-' 
tigte gewaltiame Störung ſchützte. Ter neue Kaiſer war Hung 
genug, die Bedeutung diejes Mannes zu würdigen und gene 
ſich darin, demſelben förmlid) den Hof zu maden und ihn 
durch Gunſterweiſe und Auszeichnungen aller Art vollends am' 
Tih zu fefleln, und auf der andern Seite war es nur natür-' 
ih, daß alle diejenigen, welche von dem jugendlichen Herrſcher 
eine energiſche Aufnahme der reformatoriſchen VBewegung und‘ 
eine Weiterführung derfelben im deutfchnationafen Sinne hoffe‘ 
ten, in dem angefehenften deutfchen Ritter den Mann erblidten, 
der den Kaiſer in diefem Einne beeinfluffen und leiten, der mit 
dem Kaifer und fiir den Kaifer alles das durdjführen follte. Es 
war nur natürlich, daß auch Ulrih von Hutten diefe Auffaſ⸗ 
fung hegte und ſich deswegen mit al feinen Entwürfen an 
Sickingen heftete al8 den vornchmften Träger der Zukunft‘ 
Deutſchlands. ntichiedener ala bisher ergreift Hutten von 
biefem Moment an die Partei Luther's, tritt aber gleichzeitig 
mit aller Energie ein fir die Erweiterung der auf kirchlichem 
Gebiete begonnenen Reformation zu einer politifchen Erneuerung 
der deutfchen Nation. 

Zu Anfang des Jahres 1520, als man eben der Ankunft 
des neuen Herrfchers im Reiche entgegenjah, trat Ulrich von 
Hutten mit Melanchthon in Briefwechfel und begann, fid) durch 
deffen Vermittelung mit Luther in Verbindung zu fegen. Es 
geihah das im Auftrage Sickingen's; diefer ließ den mitten- 
berger Mönch feines Schutzes verfichern und ihm fiir den Yall 
der Noth auf feiner feften Ebernburg einen Zufluditsort an- 
bieten. Gerade damals Tamen folche Aeußerungen dem hart⸗ 
bedrängten und momentan jchmwanfenden Reformator als er- 
muthigende und Träftigende Troftesworte und trugen weſentlich 
dazır bei, ihn zum Ausharren zu ftärfen. Luther hielt es augen- 
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ginlich Fiir möglich, daß er in nicht ferner Zeit von dem An- 
bieten Sickingen's Gebrauch zu machen genöthigt fein könne; 
trat in bdirecten brieflichen Verkehr mit dem mächtigen Nitter 
d ſuchte fich die Geneigtheit defjelben zu bewahren. Daraus 
er darf man nicht fchließen, daß Luther nun entjchloffen ge⸗ 
ejen wäre, mit Ulrich von Hutten und Franz von Sidingen 
nen und denjelben Weg zu wandeln. Vielmehr hatte Luther 
it jeiner denfwürdigen Schrift „An den Kaifer und hriftlichen 
del deutſcher Nation”, in welcher er fic mit Hinreißender pa- 
iotifcher Begeifterung und mit nationalem Stolz als Deutſcher 
m Romanen entgegenfeßte und das Bild eines nationalen 
Stants und einer nationalen Kirche in fcharfen Zügen ent- 
orferr Hatte, den Höheftand feiner Entwidelung bereit8 erreicht 
nd fing jenen Rüdzug in die engen Grenzen rein Firdhlichen 
nd dogmatiſchen Kampfes an, der fpäter feiner Sache fo ver- 
ängnigvoll geworden ift und diefelbe um die fchönfte und 
eichfte Frucht gebracht hat. Was für Puther Höhe- und End— 
zuukt, war für Hutten Anfangs» und Ausgangspunkt. Nur 
njofern ftehen auch die gerade um jene Zeit veröffentlichten 
Schriften beider Männer ungefähr auf einer Stufe. 

Denn als ein Geitenftüd, eine vollwichtige Ergänzung zu 
Luther's nationalem Manifeft gegen den Romanismus und Pa- 
pismus erfcheint Hutten’s Dialog „Vadiscus oder von ber 
tömiſchen Dreifaltigkeit”. Auch in dem ber Form zu Grunde 
fiegenden Gedanken möchte man eine gewiffe Beziehung zwischen 
beiden Werken annehmen. In feiner Schrift an den chriftlichen 
Adel deutjcher Nation hatte Luther die drei papierenen Mauern 
des Romanismus geſtürmt und über den Haufen geworfen, und 
diefe Dreizahl fpielt auch in dem epigrammatifch zugefpitten, 
Iharf pointirten Hutten’fchen Dialog eine fo bedeutende Rolle, 
daß derfelbe geradezu von ihr her feine Benennung erhalten 
Ionnte. Indem er in lauter Dreiheiten redet, bald drei Dinge 
aufzählt, die in Rom durchaus nicht zu haben find, bald drei 
andere, an denen in Nom Ueberfluß ift, gibt Hutten eine bitter 
ſatiriſche Charakteriftit der in Rom herrfchenden Entartung und 
geifelt die Verkommenheit der Kirche und der Geiftlichkeit um 
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fo wirkſamer, als dieſe Art der Darſtellung zu einer ganze 
Reihe von Sägen führte, die wic echt volfsthiimliche Sprich 
wörter und Scherzreden unmittelbar paden, im Ohr haft 
bleiben und fo leicht in den Mund des Volks übergehen Tonntes 
Wer die Sätze, wie fie da vorkamen: drei Dinge erhalten Ro 
bei feiner Würde: die Gebeine der Heiligen, das Anfehen bei 
Papftes und der Ablaßhandel; oder: drei Dinge find ohne Zahl 
in Rom: gemeine Weiber, Pfaffen und Schreiber; oder: drei 
Dinge find aus Rom verbannt: Einfalt, Mäßigfeit und Frö— 
migfeit; oder endlich: dreierlei bringt der Pilger aus Ron mi 
heim: ein unreines Gewiſſen, einen verdorbenen Magen um 
leeren Beutel — wer foldye und ähnliche Sätze einmal gehö 
hatte, der vergaß fie fo leicht nicht wieder, der verbreitete fie 
weiter, ja ber mußte fich unzähligemal verfucht fühlen, die Maſſe 
biefer ſchneidigen Epigramme durd, neuhinzuerfundene zu ver 
mehren. In diefer Weife befänpft Hutten in dem Dialoge „Ba! 
discus“ Rom al8 die Duelle alles kirchlichen, pofitifchen umd 
moralifhen Elends der deutſchen Nation und ſchließt mit einem! 
begeifternden Aufruf an die Deutfchen, zu den Waffen zu greifen 
und ſich in ehrlichen Kampfe des ſchmachvollen Joches zu ent 
Iedigen, das man ſchon allzu lange getragen. Derjelbe Zug 
ftolzeften Nationalgefühls geht durd) einen zweiten, mit dem 
„Vadiscus“ gleichzeitig entftandenen Dialog Hutten’s, welcher 
durch die claſſiſche Ruhe der Satire, die vornehme Hoheit ber 
Ironie und durch die vollendete Glätte der Form die meiften 
Werke Hutten's um ein gutes Stitd übertrifft. Hutten narmte 
denfelben „Die Anfchauenden‘; er läßt darin nämlich den Som 
nengott mit feinem Sohne Phaethon auf ihrer Yahrt über das 
Himmelsgewölbe auf das unter ihnen Tiegende Deutſchland hin- 
abbliden und namentlich die Vorgänge beobachten, deren Schau⸗ 
platz während des Reichstags im Jahre 1518 Augsburg ge 
wejen war. So gewinnt der Satiriker bie Gelegenheit, Deutſch⸗ 
land in feinen Zuftänden und Einrichtungen nach allen Seiten 
hin eingehend zu fehildern und eine Reihe ber allerergöglichften 
Genrebilder zu entwerfen. Dabei werben nun aber nicht blos 
die deutfchen und die italienischen Sitten einander in fcharfem 
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atraſte entgegengefett, fondern auch die Fehler und Mängel 
deutſchen Lebens mit gutem Humor gegeifelt, namentlich 
7 auch die unerquidlihe und auf die Dauer nicht Haltbare 
ſitiſche Zerfahrenheit des Reichs in lebhaften Worten zur An- 
auung gebradt. Wie gewöhnlich wendet fid) Hutten aud) 
r befonders gegen die Fürſten, geiftliche fo gut wie weltliche, 
d zeigt, wie deren Selbftfucht, deren Ungehorfam gegen den 
ifer Das Reid) zu Grunde richte und die Nation hindere, 
a friiher eingenommenen und ihr aud) jet noch zufommenden 
ats wieder einzunehmen. Höchſt charakteriſtiſch ift die Art, 
e Hutten bei diefer Gelegenheit von dem beutfchen Adel und 
r Bebeutung des Ritterthums für das Reich handelte; aus 
e geht deutlich hervor, wie Hutten durch feine intime Verbin⸗ 
mg mit Franz von Sidingen in Bezug anf feine politifchen 
eformiibeen zu einen Programm hingeführt worden war, wel- 
es für die politiiche Erneuung des Reiche, an die Zuftände 
üherer Jahrhunderte anfnüpfend, den Adel, das Nitterthum 
[8 den eigentlichen Träger der neuen Staatsorbnung in Aus= 
ht nahm; der Adel wird als die Blüte der Nation, das 
titterthum al8 der bes Deutfchen allein würdige Beruf gefeiert. 
den Eindrud diefer Auseinanderfegung zu fteigern, wird dann 
m fo energifcher gegen die Pfefferſäcke als die eigentlichen Re⸗ 
rälentanten des habfüchtigen und deshalb unnationalen Bürger- 
hums zu Felde gezogen. Bon der Bedeutung bes Bürger- 
hums und des in den Händen befjelben liegenden Handels hat 
Urich von Hutten eine ganz verkehrte Vorftellung und hier 
eben wir ihn befangen in den allercraffeften VBorurtheilen feiner 
Standesgenoffen. Freilich ift e8 bei ihm nicht, wie fonft bei 
jeinesgleichen oft genug, ber Neib bes verarmten Edelmann 
gegen den reichgeworbenen Bürger, woraus diefe Auffaffung ent⸗ 
Ipringt, fondern Hutten eifert gegen den Handel, welcher durch 
die Einführung fremder Producte die altdeutfche Einfachheit 
des Lebens durch Verführung zum Lurus gefährde und fo um 
ſchnöden Gewinnes willen auf Verderbniß der Eitten hinarbeite, 
Das geht aber fo weit, daß Hutten dem Phaethon die Aeuße⸗ 
rung in ben Mund legt, wenn bie Kaufleute und die von ihnen 
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eingeführten fremden Waaren eines Tages durch die biedern | 
Wächter altdeutfcher Eitte und Zucht, die Ritter, vom Erdboden 
vertilgt würden, jo würde das für die deutſche Nation höchſtens 
als ein Gewinn anzufehen fein. Gegen den Schluß des Dia— 
logs wendet ſich die Unterhaltung des Sonnengottes und fees 
Sohnes dann wiederum den Zuftänden der Geiftlichfeit zu, von 
deren Treiben in Hutten’scher ‘Derbheit und Lebenswahrheit ein 
Bild entworfen wird, da8 man als den damals herrjchenden 
Zuftänden entfprechend bezeichnen muß. Den Schluß bildet eine 
leidenfchaftliche Invective gegen das Papſtthum und die von 
demfelben in Deutjchland geübte Raubwirthſchaft, die fich zulegt 
ganz direct gegen den päpftlichen Cardinallegaten Cajetanus 
perfönlich wendet und denfelben dem Hohngelächter aller Teut- 
ſchen preisgibt. 

Mit diefen Schriften gegen das Papftthum Hatte Ulrich von 
Hutten den Kampfplat betreten, wo er feiner ganzen Natur umd 
Anlage nad) eigentlid) Hingehörte, und die Frage aufgegriffen, 
um welche fid) das ganze tiefinnerlich bewegte und gäremde 
Leben. feiner Nation fast ausfchlieglich drehte; jegt erjt wurde 
er aus einem in den gelehrten Kreifen der Humaniſten gefeierten 
Sähriftfteller ein volksthümlicher Reber, ein Agitator im beiten 
Sinne des Wortes. Und ganz fo wie einige Jahre zuvor die 
große Leidenfchaft, welche der elende Tod feines Better Hans 
in ihm entflanımt hatte, ihn zur Sammlung feiner Kräfte an⸗ 
getrieben und die ziellos auseinandergehenden Beftrebungen, in 
welche das afademifche Humaniftentreiben ihn verflocdhten Hatte 
und durch welche die Entwidelung feines Geiftes und nament- 
(ih die Stählung feiner Kraft gefährdet worden war, geläutert, 
geeinigt und nad) Einem Ziele Hingelenkt hatte, fo hat der kei: 
fige Eifer, mit welchem Hutten fi jett in den Kampf gegen 
den Romanismus und Papismus warf und dem von Luther er- 
hobenen Banner der Reformation begeiftert folgte, um ihm 
bald in kühnem Wagemuth voranzuftürmen, die feelifchen und 
geiftigen Kräfte des genialen Mannes erft recht ins Gleichgewicht 
gebracht, ſich damit erft in-ihrer ganzen Intenfität entfalten und 
ihrer jelbft gewiffermaßen erft recht froh werden laffen. Hutten 
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fühlte es ſelbſt, daß er jetzt die Aufgabe gefunden hatte, die 
fein Leben auszufüllen fähig und wilrdig war, und von dem 
Moment an fteigert ſich nicht blos feine Kühnheit und Zuver⸗ 
iht zu einem noch höhern Grade, fondern aud) feine Schaffens» 
fraft und Reiftungsfähigfeit fcheint bedeutend vermehrt. Nimmer 
roftend agitirt Hutten, reitet. hin und her, bald hier bald da 
mahnend, antreibend, und Schlag auf Schlag führt er gegen 
den Feind, am defjen Niederwerfung er fein Leben zu ſetzen 
bereit ift. In fchnellerer Folge als je zuvor gehen begeifternde 
Flugſchriften von ihm aus. 

Test veröffentlichte er eine Schrift, welche ein unbekannter 
Autor des 11. Jahrhunderts für Kaifer Heinrich IV. gegen Papft 
Gregor VII. und deſſen hierarchiſches Syſtem verfaßt, die aber 
längft vergefien in dem Etaube der fuldaer Bibliothek gemodert 
Hatte; dort war fie durch einen glüdlichen Zufall unlängft Hutten 
in die Hände geführt worden. Diefe trefjliche Widerlegung der 
päpftlihen Anſprüche auf Oberhoheit über alle weltliche Ge— 
malt paßte auf den augenblicklich fchwebenden Kampf faft beifer 
voch als auf die Berhältniffe, denen fie ihre Entftehung ver- 
danfte. Sofort eilte Hutten, diefelbe befannt zu machen, und 
nicht blos das, er widmete die fchneidige Abhandlung mit nicht 
minder fchneidigen Worten dem Bruder des jungen Kaiſers, 
dem Erzherzog Ferdinand, augenfcheinlich in der Abſicht, daß 
die an diefen gerichteten Mahnungen der Zueignung wie an ben 
Kaiſer ſelbſt gerichtet erfcheinen und von demfelben auch fo auf- 
genommen werden follten. Die Worte der Widmung find eine . 
eindringliche Mahnung an das erlauchte Brüderpaar, alles auf- 
zubieten, um die Knechtſchaft abzufchütteln, welche Rom der 
deutfchen Nation aufgelegt hat; denn erft wenn das gefchehen, 
wenn Deutfchland wiederum frei ift, können, fo führt Hutten 
aus, bie königlichen Brüder ihrer Herrichaft recht froh werden 
und den hohen Plat, auf den fie geftellt find, jo ausfüllen, 
wie es ihre eigene Ehre und der Glanz ihres Hanfes erfordert. 
Damals konnte Hutten fi) noch mit der Hoffnung fchmeicheln, 
daß folhe Mahnungen an der Stelle, wohin fie gerichtet waren, 
einigermaßen den gehofften Eindrud madjen würden. Wenige 
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Monate fpäter war jede Erwartung nad) diefer Eeite als durch⸗ 
aus Hinfällig erkannt. 

Die Auffindung diefer für Heinrich IV. eintretenden Streit⸗ 
Schrift führte die Studien Ulrich's von Hutten naturgemäß nad) 
einer Seite, in der fie ſich bisher noch nicht bewegt hatten. 
Aehnlich nämlich wie Luther erft durd die leipziger Tisputation 
und die Bedrängniß, in welde ihn dabei der gewandte und 
gefchichtlich bewanderte Eck gebracht hatte, zu der für feine 
ganze ferncre Entwidelung fo entſcheidenden Erkenntniß gebradit 
worden war, daß er gar nichts ganz Neues behaupte, ſondern 
nur auf einem neuen Wege zu Eäten gefommen fei, welche 
ſchon lange vor ihm andere aufgeftellt Hatten, und dag er von 
diefen Eben aus Forderungen erhoben babe, die fhon mehr als 
einmal vor ihm nicht minder nachdrücklich geltend gemacht worden 
waren, fo hat augenfcheinlich jener glückliche Fund in der ful- 
daer Bihliothef in Hutten zuerft den Gedanken erwedt, daB 
auch er mit feinem leidenfchaftlihen Anfturın gegen Romanis- 
mus und Papismus nicht etwas ganz Neues und bisher Un- 
erhörtes gewagt, fondern daß er eigentlih nur das in Er⸗ 
innerung gebracht habe, was, früher ſchon begonnen, durch bie 
Ungunft der Zeiten und fehr zum NachtHeil des beutfchen Bollks 
wieder in DVergeffenheit gerathen war. Und gerade wie für 
Luther die Erkenntniß von der Zufammengehörigfeit feiner Be⸗ 
ftrebungen mit den Beftrebungen früherer Jahrhunderte eine 
fegensreiche Duelle der Stärkung und Ermuthigung wurde, wie 
demfelben das Bewußtſein, als Glied in einem continuirlichen 
gefhichtlichen Entwidelungsgange zu ftehen, über mandje feine 
Thatkraft lähmende Bedenken hinmeggeholfen hat, jo hat aud 
Uri von Hutten ſich nur noch kühner und zuverfichtlicher dem 
Papſtthum entgegengeworfen, feitbem er wie zufällig innege⸗ 
worden war, daß es fich Hier gar nicht um eine neue, erft jetzt 
aufgetauchte Frage handelte, fondern um ein Problem, um deſſen 
Löſung fid) fchon die beften Männer früherer Zeit mit nidt 
minderm Eifer bemüht hatten und deſſen Lösbarkeit nach dem 
Berlaufe jener frühern Kämpfe fo wenig zweifelhaft war wie 
die Richtung, in der die Löſung allein gefucht und gefunden 
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werben konnte Tem entfpricht es denn auch volllommen, daß 
Hutten gerade in der nädjften Zeit der Hiftorifchen Begründung 
und der biöherigen Entwidelung des von ihm im Anſchluß an 
Luther begonnenen Kampfes gegen das Papftthum nachgeht und 
der von ihm verfochtenen Sache neue Anhänger zuzuführen bee 
müht ift, indem er zeigt, daß es fi nım um die endliche 
Durchführung einer alten, längft als berechtigt anerlannten For⸗ 
derung handelt. Eo vertiefte fi) Hutten denn in das Etu- 
dium der Denfmäler, welche von den reformatorifchen Beftre- 
bungen des 14. und 15. Jahrhunderts und den im Zeitalter 
der Concilien gethanen Edjritten zur Einfchräntung der wider- 
rechtlich und widerfinnig ausgedehnten päpftlichen Gewalt Zeug- 
niß ablegen könnten. Es ift ja befannt, daß die Forderungen, 
welche damals von den Univerfitäten von Oxford, Prag und 
Paris, welche an der Spike der durch das Schisma ind Neben 
gerufenen reformatorifchen Bewegung ftanden, erhoben worden 
find, viel einfchneidender und confequenter waren und viel weiter 
gingen, ald was Luther im Beginn feiner Thätigkeit irgend zu 
fordern gewagt hatte. Auch war in jenem Firchlichen Kampfe 
des 15. Jahrhunderts das nationale und das politifche Mo— 
ment in viel höherm Grabe, weit nahbrüdlicher und klarer zur 
Geltung gebracht, al8 es durch Luther gefchah, der eben zunächſt 
Theologe war und die zwifchen ihm und dem Papftthum ſchwe⸗ 
bende Sache nur wiberftrebend aus dem rein theologiſchen Ge- 
biete auf andere ausdehnen ließ. Gerade deswegen war e8 be- 
jonders zeitgemäß und darf als ein fehr glücklicher Griff be- 
zeichnet werden, die wichtigſten Denkjchriften aus jener großen 
Zeit der Bergefienheit zu entreißen und fie in den heißer ent» 
brennenden Kampf ber Gegenwart zu werfen, in deren Beift fie 
abgefaßt und filr die fie berechnet zu fein fchienen. Das aber 
ergab fid) als die Frucht der Hiftorifchen Studien, zu benen 
Hutten durch feinen zu Fulda gemachten Fund angeregt worden 
war. Zu einer Sammlung von Denkffchriften zur Austilgung 
des Schismas und zur Begründung der Freiheit der Kirche ver- 
einigt, publicirte Hutten im Sommer 1520 die ehemals zwifchen 
den entfchieden reformatorisch gefinnten Lehrlörpern ber Univer- 
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fitäten von Oxford, Prag und Paris gewechjelten Briefe ne 
einigen verwandten Schriftftüden, wie fie ihm ein glüdlıd 
Ungefähr in Boppard in die Hand geführt hatte. CSelbiisen 
ftändfic, aber umterließ es Hutten nit, den Standpunkt ſche 
und beftimmt zu bezeichnen, von dem er diefe Publication a 
gefaßt zu fehen wünfchte. Das that er in dem Borworte „& | 
alle freien Deutfchen‘‘, welches er diefer Sammlung voranjcidid 
Er betonte darin den Gegenfat, in dem die nationale und yel 
tifhe Haltung der Theologen, von denen jene Denffchriften be 
rührten, ftand zu der Serpilität, mit der die überwiegende Meie 
heit der Theologen feiner Zeit fich vor dem Papfte und deſſe 
Anmaßungen beugen, und geifelte namentlid) die deutfchen Men 
fer, welche ſich nicht fchämen, die Ehre und Freiheit der eigene 
Nation an das entartete Rom zu verrathen. Aber er men 
doch ſchon die Vorboten der neuen und beffern Zeit zu erblude 
und fpricht die zuverfichtliche Hoffnung aus, daß die Etwmi 
der Befreiung demnächſt fchlagen werde; er rühmt den Tui 
der Führer, welche fich in dem erneuten Kampfe gegen Rom c 
die Spite des beutfchen Volks geftellt Haben; aber er richtet 5 
gleich an die Deutfchen in ihrer Geſammtheit die eindringlich 
Mahnung, fi auch ihrerfeits muthig und unerfchroden zu zeige 
und nicht mitten im Kampfe die foweit glüdlich durchgefochtene 
Sache verloren zu geben. „Denn durchgebrochen“, fo ſchlieft 
er biefe gewaltige und begeifternde Mahnung, „denn burd 
gebrochen muß endlich werben, ja durchgebrochen! befonders mi 
foldhen Kräften, fo gutem Gewiſſen, fo günftigen Umftänden, 
bei einer jo gerechten Sade ımd da das Wüthen diefer Tr 
rannei auf das Höchfte geftiegen ift. Das thut und gehabt euch 
wohl. Es Tebe die Freiheit! Ich hab's gewagt!“ 

„Es lebe die Freiheit!” und „Ic hab's gewagt!" — un 
diefen beiden Rufen liegt das ganze Weſen Ulrich's von Hutten, 
wie e8 fid) eben damals, wo der Dichter auf der Höhe feiner 
Laufbahn angelommen war, entwidelt hatte, im fürzefter Faſſung, 
aber zugleich in unübertrefflicher Schärfe und Wahrheit and 
gebrüdt. Die Freiheit war e8, deren Banner ber ritterlice 
Dichter, der adelige Bolfsrednier, mit ftarfer Hand erfaßte und 
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eſthielt; mit diefem einen Worte war eigentlid) gleich alles ge— 
agt; wenn Hutten rief: „Es lebe die Freiheit”, fo war dar- 
unter nicht jene eng verclaufulirte, durch taufend Vorbehalte 
md Einſchränkungen ganz illuforifc gemachte Freiheit zu ver- 
dehen, für welche nicht lange danad) Luther, als er vor den 
politischen und focialen Confequenzen, die — und doch nur mit 
Recht — aus feiner Lehre gezogen wurden, entfett zurück⸗ 
ſchreckte, einzig und allein geftritten haben wollte, nicht jene 
hres Namens wahrficd nicht würdige fogenannte evangelifche 
Breiheit, welche der Neformator, feinen eigenen Anfängen untreu, 
allein noch ftatuirte und die auf michts anderes Hinauslief, als 
daß der Glaube an das neuerweckte Evangelium keinem Chriften- 
menſchen verfiimmert werden biirfe, im übrigen aber jeder evan- 
gelifche Chrift zu unbedingtem Gehorfam aud) gegen die aller- 
unchriftlihen Gewaltthaten einer gewilfenlofen Obrigkeit ver- 
pflichtet fein und bfeiben follte; diefe Freiheit, von der zu reden 
eigentlich ein Spiel treiben hieß mit einem nicht zu entweihen- 
den Worte, war ed nicht, zu der fi Ulrich von Hutten mit 
feinem Ausrufe bekannte. Er meinte die ganze und volle, bie 
wahre und wirkliche reiheit, und wenn er in feiner Rede an 
ale freien Deutfchen zunächſt auch nur gegen die Stnechtichaft 
geeifert hatte, welche das Papſtthum in kirchlicher Hinficht den 
Deutjchen aufgelegt Hatte, jo war für ihn die Befreiung von 
biefem Joche zugleich die Erlöfung von alle dem, was fonft der 
Nation nod) aufgebitrdet war. Die Abſchüttelung der päpftlichen 
Herrfchaft war nicht blos die Bedingung für die Herftellung 
der nationalen Ehre und politifchen Freiheit und einer gefunden 
focialen Ordnung des deutſchen Volks, fondern die nationale, 
politifche und foctale Wiedergeburt des deutſchen Volks ergab ſich 
nad) Hutten’8 Meinung ganz von felbft, wenn nur erft die päpft« 
liche Herrſchaft, die Quelle alles Uebels, glücklich befeitigt war. 
Und von diefem Standpunkte aus gewinnt auch der zweite 
Schlachtruf Hutten’s: „Ich hab's gewagt!” erft feine rechte Be- 
deutung. Denn mehr als er bisher gegen Rom gethan hatte, 
war in diefer neueften Schrift auch nicht gefchehen; ja, in den 
Dialogen, befonders dem ‚‚Badiscns‘ und den „Anfchanenden‘, war 
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Hutten viel verlegender, viel beleidigender gegen Kom um t 
Papſtthum zu Felde gezogen, als er es Hier that. Went Hutt 
jet ausrief: „Ic hab's gewagt‘, fo hatte er dabei, wie 
nicht von der Tirchlichen Freiheit allein, oder gar nur von d 
evangelifchen Freiheit ſprach, nicht das Wagnig des gegen Ro 
begonnenen Kampfes allein im Auge, fondern er dachte offenb 
an die ganze große Bewegung, an beren Spite er ſich 
jenen Schriften geftellt hatte, und weldje, wie der Stufe 
gang jeiner Zdeenentwidelung ja deutlich erkennen läßt, für i 
nur eine, durdaus untheilbare war und blieb, wenn fi) in i 
zunächſt auch eine vorzugsweife — nicht ausſchließlich — Fi 
liche und daneben eine politifche und focinle Reformftrön 
hatten unterjcheiden laſſen. Hutten’s „Ic hab's gewagt“ wol 
nicht8 anderes fagen, als daß er mit der ganzen unflaren ım 
ungejunden Bergangenheit ein fir allemal gebrochen habe 
dag für ihn, für fein Streben zum Beſten des zu neuer Her 
Sichfeit zu erhebenden VBaterlandes alles Heil einzig und alle 
von der Zukunft zu hoffen, der Zufunft in männlichem, tode 
muthigem, über Sein oder Nichtfein entjcheibenden Kampfe « 
zuringen fe. Jetzt erſt erhielt das Fühne Wort feine wa 
Dedeutung, die e8 bie Deviſe filr Hutten’8 ganzes Leben 
zugeben geeignet machte. Denn zuerft Hatte Hutten feinen ı 
ſprünglichen Wahlſpruch „Sinceriter citra pompam’ „Red 
und ohne Pomp“ durch das cäfarifche Kühnheit athmende „Jac 
est alea” „Ich hab's gewagt‘ vertaufcht bei der Beröffe 
fihung jenes in Incianifher Manier gehaltenen Todtengefpräd 
„Phalarismus“, der furchtbarften Satire, die er in dem Kamg 
gegen den würtemberger Herzog dem Xobfeinde feines GE 
ſchlechts ins Geficht ſchleuderte. Damals aber hatte das „NV 
Hab’8 gewagt’ doc num einen bejchränkten Sinn und war m 
infofern an feinem Plate, als nach einer ſolchen Schrift in de 
Streite mit Herzog Ulrich) allerdings ein Rückwärts, aber de 
nur in diefer einen Eadje, nicht mehr möglich war. Sept a 
hielt da8 damals auf engere und Feinere Verhältniffe angewandte 
Wort eine unenblich weitere und höhere Bedeutung, jett wurde 
es der Wahlſpruch Hutten's als des einzigen wirklich confequenten, 


4 


| Bon Hans Pruk. 97 


ich ſelbſt durchaus treu bleibenden Vorkämpfers der Nefor- 
nation als einer nicht blos Firchlichen, ſondern zugleich auch 
plitifchen und focialen Neubegründung des Deutfchen Reiche 
md Volks. 

Mit um fo größern Rechte aber konnte Ulrich von Hutten 
as Wort, mit dem einft Cäfar den Rubicon überfchritten hatte, 
a dem Wahlſpruch, unter den er mit dem Worte und mit der 
jeder kämpfte, machen, als aud) er chen damals erkennen mußte, 
a5 er wie Cäſar ben NRubicon überjchritten habe. Denn eben 
m jene Zeit wurde es offenbar, daß alle die großen ımd Füh- 
en Hofinungen, welche man auf den zum Nachfolger Marimi- 
ton’ berufenen jungen Kaiſer gejetst hatte, auf das ſchmerz— 
ichſte getäufcht werden würden. Die erfte große Krifis in 
ent Gange der Reformation trat ein und die Bewegung, von 
er es fchien, daß fie in einem breiten, mächtigen Strome 
legreich einherfluten werde, wurde abgelenft, eingeengt und um⸗ 
ämmt. ben damals fiel die für die Zukunft Deutichlands fo 
erhängnißvolle Entſcheidung, daß wol die kirchliche Reformation 
ich durch taufend Schwierigkeiten Hindurch winden unb das er- 
beebte Ziel wenigſtens in einem bejchränften Sinne erreichen, 
ne nicht minder ſehnlich gehoffte und nicht minder nöthige po- 
ktifche und fociale Reformation dagegen erſtickt und an jeber 
peitern Entwidelung gehindert werden follte. Für die Anhänger 
verfelben aber gab es dann, wollten fie nicht auf fernern Kanıpf 
serzichten und die bisher von ihnen hochgehaltene Fahne ſinken 
laſſen, nur noch einen Weg, auf dem fie das Ziel zu erreichen 
hoffen durften, den Weg der gewaltfamen Umgeftaltung, der 
Revolution. Und auf diefe Möglichkeit, die nur zu bald zur 
Wirklichkeit wurde, wies Hutten durd) den neuen Wahliprud), 
anter dem ex jetzt fchrieb, mit ahnungsvollem Geifte hin. In dem 
„Ich hab's gewagt‘ Liegt ſchon der Entfchluß angedeutet, daß 
Hutten, wenn der friedliche Weg der Reformation nicht zum 
Ziele führen, wenn er durch den Abfall des Kaifers und ber 
Fürften und durch die Selbftaufgabe des Reichs verlegt wer- 
ben follte, bereit war, den Weg der Gewalt, der Selbfthülfe zu 
betreten und durch die Kraft des aus feinem Echlummer 
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ſchon geweckten deutſchen Volks demſelben zu feinen Rechte z 
verhelfen. 

Daß nur dieſer Ausweg übrigbleiben werde, muß Ulrie 
von Hutten ſchon damals Har geworden fein. Er war durch⸗ 
drungen von der Begeiflerung für den Yreiheitöfanpf, der mu 
auf der ganzen Linie entbrennen ſollte. „Verfechten wir die 
gemeine Freiheit! Befreien wir das unterbrüdte Baterland!” 
rief er damals in einem ermuthigenden und zum Ausharren 
mahnenden Schreiben dem wittenberger Kampfgenoffen zu, dem 
er don neuem fiir den Fall der Noth den ſtarken Schutz jeinek 
mächtigen Freundes Sidingen in Ausficht ſtellt. Entſchloſſen, 
gerade da für die große Sache zır wirken, wo zunächſt die Ci 
ſcheidung fallen mußte, Hatte ſich Ulrid) von Hutten im Com 
mer 1520 auf den Weg gemacht nad) Brüffel, wo Erzherzg 
Ferdinand Hof hielt und die Ankunft feines kaiſerlichen Brude 
erwartete. Augenfcheinlich hatte er dabei gedacht, ben Fürſter 
welchen er jene antipäpftliche Denkſchrift früherer Zeit gewib 
met hatte, für ein mahnendes und aufllärendes Wort zugängli 
und vor allen Dingen zur Beflirwortung der nationalen Wünfd 
bei feinem Bruder bereit zu finden. Hutten hatte fid) getäufd 
fiir die von ihm vertretenen Ideen war ber Erzherzog durcharh 
unzugänglich; dazu kam, daß wohlwollende Gönner den Dichten 
alles Ernftes vor den Nachftellungen warnten, durch welde i 
die am Hofe einflugreichen Römlinge zu verderben trachteteng 
ja es fcheint, als ob man gefiicchtet hätte, diefe Leute Tünntes 
den gefährlichen Gegner durch gedungene Meuchelmörder für alk 
Zeit mundtodt zu machen verſuchen. Alles das beftim 
Hutten, den Hof bald wieder zu verlaſſen. Man kann annce 
men, daß damit für ihn auch das Urtheil über die auf Karl T. 
gelegten Erwartungen gefprochen war, daß er uicht mehr 
felte, ob man das erftrebte Ziel durch Reformation oder burd 
Kevolution werde erreichen können. 

Auf der Rüdreije von Brüffel traf Hutten unterwegs bei | 
Löwen wit dem aus dem Reuchlin'ſchen Handel fo übel be 
rufenen kölner Ketermeifter Jakob von Hogftraten zufammen; | 
im erften Zorn wollte er ben verruchten Gegner nieberftoßen, 4 
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bed, ließ ex ihn fchliehlich ungehindert bavonziehen; er wollte, 
fo erklärte er, fein gutes Schwert nicht mit fo ſchlechtem Blute 
befudeln. 
Als Hutten aus den Niederlanden nad) Deutfchland zurüd- 
fan, fand er, daß feine Gegner dort inzwifchen recht eifrig thätig 
gewefen waren und fich auch eines entfchiedenen Erfolgs gegen 
ihn rühmen durften. Bittere Klagen waren nämlich burd) päpft- 
liche Sendſchreiben bei Erzbiſchof Albrecht von Mainz, in deſſen 
Dienſten Hutten ja der Form nach noch immer ſtand, wegen 
der letzten Schriften des Ritters gegen das Papſtthum er- 
hoben und es war daran die Forderung eines ftrengen Straf: 
verfahrens gefnüpft worden. Albrecht von Mainz konnte in 
feiner Antwort die gegen ihm felbft erhobenen Berbächtigungen 
Merdings durch den Hinweis darauf entkräften, daß er Hutten 
gleich nad dem Erfcheinen des gegen Cajetan gerichteten 
perften Fiebers“ aus feiner Umgebung entfernt habe; er meldet 
ferner, daß der Buchdrucker, aus deflen Officin die von dem 
Bapfte bezeichnete Schrift Hutten’s, jene Schutzrede für Heinrich IV. 
mit der Widmung an Erzherzog Ferdinand, hervorgegangen fei, 
fein Vergehen mit ſchwerem Kerker büße; Hutten felbft in der 
bon dem Papfte gewünfchten Weife zur NRechenfchaft zu ziehen, 
erklärt ſich der Erzbifchof außer Stande, denn der Ritter halte 
ch zur Zeit in den fefteften Burgen verftedt und könne jeden 
Kugenblid eine ſtarke Streitmacht zufammenbringen und ihm felbft 
die ernfteften Berlegenheiten bereiten. 

Auch der ehemalige Gönner und Beſchützer Hutten’8 aber 
Hufchte fich, wie aus diefer Antwort auf das päpftlihe Mahn: 
ſchreiben hervorgeht, nicht mehr über den Sinn, welder dem 
nenen Wahlfprud) feines geiftvollen Dieners beizumefien war; 
er erfennt in demfelben den Revolutionär, der entfchloffen war, 
für die Durchfechtung feiner Sache felbft Gewalt einzujegen 
und das Aeußerſte zu wagen. In biefem Sinne faßte vor 
allen Ulrich von Hutten felbft die augenblidliche Lage auf; er 
hat es damals felbft Har und offen ausgejprochen, daß er einen 
Umſturz der beftehenden Orbnung erftrebe; eine Revolution her- 
beizufilhren, bezeichnet er als das Ziel, das er mit feinen Schrif- 
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ten zu erreichen bemüht fei. Noch ſah Hutten allerdings ſein 

Hauptfeind in dem Bapfte; noch hielt er es fiir möglid, dd 
Kaiſer Karl V., deſſen Ankunft in Deutfchland man eben damak 
entgegenfah, anders als Erzherzog Ferdinand denken und fi 
wozu ja fchon rein politifhe Erwägungen ihn führen mußter 
fir die Sache der deutſchen Nation und gegen Rom und de 
PBapft, den Bündner feines Nebenbuhlers, Franz I. von Yru 

reich, entjcheiden Tünnte; aber groß war feine Zuverficht jd 

nad) den bisher gemachten Erfahrungen nicht mehr und beik 
follte er aud) von diefer Eeite ber auf die Revolution als de 
einzigen möglichen Ausweg gedrängt werben. 

Hutten wandte fih, da er muın, im Bame, vor den Net 
ftellungen der Römlinge nirgends mehr ficher fein Eomnte, } 
feinem mädtigen Gönner Franz von Eidingen; auf der Hauft 
feite deffelben, der Ebernburg, die ſich auf ftattlicher Bergesti 
iiber dem Nahethale erhebt, fand er einen Zufluchtsort, von de 
aus er den Kampf gegen feine Widerfacher fortfegen umd fi 
zugleich in Franz von Sidingen den Borfämpfer erziehen Tomte 
der fchließlich feine Ibeen mit dem Schwerte verwirklichen folk 
Als die Herberge der Gerechtigkeit feiert Hutten die Ehernburg 
von bier aus, dachte er, werde die gerechte Sache, für bie e 
fteitt, doc noch ihren Siegeslauf antreten. Diefe Wende 
vorzubereiten, entfaltet er ſelbſt dort oben auf der Ebernbrt 
eine raftlofe Thätigfeit inmitten eines buntgemifchten, aber höch 
bebeutenden Sreifes; denn wer irgend um feiner Gefimu 
willen verfolgt, namentlich wegen feiner Anhänglichkeit on di 
nene Lehre an Leib und Leben geführbet war, der fand bei dem 
mächtigen Sidingen Schuk und Aufnahme. Wie der Kitke 
Luther und Reuchlin bei fich Hatte aufnehmen wollen, fo hatt 
Kaspar Aquila, Martin Bucer, Decolampadins und andere i 
ihrer Bedrängniß ein gleiches Anerbieten dankbar angenommen 
In foldem Kreiſe und ſolchem Schuge fühlte auch Hutten ſich 
flreitbarer al8 je zuvor; gereizt durch die Verfolgung, dere 
Gegenftand num auch er zu werben begann, eilte er jegt wir 
fih, Himmel und Erde gegen feine Widerfacher in Bewegung je 
ſetzen. So entftand zunüchſt ein Klageſchreiben an Kaifer Karlı 
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welches demſelben bei der bevorftehenden Krönung zu Aachen 
purch Sickingen felbft überreicht werden follte. Gefchidt weiß 
Butten darin feine eigene Sache als die des Kaiſers darzu— 
Rellen ; nur deshalb werde er von den Römlingen fo tödlich ge- 
jaft, weil er gegen die päpftlichen Anmaßungen für das Recht 
Bed Kaiſers und die Ehre des Reichs einzutreten gewagt habe; 
r identificirt bier noch vollfommen die Sache der gemeinen 
Freiheit, der er fich geweiht hatte, mit der Sache des Kaifers; 
m der einen glaubte er die andere zu fördern; er macht fomit 
Rart V. felbft zu dem vornehmften und berufenften Vorkämpfer 
der gemeinen Freiheit. In ähnlichem Sinne wendet fi) Hutten 
fu derſelben Zeit in einem feurigen Schreiben an den Beſchützer 
bes inzwifchen mit dem Banne belegten Luther, den Kurfürften 
Friedrich von Sachſen; er fchmeichelt fich offenbar mit der trü⸗ 
gerifchen Hoffnung, denfelben mit ſich fortreißen und dahin 
bringen zu können, daß er aus einem oft recht Tau erfcheinenden 
Schüter des wittenberger Mönchs zu einem thätig eingreifenden 
amd kühn vorangehenden Führer der Reformationspartei werde. 
Die Berfolgung, welde von Rom aus über ihn verhängt 
wurde, hatte den Kampfesmuth Hutten's erſt recht hellodernd 
aufflammen laſſen; die perfönliche Unbill, die ihm widerfuhr, 
machte ihn nur empfindlicher noch für die Entwürdigung feiner 
Nation durch die römischen Intriguen. Aus diefer Auffaffung 
heraus verfaßte er, nicht zufrieden, den Kaifer und den ange 
Tehenften umter den Keichsfürften file fi) und feine Sache auf- 
gerufen zu haben, eben damals auch ein Sendfchreiben an bie 
Deutſchen aller Stände. Kurz und padend berichtet er von 
dem, was er zur Ehre ımd zum Beften des gemeinfamen Bater- 
landes und für deſſen Freiheit erftrebt und gethan und was er 
dafür nun von feiten des Papftes und der römifchen Kleriſei 
zu leiden babe. Die Deutichen aller Stände ruft er auf, feine 
Sache zu der ihrigen zu machen, ihn zu beſchützen, ſich um ihn 
zu fharen und ihn nicht der rohen Gewalt, die gegen ihn ein- 
fchritt, ohne Kampf preiszugeben. „Zu Hülfe, meine Lands⸗ 
leute! Stehet mir bei!” ruft er. „Laſſet den nicht in Ketten 
legen, der eure Ketten fprengen wollte!” und er fließt mit 
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dem Worte des Pfalmiften: „Laſſet uns zerreißen ihre Feſſeln 
und von und werfen ihr Soc.“ 

Hutten that gut daran, feine Sache nit dem Kaifer mb 
den Fürſten allein anzuvertrauen, fondern fie vor allem bem 
deutfchen Bolfe an das Herz zu legen, denn nur von dieſen 
tonnte er damals noch etwas Hoffen. Im October 1520 näm⸗ 
lid, Batte die Krönung Karls V. zu Aachen ftattgefunden; feit- 
dem konnte man fich über die Abfichten und Entwilrfe des jmm- 
gen Herrjchers nicht mehr täufchen. Auch Franz von Sickingen 
war zu dem feitlihen Tage von der Ehernburg nad) der alt 
ehrwürdigen Raiferftadt geritten; entfprechend ben Berdienften, 
die er fi um die Wahl des jungen Herrfcherd erworben hatte, 
tar er von biefem auch mit ungewöhnlicher Auszeichnung auf 
genommen worden; er wurde faiferlicher Rath und Kämmerer, 
und um ihm recht gefliffentlich zu ehren, durfte er den Kaifer 
nad) der Krönung nad) Köln begleiten. Aber der Sache, bie 
Eidingen vertrat, galt das nit; Karl V. brauchte den mäd- 
tigen Ritter, er braudjte defien Geld und deſſen Streitmadht zu 
dem bevorftehenden Kriege mit Sranfreihd. Im übrigen zeigte 
das Falte und berechnende Wefen des Kaiſers, der allen idealen 
Beitrebungen völlig unzugänglid) war, daß die nationale umd 
reformatorifche Partei von ihm durchaus nichts zu hoffen, wohl 
aber fehr viel zu fürchten Hatte; denn wenn berfelbe ſich nicht 
gleich offen gegen Luther erklärte, jo gefchah das nicht, weil er 
etwa geſchwankt Hätte, welcher Partei er fich zumenden follte, 
fondern nur weil er durch eine zumwartende Haltung die Curie 
mit der Furcht, er könne ſich für Luther erflären, erfüllen und 
dadurd) in feinem eigenen Intereſſe beeinfluffen, nämlich von dem 
Bunde mit Frankreich abziehen wollte. Je mehr man trog der 
fon vorhandenen ungilnftigen Anzeichen bisher in den SKreifen, 
als deren am weiteften gehender Vertreter Ulrich von Hutten | 
erfcheint, doch nod immer von Karl V. gehofft hatte, um fo 
tiefer und fchmerzliher mußte man von diefer Wendung ge 
troffen fein. Hatte doch Hutten noch unlängft ben jungen Herr 
feher mit dem begeifterten Zurufe begrüßt: „Tag und Nacht 
will ich dir dienen ohne Lohn, manchen ſtolzen Helden will id | 
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Bir aufweden, du folit der Hauptmann fein, Anfänger und 
Bollender, es fehlt allein an deinem Gebote.” Mit alledem 
war ed mn vorbei; aber es kam bald noch jchlimmer. Die 
päpftlihe Bannbulle gegen Luther wurde in dem größten Theile 
des Reichs verkündet; die Schriften des Reformators wurden 
verbrannt. Hutten konnte zu folchen neuen Freveln nicht 
ſchweigen; die päpftliche Bannbulle gab er mit giftigen Gloſſen 
‚verfehen heraus und mit einer Vorrede, in der er Luther ale 
‚bie DBerförperung der evangelifchen Wahrheit und der deutjchen 
‚Freiheit darftellte; dieje beiden, fo führte er aus, habe der 
Papſt eigentlich verbrannt fehen wollen. Mit größerm Pathos 
faßte Hutten die Verbrennung von Luther's Schriften in einem 
um diefelbe Zeit entftandenen Lateinischen Gedichte auf, in wel- 
chem er alle die jo oft vorgebrachten Anflagen gegen Rom kurz 
‚wiederholt und endlich Gott felbft in begeifterten Worten an- 
Sleht, dem verbredheriichen Zreiben des Papſtes und feiner 
Helfershelfer Einhalt zu thun, Nom felbft den Flammen zu 
überantworten, die es gegen Luther gefchürt. Denſelben Stoff 
bat der Dichter dann ehr bald darauf in einem durchaus volls- 
thümlich gehaltenen deutfchen Gedichte behandelt, welches nad) 
Inhalt und Form geeignet war, eme weite Verbreitung zu 
finden, ja in den Volksmund überzugehen und fo der Sache, 
welcher es dienen follte, eine große Zahl neuer Anhänger zu= 
zuführen. 

Es ift ſehr bezeichnend, daß Hutten gerade damals fih von 
der bisher ausfchlieglich gebrauchten Sprache der Humaniften 
abmwendet und deutſch zu fchreiben anfängt. Dem es geſchah 
dies zunächſt in der Erfenntniß, daß von den reifen, an die 
er fih mit feinen lateinischen Reden und Gedichten wenden 
fonnte, eine glüdliche Durchfechtung der von dem Kaifer und 
den Fürften aufgegebenen Sache der Reformation nicht zu er- 
warten fei, daß biefelbe vielmehr nur dann noch Ausficht auf 
eine günftige Wendung habe, wenn es gelang, die große Mafle 
des den gelehrten Studien fern ftehenden Volks für fie zu be- 
geiftern. Indem er deutfch zu fchreiben begann, machte Hutter 
in ähnlicher Weife, wie das bisher fchon Luther gethan Hatte, 
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die Cache, fir die er focht, zue Sache des geſammten beutf 
Volks. Aber er that es doch in einem andern Sinne und anf 
in anderer Abficht als Luther. Der wittenberger Mönd) wo 
nur belehren, aufflären, aus den Schlingen des Irrthums bes 
freien und für die neue evangelifche Tehre gewinnen‘, nicht um 
diefe zu ftärken und ihren Anhang zu mehren, fondern um bie 
Seele jedes Einzelnen des verheißenen Heils theilhaftig werben 
zu laffen; der Dichter umd politifche Redner auf der Ebernburng 
wollte das Bolt aufreizen zu unmuthiger Erhebung gegen du# 
ihm aufgelegte Boch Tirchlicher und politifcher Unfreiheit, e 
wollte die noch wie fchlafende Nation weden, ihrer Kraft be 
wußt werden laffen und anleiten, dieſe Kraft zu gefchloflene 
Selbſthülfe zu gebrauchen. Luther hat fchlieglih immer mm 
das Seelenheil des einzelnen Chriftenmenfchen im Auge, Hutiet 
die anf der evangelifchen Freiheit beruhende, aus ihr fließen 
nationale und politifche Freiheit der ganzen Nation. Luther 
bleibt immer Theologe, Prediger und Seelforger, Hutten wid 
mehr und mehr Staatsmann, Bollsredner und revolutionäre 
Agitator. Hutten ift ſich der Bedeutung bes Echrittes, den m 
thut, als er deutfch zu fchreiben anfing, wohl bewußt geweſen. 
Er Spricht das Mar aus in den PVerfen: 

Latein ich vor gefchrieben hab, 

Das war eim Ichen nit befannt; 

Jetzt fohrei ih an das Baterland, 


Teutſch Nation in ihrer Sprach, 
Zu bringen diefen Dingen Rad. 


Rache an Kom ift ed, was er verlangt. Vom Kaifer und von 
ben Fürften war diefe nie zu erwarten; fie konnte nur die Re 
tion ſich ſelbſt verfchaffen. Diejelbe zu ihr zu entflammen, ift bie 
Tendenz, welche Hutten mit feinen deutfchen Schriften verfolgt. 
In rafcher Folge kamen biefelbe in die Deffentlichfeit; exft bie 
„Klage und Bermahnung gegen die iibermäßige und undhriftfihe 
Gewalt bes Papftes”, dann die „Anzeige, wie ſich bie römiſchen 
Biihöfe alle Zeit gegen den deutfchen Kaifer gehalten‘ md 
darauf die „Entfchuldigung” gegen die von feinen Yeinden über 
ihn in Umlauf gebrachten unmahren Angaben, worin er fid 
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Begen den Verdacht reinigt, al8 ob er, wie man ausgejprengt 
Batte, gegen alle Geiftlichkeit und Priefterfchaft iiberhaupt fei; 
baneben einige treffliche, auf befannte Weifen zu fingende Volks⸗ 
fieber gingen in jener immer ftiirmifcher aufwogenden Zeit von 
dem umermüblich thätigen Streiter auf der Ebernburg aus. 
Dem bdeutfchen Volke trat derfelbe eigentlich erſt jetzt nahe; mit 
feinen deutfchen Verſen Hatte ber Dichter das Herz der Nation 
Betroffen; diefelbe erfannte, was fie an ihm befaß und jauchzte 
ihm und ben von ihm als Borlämpfern der großen nationalen 
Sache gefeierten Männern zu. Wem im Frühjahr 1521 die 
Bärung in Deutfhland zuſehends wuchs und die große Mafle 
an dem Fortgange der Reformation einen immer erregtern An- 
theil zu nehmen begann, fo ift das zum guten Theil auf Rech- 
mmg des ungeheuern Eindruds zu ſetzen, welchen diefe Schrif- 
ten Ulrich's von Hutten auch auf die tiefern Schichten des 
Bolts ansübten. Denfelben zu fleigern und das Volk auf die 
Höhe des von ihm eingenommenen Stanbpunftes zu erheben, 
ging Hutten jet aud) daran, feine Iateinifchen Dialoge, deren 
Satire gerade dem Volke befonders zufagen mußte, felbft ine 
Deutſche zu übertragen; da8 gefchah mit den „Beiden Fiebern“, 
dem „Vadiscus“ und den „Anſchauenden“; ſämmtlich wurden 
fie. Sickingen gewidmet. 

Aber Hutten ließ es ſich nicht blos angelegen fein, die 
Menge über die großen zur Entfcheidung ftehenden Fragen auf- 
zuffären und für die von ihm erftrebten Ziele zur begeiftern; 
gleichzeitig war er bemüht, der von ihm entfeflelten Volkskraft 
den Führer zu gewinnen und ‚zu bilden, der, wenn bie Stunde 
des Kampfes gefchlagen, an ihre Spite treten und fte zu Kampf 
und Sieg leiten follte. Diefe Rolle hatte aber Ulrich von 
Hutten natürlich) niemand zugedacht als feinem mächtigen Be- 
ſchützer, dem Burgherrn auf ber Herberge ber Gerechtigkeit, 
Franz von Sidingen. In den langen Winterabenden las er 
feinem ungelehrten Freunde die Schriften Luther's in beutfcher 
Ueberfegung vor und machte fie dem ſolchen fubtilen Fragen 
wol nicht leicht zugänglichen Sinne des ftreitbaren Ritters ver- 
ſtändlich. Es gelang ihm denn auch, Sickingen ganz von dem 
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Rechte Luther's, von der Wahrheit der von bemjelben verkündeten 
Lehre und der Nothwendigkeit zu Überzeugen, biefelbe im Ro 

falle mit dem Schwerte in der Fauſt gegen ihre Widerfadyer zw 
vertheidigen. Aus diefen Iehrhaften Unterredungen mit feine 
Gönner und aus den Hoffnungen, die fi) bei Hutten an bie 
Perfon deflelben fire die Zukunft der großen Sache nüpfteg, 
erwuchs eine Reihe neuer Arbeiten, bei denen Hutten vor« 
übergehend wieder zur lateinifchen Sprache und zur dialogiſchen 
Form zurückkehrte. Vier neue lateiniſche Dialoge waren es, die 
er gleichzeitig herausgab, indem er ſich ſelbſt auf dem Titelblatte 
als den Vorkämpfer der deutfchen Freiheit bezeichnete, nnd 
die „Bulle oder der Bullentödter”, der „erfte und Der zweite 
Mahner“ und „Die Räuber‘. Das alte Thema von der Nichte 
würdigkeit des Papſtthums wird in neuen Tonarten varürt. Ja 
dem erſten Dialog, der „Bulle“, läßt er die ſoeben unter Ecke 
Geleit aus Rom angekommene päpſtliche Bannbulle gegen Luther 
ſich mit der deutſchen Freiheit ſchlagen, welche dann, Hart be 
drängt, von Hutten ſelbſt unterſtützt wird; der Kampf, äußerſ 
dramatiſch geſchildert, nimmt ſchnell größere Dimenſionen am, 
indem der Bulle alle Päpſte und Courtiſanen mit dem ihnen am 
hangenden Geſindel beifpringen, bis endlich Hutten ſammt der 
deutfchen Freiheit durch den mit den Seinen zu Hilfe eilenden 
Franz von Sidingen gerettet wird; die Bulle aber platt und 
entladet fi) al der böfen Eigenſchaften, deren Berkörperum 
file Hutten das Papftthum jener Zeit war. In dem „erften um 
dem zweiten Warner” wird die Reformation nach ihrer firde 
lichen, zugleih aber auch nach ihrer nationalen und politifchen 
Seite eingehend erörtert; in dem erften tritt Luther felbft, in 
dent zweiten wieder Eidingen als Unterrebner auf. Der erftere 
ſpielt auch eine befonder8 hervorragende Rolle in dem Dialoge 
„Die Räuber”; in diefem weiſt Hutten in der Hauptfache die 
Klagen als unbegründet zurück, welche gegen die Raubthaten 
der Nitter, namentlich von feiten der Kaufleute, erhoben zu 
werden pflegten. Das gibt Anlaß zu einer Klaſſificirung der 
Räuber überhaupt; unter diefen aber erfcheinen dem rebend ein 
geführten Sickingen die eigentlichen Räuber, die gemeinen Wege 
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lagerer, noch am wenigften fchlimm; ſchlimmer fehon find die 
Raufleute, deren ganzer Handel nach der hier durchaus zur Gel- 
kung kommenden vorgefaßten Meinung der Adeligen jener Zeit 
auf ein großartig organifirtes Raubſyſtem Hinauslief; weit ge- 
fährlicher noch find die an dritter Stelle charakterifirten Schrei= 
ber und Yuriften; alle aber übertreffen an Gemeinſchädlichkeit 
bie &eiftlichen, in deren Charafterifirung der Dichter feinen 
Helden ſich des breitern ergehen läßt. Auch bier wird der üb⸗ 
liche Schluß gezogen, nämlich daß das deutſche Bolf ſich endlich 
erheben und ſich von der unleidlichen Priefterherrfchaft befreien 
müſſe. Neu aber ift bier nur ein Zug: in diefen Dialogen 
zuerſt finden fich beftimmte Andeutungen über die Art, in mel: 
Ger nad) Hutten's Meinung diefe nationale Erhebung und 
Selbfthülfe des deutſchen Volks vor ſich gehen müffe, und ein 
Hinweis auf die Kräfte, deren man fi) zu diefem großen Vor⸗ 
Haben auf jeden Fall verfichern müſſe. Und damit trat Hutten 
in cine Entwidelung ein, welche ihn ſchnell fortichreiten ließ 
und namentlich die aus feiner ritterlichen Abfunft entfpringen- 
den engherzigen Stanhesvorurtheile bald überwinden lehrte. 


Der Reichstag zu Worms Hatte die beften Hoffnungen der 
Freunde der Reformation auf eine nationale Gefinnung des 
Kaiſers und der Fürften vernichtet; aber die Haltung des Refor- 
mators hatte die freudige Zuverficht feiner Anhänger gefräftigt 
und gefleigert. Der Vorkämpfer der evangelifchen Freiheit war 
geächtet; felbft Friedrich der Weife hatte es nicht gewagt, feine 
gewichtige Stimme fir feinen Schütfing zu erheben, fo ſehr 
fürdhtete er in ben Gerud) der Ketzerei zu fommen; viele Für: 
ſten hatten dem Aechtungsdecret zugeftimmt, nicht weil fie von 
der Unlichhlichleit der Tehre Luther's überzeugt waren, ſondern 
weil fie die Confequenzen fürdhteten, welche ſich aus der evan- 
gelifchen Freiheit des Chriftenmenjchen für die politifche Frei⸗ 
heit ihrer Unterthanen nothwendig ergeben mußten. Ulrich von 
Hutten, der mit dem in der Herberge der Gerechtigkeit um ihn 
und Sickingen verfammelten Freundesfreije die Entwidelmg der 
Dinge zu Worms mit gefpanntefter Aufmerkſamkeit, aber auch 
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mit ſteigendem Unmuth beobachtet hatte, gab des Gefüht 
ſchmerzlichſter Enttäuſchung Ausdruck in dem herben Wort: 
„Ic ſchäme mich allmählich meines Vaterlandes!“ Ganz ähn⸗ 
lich aber war das Gefühl, welches durch den Ausgang des 
wormſer Reichstags in der großen tief erregten Menge erzeugt 
wurde. Die Flugſchriften und Zeitungsblätter aus jenen Wo⸗ 
chen Lafjen die fittliche Empörung erkennen, von der alle erfüllt 
waren. Luther's Gang nad) Worms wurde dem Leidensgange 
Chrifti verglichen, zugleich aber tauchte in dem Geſprächbüchlein 
„Der neue Karfthans” die Revolution in bewußter und offen be 
kannter Abfichtfichkeit hervor. In diefer Schrift, die ſich unverlenn⸗ 
bar an die Hutten’fchen Dialoge anlehnt und Hutten’fchen Get 
athmet, ohne von Hutten feldft zu fein, wurde eine Unter 
redung Sickingen's mit dem Karfthans, dem tnpifchen Bertreter 
des Bauernftandes, fingirt, in der e8 ſich um ein gemeinfamdi 
Borgehen der Ritter und ber Bauernſchaft zur Durdführg 
ber kirchlichen und politifchen fowie ber foctalen Reformation 
handelt, welche jetst ſchon durch das Hervorziehen des Bauern 
ftandes als nothwendig erkannt wurde. Man fieht, Dentid- 
fand war unmittelbar nad) dem wormfer Reichstage auf dem: 
Wege zu einer gewaltigen Revolution. | 
Aber nur in dem Geifte eines Mannes herrſchte vollt 
mene Klarheit über die Mittel und Wege, bie zur gewaltfams 
Durchführung der Umwälzung nöthig waren; mur ein M 
hatte, frei von jeder perfönlichen Nebenabficht, den Blick un 
rüdt auf das große Ganze gerichtet, feharf und beftinmt des 
Plan entworfen, nad) dem die Selbfthülfe, von der allein 
ein Heil für die deutſche Nation zu hoffen ſchien, aus 
werden follte und — eine leidlid) günftige Entwidelung 
Dinge vorausgeſetzt — vielleiht aud) ausgeführt werden 
Diefer Mann war Ulrich von Hutten. Er fand jet vor dag 
großen Moment, wo es die Entfcheidung galt über alle De 
Ideale feines Lebens. Und man muß fagen, Hutten zeigte 
des großen Moments wirbig wie wenige; wie während = 





ganzen Lebens, fo wuchs er auch jetzt mit ben größern Zwt 
bie e8 zu erreichen galt. Zunächſt nämlich machte er fih m 
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bu Moment frei von den Schranken, m denen fein ritter- 
ches Denken bisher befangen gewefen war, und zeigte, daß 
er auch den bisher von ihm verfpotteten Bürger der Städte zu 
achten voifle. 

Meberall gärte e8; am den verfchiebenften Enden Deutſch⸗ 
(ande zugleich vegte fi) die Revolution. Auf kirchlichem Ge- 
biete hatte fie, feit Luther hinter den Mauern der Wartburg 
verſchwunden jchien, mit dem Auftreten der Schwärmer und 
Bilderſtürmer in Wittenberg felbft feften Fuß gefaßt; auf der 
andern Seite rüfteten ſich die Gegner der neuen Lehre, mit der 
Ausführung des Wormfer Edicts Ernft zu machen und der Re— 
formation mit den Waffen in der Hand halt zu gebieten. Nur 
ein einmüthiges Zufammenftehen, entfchloffenes, einheitliches Vor⸗ 
gehen Konnte die Anhänger der neuen Lehre retten und die Aus⸗ 
ſicht offen erhalten auf eine endliche Durchführung aud) der po= 
litiſchen und focialen Wenderungen, welche ſich aus der kirch⸗ 
lichen Reformation ergaben. In diefem Sinne mahnte und 
ſchrieb Ulrich) von Hutten. Wol fah er nad) wie vor ben 
eigentlichen Träger der nationalen Bewegung in dem deutfchen 
Adel; aber während er in feinen frühern Geſprächen gegen den 
DBürgerftand und namentlich die Kaufleute mit äußerfter Heftig- 
keit zu Felde gezogen war und noch unlängft in den „Räubern“ 
‚fein befchränftes Vorurtheil rückſichtslos ausgefprocdhen hatte, 
‚war ihm angeſichts der nun drohenden Krifis die Nothwendig- 
keit des Zuſammengehens von Adel und Bürgerthum, eines 
Bündniſſes zwifchen Rittern und Städten volllommen Far ge- 
‚worden. Diefen Gedanfen, welcher in ben augenblidlich be- 
ſtehenden Berbältniffen feine glänzendfte Rechtfertigung fand, 
fprad Ulrich von Hutten in der „DBellagung der Freiſtädte 
‚dentfcher Nation‘ aus, einem fehmungvollen, eindringlich mah- 
menden Gedichte, das feines Eindruds nicht wohl verfehlen 
‚Sonnte. Unter gleicher Tyrannei der Fürften, fo” redet der 
rDichter die Städte an, Liegen diefe und der Adel danieder; 
das Kaiſerthum, das einft der Schug und Schirm der Stüdte 
fo gut wie des Adels geweien, ift durch die Selbftfucht der 
‚Sürften an Ehren und Rechten bis zu völliger Entwürdi⸗ 
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gung gemindert; jetzt, wo der Kaiſer vollends durch auswärtige 
Berwidelungen den Reiche fern gehalten wird, meinten die Für- 
ften, ſich alles erlauben zu können und wollten dem kleinen Reſie 
von Freiheit, der noch geblieben, fehnell den Garaus made; 
das Verbot der Luther’fchen Lehre fei nur der erſte Schritt daza; 
mir mit Gewalt könnte die drohende Vergewaltigung abgewehrt 
werben, und fo mahnt der Dichter denn fchließlich: 

Drum, fromme Städte, macht euch bereit 

Und nehmt bes Adels Freundfchaft an, 

So mag man biefen mwiderftehn 

Unb helfen beutfcher Nation, 

Bermeiden Schaden, Spott und Hohn. 


Ia, trügt nicht alles, fo ging Ulrid) von Hutten in den Ent 
würfen zur gewaltfamen Durchfechtung ber bedrohten Reforme-. 
tion nod) ein gutes Stück weiter. Bon dem merkwürdigen Ger 
ſpräch „Der neue Karſthans“ Täßt ſich zwar die Autorfcaft 
Hutten's nicht erweifen, fo oft daſſelbe auch ſchon in jener Zeit 
für ein Werf Hutten’8 gehalten und fo unverkennbar echt Hutten’- 
ſcher Geift in ihm ift; ‚aber wenn die ganze Entwidelung unſers 
kühnen Dichters zeigt, wie feine einzige ber neuen Zeit charal- 
teriftifche Strömung ihm fremd blieb, wie mandje, und gerade 
die fpäterhin wichtigften und wirkſamſten, zuerft ganz beftimmt 
und bewußt bei ihm ſich ausgefprochen und in ihrer Berechtigung 
und Nothwendigkeit vertreten findet, fo wirb die Anficht, daß 
Hutten zur Durchringung des bevorftehenden großen Kampfes 
auch die ihm mohlbelannte Kraft des beutfchen Bauernftandet 
zu entfefjeln und ins Feld zu flihren bereit war, kaum als eime 
unberecdhtigte bezeichnet werben können. Die Bauern regten fi 
ſchon; auf dem wormfer Reichstag bereit waren darauf hin⸗ 
deutende Gerüchte verlautbart und das drohend umlaufende Lo: 
fungswort: „Der Bundſchuh! der Bundſchuh!“ hatte die ängft- 
Tihen Gemitther der ſchwankenden Fürſten vollends mit Zittern 
und Zagen erfüllt. Und wenn man dann erwägt, daß als An- 
bang zu bem „Neuen Karſthans“ dreißig Artifel mitgetheilt wur 
den, „jo Junker Helferih, Ritter Heinz und Karfthans mit» 
fanımt ihrem Anhange hart und feft zu halten gefchworen haben“, | 
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ad beadjtet, daß in denſelben ber Hauptſache nad) ganz bie= 
[bern Forderungen erhoben werden, ganz daſſelbe Programmı 
eitgehender politifcher, focialer und Firchlicher Umgeftaltung bes 
deichs aufgeftellt wird mie etliche Jahre ſpäter in ben viel= 
erufenen zwölf Artikeln der aufftändifchen Bauern, fo wird man 
geben, daß es fich hier nicht um dem perſönlichen Einfall 
nes Cinzelnen handelt, fondern um einen Gedanken, der fchon 
usgeſprochen, fchon erörtert und zu allgemeiner Verbreitung 
elangt war. Dazu kommt endlich, daß fi) auch fonft in den 
Schriften Hutten’8 manche Wendung, mander Hinweis auf 
päter zu ergreifende Maßregeln findet, weldye nur dann einen 
echten Sinn geben, wenn fie als ſehr verhüllte, aber doch nicht 
richt miszuverſtehende Andeutungen aufgefaßt werben auf die 
nächtige Bundesgenofjenfchaft, welche, wern es zum Aeußerſten 
ommen jollte, der guten Eache in der großen Menge, in ber 
entichen Bauernjchaft, erftehen wird. Das VBorurtheil gegen 
ie Etädte und gegen die Kaufleute hatte der Dichter um der 
roßen Sache willen überwunden, und man fann, erwägt mar 
ie ganze Natur und die Schickſale deifelden, durchaus nicht 
zweifeln, daß ihn ein Zuſammengehen mit ben Bauern fehr viel 
veniger Weberwindung often mußte Hatte er doc) felbft in 
Italien mit den aus dem Bauernftande hervorgegangenen Lands⸗ 
mechten Schulter an Schulter gefochten; für die „frommen 
dandsknechte“ hat er tiberall eine befondere Sympathie geäußert, 
nd als ihn der Bann traf und er einen Gewaltſtreich feiner 
papiftifchen Gegner fürdjtete, da hatte er ganz befonders auch 
eine frommen Landsknechte aufgerufen, ihn zu ſchützen und vor 
nem ſchmachvollen Ende in den Händen feiner Todfeinde zu 
jewahren. 

So lagen die Dinge im Sommer des „Jahres 1522. 
Dentichland ftand am Vorabend einer Revolution, welche alle 
kationnlen Elemente in einmüthiger Erhebung gegen die undeutſche 
Pol des Kaifers und der Fürſten ins Feld führen, ganz 

eutſchland in feinen tiefften Ziefen aufwühlen follte, um es 
ms dieſem gewaltſamen Gärungsproceß geläutert und wieder- 
yeboren ſich felbft wiederzugeben. Aber auch jet wieber follten 
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exe wichtigften Inſtitutionen des Reichs förmlich den Krieg 
eFlürten. 

. &8 kann nicht fraglich fein, daß Ulrich von Hutten diejes 
Sorgehen feines auserwählten Helden billigte; aber ebenfo wenig 
ar man daran zweifeln, daß er e8 billigte, weil er dadurd) 
str die auf das äußerſte gefährdete Sache ber gemeinen Yrei- 
eit Bortheil erwartete, ja darin wol den Anfang zu einer von 
hırı jo eifrig befürworteten allgemeinen Erhebung begrüßte; 
x mochte nicht zweifeln, daß binnen kurzem Bürger und Bauer 
use der Seite der Ritter fechten würden. Aber die unter Sidin- 
gen's Leitung geeinigten Nitter dachten nicht wie Hutten, fie 
dachten zunächſt nur an ſich felbft. Beſonders verhängnißvoll 
aber mußte es für die große Sache werden, daß Sidingen eine 
durchaus zweideutige, durchaus unmwahre Rolle fpielte.e Gerade 
jo wie die Ritter in jenem Moment die Kräfte der Städte und 
im Nothfall auch die der Bauern fir fich ins Feld zu führen 
dachten, aber nur um diejelben zu ihrem eigenen Vortheile aus- 
zunußgen, jo meinte es jeinerfeitS auch Sidingen mit der Sache 
ber Ritter, an deren Spitze er geftellt war, nicht ehrlich, fon- 
dern hatte feine bejondern, ganz perfünlichen Ziele im Auge, 
zu deren Erreihung ihm die Kräfte des landauer Ritterbumdes 
behilflich werden follten; auch er dachte nur daran, feine 
Standesgenoffen zu benußen; der Gewinn, den es zu machen 
galt, follte aber ihm allein zufallen. Zu der felbftlofen, nur der 
Sade dienenden Auffaflung Hutten's bat fi Sidingen nie- 
mals erheben können; er war eben nicht im entfernteften der 
Mann, den der begeifterte Ulrich von Hutten in ihm gefunden 
zu haben glaubte. 

Mit furchtbarer Schnelligkeit bridt nun die Kataftrophe 
herein über die Sache, der Hutten fein Leben geweiht Hatte, 
und damit über Hutten felbft. ‘Der rechtlofe Angriff Cidin- 
gen's gegen den Kurfürften von Trier, ein Landfriedensbrud) 
der allerböfeften Art, misglüdt vollftändig. Mit rüdfichtslofer 
Energie benugen die Fürften den Vortheil, den ihnen Eidin- 
gen's unfinniges Unternehmen gegenüber dem gefammten, eben 
nod) fo gefährlichen Kittertfum in die Hände gegeben hatte. 
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alle Hoffnungen vereitelt werden und die kühnen Entwürfe Hut 
ten’8 an der eigennügigen Unzuverläffigfeit de8 Mannes ſchei⸗ 
tern, in dem ber begeifterte Patriot fi) das Werkzeug, deſen 
er bedurft, recht gefliſſentlich gebildet zu haben glaubte. | 
Ein Ulrich) von Hutten war wol fähig, fi) von der Gemein 
famteit der Intereffen zwijchen Adel, Städten und Bauern m 
überzeugen und ſich von biefer Ueberzeugung fo volllommen 
durchdringen zu laflen, daß er auch vor Feiner einzigen der ih! 
daraus ergebenden praftifchen Gonfequenzen zurüdjchredte, fon- 
dern fie alle ohne Ausnahme ganz und voll ſich zu eigen machte 
Zu diefer geiftigen Freiheit uud fittlihen Höhe aber fFonnte 
fi) ein Franz von Sidingen und mit ihm die große Mehrhen 
des deutfchen Adels nicht erheben. Wol aber begehrte Sidingen 
und die hinter ihm ftehende Nitterfchaft eine politifche Reform 
des Reichs; aber fir freie Städte oder gar für freie Bauer 
war in ihrem Zuhmftsftaat fein Plat. Ihr Streben w: 
wefentlich ein reactionäres, d. 5. diefe Männer wollten für fi 
und ihre Genoſſen die alte Ordnung der Dinge wieder) 
ftellen; die fürftliche Macht follte gebrochen, Landfrieden un 
Kanmergericht, die läftigften Schranken freien Ritterthums, a 
geſchafſt, ſtatt ihrer das mittelalterliche Fehdewefen und A 
tragsverfahren wiederhergeftellt, das Bündnißrecht der € 
herren erneut werden. Kurz, die ganze eben in der Entwi 
lung begriffene moderne Staatsordnung wurde von biefen 2 
ten, weil fie ihnen und ihrer Willkür feindlih war, ale m 
erträglid) verworfen - und die bon dieſer Seite gefordert 
Reform der Reichsverfaſſung ſollte nur den allerfleinfi 
ftändifchen Sonderintercfien dienen. Nachdem der worml 
Reichstag in diefem Sinne Abhülfe nicht gebracht hatte, di 
neuen Rechte, welche die Wahlcapitulation Karl's V. 
Fürſten zugeflenden, in Gültigkeit blieben, da hielten dick 
Nitter den Zeitpunkt zum Losſchlagen für gefomnen. Yram 
von Sidingen trat an die Spite der Bewegung, welche fd 
unter feiner Leitung im Auguft 1522 auf dem Rittertage zu 
Landau zu dem bevorftehenden Kampfe gegen das Fürſtenthun 
organifirte und in den Satzungen des dort gejchloffenen Bunbed) 


| 
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den mwichtigften Inftitutionen des Reichs förmlich den Krieg 
erklärten. 

. &s kann nicht fraglich fein, daß Ulrich von Hutten diefes 
Borgehen feines auserwählten Helden billigte; aber ebenfo wenig 
darf man daran zweifeln, daß er es billigte, weil er dadurd) 
für die auf das äußerfte gefährdete Sache der gemeinen Yrei- 
heit Bortheil erwartete, ja darin wol den Anfang zu einer von 
ihm fo eifrig befitrworteten allgemeinen Erhebung begrüßte; 
er mochte nicht zweifeln, daß binnen kurzem Bürger und Bauer 
an der Seite der Ritter fechten wiirden. Aber die unter Sidin- 
gen’S Leitung geeinigten Ritter dachten nicht wie Hutten, fie 
dachten zunächſt nur an fich ſelbſt. Beſonders verhängnißvoll 
aber mußte e8 für die große Sache werden, daß Sickingen eine 
durchaus zweideutige, durdjaus unwahre Rolle fpielte. Gerade 
fo wie die Ritter in jenem Moment die Kräfte der Städte und 
im Notbfall auch die der Bauern für ſich ins Feld zu führen 
dachten, aber nur um diefelben zu ihrem eigenen Vortheile aus- 
zunußen, fo meinte es jeinerjeitS auch Sickingen mit der Sache 
der Ritter, an deren Spitze er geftellt war, nicht ehrlich, fon- 
dern hatte feine bejondern, ganz perjönlichen Ziele um Auge, 
zu deren Erreihung ihm die Kräfte des landauer Ritterbundes 
behilflich werden ſollten; aud) er dachte nur daran, feine 
Standesgenofjen zu benußgen; der Gewinn, den es zu machen 
galt, follte aber ihm allein zufallen. Zu der felbftlofen, nur der 
Sache dienenden Auffaflung Hutten’8 hat ſich Sidingen nie- 
mals erheben können; er war eben nicht im entfernteften der 
Mann, den ber begeifterte Ulrich von Hutten in ihm gefunden 
zu haben glaubte. 
Mit furdtbarer Schnelligkeit bricht nun die Kataftrophe 
‚herein über die Sache, der Hutten fein Leben geweiht hatte, 
und damit über Hutten felbft. Der rechtlofe Angriff Cidin- 
gen’8 gegen ben Kurfürften von Trier, ein Landfriedensbruch 
der allerböfeften Art, misglüdt vollſtändig. Mit rüdfichtslojer 
Energie benugen die Fürften den Vortheil, den ihnen Sidin- 
gen’8 unfinniges Unternehmen gegenüber dem gefammten, eben 
noch fo gefährlichen Nittertfum in die Hände gegeben hatte. 
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In biutiger, gemaltthätigfter Verfolgung wird die eben wieher 
auffteigende Macht des Ritterthums zu Boden getreten und für 
immer vernichtet, und fchon im nächſten Frühjahr fpielt ſich af 
dem Landftuhl der lebte Act des blutigen Dramas ab; von ben 
Fürſten befiegt, unter den Trümmern feiner zufanmenftürzenden 
Burg begraben, haucht Franz von Sicdingen, einen jchmerer 
Irrthum ſchwer büßend, feinen männlichen Geift aus. 

Damit war au fir Ulrich von Hutten der Anfang des 
Endes hereingebrochen; wieder muß ber kühne Agitator wie in 
feinen ſtürmiſch bewegten Yünglingsjahren als heimatleier 
Flüchtling Hinaus in die Fremde ziehen. Bann und Acht laſter 
auf ihm und einen von ihren Widerfachern hätten Fürſten urd 
Pfaffen fo gern in ihre Hände fallen fehen wie gerade diejen, 
der ihnen mit feiner Feder fo furchtbar geworden war und der 
fie fo tödlich haften. Mit dem Aufbruch Sidingen’8 zu feinen 
verhängnißvollen Angriff auf Trier verlieren wir die Spu 
Hutten’8 auf längere Zeit gänzlich. Erſt in Bafel taucht er: 
wieder auf; in Deutfchland war feines Bleibens nicht mehr 
geweſen; was er öfters vorahnend ausgejprochen, traf ihn jet: 
e8 wurde ihm nicht erjpart, das bittere Brot der VBerbannms 
aus dem geliebten unglitdlichen Baterlande zu eflen. Krant, 
mittello8, tief enttäufcht war Hutten als Flüchtling in Baie | 
eingezogen. Aber dort fanden ihm nur neue, ſchmerzliche 
Enttäufchungen bevor. In Bafel lebte Erasmus von Rotter 
dam, der gelehrtefte von allen Humaniften, zu dem ad 
Hutten lange bewundernd aufblidte, aber ein unentfchlofjener, 
halber, furchtfamer Charakter, der durch feine zweideutige und 
feige, ja perfive Haltung zu der Sache Luther’s in dem ent: 
ſchieden reformatorifchen Kreifen längft übel berufen war und 
welchen die letzten ftürmifchen Borgänge in Deutjchland vol 
lends mit Entjegen und Abfchen erfüllten. Man begreift, daß 
ein folder Mann durch die Ankunft Hutten's, mit dem er 
von früher Her in Titerarifchen und perfönlichen Beziehungen 
ftand, in die lebhaftefte Unruhe verfett werben mußte; made 
Hutten ferne ältern Rechte jetst geltend, fo flirdhtete Era 
mus, in den Augen feiner hohen Gönner, obenan des Kaiſers 





Bon Hans Prub. 115 


nd des Papftes, aufs ſchlimmſte compromittirt zu werden. 
er vderbat fich nicht blos Hutten’8 beabfichtigten Beſuch, fondern 
r Scheint auch feine Hand mit im Spiele gehabt zu haben, ale 
er Rath von Bajel dem Flüchtlinge den Aufenthalt in der 
Stadt unterfagte. So fah fi) Hutten denn genöthigt, in bit- 
erer Januarkälte die Yluchtreife nad) Mülhauſen fortzufegen; 
ort fand er, der Ruhe und Pflege im höchſten Grade bedilrf- 
ig, in dem Auguftinerflofter gaftlihe Aufnahme. Bon dort aus 
tahm er den Handſchuh auf, den Erasmus ihm und der ihm 
jo jehr am Herzen liegenden großen Sache ſchnöde hingeworfen 
hatte. Ein leidenschaftlicher Schriftwechjel entſpann fi) daraus, 
durch den ſich Hutten freilich mr die eine Genugthuung ver: 
Ichafft fah, die immere Unwahrheit, die wifjentliche Zweideutig— 
keit und niedrige Weigheit des um die Gunſt der Großen buh- 
fenden Erasmus öffentlich dargethan zu haben, ohne freilich dic 
allzu feft begründete Autorität deffelben ernftlich zu erſchüttern. 

Inzwiſchen war in Deutſchland die Kataftrophe Sickingen's 
erfolgt; die fteigende Macht der Gegner Tick Hutten auch in 
Mülhauſen für feine Sicherheit fürdjten, um fo mehr, als er 
fi) durch feinen reformatorifchen Eifer auch da manchen An 
hänger des Alten zum Feinde gemadt haben modte. Im Mai 
oder Juni 1523 flüchtete Hutten von Miülhaufen. Er wandte 
fih nah Züri; dort war die Firchliche und politifche Reform 
unter der Leitung bes freifinnigen und weitblidenden Zwingli 
eben in glüdlichfter Entfaltung begriffen; dort konnte Hutten 
Gefinnungsgenofien und Schug‘ und Hiülfe zu finden hoffen. 
Und diefe Erwartung hatte ihn nicht getäufht. Don allem 
entblößt, ohne Geld, von fchmerzlichem, aufreibendem Siechthum 
gepeinigt, fam Hutten in Zürih an. Zwingli nahm fid feiner 
menſchenfreundlich an; er jcdhidte den Kranfen zu dem ihm 
befreundeten Abte von Pfüfers, damit er durd) die wunberbarc 
Kraft der heißen Tamina genefe; troß forgjamfter Pflege und 
liebevollſter Unterftügung kam Hutten fo elend wie vorher nad) 
Zürich zurüd. Aber noch war die Kraft Hutten’s nicht ge- 
brochen; er rüftete ſich zu einem neuen Titerarifchen Feldzuge; 
die Tyrannen, die Fitrften, die ihn und feinen Helden Sickingen 
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zu Grunde gerichtet, follten vor Mit» und Nachwelt angeklagt, 
vor Gott und Menſchen der gebührenden Strafe überlicfert 
werden. Aber ſchon hatte ihn die Hand bes Todes erfakt. 
Sein Zuftand verſchlimmerte ſich fo, daß Hutten einen neuen 
Berfuch zur Linderung feiner Leiden machen mußte. Wieder 
war es der edle Zmwingli, der dem hoffnunglos Hinfiechenden 
helfend und rathend zur Seite ftand. Zwingli fandte den Ritter 
zu dem heilfundigen Hans Schnegg, der in friedlidyer Cinjam- 
feit auf der im öftlichen Theile des Züricherfees gelegenen Inſel 
Ufnau als Pfarrer lebte. Aber feibft bis zu diefer dem Lärm der 
Welt entrüdten Stätte verfolgte den todfranfen Hutten die um 
verföhnliche Feindſchaft feines jüngften Gegners; Erasmus fuchte 
auch den züricher Rath gegen Hutten aufzubringen, augen 
fcheinlid in der Hoffnung, der Kevolutionär werde auch von 
dort ausgewieſen und fo bald ganz unſchädlich gemacht werden. 
In ruhigem und wiürdigem Tone wies der Gefchmähte die Per: 
dächtigungen, die Erasmus niedrig genug war, gegen ihn vor- 
zubringen, zurüd. Es ift das Letzte, was der ftreitbare Held 
gefchrieben hat. Gleich danach, etwa Mitte Auguft 1523, be: 
fiel ihn die Krankheit mit erneuter Wuth; alle menſchliche Kunft 
blieb erfolglos; am letzten Auguft oder am erften September — 
der Tag fteht nicht ganz ficher fett — hauchte er feine ftarfe 
Seele aus. 


Richt ohne ein Gefühl der tiefften Ergriffenheit fann man 
im Geifte an das Sterbebett Ulrich's von Hutten treten. De 
lag er, wenig mehr als 35 Jahre alt, verzehrt von fchleichenber, 
giftiger KrankHeit, in der er der wüſten Zeit, in bie fein Leben 
fiel, einen fehmerzlihen Tribut entrichten mußte; nichts von 
irgendweldjem Werthe nannte cr fein; weder Hausrath nod 
Bücher fand man in feinem Nachlaß; feine Feder war fein 
einziged Beſitzthum. 

Aber was hatte Ulrich von Hutten mit diefer Feder ge 
leiftet! Durd) Luther und durch Hutten zuerft ift es offenbar 
geworden, was für eine Macht die Feder jei; denn mit feiner 
Teder allein hat Luther den Kampf für die evangelifche Lehre 
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fiegreich durchgefochten, mit feiner Feder hat Hutten das ganze 
deutjche Volk in eine Erregung verſetzt, wie e8 fie nie zuvor 
gelannt, es nad, Zielen ftreben gelehrt, von deren Vorhanden- 
fein e8 bis dahin kaum eine Ahnung gehabt Hatte. 

Erreicht freilich find diefe Ziele nicht; Hutten ſelbſt ift in 
dem Ringen nad ihnen tragifch zu Grunde gegangen. Neue 
Ideen aber unb Hohe Ziele werden in ihrer Wahrheit und in 
ihrer Berechtigung gewilrdigt erft wenn fi) Märtyrer gefunden 
Haben, melde, in genialem Anfturm ihrer langſam fortfchreiten- 
den Zeit vorauseilend, zu Grunde gegangen find, aber an ihren 
Idealen fefthaltend, beim letzten Athemzuge noch für fie ge- 
rungen und durch diefen Heldenfampf und Heldentod für Mit: 
und Nachwelt jene Ideen befiegelt und beglaubigt haben. 

Ein folder Märtyrer ift Ulrich von Hutten, und ganz be- 
ſonders verdient fein Andenken von dem deutjchen Volke hoch 
in Ehren gehalten zu werden. Denn wenn er aud) im einzelnen 
hier und da geirrt, wenn er bier und da das Ziel zu weit 
hinausgerückt hat; wenn er fich zuweilen in den Mitteln ver- 
griffen und in der Werthihätung der zu löſenden Aufgaben ge- 
täuscht hat: im ganzen und großen hat Ulrich von Hutten die 
beften Ziele der nationalen Entwidelung feines Volls richtig er⸗ 
fannnt und treffend bezeichnet, nationale Einheit, politifche Frei⸗ 
heit, kirchliche Unabhängigkeit von Rom und feinen Creaturen. 
So Hat er gefämpft und gelitten für diefelben Güter, deren 
Erwerbung und Bewahrung der hohe Preis des Kampfes ilt, 
in dem das deutiche Volk heute noch mitteninne fteht; fo fol er 
denn auch wie ein Heros den Kämpfern unferer Tage voran—⸗ 
gehen, fie mahnen und fie begeiftern; es ift Hutten'ſcher Geift, 
deffen unſer Voll, um fein Ziel zu erreichen, auch heute nod) 
nöthig hat. 


Konrad SRHof. 
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Das Wirken eines dahingegangenen Schaufpielers fchil- 
ern, beißt: den Schatten malen, nachdem der Körper, der ihn 
warf, verfchwunden ift. Ein würdiges biographifches Denkmal 
ür Konad Ekhof vermißte 1847 fchon Robert Prutz, fagte 
jedoch gleichzeitig: „Daſſelbe nachträglich zu errichten, ift nicht 
möglihd. Man kann erzählen: fo foll er gewefen fein; fo auf 
die Beſten feiner Zeit hat er gewirkt. Sein Weſen wirklid 
darftellen, jagen: «So war Er!» ohne ihn jemals gejehen, 
den Klang feiner Stimme gehört zu haben — wer möchte das 
Wagſtück unternehmen?“ Wirklich bleibt, um Ekhof's ver- 
waiſte Urne zu ſchmücken, nichts übrig, als aus den meiſt nur 
zu dürftigen, oft widerſpruchsvollen zeitgenöſſiſchen Urtheilen 
über ihn ein Moſaikbild zuſammenzuſetzen, das freilich nur eine 
ſchattenhafte Vorſtellung von dem Künſtler geben kann, deſſen 
Anfänge vollends in eine Zeit fallen, wo von einer Tageskritik 
feine Rede war. Noch wächſt die Schwierigkeit dadurch, daß 
die Stüde, in denen Ekhof fein Höchſtes Leiftete, jett ſpurlos 
vergefien find; Titel, wie: „Das Kaffeehaus”, „Trage, Antwort 
und Belehrung”, „Das Gemälde des Hofes“, „Stärke des 
Naturells“ (denen man neun Zehntel des gefammten Ekhof'ſchen 
Repertoires hinzufügen kann) find fiir moderne Leſer inhaltlofe 
Begriffe; ein leerer Schall, bei dem er fi gar nichts dentt. 
Faſt nur die drei Leffing’ichen Hauptrollen, die Ekhof gefpielt 
hat, machen eine Ausnahme; wie wenige kennen heute jelbft 
Gottſched's „Schaubühne“ aus eigenem Studium, und wer mag 
mit dem Titel des einft hochberiihmten , Weftindiers einen 
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Haren Begriff verbinden? So findet, wer Efhof’s Bild e 
werfen will, nit einmal die Leinwand aufgefpannt ! 
“ Die folgende Darftellung nun beruht durchweg auf gewinſen 
haftem Forfchen in den Quellen felbft. Aus Handjchriften Tom 
fogar manches Neue gegeben werden. Zahlreiche Irtthünch 
waren zı berichtigen; dies gefcheh immer nur auf Grmd de 
zuperläffigften Bürgfchaften, wenn aud) eine Häufung vieler Ve 
legftellen duch den Zweck diefes Werkes von vornherein uni 
geſchloſſen blieb. 


Hans Konrad Dieterich Ekhof, geboren zu Dambung a 
12. Auguft 1720 und zwei Tage fpäter in der (lutheriſches 
Sanct-Petritirche dafelbft getauft, fteht al8 Sohn von Nitolah 
Ekhof, Schmied, wohnhaft im Opernhof, im Kirchenbuche ciw 
getragen; er hätte danad das Licht der Welt auf demijelde 
Fleck Erde erblidt, von dem aus fpäter fein Ruhm ſich veo 
breiten jollte, denn das alte hamburgiſche Theater lag amf 
Dpernhof. Nitolas Ekhof ift 1738 einen abermaligen Ehebund 
eingegangen; bei diefer Gelegenheit lernen wir ihn als „Seef 
daten unter Herm Kapitän Weber” aus dem Weddebuch 
tennen. Cine Reihe mir vorliegender Autographen aus fer] 
verfchiedener Zeit zeigt den Namen vom Künſtler felbft umme 
„Ekhof“ gefchrieben; man wird fi) alfo diefer Orthograpke f 
anfchließen müffen. | 

Vom Stadtfoldatenftande des Vaters (die Soldaten behielten 
damals ihr bürgerliches Gewerbe bei) fagt eine Schilderung 
Hamburgs noch 1760: er habe „nicht in Anſehen“ geftanden; 
die „Bürger“ zeigten fogar „Abneigung“ gegen die Miliz umd 
„mochten die Pike nicht gern tragen‘; man warb daher meilt | 
Fremde an. Zulauf fehlte nicht; die Soldaten wurden „wohl 
gehalten; Imfanterie und Dragoner waren roth montirt, zit | 
blauen Auffchlägen, Kragen und Unterfutter”; die Verpflegung 
war reichlich, wie dies nöthig jet „in Guarniſonen“ (Hamburg 
war Feſtung), „wo der Soldat meift beweibt ift“. Das wer | 
denn alfo auch der Fall bei Ekhof's Vater. | 

Ueber bes Künftlers Mutter war nichts zu erfahren; fie | 


| 
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-b wol bald, wenigftens gewann der Sohn fehr früh jelbit- 
dig fein Brot. Er erhielt eine Bildung, welche den Wunſch 
° WÜeltern, Konrad einft über den eigenen Stanb hinauszu- 
er, erratben läßt und die keineswegs „untergeordnet” war, 
e Devrient's „Gefchichte der Deutſchen Schaufpielfunft‘' bes 
uptet. Ein fo fernhaft fittliher Menſch, wie Efhof zeit 
ers war, wird zum Guten ſchon früh angehalten worden 
m; „durch die Form der Erziehung geregelt‘, übte er bei 
er Lebhaftigfeit des Geiftes doch ſtets Herrfchaft über ſich. 
Hrgeiz hielt ihn auf der Bahn feiner Eittlichkeit; ftrenges 
Flichtgefüihl war fehr früh in ihm rege. Was die Ausbildung 
iner Anlagen betrifft, jo muß er namentlich vorzügliche Schreib» 
eifter gehabt haben; die Handſchrift des Dreiundzwanzigjährigen 
t ebenfo zierlich wie gleihmäßig, an diejenige Wieland’8 er- 
mernd, Daneben überrafht die tadellofe orthographiſche 
tichtigfeit. Ekhof ſchrieb nicht nur fehr viel fchöner, fondern 
uch jehr viel correcter als gefellichaftlih weit höher ftehende, 
Jahrzehnte fpäter imnd mit den größten Koften erzogene denk⸗ 
bürdige Perfonen beider Geſchlechter aus dem vorigen Jahr⸗ 
jundert. Noch 1778, als ein Theil der Ekhof unterftellt ge⸗ 
veſenen Schaufpieler, des Schreibens unfundig, über die er⸗ 
yaltene Gage mit einem T quittirte, wunderte fi) Reichard, 
vie „körnigt und rein“ der Altmeifter gefchrieben habe, und 
Iffland's Muthmaßung, Ekhof möge „Kenntnifje und Scul- 
bildung, welche er nachher bewieſen“, ſich ſchon 1740 erworben 
gehabt haben, ift ganz zutreffend. 

Die Handihrift follte ihm denn auch zunächſt durch die 
Welt helfen. „Kaum den Knabenjahren entwachſen“ (folglich um 
1735, nad) feiner Confirmation), ward er in feiner Vaterſtadt 
„Poſtſchreiber“; gefchah dies nun bei dem jchwebifchen Poſt⸗ 
commiffer (ſchon 1695 befanden fi) zu Hamburg zehn Poſt—⸗ 
ämter!), fo kann es nur bei Johann Friedrid) König geweſen 
fein, der jenen nicht unwichtigen Poften von 1720—42 be= 
Heidet hat. Ekhof's Anftellung erwies fih als glüdlicher 
Griff: durch Fleiß und Ordnungsliebe zeichnete er fi in fo 
hohem Maße aus, daß König, al8 er in wichtiger Ungelegen- 
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heit mit feinem erften Affiftenten nad) Stodholm reifen 
dem (nun wol fiebzehnjährigen) Poftfchreiber Ekhof die 
ſchäfte allein itbertragen konnte, welche diefer in der Abmei 
heit jener Herren zu deren voller Zufriedenheit beforgte. K 
feines Pob, denn die Reife muß damald mindeftens vier Woch 
Zeit in Anſpruch genommen haben. 

Gleichwol follte das gute Einvernehmen zwifchen Herrn 
Untergebenem nicht mehr lange dauern. König, angehende 
Refident und Minifter im Niederfächfifchen Kreife, Schwieg 
vater des ruffifchen Geſandten von Heinfon und fpäter felbft geadel 
wollte den Glanz feines Haufes ſchon jegt dadurch erhöhch 
daß er zahlreiche Dienerfchaft wenn auch nicht Hatte, jo def 
heuchelte. Auf Anlaß feiner Ehedame Cäcilia geborenen vom 
Kampe, des Dombelan Dr. Lulas vom Kampe älteften Tochter, 
muthete er daher feinen Schreiber zu, wenn Frau Kömg 
Sonntags früh zur Kirche führe, als Lakai hinten auf de 
Kutfche zu ftehen. Da Ekhof's ruhige Borftellungen dagegen 
fruchtlos blieben, fo erflärte diefer charaftervoll: „er werde 
zwar dem unwürdigen Befehle folgen, aber dann fofort Haus und 
Dienft verlaſſen.“ In beiden Stüden hielt er ftreng fein Wort. 

In Hamburg fogleich eine andere Stellung zu finden, glüdte 
ihm nicht; in Schwerin dagegen bot ſich ihm bald wieder ein 
Schreiberpoften, und zwar bei einem Abvocaten. Vielleicht ent 
fernte er ſich auch abfichtlih von Hamburg, denn genau im jent 
Zeit fällt der abermalige Brautſtand feines Vaters, der, procle 
mirt zu Sanct- Petri am 9. Februar 1738, am Sonntag 
darauf (16. Februar) mit „Yungfer Anna Magdalene Sieber 
frippen, Asmus Sieberfrippen’8 ehelicher Tochter‘, aufs neue ge 
traut wurde. Die Wohnung diefes Ehepaars war noch immer 
„auf dem Soofemarkt im Opernhof”, wo den Neuvermählten im 
September 1738 eine Tochter, Stiefſchweſter Ekhof's, geboren | 
und am 28. des Monats auf die Namen Anna Chriftine Eli | 
fabeth getauft wurde. Die Familie hat in der Folge vor 
Ekhof reihliche Unterftügung erhalten. 

Der Aufenthalt in Schwerin bezeichnet einen Wendepunlt | 
in Ekhof's Leben. Sein neuer Herr war ein Freund ber 
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fer, Befiger einer bändereihen Sammlung neuer, aud) thea= 
iliſcher Schriften, deren Benugung dem Schreiber geftattet 
7. Dieſer begann, Geſchichts- und philofophifche Werke, Ro- 
ne und Dramen eifrig zu lefen; ſolche Leltüre nebit der 
jyeifellos ſchon in dem engen Städtchen, nit in Hamburg ge= 
offenen Belanntfchaft mit der nachmals berühmten Schau- 
ielprincipalin Schröder-Adermann, einer redegewandten, dich⸗ 
riſch begabten Berlinerin, trug zur Erwedung von Ekhof's 
heaterluft bei, weldye jegt und hier in ihm entftand. 
Sophie Charlotte Schröder, geb. am 10. Mai 1714, hatte 
O Jahre alt einen Mufiter geheirathet, von dem fie ſich 1738 
inner Trunffälligleit halber zeitweilig trennte, um in Schwerin 
für deſſen Hof ihr Bater Biereichel ald Stier thätig gewefen und 
ohin auch fie al8 Stiderin verfchrieben war, als dort eine große 
>offeierlichkeit ftattfand) von ihrer Hände Arbeit zu leben, denn 
hr Satte, obwol nicht, wie bisher geglaubt ift, arm (jein Sohn 
xbte laut mir vorliegenden Urkunden von ihm 8— 10,000 M.Bco., 
12— 15,000 Marf) unterftüßte fie nicht. So führte ein Zufall, der 
aft wie eine Fügung ausfieht, den achtzehnjährigen Yüngling und 
die vierundzmwanzigjährige Frau zufammen, beide fünftlerifch an⸗ 
geregt, beide kaum ohne theatralifche Erinnerungen, denn wie 
jeit 1728 Neuber’8 ‚„hochdeutfche Komödianten“ regelmäßig in 
Damburg erjchienen waren, jo bejaß feit 1732 Edenberg ein 
Öeneralprivilegum König Friedrich Wilhelm’s I. Mit Unter- 
haltungen über Bühne und Bühnenweſen erwachte der Gedanke, 
diefe Laufbahn zu ergreifen, wol zuerft bei Ekhof, der wenig⸗ 
ſtens Frau Schröder „von ben Borzügen ihres Geiftes und 
ihrer Geſtalt“ erft lange vorreden mußte, ehe fie Schaufpielerin 
werden mochte; zuvor fuchte fie noch in Hamburg ihr Brot mit 
Stiden zu verdienen. Es mislang. Inzwiſchen aber machte 
Ekhof nad feiner Art theatralifche Vorftudien, indem er auf 
den Hausboden ftieg und vor aufgehängten Kleidern „agirte“. 
As nun gegen Ende 1739 von Lüneburg aus Johann Friedrid) 
Schönemann's Ruf erſcholl, es möge zu feiner Fahne ſchwören, 
wer ihm vertrauen wolle, wandte fit) Konrad Elhof von 
Schwerin aus brieflid) an ihn; die Zufage muß umgehend er- 
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folgt, der angehende dramatische Künftler dann nad Hawbu 
geſtürmt und mit dem Rufe in Frau Schröder's Zimmerche 
„auf dem Kehrwieder“ getreten fein: „der Augenblick ſei da; nu 
gelte e8 der Kunſt“. Wol fah man diefe damals „fir di 
mehr als Leichtfertiges Weſen“ an; man hielt es für zweid 
Haft, ob „Komödianten“ der Seligkeit theilhaftig werden Könnten 
Daß Efhof, über folche Vorurtheile fich hinwegfegend, Shen 
‚ fpteler wurde, bat ihm namentlich Iffland als Zeichen fee 
Genies, feiner Entfchloffenheit ausgelegt; es ift dabei aber m 
das weit näher Liegende fiberfehen: daß Ekhof's Water eine 
notorifc misachteten Stande angehörte, dem vielleicht der Sofa 
wäre er nicht verwachfen geweſen, fid) gleichfalls gewidm 
Hätte. Bon den bımten Kleidern der damaligen hambinge 
Stadtfoldaten zu der bunten Jade des Komödianten war fd 
großer Schritt; fogar die fchreienden Narben der väterliche 
Uniform fand Efhof auf der Scene wieder. Herrſcht da at 
Ende gar ein geheimnißvoller wahlverwandtſchaftlicher 3a 
fammenhang? 

Ekhof's erfter Principal, Schönemann, am 21. October 170 
zu Croſſen geboren, in Berlin gut erzogen, war feit 1725 er 
bei der renommirten Pörfter'fchen, dann bei der Neuber'ſche 
Geſellſchaft Acteur geweſen; bald nad) der Michaelismeſſe 173 
aber „fuhr der Zankteufel in die (damals in Hamburg ſich arf 
haltende) Neuber’fche Horde”; unterftügt vom Landſchaftsdirecin 
Grote zu Lüneburg (dem Geburtsorte feiner Frau) entſchlof 
ſich Schönemann, „felbft zu principalifiven‘. Er wußte vb 
verfprechende Tafente an ſich zu ziehen, namentlich) Konrad Er 
Adermann, geboren am 1. Februar 1712 zu Schwerin. Körperlif 
trefflid) gebildet, geftählt im Kampfe gegen die Polen und Türken 
außsgerüftet mit nicht gemeinen Schul- und Sprachlenntniffen, war 
Adermann Anfänger glei Ekhof und Frau Schröder; hat er 
wirklich „unter einem gewiſſen Stolle” (wol I. G. Stoll, Prir 
cipal der heffen=faffelfchen privilegirten Hofacteurs) ſchon vor 
feiner Annahme bei Schünemann debutirt, vielleidyt nadj dem 
(am 18. September 1739 geſchloſſenen) Frieden von Belgrad 
aus der Titrfei nach Norddeutſchland ſich ſchlecht und recht 
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scchichlagend, jo fällt doch fein erftes kräftiges Wirken in 
ieſe Zeit. So waren denn Spyivefter 1739 dieſer welterfah- 
me Ackermann, der fprachenkundige, dichterifch begabte Ab. 
Bottfried Uhlich (ein Schützling Gottſched's), der auf der Uni- 
erfität Jena gebildete Landarztſohn Heyderich und einige andere 
ute Köpfe um den ehemaligen Mediciner Schönemann als um 
jreit Principal geihart; da trat Ekhof im biefen ficherlic) 
ielfach anregenden Kreis, und am 15. Januar 1740 machte 
e zu Lüneburg in einer Scheune (denn der Ort hatte fein 
Schaufpielhaus) feinen erften Verſuch als Kiphares in Racine's 
om Straßburger Profeſſor Witter überjegten „Mithridat“; 
eben ihm war Adermann der Titelheld, Frau Schröder 
Rontme. 

Der Künftler felbft hat fpäter erzählt, wie er als Anfünger 
ehr wenig Hoffnung gegeben, fein Talent ſich vielmehr erjt nad) 
Jahren entmwicelt habe. Unermüdlicher Fleiß, beftändiges Leſen 
md große Aufmerkſamkeit auch auf die Heinften mit dem Thea⸗ 
er verwandten Dinge halfen ihm jedoch vorwärts. Bald kam 
ie Abficht der Gründung eines eigenen Herdes Hinzu, Ekhof 
u befeuern; wie Adermann, fo fand auch er feine fpätere 
Pebenägefährtin bei Schönemann's Truppe: Georgine Sophie 
Raroline Auguftine Erneftine Spiegelberg, geboren im Jahre 1706, 
üngfte Tochter des am 23. September 1732 zu Bergen in 
Norwegen geftorbenen Schaufpielprincimmis Johann Spiegelberg. 
Die Witwe deffelben, Tochter des Schaujpielers, Schwefter des 
Principal® Denner, von denen jener, ein Hamburger, ſchon unter 
Belthem Komödiant geworden, diefer aber der erfte „Harlekin“ 
„voie er zu Paris in der italienischen Bühne gebräuchlich“) 
anf der deutſchen Bühne geweſen ift, hatte nad) ihres Mannes 
Tode die Truppe bis 1739 zufanmengehalten, als Schöne- 
mann's Aufruf ihr Gelegenheit gab, diefelbe zu entlaffen und 
jelbft wieder Schaufpielerin zu werden. Dieſe Familienverhält⸗ 
niffe Ekhof's erflären zum Theil feine genaue SKenntniß der 
Vergangenheit bes deutjchen Theaters; er war ein lebendiges 
Arhiv aller Vorfälle bei der deutfchen Bühne und voll Feiner 
Geſchichtchen, dic er allerliebft erzählte. Das Leben Denner's 


128 Konrad Eihof. a 


und feiner Abkömmlinge zu befchreiben, war noch 1765 fa 
leider nit ausgeführter Plan. 

Nachdem die junge Gefellihaft Schönemann's ſich in Lim 
burg, Rapeburg und Roſtock eingeübt, folgte fie einem Auf 
des fchaufpielliebenden Adminiftrators von Medienburg-Schweru 
Chriſtian Ludwig, in deflen Refibenz zu fpielen; laut Zetk 
vom 14. September 1740 konnte man Efhof nun ſchon in da 
Zrauerfpiele: „Die Hingerichteten fieben Söhne‘ (aus da 
Tranzöfifchen des de la Motte „in deutſche Verfe überlegt” 
den jüngften Makkabäer, alfo eine widjtige Aufgabe, unver 
trauen. Dem Drama folgte das Nahjipiel „Arlequin Phil⸗ 
ſoph“, alles fir 12, 8 und 4 Schill. (90, 60 und 30 #. 
Eintrittögeld. Der Einnahme entfprach die Ausgabe: EC his 
mann zahlte wöchentlich insgefammt 16 Thlr. 8 Gr. Gep 
Ekhof Hat feine erfte Wochengage am 16. Januar 1740 a 
halten; fie betrug 1 Thlr. 16 Gr. Bom 12. März Mu 
23. April fchmolz diefelbe, der „Faſten“ halber, auf 1 Th 
8 Gr. Mehr zu bewilligen, war fo unthunlich, daß Schöar 
mann Frau Schröder 1741 lieber entließ, als daß er ira 
Wochengehalt von 6 M. Bco. (7 Mark 75 Pf.) auf die ge 
forderten 7 M. Bco. 8 Schill. (9 Mark) erhöht hätte; fie guy 
ab und mit ihr Adermann, beffen Frau fie nachmals wur. 
Beide werden wir fpäter, ald Principale Ekhof's, wiederfinden 

Dem Aufenthalte Schönemann’8 in Schwerin fette die 
Tandestrauer um Kaifer Karl VI. (geftorben 20. October 1740) 
ein Ziel; ſchon Hatte er fich aber Gottfcheb in Leipzig briefiid 
genähert, damit ihm diefer in der Univerfitätäftabt den Voda 
bereite. Gottſched's „Cato“ und „Iphigenie” waren in Rofted 
und Echwerin mit Glück aufgeführt worden, und Schönemam 
fteckte fich das Ziel, die durch den Wegzug der nad Rußland 
übergefiebelten Neuber'ſchen Truppe entftandene Lücke im deu: 
ſchen Biühnenleben auszufüllen. Die Staatsactionen und der 
Harlefin wurden thunlichft befeitigt, Gottſched's neuem, ver⸗ 
beffertem Geſchmack ward durch vafches Einlernen faft aller in 
der „Deutfchen Schaubühne‘ enthaltenen Stüde nad) Kröfte 
gehuldigt. Im den meiften diefer Etüde fpielte Ethof die 
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Dauptrolle; getragen von feiner Fünftlerifchen Kraft erhielten 
fie fich jahrzehntelang auf den deutſchen Bühnen. So konnte 
Schönemann’8 Direction von vornherein als Kepräfentantin 
einer neuen Epoche, ald Morgenroth einer geläuterten Richtung 
auftreten, welche Neuber’8 Leitung nur hatte vorbereiten können, 
sbwol allerdings auch von jenem dem Tagesgötzen gelegentlich 
funftwidrige Opfer gebracht wurden. 

Auch Stegreiffpiele verfchmähte Schönemann nicht. Freilich 
find darunter nicht vom erften bis zum lebten Worte ertem- 
porirte Stücke zu verftehen; das Gerippe der Stegreiflomödien 
ftand fefter, als gemeiniglich geglaubt wird. „Stichworte und 
den ganzen Plunder“ verzeichnet, al8 wörtlich. genau zu lernen, 
eine von Ekhof am 13. Juli 1743 ausgefchriebene Role aus 
dem Stegreifftüd: „Das Soldatenleben‘, worin Efhof den 
„Sornet” gab. Nach kurzem Monologe entzweit ſich diejer mit 
einem „Tähndridy” über eine „Charlotte; endlich „fechten fie 
fich“. Dies ift das Zeichen zu „Arlekins“ Auftritt und damit 
erft beginnt das Ertemporiren; jeder Soldat „zieht den Arlekin 
zu fi mit Lazzo“. Der Zankapfel „Charlotte‘ erfcheint, 
„verfpricht jedem apart ihre Fiebe, fingt, geht ab’; beide Krie— 
ger entdeden darauf, daß fie gefoppt find, reichen fich verſöhnt 
die Hände und befchließen, „Charlotte aufzugeben. Dergleichen 
„Nachſpiele“ erheiterten ein naives Publifum, welches ſich zuvor 
in Zrauerfpielen fatt geweint; Seydelmann ließ auf „Clavigo“ 
immer den „Ehrgeiz in der Kiiche‘‘, das Hamburger Etadttheater 
am 2. März 1875 auf Beethoven’8 „Fidelio“ die Leierkaſten⸗ 
melodien von „Flotte Burſche“ folgen. 

Nach der durch die Randestrauer verurſachten Paufe fpielte 
Schünemann noch in kleinern Orten Medlenburgs, wie im 
Februar 1741 zu Wismar; zur Oftermeffe 1741 (nicht früher) 
zog er nad Leipzig, um fich unter Gottſched's Augen zur zeigen, 
mit dem er auf faft vertraulichen Fuß fam; Meine Geſchenke 
von Thee, Zuder, Rauchfleiſch und guten Karpfen erhielten die 
Freundſchaft. Ein Epilog I. E. Schlegel's madhte den Be— 
ſchluß der Leipziger Vorftellungen; am 7. Juni 1741 begann 
Schönemann im Hamburger Opernhanfe. „Cid“ und ein Nachſpiel 
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„mit Harlefin, der fi al8 Dame, Kurier und Jude“ verfleig 
bete, hatte das Haus ganz gefüllt; man lobte und beflatfchtg 
die zahlreiche Gefellfchaft, die „mit unechten Metall glänzend 
aufgeſtutzte“ Garderobe, die „artigen‘ Decorationen. Haupt« 
ſächlich aber gefiel ſchon jett den Landsleuten der Landsmannz 
wie unter Blinden der Einäugige König ift, jo ragte der nad 
Wahrheit und Einfachheit ernftlich ftrebende Anfänger hervor 
unter einer Gefellfchaft, bei welcher Frau Epiegelberg mil 
ihrer fremdartigeauffallenden Sprache ımd ihren „entengleichem 
Watſchelgange“, herbeigeführt durch erfrprene Füße, denen 
die großen Zehen amputirt worden, feineswegs eine ftürende 
Eriheinung war. Mochte Ekhof immerhin noch in patheti= 
Shen Rollen die damals beliebten Alerandriner hörbar fcan« 
diren — „Darfteller des Lebens‘ nannte man ihn fehr bald, 
denn fchnell begann man zu fühlen, wie man hier feinen jeelen« 
[08 declamirenden Automaten vor fi) Habe. „Höckricht um 
holpricht, klang⸗ und zwangvoll“ fand man die „alle Harmonie 
verfcheischenden, barbariſchen“ Keime, zu deren Vortrag Ekhof 
„verdammt‘ war; dennoch brachte er fie zur größten, vorben 
nie geahnten Wirkung. Zu ftatten fam ihm dabei der natür= 
liche Wohllaut feiner Stimme; eine Mufif ber Rede, welche 
3. L. Schröder voll ſcheuer Ehrfurcht auch im Scherze nit 
nadjzuahmen wagte, als er einft — ein Meifter in der Kunſt 
des Copirens — allerlei Schaufpieler mit raſcher Geber‘, 
zeichnete. Auch durch die trivialften Dichterworte, betbenerte 
Schröder warn, habe Ekhof's Stimme zu Thränen rühren 
fönnen, und wirklich überhörte man, ihren Tönen laufchend, 
manden an fi unverzeihlichen Betonungsfehler, von denen 
Schröder einmal, jugendlih übermüthig und herausgefordert 
durch eine hochtönende Bemerkung des fich feiner Ueberlegenheit 
bewußten Meifters, eine Heine Sammlung angelegt hatte. 
Hervorgehoben wird übrigens, wie Ekhof anfangs feiner 
beilern Einfiht zum Zroge übertrieben emphatiſch geſprochen 
habe; „auch große Schaufpieler müßten (fo entfchuldigt dies 
Schütze) ſich oft dem Zeitgefchmade fügen, um einem noch nicht 
gebildeten Publikum zu gefallen”. Leider gab Ekhof allerbings 
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ritlebens „den Kinfältigen‘, der ungebildeten Menge, um 
ren Preis, „ihr zu gefallen”, nur zu fehr nad); ftatt feine 
Bufchauer zu fid) emporzuheben, ftieg er zu ihnen hinab, als 
fomifer nur zu oft übertreibend, als Tragöde Rollen an fid) 
wißend, die nicht für ihm geeignet waren. Es war die Eitel- 
kit, welche ihm umterjochte; eine Eigenſchaft Ekhof's, melde je 
Enger, defto mehr ausartete. Zum größten Lobe jedoch gereicht 
Bm die Pernbegierde, welche ihn raſtlos von Sproffe zu Eproffe 
Emmen und noch als Mann und reis voll Ausdauer nad)- 
jolen ließ, was Lehre und Untermweifung an ſpecifiſch wiſſen⸗ 
chaftlicher Ausbildung früher verfänmt hatte. Bon diefer Seite 
jer bleibt Efhof den Angehörigen nicht nur feines Standes ein 
euchtendes Mufter. 

Eifrig umd ehrgeizig unterftüßte er daher Schönemann’s 
Bemiihungen um ein gutes Repertoire; WBorkenftein’® ,, Bods- 
eutel“ (nicht, wie ein Hiftorifer fagt, Name einer handelnden 
Berjon, fondern „Zopf“) — ein dreiactiges hamburger Local= 
dück — ſchlug zuerft ziindend ein (16. Auguft 1741). Der „Bocks⸗ 
zeutel“ ift grobdrähtige Caricatur, aber unftreitig herausgegriffen 
us dem vollen Menfchenleben; „Herr Grobian, ein Rentenierer“, 
jer für Geift und Kenntniſſe „feinen Schilling“ gibt, ward 
'päter eine Hauptrolle Ekhof's. 

Mit dem „Bocksbeutel“ war der vaterländifchen Bühne das 
erfte, wenn auch rohe, jo doch durch und durch deutfche Charafter- 
Inftfpiel gewonnen; ihm folgte am 22. September 1741 gleich— 
falls zu Hamburg (nicht erft in Leipzig) das erfte deutſche Schäfer- 
[piel mit 3. Chr. Roſt's „Gelernter Liebe“, des größern Reizes 
willen auf dem Zettel „Der verftedte Hammel’ getauft. Da- 
oifchen erfchienen „Vorſpiele“, die an den Patriotismus der Zu⸗ 
ſchauer pochten; ein Gebrauch, bem Schönemann allgemad eine 
grandioſe Ausdehnung gab. Mir liegt vor: „Hamburgs Vorzüge. 
In einem Vorſpiele auf der Schönemann’shen Schaubühne 
borgeftellet am 2. Auguft 1741’; Ekhof fpielte darin „den 
Spötter al8 Arlelin‘‘; fein „Fach“ (wenn man von einem 
ſolchen fprechen darf) war alfo dasjenige jugendlicher Komiker 
und Liebhaber. In feiner Einleitung zu jenem Borfpiele 
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„wie ichte“ Schrreaam, „tar er ih ducch Reduchten 

H.05 der Gewsgenbeit jeiner bieherigen wermünjtigen ! 
würtig maden möge“; er nannte die „Dochadtung um» Son- 
nung nngeswungen”, weche jeine Schaubühne dieien Gonnem 
ihuur:g je, weshalb auch tie Bühne den Vorhof des Tempeu 
der Glückſeligleit zeigte, „nebſt verichiedenen Auszierungen uud 
Ueberidjriften, welche von den Borzügen des gepriejenen Game 
burg bandein”. 

Mit ſolchem Repertoire lam Schönemann Ende 1741 nadh 
Leipzig, wo der gewandte Ad. Siegm. Bubbers, der aber bie 
Bühne bald gänzlih wieder verließ, und der ernſte, beleſene 
oh. Ludw. Starde zu ihm traten. Schon im März 1742 iſt der 
Principal jedody wieder in Hamburg, fein dortige Brivilegium 
gegen Frau Schröder durch einen Proceß zu ſchützen, den er ver 
liert. Am 28. März 1742 eröffnet diefe eine eigene Bühnt. 

Berftimmt zieht Schünemann — wol über Halle — um 
nad) Breslau, dem Orte, welder laut Ekhof's Berzeichnif 
feiner Wanderzüge (28. December 1744 bis Anfang 1751) von 
zwanzig bereiften Städten dauernd die meifte Theaterluſt be 
thätigte. Geſpielt wurde in Breslau damald wahrjcheinlich im 
‚Blauen Hirſch“, wenigftens hat König Friedrich IL am 20. Sep 
tember 1742 mit allen Prinzen dort der „Komddiantencompagnie 
des Franz Schuch“ einen Beſuch abgeftattet, wie die „Schlefifche 
Zeitung‘ berichtet. Leider fließen im übrigen troß der Bedeutung 
Breslaus filr die Bühnengefchichte damaliger Zeit die fpärlichen 
Nachrichten hier am fpärlichften; nur fo viel läßt fi) fagen, daß 
das Trauerfpiel, mit Ekhof, namentlich im Frühjahr 1744 große 
Summen einbrachte, während Schönemann 1749 (wo er zulegt in 
Breslau gewefen ıft) in „alten Ballhaufe” vor dem Publikum 
fi) al8 Hanswurft in einem Hinten mit Leim befchmierten Hembe 
zeigen durfte, „welches viel Gelächter erregte”. Und doc hatte 
Schönemann in ber „Schlefifhen Zeitung” ausdrücklich an- 
gefiludigt, er werde „nur mit den ausgefuchteften und regel: 
mäßigften Stücken aufwarten“! Obwol aljo gelegentlich den 
wüſteſten Geſchmackloſigkeiten gehuldigt wurde, muß der Cindrud, 
den Ekhof machte, ſtark geweſen fein; noch 1754 reicht ein Re 
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renjertt, der ihn weit früher „auf dem großen breslauifchen 
Theater” ſah, ihm vor allen feinen Kunftgenofien die Palme. 

Anm 7. Juli 1742 wandte ſich Schönemann, der eine Reife 
nach Berlin deswegen nicht gefcheut hatte, an König Friedrich II. 
mit Der Bitte, in der Nefidenz fpielen zu dürfen; die Erlaub- 
niß erfolgte am 25. Juli, faft genau am nämlichen Tage wie 
bite Unterzeichnung des Friedensinſtruments mit Oeſterreich. 
Schon Mitte September 1742 (nicht erft 1743, wie Devrient’s 
Wert jagt) begann Schünemann mit Gottfched’8 „Sterbendem 
Cato““; man hatte ihm „alle guten Bortheile und den ftärfften 
Schuß” verfproden und hielt Wort troß Eckenberg's brot- 
neidifcher Befchwerben über den Rivalen. Ja, Friedrich felbft 
ließ mit Schönemann durch den fpätern Commandanten Berlins, 
Grafen v. Hade, über den Bau eines großen deutſchen Thea— 
ters unterhandeln, welches auf dem nachmaligen Plate des 
Domes ftehen ſollte; ſchon war das Bauholz vom König ges 
fchenft und Schönemam außerdem „von vermögender Seite” 
ein Kapital von 4000 Thalern zinsfrei angeboten worden, als 
aus unbelannten Gründen die Sache frheiterte. Democh bleibt 
diefer Sonnenftrahl königlicher Gunft für deutfches Schaufpiel 
bemerfenswerth. 

Im Yahre 1742, zu Berlin, wurde in Joh. Chrift. Krüger 
en Mann Ekhof's College, der diefem eine Glanzrolle ſchrieb: 
„Herzog Michel‘; die Hauptpartie in dem gleichnamigen Stide, 
deffen Inhalt Fenntlich wird durch den oft gebrauchten Zufattitel: 
„oder: Das ausgerechnete Glück eines Bauern.” Diefen Bauer, 
der fich zum Herzog träumt, gab Ekhof in der von ihm meifter- 
lich beherrfchten plattdentfchen Sprache; ebenfo den „Jürgen“ 
im „Bauer mit der Erbſchaft“, welchen Schröder „ımübertreff- 
lich“ nennt. Soll doch gelegentlich ein unter den Zuſchauern 
befindlicher Bauer, über Ekhof's draftifcyes Plattdeutfch baß 
erftaunt, Topfichiittelnd gefragt haben: „Wo to'm Düwel hewwt 
de Lüde den Buern herrenohmen?” 

- Krüger, vormal® Student der Theologie, als Menſch treff- 
(ich und Tiebenswerth, blieb der Gefellichaft bis zu feinem Tode 
(23. Auguft 1750) als Schriftfteller wichtig; Titerariiche Be— 
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fähigung wußte Schünemann zu fchägen, der am 24. I 
1743 aud) „den erften guten Weterlichfeit&prolog‘‘ auf bie 
bringen follte (ein allegorifhes Borfpiel zu König Friecdricht 
Geburtstage), welhem „Der Teufel ift 108“ (nach Coffey vom 
vormaligen preußifchen Gefandten in London, Kasp. Wilh. v. 
Bord überſetzt) als erſtes Singipiel epochemachend zur Sek 
ftand. Trotz diefer Erfolge fpielte die Gefellihaft fchon in 
April 1743 vor leeren Bänken, und im Winter 1743—4 
muß Schönemann um „Nachſicht wegen des abzufüihrenben Le 
nons“ beim Armendirectorium einkommen. Doch Hatte er ie 
zwifchen das preußijche Generalprivileg für regelmäßige Stüch 
befonder® aud die Erlaubniß zum regelmäßigen Beſuch der 
breslauer Meſſe befommen, nannte fih nun ‚Director der prew 
Bifchen privilegirten teutfchen Schaubühne“ und ordnete ot 
jolcher nach Furzem Aufenthalt in Breslau feine Kunſtzüge Is, 
daß er 1744 an der zweihundertjährigen Subelfeier ber Afbert*- 
Univerfität zu Königsberg theilnahm. Borher (20. Juli 1744: 
bat er den Magiftrat von Danzig, dort „wührend bes D 
niks“ (der Dominicusmefje) fpielen zu dürfen, ward aber 
gewiefen. Doc) gab der preußifche Refibent der damals nod 
nicht Preußen angehörenden Stadt dem Principal einen Wir, 
wie der Bifchof von Cujavien minder umerbittlich fein werk, 
und wirklich geftattete diefer, die Schaufpielbude in der Vorſtau 
Schidlitz auf bifchöflichem Grunde aufzufchlagen, der nım zu 
Treihafen ward, wo fogar während der Advents- und Bajfion® 
zeit erlaubt blieb, was Hundert Schritte davon die weltllich 
Obrigkeit ftreng unterfagte. Das von Schönemann zum Yube 
läum der königsberger Univerfität gegebene Borfpiel Krüger: 
„Die mit den fregen Künften verfchwilterte Schaufpielkunft“ 
(Sottfched ſchloß damit 1750 feine „Schaubühne‘‘) geifelte bie 
Ungaftlichfeit bes danziger Magiftrats, gleichzeitig Königsber 
und dem zum Seite erjchienenen Gottſched ftarfen Weihraud 
ftreuend. Fir diefen großen Neformator war Schönemamn“ 
und feiner Truppe Eintreffen ein fo ftark in die Augen fallen: 
des Stegeszeichen, daß ein perfönlicher Verkehr zwifchen ihm: 
und den Künftlern ganz ficher angenommen werden fann; Ekhoei 
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rat dabei gewiß in erfter Keihe geftanden. Wie diefer, wilrdigte 
ech Gottſched die Wichtigkeit einer Penfionsanftalt für die 
Schaufpieler, und mit dem leipziger Profeflor befannte der 
Bühnenkünftler: „Wir müſſen den Franzofen die Gerechtigkeit 
wtderfahren laffen, daß fie in unſerer ſchweren Kunſt unfere Vor⸗ 
änger find, daß fie e8 durch Zeit, Fleiß und Uebung zu einem 
ſiemlichen Grade ber Vollkommenheit gebracht. Deswegen haben 
wir ums nicht zu fchämen, in ihre Fußtapfen zu treten.‘ 
Treffend bemerkt Hagen: „Hätte nicht Gottſched darauf ge- 
rungen, daß es anderd werde auf dem entweihten Schauplage, 
jo würde Ekhof diefe Ehre Haben‘; Ordnung, wie Gottjched, 
wollte auch er. Sie jollte den Stand heben, dem er voll Liebe, 
boll Stolz angehörte, den er heilig hielt wie den eines Pre⸗ 
bigerd. Zeichnete doch Efhof in eines Theologen Stammbud) 
ben Sprud): 


Freund, du und ich, wir lehren 
Zwar an verfchied’nen Orten, 
Doch folget unfern Worten 
Bei denen, Die uns hören, 
Nur ftets erwünſchter Segen: 
Was ift am Ort gelegen? 


Ward gegen bie Ordnung gefehlt, fo konnte fih Ekhof felbft 
auf der Scene vergefjen; als Orbil in Hippel's „Mann nad) 
der Uhr“ Hat er einmal (wol im elften Auftritte, wo der 
„Magifter‘‘ fich feiner Ordnung rühmt) zu diefem heftig gefagt: 
„Ein ordentlicher Mann ftedt feinen Degen feſt!“ denn der 
gfitt dem „Magiſter“ aus dem Gehänge. 

Im beften Einvernehmen trennte fi) 1744 Gottſched von 
Schönemann ımd den Seinen, die bi8 Ende Januar 1745 in 
Königsberg blieben; hier beginnt Ekhof's Verzeichniß der Schöne- 
mann'ſchen Wanderzüge. Der 1774 noch nicht aufgegebene 
Plan, eine Geſchichte diefer Bühne zu fchreiben, zu welcher be- 
reitd die werthvollſten Materialien beifammen waren, dürfte des 
Künstlers Feder geführt haben; leider bfieb auch diefer Vor- 
fat unausgeführt. Ekhof's Aufzeichnungen kamen 1809 durd) 
Keihard an Schröder, der diefen „Nachlaß des größten Decla- 
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mators“ der Nachwelt iberliefern wollte; 1819 erjdien 
foeben angeführte Verzeichniß als Anhang zu Meyer's Buck ü 
Schröder. Es erhellt aus demfelben, wie wenig noch die Rt 
des vorigen Jahrhunderts geeignet war, auch der beften S 
fpielertruppe Deutfchlands irgendwo einen dauernden Auf 
zu gewährleiften; der Gefhmad war ſchwankend und fiel 
oft ins Rohe zurück. Soll man fi wundern, wenn Schöme 
mann, um nicht unterzufinfen, am 9. Eeptember 1745 
Braunſchweig „auf dem Kaffeehaufe” der Tragödie „Dedipus“ fi 
„verliebtes Schufterliesgen, nebft Arlekın‘ folgen ließ — nem | 
chen nad) Eröffnung des berühmten Collegii Carolini? 
Am 14. Oftober 1745 war Schünemann (bid zum 9. 
1746) wieder in Breslau; von bier meldet die „Schleſiſche 
Zeitung”, wie am 17. Januar 1746 die Geſellſchaft zur Kae 
des Dresdener Friedens ein Borfpiel: „Der Sieg, ein Bater de} 
Friedens und der Glückſeligkeit“, nach demſelben aber „das ut: 
ſprünglich teutſche Stück « Hermann» aufgeführet“ Habe; der 
Schauplatz, das Ballhaus in der Breitenſtraße, war dabei 
illuminirt. 
Unm dieſe Zeit muß Ekhof Bräutigam geweſen fein; gedruckten 
ältern Angaben zufolge hätte feine Hochzeit mit Jungfer Georgine 
Spiegelberg 1746 in Stettin ſtattgefunden. Da Schönemann nur 
zwiſchen dem 10. April und dem 5. Juni des genannten Jahres, 
und nur dies eine mal in Stettin gewejen ift, fo hätte fich da® 
Datum von Efhof’3 Trauung nothwendig ermitteln laſſen müſſen, 
wären jene alten Angaben zunerläffig. ‘Den Verſuch dieſer Er- 
mittelung habe ic nicht gefcheut; ein Circular an ſämmtliche 
Kirchenbuchführer in ganz Stettin (franzöfifch= mie Leutid- 
reformirte und fatholifche nicht ausgenommen) ift in Bewegung | 
gefebt, mir aber von hoher geiftlicher Stelle aus mit dem poſi⸗ 
tiven Vermerk: „In Stettin ift die qu. Trauung nicht vol« 
zogen‘ im Original wieder zugeftellt, nachdem der Reihe nad 
von feiten jeder einzelnen Kirche notirt worden, wie das geſuchte 
Datum in den alten Zraubüchern „nicht verzeichnet” fe. 
Allerdings beginnt das Traubuch der Gertrudkirche erft 1781; 
der angeführte, beftimmt lautende Vermerk läßt dies jedoch, ald 
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Fcheinend zur Sache nicht in Betracht kommend, durchaus bei 
ke. So fehlt denn jeder actenmäßige Nachweis, wann Ekhof 
nen Chebund mit der um vierzehn Jahre ältern Collegin ge- 
ſloſſen haben mag; gewiß ift nur, daß derfelbe kinderlos blieb, 
sich jenem Schröder's und Iffland's. Und wenn man aud) 
cht mit Meyer’s fühner Conjectur die Worte in Ekhof's lettem 
xiefe an Schröder: „Ic habe das biutige Hemd der Dejanira 
tragen”, auf des Künſtlers Gattin bezieht, der fie ſchwerlich 
{ten, fo warb diefe doch durch ihre ſchon früh auftretende 
cywermuth zur Plage von Ekhof's Teben. Als Schaufpielerin 
it er fie nad) Möglichkeit gefördert; was fie war, ward fie 
srch ihn. Doc) konnte felbft ein ſolcher Lehrer und Bildner ihr 
icht die Ziererei abgewöhnen, welche fie gelegentlic) ins Leben 
it binübertrug und die, außer Ekhof, allen bei Echönemann 
ebildeten Schaufpielern anflebte. 

Zuerit Anfang März 1747 kam Ekhof als junger Ehemann 
ach feiner Vaterftadt, zu der e8 ihn zeitlebens mit mächtigem 
zeimweh 309; damals übten noch jene bejchränften reife An⸗ 
tehung auf ihn, denen er entftammte. Seine Nadymittage verbrachte 
r im Stephan Philipp Klapmeyer'ſchen Weinhaufe auf dem mitt- 
ern Steinwege, wo er etlichen Philiftern und Bitrgeroffizieren, 
vol guten Freunden feines Vaters, obenan faß, den Zufammenhang 
ver Weltbegebenheiten aus den Zeitungen (fie waren damals zu 
Damburg befanntlicd in großer Blüte) mit lauter Stimme er- 
färend. Co blieb er unbefannt mit dem Tone der großen 
Belt, fand daher auch nichts Anftößiges darin, auf der Bühne 
aum halb abgewendet mitten in der Rede auszufpeien — um 
jo weniger, als noch; 1760 ein hamburger Chronift von der 
jeunesse dor&e ber Hanjaftadt verfichert: „ihr Eprubeln darf 
ein Nachbar zur Rechten und Linken nit achten; nicht einmal 
der, fo gegenüber fitt.” Dennoch fand man Ekhof bedeutend 
dorgefchritten; die „Staats-Actioniſterei“ verlaffend, war er je 
länger, deito entfchiedener zur Natur zurüdgefehrt, und nur 
durch fein Spiel gewannen u. a. Holberg’8 Etüde in Hamburg 
Boden. Der „Bauer mit der Erbſchaft“ ward durch ihn Pieb- 
Iingsftüd der Einwohner, welche damals das Plattdeutfche noch 
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allgemein als Umgangsſprache vedeten; die Kerne Poſſe blich 
„Waare für den Platz“, am 20. Juli 1747 ward mit ihr die 
Bühne geſchloſſen. 

Als beſondere Vergünſtigung wurde es Schönemann ge: 
währt, vom 14. September bis 17. October 1748 auf der 
Göhrde, dem Jagdſchloſſe Georg's II. von England im Lüneburs 
gifchen, vor diefem Könige abwechjelnd mit franzöfifchen Actenrt 
fpielen zu dürfen; bier fam Starde, zeitweilig von der Bühm 
zurüdgetreten, mit feiner jungen Gattin Johanne Chriftiane ge 
Gerhard (geb. 19. Juni 1731) aufs neue zur Gefellfchaft. 
Zwifchen diefer bürgerlich ehrenhaften, künſtleriſch tüchtigen Yrox 
und Efhof fchlang die Zeit ein Band treuer Freundſchaft; ax 
einem ihrer Geburtstage fang der Kunftgenoffe, ein begabter Ge 
fegenheitsdichter, ihr zu Ehren: 


Melpomenens Genie, Thaliens feinfter Geift 

Sind’s, was die Welt in Dir vereint als Wunder preift. 
Für unfre Welt wünſch' ih Dir, Freunbin, langes Leben; 
Die Nahmelt wird Dich doch noch zeitig g’nug erheben. 


Und als ein Jahr fpäter Chriftiane Starde in einer trag: 
ſchen Rolle glänzte, die mit dem Tode der bargeftellten Perjon 
endigte (vielleicht „Dig Sara Sampſon“, worin die Künſtleris 
berühmt ift), fchrieb Ekhof ſchalkhaft und verbindlid): 

D Freundin! Borig’s Jahr wünſcht' ih Dir Tanges Leben, 

Und jetzo wünſch' ih Dir — ben Tod! Man wartet drauf! 


Du wirft, jo oft Du ftirbft, mehr Stoff zum Lobe geben, 
Als mander Andere im ganzen Lebenslauf. 


Dies Hübfche Talent zur Gelegenheitsdichtung pflegte Ekhof 
in Umgange mit Poeten von Beruf; bald nad) dem Eintrin 
des Starcke'ſchen Ehepaars, 1749, machte er Chr. Tel. Weißes 
Bekanntſchaft, wenn auch nicht als Mitglied der Koch'ſchen 
Truppe, wie Weiße irrig erzählt. Mit Schönemann’s Gefel: 
ſchaft iſt Efhof im genannten Jahre dreimal in Yeipzig er 
ſchienen; diefer Ort „‚intereffirte den Principal jett To fehr“, 
daß er „das Fleine, aber bequeme Komödienhaus in Oxandt? 
Hofe auf der Nikolaiftrage‘‘ neu herrichten Tieß, worauf er & 
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m 6. October 1749 mit Corneille's „Cinna“ einweihte. Man 
and die Gefelfchaft „vorzüglich, und wenn Efhof im befon- 
ern „auch damals noch nicht auf der vollen Höhe jener Kunft 
tand, zu der er fpäter gelangte, fo zeichnete er fich doch durch 
orgfames Studium jeder Rolle und Natürlichkeit ſchon vor- 
Heilhaft aus. Sein reifes Urtheil, feine mannichfachen Kennt⸗ 
niſſe machten ihn nad) Weiße's VBerficherung „zum gefuchten 
Befellfchafter, zum wünſchenswerthen Beurtheiler von Werfen 
Be Witzes und des Geſchmacks“. Dies Lob ift um fo werth- 
voller, als Weiße aus feiner Abneigung gegen Ekhof's Stand 
fein Hehl macht; „genaueren Umgang mit dem gewöhnlichen 
Schlage der Bühnenfünftler” mied er ängftlih. Daß diefer zu- 
rückhaltende Mann ſich dennoch mit Ekhof eng befrenmdete, ift 
eind der fchönften Zeugniffe für deſſen fittlihen Werth. 

Lange Zeit Tieß Weiße „nichts für das Theater druden, 
ohne Ekhof's Kritiken benutzt zu haben‘; auch bei Gellert hat er 
wol den Künſtler eingeführt, der durch ihn gelegentlicd) den 
Herrn Profeffor grüßen läßt. Jedenfalls war Weihe der Ber- 
mittler von Leſſing's Bekanntſchaft mit Ekhof; ebenjo lernte 
diefer den angefehenen Teipziger Patricier Chr. ©. Winkler, 
Defiger der ftattlichen „Feuerkugel“ und fpäter berühmt ale 
Gemäldeſammler, durch jenen fennen. 

Unterdefien Hatte einer der bisherigen Collegen Efhof’8, der 
1703 zu Gera geborene Gottfr. Heint. Koch, 1749 von Schüne= 
mann (wie einft diefer von der Neuberin) ſich losgeſagt, um in 
Kurſachſen felbft eine Bühne zu errichten; diefe Nebenbuhler- 
{haft konnte dem ältern Unternehmer vorläufig gleichgültig fein, 
denn der feit dem 28. November 1747 ſouverän regierende Chriftian 
Ludwig II. von Medfenburg, Schönemann’s alter Gönner, wandte 
diefem abermals feine Gunſt zn; am 21. Mai 1750 durfte in 
Roftod, dem vom Herzog zur Refidenz erforenen Orte, deut: 
ſches Schaufpiel eröffnet werden; Chriftian Ludwig reifte eigens 
Hin, um die Leiftungen der Gefellichaft zu fehen. Sie miiſſen 
ihn befriedigt haben; im Auguft 1751 ward befannt gemacht: „Ze. 
Durchlaucht Habe die Schönemann’fche Truppe als Hoffomö- 
dianten mit anftändigem Gehalt in Dienft genommen‘; die 
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Zuſchüſſe fliegen bi8 zu 4000 Thalern jährlich. Die Comm 
monate behielt Schönemann zu Reifen nad) Hamburg frei. 

Ekhof's Geburtsort und Mecklenburg — das find mm fi 
Gegenden, wo die durch Schönemann repräfentirte deutid 
Schauſpielkunſt Unterhalt und Schu fand in den nächſten fiebe 
Jahren, welche für den Principal fette gewefen wären, hätte e 
zu wirthfchaften verftanden. Doch je länger, defto weniger {af 
ihm das Wert am Herzen; ohne Efhof, dem Schönemann ned 
und nad) die meifte Arbeit überließ, möchte e8 wol fchon früfen 
aus den Fugen gegangen fein. Den Stamm des Repertoire 
bildeten jet 3. El. Schlegel’8 Stüde, Leſſing's Jugendwerke 
Gellert's und Holberg's Luftfpiele, daneben aber hauptſächleh 
die noch immer vielbeliebten Tragddien und Komödien der ram 
zofen. Die Wahl war im ganzen geſchmackvoll, die Ausführung 
wird gelobt; and, Coftiime und Decorationen gewannen, wozt 
Ekhof's Eingreifen das Seinige beitrug. Yangfam drang reiner] 
Sinn für echte Kunſt ins Publikum, obwol die Hamburger no 
1754 Scönemann jo im Stiche ließen, daß er mit dem ite 
Itenifhen Operndirector Mingotti eine Verbindung einging. 
Allein er hatte die Rechnung ohne den Wirth gemadht: die 
Scaufpieler, Efhof an der Spite, erflärten e8 auf das be 
ftimmtefte fir der Würde deutfcher Kunſt nicht entfprechend, neben | 
weljchen Operiften aufzutreten; die Bühne mußte wegen bieler 
vom edelften Nationalftolz eingegebenen Arbeitseinftellung wieder: 
holt geichloffen bleiben. 

1754, am 25. October, ging übrigens in Hamburg zuerft 
jenes Stück in Scene, weldes Leffing zu „Miß Sara Samp- 
fon’ angeregt haben fol: „Der Kaufmann von London“. Die 
Aufnahme war enthuſiaſtiſch; Ekhof's Barnwell — der junge 
„Kaufmannsdiener‘, welcher, verführt durch „Milwood, eime 
feichtfinnige Frauensperſon“, von Verbrechen zu Verbrechen tau⸗ 
melt und endlich gehenkt wird — fidherte dem Stücke nad- 
haltigen Erfolg. „Was ift durch Barnwell nicht von euch für | 
ung geſchehn!“ rief die Principalin beim Sceiden (11. Ro 

vernber 1754) dem Publikum in einer „Abfchieberede” zu: 


) 
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Lebt wohl! Vergeßt ung nicht! Wir find dem Weinen nab; 
Allein uns ruft ein Fürftl Die Abjchiedsftund’ ift ba. 

Diefer „Fürſt“ — Chriftian Ludwig — ftarb (für Schöne- 
ann zu früh) am 10. Mai 1756; bis dahin aber blieb fein 
rd des Theaters vornehmſte Stütze; Medlenburg erwarb fid) 
mals um die Bildung des beutfchen Gefhmads nicht geringe 
erdienfte. Denn mit dem Jahre, da Schönemann's Bühne 
er: Wurzel faßte und dur; den Zuſchuß des Hofes von 
open Haufen unabhängig ward, verbannte fie ale unregel⸗ 
äßigen Stüde, weldje fie bis dahin noch hatte beibehalten 
rüſſen: ein Neinigungsproceß, den befonders Ekhof beförberte. 
luch der Einfluß feinfinniger Frauen trug zur Hebung des 
Schönemann’schen Unternehmens wie zur Bildung feiner Schau- 
pieler bei; „unjer Parterr hat vier fürftlihe Damen‘, fchrieb 
ẽkhof nicht ohne Stolz 1756 an Weiße. Chriftian Ludwig's am 
‚3. April 1748 verftorbene Gemahlin Guftave Karoline von 
Strelig war ſchon früher die erſte Pflegerin eines guten Ge— 
chmacks gewejen; namentlid hatte fie Efhof’8 Begabung für 
ragiſche Rollen zeitig erfannt. Sie war es, die Schönemann 
inft aufforderte, diefem den (vom Principal felber gefpielten) 
„Eſſex“ abzutreten. Tödlich beleidigt, antwortete der eitle Mann: 
„zieber will ic in der Feftung Dömitz vier Wochen bet Waffer und 
Brot fiten, als Ekhof meinen «Efjer» überlafjen‘; worauf 
die Fürftin troden bemerkte: „Nun, fo werden Sie wenigftens 
mir erlauben, Sie in diefer Rolle nie wiederzufchen.‘ 

leid) diefer erlauchten Frau nahm auch die Erbprinzeffin 
Luife Friederife (von Würtemberg) und die Prinzeſſin Ulrike, 
Schröder’8 Bathin, nad) der er Ulrich hieß, ſo lebhaft theil an 
der Bühne, daß beide fir Schönemann Stüde aus dem Fran- 
zöfijchen überfegten; gleichen Feuereifer widmete Herzog Chri- 
ſtian Ludwig den theatralifchen Beluftigungen. Da zwei Tage 
nach Eröffnung der Bühne im Reboutenfaale des fehweriner 
Schloſſes am 9. Detober 1750 Erbprinz Friedrich nebſt Ge— 
mahlin und Prinzeß Ulrike von einer pariſer Reiſe zurückkehrten, 
als eben die Vorſtellung beginnen ſollte, eilte der Fürſt hin und 
holte die Damen noch in Reiſekleidern ins Theater, damit ſie 
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die neuen „Acteurs“ fofort in Thätigfeit ſähen. Gleichz 
ließ er in Roſtock ein Komödienhaus für Chönemann 
welches diefer am 11. Mai 1751 einweihte. 

So viele Huld durch pomphafte „Feſtprologe“ gelege 
der Geburtstage in der Herrſcherfamilie dankbar zu erw 
war wol das Wenigſte, was die Truppe thun konnte; Elhof 
es ſich nicht nehmen, den Geburtstag des regierenden 
1752 mit einem Borfpiel: „Das Denkmahl wahrer Größe Ze 
feiern, eine Arbeit, die ihn zuerft aud) als Biühnendichter 
führt. Eine theatraliſche Schülerin erhielt ev 1754 an 
Lauenburgerin Sophie Schulz, welche fpäter ben Schaufpil 
Boeck Heirathete, den Ekhof gleichfalls ausgebildet hat. j 

Chriftian Ludwig's Tod fegte dem freundlichen Bezich 
der Schaufpieler zum mecklenburger Hofe ein Ziel; fein N 
folger Friedrich („der Fromme‘) wollte Schönemann nicht ferner 
dulden. Inzwiſchen aber hatte die verhältnigmäßige Stabilität 
der Truppe eins der denkwürdigſten theatralifchen Borlonummfe 
reifen laſſen, deſſen Gründungsort Schwerin und deffen Ur 
heber Ekhof war: nämlich die 1753 von biefem geſtiftere 
Alademie. 

Ihr Vorhandenſein Fennt man aus Reichard's Theater 
falender für 1779; dort ſtehen Bruchſtücke der Satzungen. Hier 
folge ich der von Reichard benutzten Handfchrift: „Journal ber 
Akademie der Schönemann’fchen Geſellſchaft“, welche aus Ekhof's 
Nachlaß im die herzogliche Bibliothel zu Gotha kam, als ber 
urſprünglichen Quelle. Danach hat Ekhof am 28. April 1753 
zu Schwerin an feine Collegen eine „Einladung“ erlaflen, wor 
es heißt: „Da die Geſellſchaft ale 14 Tage Somtabend? 
ange von 2 —— 4 Uhr auf thentralifche Dinge ihre Auf 
fi bar Pan richten entſchloſſen fei, fo möchten bie Mitglieder 
billigen Berfaf ——— oe n Verſanmlungen ſowie 
könne. Mit en verpflichten, die man in Betrachtung ziehen | 
em 5, Mai eh r Ausnahme unterſchrieb die ganze Truppe; 
bie anwejenden 5 — sung ber Afabemie gehalten, worin 
a en na Darm Soimemamn um 

" ‚ „Lector“ und „Pro 


— 
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ktus’’ wählten. Hierauf wurden 24 Artikel („Berfaffungen‘) 
leſen und beftätigt; 


Bon diefen Grunbgefeßen 
‚If Keiner frey zu ſchätzen! 


‚, Die Mitglieder der Akademie faßen „nach der Anciennität‘ 
e fie zur Truppe gelommen waren, auf einer Seite die Frauen- 
nmer, auf der andern die Männer, In der Mitte faß rechte 
x Präfes, links der Lector; zwifchen ihnen ftand der Propo- 
8, „‚jolange er etwas vorzutragen bat”. Verſäumniß einer 
Kung, Trunlenheit oder Berfpätung warb mit einer Geldbuße 
Hiraft; ebenfo wenn jemand „von Haushaltungs- oder fonft 
emden Sachen“ ſprach. „Scharf beftraft” wurbe „unanftän- 
iger Spaß, Privathaß, Sticheleien oder gar Heftigkeiten“. 

Seele des Ganzen war der PBropofitus. Vorleſung der zu 
pielenden Stüde, Erörterung der Hauptrollen, Erläuterungen 
ber die Schaufpielfunft überhaupt, endlich „beſcheidene Anmer- 
ungen über die Pflichten der Künftler im gemeinen Leben‘ — 
98 waren bie in den Situngen vorzunehmenden Hauptjachen, 
‚alles ohne Entrüftungen noch Empfindlichkeit” und unter dent 
Berbot, die Vorgänge im Schofe der Alademie mit Nichtmit- 
gliedern zu beſprechen. „Anzuzeigen, daß in den Eiungen von 
den Schaufpielen beider Art gehandelt wird”, Tag ein Dolch und 
eine Maske „vor dem Präfide auf dem Tiſche“. Die Straf: 
gelder jollten jährlich am Stiftungstage „auf anftändige Art 
verzehret“, der Keft nothleidenden Echaufpielern, „bie e8 würdig 
find”, überwiefen werben. 

Am 19. Mai 1753 fand die erfte Hauptjigung ftatt, in 
welcher der „bis dahim verreift‘ gewefene „Herr Johann Bern- 
hard Ekhof, senior,” aufgenommen wurde; anfcheinend ein unter- 
geordnete Glied der Gefellichaft, muthmaßlich ein Bruder Kon⸗ 
rad's, vieleicht der „Lichterputzer“, als welder Ekhof's Bater 
angeblich bei Schönemann gedient haben ſoll, wofür fid) aber 
duechaus Feine Beweife gefunden haben. Binnen Fahresfrift fanden 
28, nicht 30 Sitzungen ftatt, und ungeachtet der unternommenen 
ſieben Reifen (nad) Roftod, Schwerin, Hanıburg, Schwerin, Wis⸗ 
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mar, Schwerin, Hamburg) fehr regelmäßig, ſodaß jede veriä 
Sitzung nachgeholt ward. Trog Reichard's willfürlicher 
gibt fein Bericht von den Vorkommnifjen bei der Akademie ein 
nügendes, wenn auch undurchfichtiges Bild; die Rede z. B., w 
Ekhof auseinanderfegte: „Die Schaufpieltunft ausiiben, fei ie 
leichte Sadhe‘, ward am 2. Juni 1753 gehalten; exit 
30. Juni folgte jenes (von Reichard voraufgeſchickte) wü 
und ernfte „Bro Memoria“ des Propofitus, aus deſſen ( 
Keichard fehlenden) Anfang hervorgeht, wie fiumpffinnig bie © 
legen Ekhof's den Beftrebungen des Trefflihen — fie nau 
ihn ſpöttiſch „den Schulmeifter” — anfangs gegenüberftan 
ohne daß er ſich dadurch abfchreden lieg. Im diefe Zeit | 
vieleicht die Entftehung des Stammbuchverschens: 


Es find viel Vögel, die haßen mich; 
Ih bin ein Kauz, und act’ es nicht. 


Nicht ohne Rührung kann man Konrad Efhof, die B 
gejchwellt von den Heiligften Idealen, im Kampfe fehen mit 
Gemeinheit ber ihn umgebenden Komödiantenjippe. „Haben wir” 
redet er feine Collegen faft flehend an, „wol einen wichtige 
Gegenftand al8 den Fortgang unferer Kunſt? Sollte fie keint 
ernsthaften Betrachtungen verdienen — fie, die uns Unterhalt 
und Ehre verſchafft?“ — Immer wieder dringt Ekhof auf Or: 
nung und Pünktlichfeit; aus jedem feiner Worte leuchtet der 
hohe, faſt priefterliche Sinn des Mannes hervor, der fein Leber 
der Kunſt geweiht — nicht als einer melfenden Kuh, ſonden 
als einem Ziele, des Schweißes der Edlen werth. Den ganzer 
Umfang deffen, was zur Bühne gehört, jegliche Seite der Schau 
fpielfunft, fei fle literarifch-artiftifch, äſthetiſch-philoſophiſch 
oder praftifchstechnifch, ja fogar die Obliegenheiten des Theater: 
meifter8 zieht Ekhof in den Kreis der Betrachtungen der Aa 
demie; beftimmt wird auch: „kein Acteur oder Actrice ſoll mit 
befchmuzter Wäſche, befledten Strümpfen oder unreinem Geſicht 
und Händen auf das Theater kommen”. Nicht minder wird 
fittlich Unreines ausgefchieden: ‚wegen ausjchweifender Aufführung 
dimittirt“ finden wir am 25. Auguft einen Schaufpieler Berger. 
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8 ſucht Efhof aus Erdklumpen Menfchen zu bilden und ihnen 
zz feinem göttlichen euer einzuhauchen. 

Etwas beſſer, al8 nad) Reichard’8 Darftellung zu vermuthen 
+ Tcheint dies doch geglüdt zu fein; am 30. März 1754 
ard eine „außerordentliche Sitzung“, am 15. Juni aber „als 
ugabe zum alten Jahre” eine Sitzung in Hamburg gehalten, 
; Der Efhof eine kurze Rede — gleichſam einen Rückblick auf 
as bisher Verhandelte — mit der Aufforderung ſchloß: man 
öge den bisherigen Weg „in Begleitung der Vernunft mit 
ern Schritten fortjegen” Dann „wurde vom Herrn Ef» 
of senior Rechnung abgeleget” (er war feit dem 16. März 
aterimiftifcher Inſpector und Hatte als foldher die Gelder 
u verwahren), jedoch „die Niederlegung des Propofitusamtes 
18 auf zukünftige Sigung verſchoben“. Damit bricht die 
Sandichrift ab, welche nur „Copia“ ift; um fo weniger beweiſt 
Hr Aufhören aud) nur das Geringfte für das Ende der Afa- 
demie. Gar nicht in der von Reichard benutzten Handſchrift 
vorhanden ift auffallendermweife Efhof’8 angebliche „Abſchieds⸗ 
rede‘: „Ic war Menſch und Tonnte alle die Hinderniffe nicht 
borausfehen”, die er „um diefe Zeit” (wie Reichard im Wider- 
ſpruche mit fich jelber fagt) gehalten Haben fol. Möglich, daß 
Ekhof feinem Amtsgenoffen Aehnliches milndlich berichtet Hat; 
keinesfalls ift jene „Abſchiedsrede“ von ihm „bei Niederlegung 
feiner Aemter in der Eigung vom 15. Juni 1754” gehalten 
worden, denn in diefer legte Ekhof feine Aemter eben nicht 
nieder, fo wenig, wie die letzte Situng, von der die „Copia‘ 
redet, auch die legte der „Akademie“ war. Dieſe war viel- 
mehr erfihtlih in fo gutem Zuge, daß Ekhof fein Schoskind 
ſchwerlich „erlöſchen“ ließ, obwol allerdings die Akademie kaum 
über die Grenzen der Schönemann'ſchen Geſellſchaft hinaus- 
griff, und diefe endigte am 2. December 1757 zu Hamburg, 
nachdem am legten Mai zuvor ihr Hauptacteur, Ekhof, nach 
fiebzehneinhalbjähriger Mitgliedfchaft fie verlaffen Hatte. 

Chriſtian Ludwig's II. Ableben fcheuchte Schönemann zunächſt 
nah Hamburg, wo er am 9. Juni 1756 die Bühne beim 
Dragonerftall eröffnete; am 6. October zuerft gab er Leſſing's 
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epochemachendes Drama „Mit Sara Sampfon‘, worin Eibof 
als Mellefont betvundert ward. Vielleicht regte Leſſing's kurze | 
Anwefenheit in Hamburg die Aufnahme diefes Werkes an; 
jebenfall8 verfehrte der Dichter viel nıtt Efhof, den er damald 
perfünlich Fennen und bald fchägen lernte. Weiße Hatte dem 
Freunde einige Stüde für den bühnenkundigen Schaufpieler mit: 
gegeben, der fie mit Leſſing gemeinfam beurtheilen follte; wenn 
dies Zuſammenwirken aud) durch verfpätetes intreffen des 
Koffers mit den Dichtungen fcheiterte, fo Hatte Efhof dennod 
großen Gewinn durch Leſſing's Umgang wie durch deſſen Kritik 
der Borftellungen,; „wo er mir nicht gefcjmeichelt hat’, ſchreibt 
der Künſtler an Weiße, „ſo ift er mit meinen Spiele ziemlih 
zufrieden geweſen.“ Nach Leſſing's Abreife beurtheilte dann 
Efhof allein die Stitde Weiße's, mobei er den merkwürdigſten 
Teinfinn bethätigte,; fchon feine Zergliederung des „Triumph 
der Unschuld” (Brief an Weiße vom 26. Februar 1756) war io 
funftverftändig und liebevoll eingehend gewefen, daß Weiße Ekhof's 
Briefe mit Recht Zengniffe rühmlichfter Vorzüge nennen durfte. 
Am 18. November 1756 ſchuf Efhof eine neue Glanzrolle: 
den Spieler „Beverley“. Auch in Pübel, wo die Truppe am 
3. Januar 1757 zu fpielen begann, erntete er vorzüglichen Bei- 
fall, fodaß J. Chr. Brandes, der damals zur Bühne ging, in 
ihm fein nahahmungswitrdigftee Mufter ſah. Den Kritiker 
Ekhof ſchätzte Brandes ebenfalls; noch 1767 fandte er ihm 
feine „Miß Fanny“ zur Beurtheilung. — Dftern 1757 kehrte 
man nah Hamburg zurüd; die Zufchauer fanden jeßt die 
Geſellſchaft „der Vollkommenheit nahe” — ein Ergebniß der 
Mühen Ekhof's, dem Schönemann, vol untheatralifher Nei— 
gung zum Pferdehandel, die ganze Directionslaft aufgebürdet 
hatte. Hier, als „„Unterprincipal‘ des Unternehmers, machte 
Ekhof feine erften praftifchen Studien als „dirigirender Ober- 
regiffenr”, zu dem er geboren war. Doch nur aufhalten, nicht 
abwenden konnte fein Arbeitseifer den Kin Schönemann's, der 
al8 Pferdeliebhaber dreifady zufehte, was bie Kunft ihm eintrug, 
ſodaß er die Sagen unpünktlich zahlte, ja zulett, um zu fparen, 
glieder plötzlich entlieg — darunter Ekhof's Schwägerin, 
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Madame Steinbreher. Dies verftimmte Efhof8 Frau, welche 
ohnehin misvergnügt war, weil fie nicht genug befchäftigt wurde; 
im Conflict aller diefer Trübſeligkeiten forderte und erhielt Efhof 
feinen Abjchied „zum großen Bedauern der fein Meiſterſpiel ver- 
mijlenden Hamburger”. Ein dankbares Nachwort widmete nod) 
1802 3.9. %. Müller den Künftler, deſſen „redlicher, uneigennüti- 
ger Leitung, unermüdeten Geduld und freundlichen Zurechtweifung‘ 
er eingeflandenermaßen fehr ‚‚glüdliche Fortſchritte“ verdanfte; 
leider fam Miller erſt zu Schönemann's Gefellfchaft, als deren 
Auflöfung ſchon nicht mehr fern war. Bon den vielen Schülern 
Ekhof's ift er einer der wenigen, welche iiber defjen Unterricht 
Aufzeichnungen hinterlaffen haben; mit Wärme hebt er hervor, 
wie er infolge der Lehren des Meifters „von Tage zu Tage 
mehr gefiel’; offen befennt er, wie er „früher gereift und braud)- 
barer geworden‘ wäre, hätte er diefe Lehren „nur nod) ein Jahr 
benugen können‘. Angeblich war der echte Name diefes Müller, 
der noch 1776 in Gotha wieder mit Efhof zufammentraf, 
Schröter; den Schröter der deutfchen Bühne paffiren aber 
merkwürdige Verwechfelungen; einen von ihnen, der in der be= 
treffenden Zeit zu Danzig fpielte und fein „Aſchchen“ (mie er 
feine Frau nannte) erft 1760 heirathete, übrigens Ekhof's Col- 
fege einmal war, dichtet Ed. Devrient der berühmten Corona 
Schröter, die al8 Hautboiftentochter am 14. Januar 1751 zu 
Guben geboren ift, als Vater an. 

Ueber Lübeck (mie ftatt Piineburg richtig zu jagen fein wird) 
ging Ekhof — zu Schiff — nad) Danzig; kurz nad feinem 
Scheiden aus der Baterftadt verlor er jeine dort zurückgeblie— 
bene Schwiegermutter durd) den Tod. Den zur Adventszeit 
eintretenden Berluft der ſchätzenswerthen Schönemann’fchen Truppe 
(deren bisheriges Haupt als Rüftmeifter nah) Schwerin ging, 
wo er, ein Frömmler und Zrunfenbold, am 16. März 1782 
ftarb) bedauerten einfichtige Hamburger Tebhaft genug, um den 
Verſuch zu machen, die Trümmer derfelben beifammenzuhalten; 
zur Leitung ſchien ihnen nur Einer geeignet: Ekhof. An ihn 
ward von Kunftfreunden gefchrieben; der Brief traf ihn bei Franz 
Schuch's Geſellſchaft, wo er ſich nicht behaglich fühlte, obwol 
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er als erfter Stern der Truppe glänzte. Die Hälfte des Re 
pertoires beftand aus ertemporirten Burlesien, worin der „zum 
Hanswurft recht geborene” Principal glänzte; hatte fi) uun auch 
Ekhof ausdrücklich bedungen, nur in regelmäßigen Stüden auf- 
zutreten, fo war doc, unter diefen ebenfalls die Zahl der Luft- 
jpiele ftart überwiegend, und nur „wenig Hauptrollen‘ hatte 
er gehen können. Dennoch nennt ihn die mir vorliegende „Cri⸗ 
tiiche Nachricht von der Schuchiſchen Scaufpielergefelichaft” 
(Danzig, 1758) einen „Meifter‘ und gibt ihm jenes warme 
Yob, welches Reichard nod) 1779 in feinem „Theaterkalender“ ſich 
aneignete, ohne die Duelle zu verrathen. ben diefe nennt auch 
Ekhof's Frau — die nur „von ihrer Bruft nicht gehörig fecun- 
dirt“ werde — eine „‚große, ihre Nebenbuhlerinuen hundertfach 
übertreffende Actrice“. Kein zweiter Bericht über Ekhof's Lebens: 
gefährtin, Schülerin und Kunftgenoffin von annähernder Beden- 
tung ift uns erhalten; um fo berechtigter ift hier die Wieder: 
gabe. „Noch nie (jagt die „Critiſche Nachricht‘) Habe ich eine 
Schauſpielerin gefehen, die Madame Ekhof gleihläme. Cie 
fommt allem, was man nur von ihr fordern Fönnte, zuvor; und 
nicht genug, daß fie alle fehler vermeidet, fo ift ihre Action | 
auch die fchönfte und angenehmfte von der Welt. Die Natur ' 
hat nichts unterläffen, fie fürs Theater zu bilden, und fie ver- 
gißt nichts, ſich duch Kunſt und Wilfenfchaft noch größer zu 
machen. Ihre Gefichtsbildung ift edel, und ob fie gleich die 
jüingfte nicht, ift fie dennoch die veizendfte in der Schuchijchen 
Geſellſchaft. So fähig ihr Geſicht ift, die verfchiedenften Affecte 
auszudrücken, jo vergißt fie auch nichts, dieſes Vortheil® fich zu 
bedienen. Ihre Stimme ift mufifalifh und angenehm. Gewiß! 
Die blöden Köpfe, die nicht verftehen können, was Pope, Prior, 
Klopftod, Uz und andere große ‘Dichter mit einer filbernen 
Stimme jagen wollen, dürfen nur Madame Ekhof hören, und 
ihre eigene Erfahrung wird fie e8 bald lehren. Sie fpielt ſtete 
mit Einfiht und mit Gefühl. Ihre Stellung ift edel und an⸗ 
genehm; ihre Modulation fein, richtig und zärtlih; ihre Be: 
wegungen frei, wahr und regelmäßig. Die Heinen Nuancen, die 
in jebem Gedanken Tiegen, beobachtet fie auf das feinfte; jeder 
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Ton ift wohl gewählt und jeder Accent richtig. Ihre Decla- 
mation ift, wie ihres Mannes feine, untadelhaft; fie hat aber 
nod) den Vorzug einer einnehmenden Deltcatefje, die von der 
Stimme felbft Herfließt. Keine Beinheit entwiſcht ihr; fie fommt 
allen auf die Spur und erfchafft in den Teeren Stellen felbft 
welche. Sie muß nothwendig gefallen, weil fie nad) Kımft, und 
rühren, weil fie nad) Gefühl fpielt. Ich kann unmöglich zu 
viel zu ihrem Lobe jagen. Sobald man fie fieht, muß man fie 
bewundern, und jobald man fie hört, wird man bezaubert. Und 
wenn ihre Rolle auch nur aus drei Worten beftehen follte, 
witrde fie doc darin mit Ruhm bemerkt werden. In Mädchen, 
Heldiimen, Müttern und Liebhaberinnen Hat fie gleiche Stärke 
und fpielt diefe alle vollfommen, infofern fie mit ihrem Alter 
nicht ftreiten. Sie ift eind von den großen Genies, die, wenn 
fie fi) einer Kımft widmen, dem idealifch vollfommenen Bilde 
gleichfommen und Wiufter abgeben, von denen man ficher Regeln 
abftrahiren kann, obzwar auch diefe großen Genies einige Fehler 
haben fünnen, die aber von unzähligen Schönheiten überſchattet 
werden. Deutfchland hat in Wahrheit Urſache, ftolz zu fein 

auf Madame Efhof, und zwei oder drei gleich große Actricen 
wuürden uns den Ruhm bringen, den gleich große Actricen dem 
parifiihen Theater gebradjt haben.‘ 

Nur Einen Eonnenftrahl von fo hellem Glanze kann der 
Biograph auf Ekhof's Gattin fallen laffen; doch er genügt, die 
Kinftlerin aus dem Dunkel der Vergeffenheit hervorzuheben, das 
fie bisher umgab. Zeitgenoffen muß dies Urtheil al8 vollgültig 
erfchienen fein, mwenigitens ward es noch 1783 durch faft wort- 
getreuen Nachdruck wiederholt, ohne daß man jedod) die Quelle 
nannte. 

Am Schluſſe feines Schriftchens bringt der danziger „eritiſche“ 
Beobathter die „betrübte Nachricht‘ des Abgangs beider Ekhof; der 
Künftler hatte die ihm von Hamburg aus gebotene Hand ergriffen 
und war nad) nur adhtzehnmwöchentlichem Wirken bei Schuch ſchon 
im Advent 1757 wieder in feiner Vaterftadt, wo er fich mit Starde 
und dem Balletmeifter Mierf zur gemeinfamen Leitung der bis» 
ber Schönemann’fchen Truppe verband. Mit wirklich gefeifteten, 
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nicht nur „angebotenen Vorſchüſſen Hamburgiiher Kumftirenube 


ausgerüftet, begann das mühſelig zufanmengehaltene Häfen j 


feine Vorſtellungen am 6. Januar 1758 in Kiel zum „Umfchlog“, 
der Meffe, welche großen Fremdenzufluß brachte. Man nahm ve 
Leiſtungen der Gefellfchaft achtungsvoll, ja mit Wärme auf, obmwel 
Garderobe und Decorationen vollftändig fehlten; meift ließ daher 
Ekhof nur Stüde fpielen, zu denen die gewöhnlichen Kleider der 
Acteurs genügten, während dem Mangel an Decorationen dard 
farbige Bapiertapeten nothdürftig abgeholfen wurde — eine gelbe 
ftellte alle „Zimmer“, eine grüne „Feld“ oder „Wald“ dar. 

Diefe primitiven Verhältniffe waren auf die Dauer unhali⸗ 
bar; als der „Umſchlag“ Anfang Februar endete, fanfen die 
(anfcheinend unter die Mitglieder vertheilten) Einnahmen fo tie, 
daß man nad) Lübeck zu gehen beſchloß. Don hier aus wandte 
ſich Efhof, wie vor ihm, doch ohne Erfolg, ſchon Starde gr- 
than, an feinen ehemaligen Collegen Heinr. Gottfr. Koch, 
der feit dem Ausbruch des Giebenjährigen Krieges (1756) ſeine 
Geſellſchaft entlaffen, aber die Garderobe und Mafchinerien be 
halten Hatte; diefem in Leipzig privatifirenden Haupte ohne Gfie: 
der trug er die lieder ohne Haupt an. Koch, vielleicht er- 
wägend, welche Kraft mit Efhof fir ihn gewonnen würde, griff 
jegt zu, und fo war beiden Theilen geholfen. Ende April 1758 
befand ſich der neue Principal der alten Truppe in Lübeck. 

Er nahm das Perfonal in feften Sold, vervollftändigte es 
durch einige wadere Künſtler, gab zur Erzielung eines Zufammen- 
ſpiels in Lübeck noch einige Vorftellungen und brad) dann nad 
Hamburg auf, wo er im Opernhaufe am Gänſemarkte feine 
Borftellungen im Mat 1758 begann. Wie widtig Efhof fin 
Koch war, erhellt darans, daß des Künſtlers Schwägerin Stem- 
brecher (nebſt Tochter) fogleich wieder engagirt ward; als Lehrer 
widmete fich Ekhof beſonders dem jungen, in Liebhaberrollen 
braudjbaren Herlik, und das Ganze lag ihm fo am Herzen, daß 
er gelegentlich fogar Mafchiniften- und Inſpicientendienſte that, 
„in der Couliſſe verfpätete Actricen ins Glied rief” u. ſ. w. 
„Ekhof war bei Koch alles!’ Tautet Löwen's ohne Zweifel auf: 
richtige Verficherung. 
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Fünf Jahre lang blieben nun die Hanfaftädte Hamburg und 
übeck die Hauptftühpunfte dieſer „Königl. Bohlnifchen und Chur» 
irſtl. Sächſiſchen Hof-Komödianten“. Koch's Repertoire bewegte 
ich im ganzen auf niedrigerm Niveau, als das Schönemann'ſche; 
er neue Unternehmer huldigte dem Wechſel, der Buntheit, dem 
Srellen. Zwiſchen den Aufzügen Leſſing'ſcher Dichtungen ita— 
ieniſche Intermezziſten auftreten zu laſſen, ſchien ihm keine Ent⸗ 
veihung; in Lübeck durfte Voltaire's „Zayre“ ein „Brettſchneider“⸗ 
Ballet folgen, während vordem unter Ekhof's Aegide erflärter- 
maßen nur „moralische Stüde” gefpielt worden waren. Gingen 
trotz aller Kunftgriffe die Gefchäfte ſchlecht, jo ließ Koch feine 
Schaufpieler zuerft darunter leiden; Entbehrlichen kündigte er 
plötzlich, andere fette er auf Halbſold. 

Als „unentbehrlich galt wol, je länger, defto entjchiedener 
nur Efhof, der jet auch nachhaltig für neue Stüde zu forgen 
begann und Gelegenheitsdichtungen lieferte. Die dramatischen 
Arbeiten des Bühnenkundigen waren willlommen und blieben es 
wol zwei Jahrzehnte lang; höhere Bedeutung haben fie nicht; 
ihr Nachweis ift fchwer, weil fie ohne Namen erichienen. Den 
Beginn machte, 1753, die Ueberfegung von de la Chaufjee’s 
„Mütterſchule“, welche Schünemann auch in die von ihm ver- 
anftaltete Sammlung der bei feiner Bühne gegebenen Stücke 
aufnahm; noch 1768 ift fie zu Hamburg (mit Efhof al8 Argant) 
geipielt worden. Die inzwijchen vorgefchrittene Kunft der Ver⸗ 
deutfchung Tieß "damals die funfzehn Jahre alte. Arbeit „nicht 
correct genug” erfcheinen,; „man wird in vielen Stellen ben ängft- 
lichen Ueberfeger und einen Mann gewahr, der die Sprache, 
worin er überfeßt, ebenfo wenig ganz in feiner Gewalt hat, als 
die Sprache, woraus er überfeßt. Wir haben inzwifchen bun- 
dert fhlechtere profaifche Ueberſetzungen als dieſe.“ 

Aus dem Jahre 1757 (Vermerk Ekhof's) Liegt mir vor: 
„Das Blinde-Kuh⸗Spiel“; nad) Dancourt. Es ift ein Furzes 
Nachſpiel, worin es ſich um einen geprellten Alten handelt, deſſen 
junge Mündel (die jener freien will) mit einem ihr an Jahren 
gleihen Liebhaber entflicht. Das Ganze, weder neu nod) fein, 
it dadurh merkwürdig, daß „Mathurin, Gärtner von Herm 
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Robinot“, die niedrigkomiſche Figur des Stüds, ein handfeſtes 
„Hämborger Plattdütſch“ ſpricht, obwol Efhof die Handlung mict 
aus Frankreich weg verlegt, jondern die franzöfiichen Eigen- md 
Ortsnamen, wie Bourgenville u. f. w., beibehalten Hat. 

Unglüdlicd gewählt ſcheint auch „Die wüſte Inſel“ gemeien 
zu fein, in Efhof’8 Ueberfegung zuerft am 21. Januar 1762 
auf Koch's Bühne dargeftellt; da8 Original wenigftens warb 
jhon 1758 von der Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften jehr 
abfällig befprochen. Antheil hatte Efhof ferner ar der zu Ham 
burg gedrudten Ueberſetzung des „Verlorenen Sohn‘, wie a 
einer gereimten Bearbeitung von Destouches’ „Verheiratheten 
Philofophen‘; letztere Hatte nad) Leſſing's Urtheil „wiki | 
viele glücliche Verfe, aber auch viele harte und unnatürliche 
Stellen”. Beſcheiden genug, von feiner Unzulänglichkeit als 
Schriftfteller ducchdrungen zu fein, nahm er feine bereits em- 
ftudirte Ueberfegung von Diderot’8 „Hausvater“ zurüd, als bie 
Leffing’fche erfchien. Etliche von Ekhof überfegte Stüde blieben 
Handſchrift, wurden aber oft aufgeführt; ein ihm (auch von Te 
vrient) zugejchriebenes Luftfpiel „Die Freimaurer“ fommt jedoch 
nicht auf feine, fondern auf H. A. D. Keichard’8 Rechnung. 
In Beziehung auf zwei feiner Stücke befigen wir Gelegenheits- 
gedichte von Ekhof; er befang Madame Starke, als fie in der 
„Wüſten Inſel“ die Conſtanze gefpielt, und er befang fie, als fie 
anı 18. März 1756 zu Schwerin zum erften male die Marianne 
in der „Mütterſchule“ übernommen hatte. 

Freundlicher als Ekhof der dramatische Dichter ftellt fich ber 
Berfaffer hübſch gedachter Theaterreden dar; die „Sammlung 
theatralifcher Gedichte” (Leipzig 1776) bringt von ihm einen 
ſchwung⸗ und würbevollen ‚Prolog bei Eröffnung der Vorſtel⸗ 
{ungen zu Lübeck“ (2. October 1758), fowie eine „Nede, den 
5. October 1759 in Hamburg gehalten‘. Ekhof, der Ham- 
burger, ließ fi) vor dem Barterre feiner Vaterſtadt zum Lohe 
des Senats folgendermaßen vernehmen: 


Geprief’ne Väter, euch, die ihr von dem Geſchicke 
Zu Hamburgs Wohl erfehn, und jedem Fleiß zum Glücke: 
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Euch danket ehrfurchtsvoll durch mich bie Schaufpielfunft; 
Ihr ſchützt auch unjern Fleiß, und ſchenkt uns eure Gunft! 
Kein hartes Schidfal kann die Hoffnung unterdrüden: 
Wen Hamburg fhäbt und liebt, den weiß es zu beglüden. 
Bol diefer Zuverficht, ftrebt unſer Fleiß allein, 

Ihr Gönner, eurer Huld beftändig werth zu fein. 

Ihr habt ung großmuthsvoll den Beifall oft geichenft; 
O, jeht aus Aug’ und Blick, was bier mein Herze denkt! 
Laßt uns auch fernerhin, jo wie bisher geichehn, 

Ihr Gönner, eure Gunft vor unſerm Schauplaß fehn; 
Mit unermüdeten, verboppeltem Beftreben 

Wird unfer Fleiß, Durch euch geftärkt, ſich Mühe geben. 


Wärme und Mangel an hohler Phrafe berührt bei diefer 
Rede wohlthuend; unſchwer erhellt, daß Ekhof jett die Geſell— 
Haft der Klapmeyer'ſchen Weinftube nicht mehr ausſchließlich 
ufjuchte, fondern dieſelbe mit geiftreichern Kreifen zu vertaufchen 
trebte. In der That gehörten Köpfe wie der mit Ekhof ſchon 
änger befreundete Löwen, ferner Bode, der einfichtsvolle Weffely, 
a gelegentlih Leffing felbft zu feinem intimen Umgange; diefe 
Männer hielten mit Roc; und deſſen erften Schaufpielern regel- 
mäßige Abendverſammlungen, welche unter befruchtendem Geſpräch 
iber Kunft und Bühne verflojfen; aud) war e8 während ber 
rächften Jahre von Ekhof's Aufenthalt in Hamburg — die num 
n zufammenfaffender Darftellung betrachtet werden müſſen —, 
wo er feine Sonntage gewöhnlich „bei dem angejchenen ham— 
burger Banguier S— nn" (wol Kaufherr Lüppe Siemfen; Firma 
Peter Siemfen u. Co.) zubrachte. Dort liebte man ihn ale 
Sohn und Bruder, lud ihn regelmäßig zu Tiſch und ehrte ihn 
durch eine Ertraſchüſſel. Die Unterhaltung betraf meift die 
Bormittagspredigt, welche Ekhof, ein fleißiger Kirchengänger, 
jelten verfäumte. „Er hatte Religion und befuchte die Kirchen 
ebenjo wol aus einem Bedürfniffe feiner Empfindungen als wegen 
der Eitte der damaligen Zeit“, betheuert Iffland. Auch bei den 
Kichenmufifen Telemann's, welche diefer um das Jahr 1760 
alfonntäglih zur Erbauung Andächtiger ausführte, fehlte Ekhof 
nie; mit Entzüden laufchte er den ergreifenden Klängen der Orgel. 
Jünglinge von Geift und Geſchmack ſuchten feine Bekanntſchaft, ein 
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Streben, welchem ſelbſt ſehr ſittenſtrenge Aeltern nichts ° 
Weg legten, denn Ekhof's rechtlicher Wandel, feine Lerbeg 
Anſpruchsloſigkeit und Zuvorkommenheit machten ihn gar Di 
nern am Worte Gottes, wie dem würdigen reformirten Prediget 
Pierre Jean Geraud (den Ekhof ſtolz „feinen Freund“ nemen 
durfte) und dem allbeliebten Archidiafonus zu Sanct-Petri, Kali 
Johann Heife, fo verehrungswerth, daß beide den „Komödianten“ 
oft umd gern unter ihrem gaftlichen Dache jahen, obwol ber 
berühmte Streit über die Sittlichkeit des Schaufpiels, den Cox 
Schloſſer und Nölting 1769 erbittert ausfochten, ſozuſag 
ſchon in der Luft liegen mußte. Ebenſo gehörte Hermann 
muel Reimarus zu denen, welche Efhof dem Menfchen fich für 
fam erwiefen; etlichen Gelehrten und Kaufleuten, die fid i 
einem Gartenhaufe vor dem Dammthore einzufinden pflegt 
ſchloß auch Efhof fid) an und lauſchte begierig den Erörtermge 
des gern bocirenden Öymmafialprofeffors, der philofophifche 
religiöfe Dinge als „vernünftiger Verehrer Gottes zu beipr 
liebte. Den Kaufleuten und Gelehrten, welche Reimarus jpät 
regelmäßig bei ſich verfammelte, gefellte er Ekhof bei, dem | 
nach die erften Kreife Hamburgs nicht mehr verfchloffen waren 
aus dem Verkehr bei Reimarus entwidelte fid) die „Patr 
tiſche Geſellſchaft“. Auch Ekhof's vormaliger Kunftgenoffe, 
nunmehrige Tapetenfabrikant Bubbers, hielt für die Mitgl 
der der hamburgiſchen Bühne offenes Haus; der Poſtmei 
Meyer, der Satiriker Dreyer und Leſſing gingen bei ihm 
und ein. Rege Beziehungen unterhielt Ekhof ferner zu 
Drudereibefiger und Verlagsbuchshändler Mich. Chriſt. B 
die ſich noch enger knüpften, als aus deſſen Officin und 
lage 1766 die Zeitſchrift „Unterhaltungen“ hervorging. Alm 
dings wurde Ekhof, der bei feiner fnappen Gage (er bezog I 
jährlih 300 Thaler, theilmeife in Xheaterbillets, die er d 
Zwiſchenhändler auf der Etraße erft in Baar umfegen fd 
jede Ausgabe erwägen mußte, erit Ende 1767 Abonnent db 
Unternehmens, aber ſchon zum Auguftheft 1766 lieferte er au 
„gefälliger Freund“ eine Beſchreibung des neuen hamburge 
Theaters; zum Februar- und Märzheft 1767 gab er die 
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ihniſſe ber unter Ackermann's Direction gefpielten Stüde. Er 
var gebeten worden, Fritifche Notizen über die Aufführung hin- 
uzufügen — eine Verführung zum Cigenlob, welche Efhof voll 
Robleffe als „ihm nicht wohl anſtehend“ entjchieden abwies; 
‚das Urtheil komme den Zufchauern zu‘. Als Angehöriger des 
m die „„Unterhaltungen‘ fi gruppirenden Kreifes ſpann Ekhof 
eine unftreitig fchon aus viel früherer Zeit datirende Bekannt⸗ 
haft mit Daniel Schiebeler eifrig fort; zunächſt in Göttingen, 
ann 1766, als Schiebeler in Leipzig ftudirte, brieflih; folglich 
eſtimmt wiederum perfünlich nad) deflen Rückkehr in feine Vater⸗ 
tadt, Oſtern 1768. Auch einen andern Hauptmitarbeiter der 
mfblühenden ‚‚Unterhaltungen‘, Belthufen (wol Joh. Peter, 
päter Herausgeber des „Hannöverſchen Magazins‘), zählte Ekhof 
766 zu feinem Umgange, nicht minder immerfort 3. 3. ©. 
Iode. Bon diefem ift bemerfenswerth, daß er feit 1761 Freie 
kaurer war und als folcher mit dem berühmten Wundarzte 
Sarpjer intim verfehrte, deifen Haus einen Bereinigungspunft 
er hamburgifchen Schöngeifter und witigen Köpfe bildete; Carpfer 
var zugleic, Provinzial-Großmeifter der Loge Abſalom. Möglich, 
aß durch diefe Verbindungen Ekhof's — in Hamburg erfolgter — 
zutritt zum Freimaurerbunde bewirkt und er ſchon dort und um 
ie Mitte der fechziger Jahre mit dem Zeitungsredacteur Joh. 
Bild. Dumpf befannt wurde, der fpäter zu feinen gothaifchen 
freunden zählte und mit dem er dafelbft 1774 eine Loge ftiftete. 
Ein anderes Haus, das ſich Ekhof in Hamburg gaftlich öffnete, 
rar das des Banlbuchhalters Dietrich Wilhelm Kummerfeld, der am 
2. April 1768 die von Ekhof ftets hochgefchätte Schaufpielerin 
taroline Schufze heirathete. Endlich pflegte der Künftler mit Vor⸗ 
tebe feine Beziehungen zu Chr. D. Ebeling, defjen erfte Belannt- 
haft höchſt wahrfcheinlicd in Göttingen und durch Schiebeler ge⸗ 
tacht, aber in Yeipzig, dann alfo aud) in Hamburg treu gepflegt 
nde, wohin Ebeling Oftern 1769 als Lehrer an Büſch's Hand- 
imgsalademie überfiedelte. Ekhof's Briefe an Ebeling, lehr⸗ umd 
rhaltreich, beweifen außerdem, daß der Künftler auch Eſchen⸗ 
urg's „würdige Bekanntſchaft“ machte, der die „Unterhals 
ungen‘ zu Anfang vedigirte. Rechnet man zu diefen vielen bedeu= 
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tungsvollen Namen, von denen fein einziger anf müßiget & 
jectur beruht, noch den bedeutendften: Leifing, dann 
wie man fi) Konrad Efhof während jener ganzen Zeit, % 
als Mitglied der Koch'ſchen, Adermann’schen, zuletst der Sere 
Shen Geſellſchaft die höchſte Staffel feiner Kiinftlericait € 
Homm, zu Hamburg aud) durchaus im vertrauten Berfehr 
den geiftig wie gefellfchaftlid) hervorragendften Drännern, 
als emfigft bedacht auf feine geiftige Bildung vorftellen si 
Hatte doch feine Yernbegierde ihn fchon 1756 veranlaft, M 
Winterabende, an denen die Bühne gefchloffen war, zum S 
dium des Englifchen zu verwenden; er war willens, „The art 
acting” zu verdeutfchen. Im Franzöſiſchen und in der Aeſthe 
bildete er ſich fort durch Vertiefung in Bielfeld's „Progres & 
Allemands dans les sciences’‘, eine Schrift, welche ale ti 
weife theatergefchichtlichen Inhalts fo jehr in Ekhof's Fach hit 
daß, wie er Gottſched's für dies Gebiet hochwichtige Soamm 
werfe eifrig las, er auch den Abjchnitt aus dem „Pro 
itberfeßte, der von deutfchen Theater handelt. Die Arbeit ti 
1780 ans Lit. Wichtige Vorfülle der deutſchen wie ber of 
ländifchen Bühne ſtets wachſam beobachtend, fammelte er mil 
Materialien zu einer Geſchichte der deutfchen Schaufpielfunä 
befonder8 tauchte er tief hinab in deren local = hHamburgifde, @ 
denfwürdigen Zügen überreiche Vergangenheit. Ohne feine gr 
legenden Mittheilungen vom 14. November 1765 und 7. M— 
1766 wäre Löwen's Theatergefchichte ziemlich werthlos; * 
ſchlaue Literat fühlte feine Unficherheit fo gut, daß er Ci 
umfangreiche Briefe wörtlich aufnahm, doch ohne die Quelle c 
zugeben. Den wahren Sachverhalt 1781 Harzuftellen und CM 
das ihm allein gebithrende Berdienft um faſt unfere ganze * 



















wärtige Kunde der ältern Bühne ungeſchmälert zuzuweiſen, ma 

ſich Reichard zur Pflicht, der auch 1779 im Auszuge, 1781 „ 

Wunſch“ vollſtändig jenen „erften deutſchen Hamlet“ veröfnt 
lichte, welchen er als theatralifche Seltenheit erften Ranges von & 
hof aus deffen beträchtlichen Vorrathe denkwürdiger Handſchriften 
aus dem entfernteften Zeitalter des vaterländifchen Schaufpie, 
erhalten hatte. Ohne Ekhof wüßten wir fchwerlich von em 
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genftande, deſſen ſich inzwifchen die Forſchung in herborragen- 
Weiſe bemächtigt hat, zuerft wol durch *r (W. ©. Beder ?) 
ber „Zeitung für die elegante Welt‘, 1827, vom 10. März 

20. April. Ekhof's Handfchrift fehten 1847 im Original 
Der aufzutauchen, doch hat fich deren Spur abermals ver- 
or, obwol Prug ihr in Nr. 1 feiner „Hamburger Drama- 
gifche Blätter” eifrig folgte. 

ie mit Ebeling und Löwen, jo correfpondirte Ekhof auch 
Weiße eifrig fort; aus einem noch ungedrudten Briefe des 
mftlers an diefen lernen wir 1761 „Herrn Cornet von Ger- 
iberg“, den damals in dänifchen Dienften ftehenden Dichter, 
; guten Befannten Ekhof's kennen; beide verkehrten freund- 
aftlichſt, als Gerftenberg in Altona verweilte, und häufig ge- 
g Scheint diefer Ekhof's befcheidene Wohnung am Pilatus-Pol 
m Lieutenant Singelmann befucht zu haben. Eben jener Brief 
ant „Herrn Greihauff” als Freund Efhof’s, d. i. Franz 
ilh. Kreuchauff, zubenamft „der Schöne”, ein geborener Leip- 
jer, Kaufmann und eifriger Runftfammler. Infolge der Un- 
ben des Ciebenjährigen Kriege war er nach Hamburg ge- 
ngen, wo er fid) ganz den Künften und fchönen Wifjenfchaften 
dmete. Für die Bühne, deren in= und ausländifche Verhält- 
je er genau fannte, bewies er. gründliche Einfiht, trat auch 
8 Bearbeiter franzöfiicher Schaufpiele auf und lebte der Kunft 
ie deren Jüngern aud nad) feiner 1764 erfolgten Rückkehr 
ıch Leipzig, Seine Ermittelung als Belannter Ekhof's ift in 
Ihem Grade wichtig, denn Sreuchauff ftand in Leipzig zu Tho- 
as Richter, Sottfr. Winkler, Oeſer (dev Schauſpieler oft malte), 
ſauſe (der diefe Bilder in Kupfer ftach) und andern in fo engen 
jeziehungen, dag man überzeugt fein darf, Efhof war aud an 
er Pleiße, wie am Ausflug der Elbe, gerngefehener Gaſt in 
m beften Häufern, worauf ja auch feine Belanntfchaft mit 
dellert deutet. In den Rebensfchilderungen der hierher gehören- 
en Männer begegnet man benfelben Freundesnamen immer wie- 
er, und fo Liegt der Schluß nahe, daß alle jene, welche der 
dunſt huldigten, einen engen Verein bildeten, deffen Glieder den 
egiten Verkehr unter fid) erhielten, 
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Das erwähnte Schreiben Ekhof's an feinen „liebſten Arm 
Weiße (Hamburg, 6. Juli 1761) fragt zunächſt dringt n 
deſſen Befinden, bittet un Nachricht daritber und fährt I 
harakteriftifc fort: „Zur Wiedervergeltung will ich Ihnen 
dann auch einen langen, langen Brief von ımjerm bishen 
Schickſale ſchreiben. Ihr «Richard III.» Hat hier einen beſer 
Beifall, jo wie er es verdient. Er und der «Codrus» bee 
fih. Ich habe mehr als einmal auf den Naffeehäufern oder 
Gejelfchaften gehört, wenn jemand den «Richards zuerft gd 
bat, daß ein anderer darauf verjegte: «Ja, aber Codrus tk 
fhön!» Und ein ander mal, wenn zuerft zum Bortheil des & 
drus geſprochen wurde, man audrief: «Aber Richard! 3 
jagen Eie davon?» Ich habe in meinem letzten Briefe dauch 
(im November 1759) verſprochen, Ihnen meine Gedanfen ; 
den Richard zu eröffnen, und ich werde, wenn id) erft 
Adrefje gewiß weiß und überzeugt bin, daß Sie mir meine rd 
müthige Offenherzigfeit nicht iütbel auslegen, mein Berfpredie 
halten. — Die Durchl. Herzogin und die Prinzeſſin von Media 
burg find von Lübeck hier angefommen, den Brunnen zu trinke 
Sie trinfen ihn hier, unter uns gejagt, einestheils aus der li 
ſache, weil wir hier find. Liebſter Freund! Welch’ eine Che 
für das deutfche Theater! — Sie wiſſen die mehrfien Sc 
vom «Richard» auswendig und recitiren fie -oft unter fid 
ihrem Zeitvertreib. Am Donnerstag wirb er aufgeführt, und 
wünfchen, daß heute Donnerstag wäre. Ein andermal werde # 
Ihnen mehreres davon melden. Wenn dod) viele deutjche Orei 
fo fürs Theater gefinnt wären!” # 

Ein Gruß von Ekhof's Frau macht den Schluß des me 
würdigen Briefes, auf welchen Weiße in aufmunternödften * 


geantwortet haben muß, denn Ekhof's Beurtheilung des „Richard 
erfolgte num in mehrern Briefen fo gründlich, fo eingreifen! 
von fo manchen fehr annehmbaren Vorſchlägen zu Veränderung 
begleitet, daß Weiße hauptſächlich nad) diefen Fingerzeigen eme 
wefentliche Umarbeitung feines Dramas vornahm und Ekhof voll 
dankbarer Anerkennung feinen fchärfften, gründlichften und liche 
voliften Beurtheiler nannte, 
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Leipzigs Weichbild felbft betrat Efhof nach längerer Paufe 
eft im Geptember 1763 wieder; in diefe Zeit muß man 
°_ vorhandene freundlich lobende Notiz über ihn wie feine 
zu verweilen. Beide waren immer noch Mitglieder der Koch’ 
m Geſellſchaft, der allerdings fiir diesmal Fein langer Aufent- 
£ in Sachſen gegönnt war; am 5. October 1763 flarb zu 
esden Kurfürft Auguft II. Friedridh, am 17. December 1763 
nda Kurfürſt Friedrich Chriftian, zwei Todesfälle, in deren 
Ige Landestrauer die Schaufpielfunft unterfagte und deren 
Inger nach Hamburg zurüdtrieb, wo fie am 9. Januar 1764 
ft wieder fpielten. Doc Mishelligfeiten Efhof’8 mit Koch, 
Iche jahrelang unter der Ajche geglommen haben mochten (fchon 
"58 hatten fie Streit gehabt, bei welchem Koch die Haupt» 
mild gegeben wird), führten um diefe Zeit einen Bruch herbei; 
an überwarf fich, Koch erklärte, Ekhof zur Faſtenzeit entlaffen 
müſſen und diefer fchieb in fo erbitterter Etimmung, daß er 
men vormaligen Principal noch 1778 einen „Mann mit ſchwar—⸗ 
e, giftiger Seele‘ nannte. Um Unterkunft nicht verlegen „gab 
h“ (mie e8 damals hieß) Ekhof bei ſeinem vormaligen Kollegen 
dermann „an’, der längft eine eigene Truppe errichtet hatte und 
h eben in Hannover aufhielt. Am 24. April 1764, als bie 
hejellichaft juft von einer Tanzprobe fam, hielt ein Frachtwagen 
it Segeltuch bededt vor Adermann’s Haufe; ein gebücktes Männ- 
in, mit einer Art Weiberfappe bebedt, Troch heraus. Es war 
hof. Ackermann's Gruß beantwortete er ablehnend, nur mit 
re Sorge um zwei hübſche Hündchen bejchäftigt, die ihm ferne 
och unter dem Segeltuch verhüllte Frau dringend ans Herz 
gie. Endlich entftieg auch die Gattin des deutſchen Roscius 
ebſt deſſen Schülerin Sophie Echulz, gleichfalls in häßliche 
dappen gehillt, dem Frachtwagen; während fie in das Ader- 
sanm’she Haus gingen, vermweilte Elhof am Wagen, bis alles 
bgepadt, hineingefchafft und jede Schütte Stroh durchwühlt 
vor. Dann zankte er noch eine halbe Stunde plattdeutfch mit 
em Fuhrmann wegen ber Reiſekoſten; num erft folgte er unter 
teter Klage über die mühſelige Fahrt Adermann auf deffen 
Zimmer, ſchlang Haftig einige Biffen hinunter und wanderte ſo⸗ 
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gleid) ungeduldig mit dem ortöfundigen Zettelträger davon, eine 
Wohnung zu fuchen, die bald gefunden und ungeſäumt bezogen 
war. So erfchien Deutjchlands erfter Schaufpieler 1764 anf | 
dem neuen Schauplate feiner Wirkjamfeit. 

Adermann’s Stieffohn, Echröder, damals ein kaum zwanzig 
jähriger. Saufewind, hatte bei Efhof’8 erjtem Anblid genau den 
Eindrud gewonnen, den eine ganze Neihe zuftändiger Benrtheiler 
zu den verjchtedenften Zeiten davontrug, daß nämlich der kleine, 
krumme, unanfchnliche Mann ſchwerlich den Erwartungen em! 
Ipredyen könne, welche fein Huf erwedt. » Aber dem ſchon zum 
Spott über Efhof Gewappneten erging e8 bei defien Debüt m 
„Dedipus” am 2. Mai gerade fo, wie Nicolai, Engel, Note 
bue und Keichard, deffen Name auf Grund feiner noch unge 
drudten Memoiren hierher gehört; als die „Stimme, ber nie m 
Herz widerftanden‘‘, voll „unnachahmlichen Wohllauts“ anhub: 


Ihr Völker, Die der Schmerz in dieſen Tempel führt, 
Bringt Thränenopfer dar, vielleicht wird Gott gerührt, 


— da ſchwoll dem bis dahin vorurtheilsvollen Schröder die Bruß 
und von diefem Tage an war er des Künftlers treuer Verehre 
bi8 an den eigenen Tod; ftetS rühmte er Ekhof's „unitbertreffbar 
Meifterfchaft” auf dem ihm eigenthümlichen Gebiete upllendeie 
Declamation. Daß Schröder nicht kritiklos Ekhof's blinder Ar 
beter war, daß er die Grenzen der Leiftungsfähigfeit defielbe 
enger 309 als der Künſtler, von welchem feine Collegin Kam 
line Kummerfeld jagt: „er konnte nie genug fpielen‘: 
ganz natürliche Sadje Fonnte nur kleinlich urtheilenden Nicht 
willern Anlaß geben, Echröder’8 große Seele des erbärmlichſte 
Neides zu bezichtigen, obwol in den befannten kurzen Bem 
tungen des Jüngers über den Meifter die begeiftertiten Ausıke 
nicht fehlen; es find folcher nicht weniger als 57, denen m 
25 bedingt tadelnde gegenüberftehen, welche fait ſämmtlich nick 
anderes rügen, ale daß Ethof's Körper oder fein Lebensalke 
der gewählten Rolle nicht paffend entfprad. Wer die Die 
nicht fcheut, die Tageskritik über Ekhof aus deſſen Glanzzeit eg 
der Quelle zu ftudiren, wird ilberrafcht erftaunen, wie unbedin 


z. 
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die Recenjenten jener Zeit der Meinung Schröder’8 beipflichten, 
der und durchaus als oberfte kritiſche Autorität in der Be- 
wtheilung Ekhof's des Schaufpielers gelten muß. Wo andere 
gewichtige Zeugen über Ekhof's Spiel mit dem  claffifchen 
Kihter Schröder nicht übereinfliimmen, muß man bei diefem 
siht niedere Schelſucht fuchen, fondern bedenken, daß Ekhof 
an verjchiedenen Orten, zu verfchiedenen Zeiten und vor ganz 
andern Zufchauern die Farben ficher fehr verſchieden auftrug; 
am grellften offenbar in dem noch weit fpäter von Löwen „roh“ 
genannten Hamburg, „wo der Geſchmack ein berbes Licher- 
Inden ertrug“ und el Karoline Kummerfeld geradezu dafür ver- 
autwortlich gemacht wird, „daß der in vielen Rollen unerreid- 
bare Efhof in niedrigfomischen Partien fid) zum Pickelhering herab- 
ließ. Er wollte ein Talent erzwingen, das ihm die Natur ber- 
fagte, denn nur zu dem troden Komifchen hatte er e8; er entftellte 
fein Aeußeres zur ſcheußlichſten Frage und wurde als Mafuren, 
Pehrburfche im „Politiſchen Kannegießer“, im „Bilrgerlichen Edel- 
mann“, „Kranken in der Einbildung” u. f. w. in der That 
„ekelhaft“. Dies Urtheil Hingt weit herber als dasjenige Schrö- 
ver’, der ſich begnügt, Ekhof's Mafuren (im „Boetifchen Dorf- 
unker“ nach Destouches) und die von ihm in Moliere's „Kranu⸗ 
kn in der Einbildung‘ gefpielten Rollen „Caricaturen“ zu 
innen. Reicht die flüchtigfte Ueberficht des berühmten Efhof’- 
hen Rollenverzeichniſſes Hin, die hohe Kunftftufe, das umfaffende 
Bermögen, den bewundernswürdigen Fleiß Ekhof's zu beurkun- 
en, jo wirb doc) Fein Verſtändiger den Künftler, der 47 Jahre 
it noch den Gelbſchnabel Franz in der „Hausfranzöfin‘ oder ben 
ngendlichen Wildfang von Kaltenborn (nicht „brunn“ wie Meyer 
ruct) im „Teftament‘“ übernahm, von Misgriffen, Rollenſucht 
md Berblendung freifprechen; eine nım feiner großen Begabung 
icht verderbliche Schwäche, die den bewährteften zeitgenöffifchen 
kennern nicht entging. Namentlich war Efhof „die Kunft, fich felbft 
u befuftigen und andere zur Wröhlichleit fortzureißen‘, alfo 
die fprudelnde Laune”, wie gewichtige Stimmen verfichern, 
Önzlich verjagt; und indem er fich quälte, zu erfünfteln, was 
pm nicht natürlich war, ſchuf er Zerrbilder, ja, muthete auch 
Der Reue Blutard. IV. 11 
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andern zu, auf vermwerfliche Hansmwurftftiidchen einzugehen, „ 
Concertirung des Spiels“ halber. Als er ein Anfimen bi 
Art einmal dem jungen Echrüder ftellte, ging dieſer mit voll 
Rechte nicht darauf ein, wie willig er ſich auch um bie 
liche Zeit vor Ekhof's „Kanut“ als vor einer Glanzlei 
bengte. Dies Stück — es hat Knut den Großen, König v 
England und Dünemarf, 1015 — 36 zum Helden — waı 
damals in franzöfifchen Stantsffeidern gegeben; in folder 
Heibfamen Tracht, mit Stern und Band, einer Knotenp 
einem goldbefetsten Federhute, einen Krüdftod über die Rech 
gehängt, die er felten aus dem Bufen zog (die Linke pflegte 
ein fir allemal auf den Rücken zu legen) wirkte Ekhof — v 
förperlicher Bildung nicht begünftigt, ja, fo fehlerhaft geb 
daß römischen und türfifchen Kleidern ein ausgeftopftes 
untergenäht werden mußte — durch den bloßen Schwung 
Rede, den würdevollen Ausdrud feines Gefihts und das Er- 
greifende im Ton der Stimme geradezu überwältigend, nad 
Schröder's Meinung „alles um ſich her überftrahlend“, mie 
diefer auch Ekhof's Dorimond in der „Cenie“ noch beredter pries 
als felbft Leſſing. 

Die anerkannt fittliche Führung ber Gefellfchaft erwarb diefer 
die Gunſt, nad) Göttingen ziehen zu dürfen, wo Ekhof die Lie 
ber zu fpielenden Stüde und beren Beſetzung entwarf, herrid- 
füchtig auch wol da8 Zeichen der Führerſchaft, die Glode, a 
ſich nahm, wenn Adermann nicht zur Stelle war. Zum Theater 
diente auch hier eine Scheune; das Publikum beftand meift am 
Stubenten, ımter denen viele Hamburger; zu einem von dieſen ge 
bildeten engern Bunde: „Die anonymifche Geſellſchaft“ — ber 
Schoſe fpäter die „Unterhaltungen‘ entfeimten — haben Efhof’s 
Freunde, Ebeling, Belthufen ımd Schiebeler, gehört; letzterer 
ganz beſonders (und ſchon feit feinen Knabenjahren) ein Theater 
enthufiaft voll jugendlicher Schwürmerei. Oft ftand er an ber 
Spite feiner Landsmannfhaft, um die Schaufpieler nach be⸗ 
endigter VBorftellung Revue paffiren zu laflen; befondern Beifell 
ſchenkte man Ekhof's Diellefont in „Mif Sara Sampfon“. Am 
Schluſſe der Borftellimgen kam eine Deputation Stubirender anf 
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ie Bühne, dankte den Künftlern für die bereiteten Genüffe und 
wachte ihnen ein dreimaliges Vivat; Sciebeler hatte ſchon zuvor 
te allgemeine Stimmung durd) ein ſchwungvolles Gedicht an Efhof 
mögedrüdt, welches diefen wahrhaft glänzend feiert. Es erjchien 
mderthalb Fahre fpäter in den „Unterhaltungen“. Lichtenberg’s 
Artheil, der Efhof neben Garrid ftellte, bildete fid) Hier; ebenjo 
Mut des Künftlers erfte Belanntfchaft mit Gotter in biefe Zeit. 
Interefjant tft es, den Gefichtspunft zu kennen, von dem aus Efhof 
eine Fremde wählte; in einem mir vorliegenden Stammbud)- 
zlatte hat er fi) darüber felbft folgendermaßen ausgefprochen: 


Der Ritter Polidor, der einen Freund ermwählet, 

Fragt ftolz: „wie viel er Ahnen zählet?‘ 

Der Bachus fragt: „wie viel er trinkt? 

Der Renommifte fragt: „ob er fich öfters ringt?“ 

Der Harpar: „wie viel ihm die Jahr’ Int’veffen tragen 
Und Liebmann: „was von ihm die Buhlerinnen ſagen?“ 
— Ich frage nur: „ob er Hug, redlich, fcherzhaft ift 9” 
Und kurz: — fo freundſchaftlich, wie Du, Conradi, bift. 


Diefer Conradi war Baubirector in Braunfchweig, wohin 
bie Gefellfchaft von Göttingen aus für kurze Zeit reifte Allein 
gedrängt durch Ekhof, der an der Ocker nie recht gefallen wollte, 
vertauſchte Adermann die Feine Refidenz bald mit Hamburg, wo 
man ihn jo herzlich aufnahm, daß er — namentlich anf Efhof’s 
unabläffiges Zureden — am 9. Januar 1765 das Bürgerrecht ber 
Stadt erwarb und ein eigenes Theater zu bauen beſchloß; dafjelbe, 
welches bis 1827 genitgt hat. Ehe es vollendet war, gab 
Adermann interimiftifch in einem Concertſaale Borftellungen, 
deren Leitung er Ekhof gänzlich überließ, da er felbft durch den 
Bau zu fehr in Anſpruch genommen wurde. In diefe Zeit 
wäre Ekhof's fünfundzwanzigjähriges Künftlerjubiläum gefallen, 
wenn man an dergleichen damals fchon gedacht hätte; gefpielt 
wurde am 15. Januar 1765 „Zartüffe”. Spüter entfchloß 
fi) Adermann noch zu einer Reife nad) Bremen; am 22. Februar 
1765 brad) die Truppe von Hamburg auf, ging zu Waſſer bis 
Burtehude und dann mit Ertrapoft nad) Bremen, wo unter ftet8 
wachjendem Zubrange des Publitums im fogenannten „Reithofe‘ 
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auf dem Wale gejpielt wurde; zuerft am 10. Aprit 
Eſſer“. Ekhof brauchte an diefem Orte nicht fir Koft 
Unterfommen zu forgen, denn beides ward ıhm von einem 
mer Einwohner fogleich bei feiner Ankunft aufgenöthigt. 
ähnliche freudige Weberrafchung hatte er beim Echeiben; in eme 
fchwere filberne Tabacksdoſe verpadt erhielt er 18 Stück voll⸗ 
wichtiger Dufaten von etlichen Kunftfreunden, die im Rathswein⸗ 
feller eine gefchloffene Geſellſchaft bildeten. Aber neben dieſen 
Lichtbliclen in des Künftlers Leben fteht unmittelbar der tiefe 
Schatten, denn gerade hier in Bremen war es, wo Ekhoft 
Gattin, ſchon lange trübfinnig, völlig ihren Verſtand ver 
und fernerhin nicht mehr fpielte, nod) viele Jahre fpät 
ſchmerzlich vermißt von dem kundigen Löwen. Wodurch fie i 
Irrſinn fiel, hat Iffland in „Schlözer's Staatsanzeiger“ gejagt; 
„Bremen“, heißt es daſelbſt, „hatte bisher Intoleranz gegen! 
Schauſpieler“; eine Bemerkung, die durch Meyer's Angabe: „die 
geiſtlichen Volksredner ſprachen auf ihrem Grund und Boden 
heftig wider das Theater“ für die engere Grenze zelotifcher 
Kreife beftätigt wird. „Ein Geiftlicher zu Bremen”, führt If; 
land fort, „hat durch forgfam im Beichtftuhl erregte Gewiffene- 
jerupel die noch (1784) lebende Witwe Eſkhofſs um ihren Ber 
ftand gebracht.“ E8 war ein fliler Wahnfinn, von dem fie ber 
fallen wurde; eine Trennung der Ehe machte er nicht nöthig 
Auch mögen lichte Augenblicke nicht ganz gefehlt haben; wenig: 
ftend hielt man die Aermſte nad) ihres Mannes Tode fir ze 
rehnungsfähig genug, Gagenquittungen auszuſtellen. Dennod 
läßt fich denken, wie grauenvoll diefer Schickſalsſchlag auf Eihd' 
gelaftet haben muß; wenn er von jet ab mit reigender Schnellig 
feit alterte, fo mag fein Hänsliches Unglück die Hauptſchub 
daran getragen haben. 

Am 16. Juli 1765 notirt Karoline Schulze den Schlaf 
der bremer Bühne mit „Mutterſöhnchen“ und einem Cpilog; 
am 22. Juli reifte die Gefellfchaft ab und traf am 24. Juli 
in Hamburg wieder ein; genau eine Woche fpäter ward bad 
neue, an der Oftfeite des Gänſemarktes belegene (übrigens flarl 
verpfufchte) Theater eingeweiht. Die Theilnahme der Hamburger; 
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vondte fich den Unternehmer erflärtermaßen deshalb befonders 
m, weil Efhof bei ihm angeftelt war. Nur bedauerte man, 
ya er fchon dem Alter entgegengehe; man fand, daß gewiſſe 
aft convulfivifche Bewegungen, die er im ftarfen Affecte an- 
vandte, mit den Jahren zuzunchmen fchienen. Im übrigen 
onnte ihm ſelbſt der berüchtigte „Ackermann'ſche Lichterputzer“ 
n feinem „Schreiben an einen Marionettenfpieler‘ kaum etwas 
ım Zeuge fliden; neben einem harmlofen Scherze über „gelbe 
Stiefel, einen Säbel und ein Casquet mit Federn‘, womit ſich 
Ekhof herauszuputen liebe, fteht fogar ein entfchiedenes Be— 
Janern, daß man ihn lange nicht al8 Richard III. gefehen habe. 

Die ebengenannte Spottjchrift Löwen's war befanntlid) eine 
der Minen, welche Adermann’8 Unternehmen in die Luft fpren- 
gen follten; es gelang um fo leichter, al8 der Principal ſich 
vurch den Bau des neuen Haufes in fo tiefe Schulden geftüirzt 
yatte, daß er fogar die Sagen unregelmäßig zahlte. Sechs 
Masferaden, die er in den erften Monaten 1766 gab, braditen 
ihm einige Hilfe, Ekhof beftand darauf, daß fein anderer als 
er bei diefer Gelegenheit die Billete abnehmen dürfe. „Es fei ein 
Mann von Anfehen erforderlich, Ordnung zu erhalten und mit den 
Masken zu ſprechen.“ Er befleidete diefen Poften nicht ohne Gra⸗ 
zität; auch der Masfenfreiheit wollte er das Ueberſpringen einer 
gewiſſen Schranke nicht geftatten. Kurz zuvor, anläßlich des Be⸗ 
ſuchs einer fürftlichen Dame, hatte er den Principal fehon bei 
dem Syndicus von Hamburg feierlich in Galatracht vertreten. 

Inzwifchen war der Zeitpunkt gekommen, an welchem Ader- 
nann fein Theater und feine Schaufpieler den Kaufleuten Abel 
Schler und Joh. Mart. Tilemann, denen fid) Bubbers beigejellte, 
n Pacht gab; am 6. März 1767 fand unter feiner Führerfchaft 
die letzte Vorftellung ftatt. Während einige andere wichtige Mit- 
jlieder bei diefer Gelegenheit von Hamburg fchieden, trat Efhof 
nit einem von ihm angenommenen Schüler, W. C. D. Meyer aus 
Hamburg (er ftarb 1783 als Regiſſeur in Manheim), dem neuen 
Unternehmen bei, welches unter glänzenden Ausfichten am 22. April 
1767 eröffnet wurbe; al8 ‘Dramaturg war fein Geringerer als 
Peffing berufen, und Löwen „erhielt die Aufficht‘ tiber das 
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nunmehrige ‚Nationaltheater‘, nachdem er ſchon friiher mu 
„vorläufigen Nachricht‘ fiir die bevorftehende Beränberung 
bamburgifchen Theaters Lärm gefchlagen hatte. 

Das Schickſal diefer pompös angekündigten, aber burd 
durch unhaltbaren Unternehmung ift allbefannt; fie fcheiterte 
nur kurzem Beftehen vollftändig. Für Ekhof, der fehr bad 
Heft in die Hand zu befommen wußte, hatte fie den 
Gewinn des Umgangs mit Leffing; feinem Nachruhme 
der Bortheil des Lobes in deffen „Dramaturgie”. Die 
ſchiedenſten Rollen, theil8 Heldenpartien, theil® komiſche, 
Ihon dem Väterfache angehörige, in welches Ekhof allın 
überging, hat Leffing beurteilt; allefammt, wenn man 
den Schluß des fiebzehnten Stüds der Dramaturgie ausn 
will, lobend; und mag man aud) an fo etwas wie „ 
ſchaftskritiken“ denken, mag man namentlich der tafonitd 
Anerkennung von Ekhof's notorifch zotenvollen ‚‚Patelin“ 
ihrer einfilbigen Kürze die Zwangslage des in verzwi 
Berhältniffen zur Bühne ftehenden, nichts weniger als vol 
unabhängigen Referenten abmerken: gewiß bleibt, daß von af 
neben Efhof wirkenden Schaufpielern keiner ebenbirtig il 
zur Seite treten konnte. Offen erklärte Leffing, wie er I 
wahren Regeln der Darftellungsfunft von Ekhof zu lernen Huf 
und bedauerte, „nicht alle Rollen eines Stüdes zugleich von F 
fehen zu können.” Gleichwol ftellte der Dichter den am 28. 
tember 1767 zuerft von Ekhof gefpielten „Tellheim“ unter 
jenigen von DBrüdner; auch ward die günftige Aufnahme de 
„Minna“ in Hamburg durch Adermann’s Baul Werner entfchiede 
Gegen Leſſing's ungünftige Meinung aber hat Ekhof an feind 
angeblich „‚unerbittlihen Tadler“ Schröder einen warmen 
ſprecher; diefer nennt feinen Tellheim „unübertrefflich” ; nur 
„der Körper nicht ganz paßte“. ine Welt von Ausbrud 
nad) Schröder's Bericht in den Worten: „Nimm mir 
Deinen Pudel mit; Hörft du, Juſt?“ Ä 

Zieht man in Rechnung, dag Ekhof's fchlechtgebauter Körper 
in der militärifchen Role befonders die Augen von Militiek 
beleidigen mußte, weshalb die kriegeriſchen Mitglieder des bra 
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eigiſchen Fürſtenhofes ihn faft laut verlachten, dann wird 
eticht8 der trogdem gefpendeten Lobſprüche Schröder's niemand 
me von „Neid“ ımd „Animoſität“ prechen dürfen, der nicht in fri- 
..2e Weile offenbarer Geſchichtsfälſchung ſich ſchuldig machen will. 
Noch befigen wir das ſchöne Zeugniß Leffing’s über Efhof's 
amemnmon in der „Iphigenie“ Racine's; fein Spiel in dieſer 
Me ehrt der Dichter duch den Ausruf: „Das, das mar 
Aſt!“ Möglich ift es fogar, daß die berühmte Infchrift in 
23 Schauspielers Stammbuch, derzufolge „Kunft und Natur 
_F der Bühne Eines nur“ fein follen, Ekhof gewibmet gewefen 
‚ie; faft mit denfelben Worten hatte ſchon am 28. September 
BB5 Löwen von diefem gefungen: „Du zeigft:... Die Kunft fei 
2 Natur, die man in Regeln zwinget.” Jedenfalls konnte bem 
utſchen Theater kein fchöneres Los fallen, als daß Leifing und 
fhof als Doppelfterne es fegensreich erleuchteten; der wiener 
Theaterkalender“ von 1782 zeigt denn auch beider Porträts be- 
ehungsreich veremigt auf den: Titelfupfer. 
Nur zu früh emdigte befanntlich Leffing’s Beſprechung ber 
Haufpielerischen Leiftungen auf Hamburgs Bühne; in den „Unter- 
‚altungen‘ jedoch findet fich der Faden fortgefponnen, ben Leſ⸗ 
ing fallen ließ. Wol ift da8 Gewebe ungleich gröber; dennoch 
ſt deilen Betrachtung bier nothwendig. Berfchiedene Keferenten, 
in erfter Stelle Löwen, beipredjen Efhof zu ben verjchiedenften 
Beiten bis in das Jahr 1770; möge das Wichtigfte aus biefen 
Berichten in Kürze folgen. 
Zuerſt ift noch von der Zeit des „Nationaltheaters“ die Rebe; 
anfnüpfend wo Leſſing geendigt hat, beſprechen die „LUnterhal- 
hingen‘ zuerft Weiße's „Romeo und Julie“, worin Ekhof als 
alter Capellet „volltommen’ genannt und namentlich feine Wie- 
bergabe der Stelle gerühmt wird, wo er (im vierten Acte) ſich 
feiner Tochter naht, um fie zu umarmen, aber plöglich zuritd- 
fährt. Im einer andern Väterrolle (Hartley in Beaumarchais' 
„Eugenie“) rührte er „durch die gefeßten Töne eines recht— 
ſchaffenen Mannes und die abwechjelnden rührenden Töne eines 
zärtlihen Vaters, alles dies aus der Fülle des Herzens ge- 
ſprochen“; wie ja auch Schröder „Reden gemifchter Empfindung” 
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den Triumph von Ekhof's Kunft nannte und Iffland „ber 
biffenen Ton mit der gebrochenen Stimme und doch kamn ! 
werdenden Anklang aus Ekhof's Schule‘ mit Vorliebe com 
Den „Unterhaltungen” zufolge bot letzterer als Hartiey „ı 
Muſter einer Declamation, nicht zur Hälfte erreicht von irge 
einem andern Schaufpieler”. „Könnte (fo heit es iiber dick 
Role an einer andern Stelle) diefer nun bald alte Mann d 
etwas von feinem euer in die Bruft der Jüngeren hand 
Kritifen wie diefe machen es begreiflih, wenn Reichard 
1789 im „Journal des Luxus“ die „Epoche zärtlicher und ge 
berziger Alten auf der deutfchen Bühne“ geradezu als „mit! 
hof beginnend’ bezeichnete. 

In Leſſing's „Weiberfeind“ wird einzig Ekhof als „Solbiß 
von den „Unterhaltungen“ „genügend“ genannt; über Hippe! 
„Mann nad) der Uhr‘ (dem von Leffing nicht ohne Spott | 
ſprochenen Stückchen) Heißt e8: nur wegen Ekhof's “Darfielk 
der Zitelvolle werde es noch gern gefehen. Bon deſſen Zellen 
Dagegen wird gewünfcht, „er möchte ihn durchgehends mit md 
Würde fpielen”. Diderot's „Hausvater“ aber war wie fr de 
Künſtler gefchrieben; er fpielte ihn „mit einer Einfiht und eime 
Gefühl, das Kenner und Nichtfenner bewunderten“; nur fid q 
an einzelnen Stellen ein wenig „in da8 Declamatorifcje, in de 
Rednerton“, 3. B. „wenn er ferner Tochter ihre Pflichten vo 
hält”. Doch fer dies „eigentlich ein Fehler des Diderot, mi 
des Schauſpielers“. Trotz diefer Clauſel aber feheint Ele 
oftmals zu falbungsvoll geworden zu fein; „ſeit einiger Ja 
entwifchen ihm“, Heißt es in einer Recenfion feines am 9. Yes 
1768 gefpielten Olban (in Voltaire's „Nanine““), „Stellen, bi 
denen man den Acteur ganz vermißt und den Declamator, da 
Rebner hört. Graf Olban gehört Hierher; ftatt daß fein Te 
gefällig, einfchmeichelnd fein follte, wern er Naninen zur Seit 
fist, fo ift er declamatorifch ımb predigend. Es will uns auf 
nicht gefallen, daß der Graf mit übereinandergefchlagenen Beine 
ſich mit der Baroneſſe unterhielt. “ In Boltaire’g „Mahom‘ 
indefien, von welchem damals eine neue Ueberfegung in (rem 
fojen) fünffügigen Jamben aus Löwen's Feder erſchienen wen, 
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ten die „Anterhaltungen'! ihn geradezu als Muſter auf: „er 
elamirt meiſterhaft und weiß den Jamben den wahren pom⸗ 
fen Schwung zu geben”. Seine Rede war „melodiſch ohne 
e geringfte merklihe Scanfion“; er verftand „die Kunft eines 
terlichen Ausdrucks, die ſich beijer empfinden als erflären 
gt’. Schon feine erfte Anrede an fein Gefolge, wenn er als 
Rahomet die Bühne betrat, „prägte Schred und Ehrfurdt ein“. 
ſeſonders trefflid) und „herporftechend aufgezeichnet” gelang ihm 
e Rede, ald Seide in ben Armen der Seinen ftirbt: 

Sp will id alle meine Feinde ftrafen! 

Den dummen Irrtum, die empörten Herzen, 

Und — zittert! — felbft die heimlichen Gedanken. 

„Schaudernd fühlte da8 ganze Parterre ein Grauſen bei 
tefer Scene”; dem Recenfenten aber — und er war der leber- 
Ber! — machte es „ein unausfprechlices Bergnügen, Herrn 
kkhof Schritt vor Schritt zu folgen, jeine feinen Bemerkungen 
vahrzunehmen, die Kunftgriffe auszufpähen, wodurch er den 
Teichgültigften Dingen Würde und den erhabenften Majeftät 
eben‘ konnte. Bei folchen Erfolgen iſt e8 unbegreiflich, wie Efhof 
nf dem Hermann in Krüger’ „Candidaten“ beharren mochte, 
‚der feine Rolle nidyt mehr iſt“, wie er fi von dem Kritiker 
agen laſſen muß. 
Gleichſam als Summe aller Urtheife bleibt beftehen, daß 

m Ausdruck gemifchter Empfindungen einerfeits, im würdevollen 
Bomp der Declamation andererfeits Ekhof's Meifterfchaft be- 
mündet lag. Nicht genug loben können die „Unterhaltungen‘ 
einen Auffchrei, wenn er als Richard III. vom englifchen Volke 
agte: „O hätt' ed nur Ein Haupt!” Er mifchte „Stolz, 
Beratung und Unwillen in diefe Töne, die nicht fowol feuf- 
end, als vielmehr beigend und mit Inirjchenden Zähnen artiku- 
irt“ wurden; hiernächſt glänzte er in der „Erzäblung großer 
Borfommenheiten”. Wie- er nach Reichurd’8 Berficherung ein 
ausgezeichneter Vorleſer war, fo gebot er auch über jene „fa- 
tundia praesens, die Horaz don dem Acteur, der eine wichtige 
Begebenheit erzählen fol, verlangt; ein gewiſſes Pathetijches, 
wobei der Zufchaner die Handlung jelbft zu ſehen glaubt, die 
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der Acteur doch nur erzählt”. So wirkte Ekhof lediglich, durd 
Glut und Inmerlichfeit feines Vortrags zu einer Zeit, wo er ii 
„Anſehen eines Sechzigjährigen“ hatte, wo feine „Sprache durd WE 
Berluft feiner Vorderzähne undeutlich Hang‘ und wo das „m 
andere Unannehmlichkeiten mit fich führende Alter“ fich bei if 
geltend zu machen begann. Nicht etwa beftach Efhof durd ei 
großen Aufwand von Lunge; „er ſchrie niemals“, verfiel 
Meyer, und der mit feiner „Bergleihung der Adermann- md 
Kochiſchen Geſellſchaft“ (1769) foeben citirte Unbekannte 
einem ähnlichen Lobe Hinzu: wie Efhof, „wenn andere reden, « 
das Geſagte höre, alles fühle und ſolches Gefühl durch äufe 
Zeichen verrathe“. Dies beftätigt eine Anekdote; eine Schaulpt 
lerin, welche in einem gewiffen Auftritte nichts zu reben be 
beffagte fich, fie könne denfelben nicht ausfüllen. „Wie!“ mi 
Ekhof, „find Sie nicht die Tochter vom Haufe? Und fe 
Ihnen gleichgültig, ob Ihr Water feine Magd heirathet?“ 
Denn darüber ward in eben jenem Auftritte verhandelt. | 
Nach vorftehenden Uxtheilen über Efhof ben Schauſpiele 
gefchrieben in der Zeit feiner Vollkraft, wo fein Sten 4 
mochte er fi) auch neigen — glanzvoll ftrahlte, herrührend t 
wohlwollender, Kenntnißreicher Seite, ſich hinziehend durch vi 
Jahre, aljo nicht auf flitchtigem Eindrude beruhend, ſcheint * 
mehrfach unternommene Verſuch, Ekhof zum „theatraliſchen Seite 
ſtücke Leſſing's“ zu ſtempeln, nicht eben glücklich zu ſein. 
mehr dürfte dieſe Parallele mehr blendend als haltbar, nr 
geiftreich fchillernd als ernfthaft durchzuführen fein. Wie Tu 
man auch einen Schaufpieler, dem gerade Leſſing's Stärfe: far 
bewußtes, fcharfes und nüchternes Denken, nicht eigen wert 
(denn fonft hätte er feine Accentuationsfehler gemacht), Leilim 
an die Seite ftellen wollen: einem Dichter, der nicht in dem eminen 
ten Sinne den Fluß und Schwung der Begeifterung aufzuweiſen hat 
wie etwa Schiller, während doch Efhof als Declamator gerad 
rhetorifch ponphaft aus dem Vollen gefchöpft und „dem Inſtincke 
folgend”, das Detail der Darftellung oftmal® vernachläffigt, 
jedenfalls nie Hug erwogen und berechnet zu haben fcheint! 
Ekhof's Darftellungen in Hamburg während der zweiten 
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ülfte des Jahrzehnts bis 1770 gewannen übrigens durd) eine 
it 1765 neben ihm wirkende, als Schaufpielerin keineswegs 
rbdtenftlofe Frau, die fpäter ferne Principalin wurde, Sophie 
riederike Henfel, geb. Sparmann. Geboren am 23. Mat 1738 
ı Dresden als Tochter eines Generalftabsmedicus, hatte fie 
bon ein fehr bemegtes Mädchenleben geführt, al8 fie fich, ſech—⸗ 
ehn Jahre alt, der Schaufpielfunft in die Arme warf, deren 
Finger einen, den Komiker Henfel, fie Oftern 1755 heiratete, 
m ſich ſehr bald wieder von ihm zu trennen, denn während er 
ei Schuch in Danzig engagirt war,, debütirte feine Frau am 
8. März 1757 zu Halle bei Adermann, mit dem fte fich über 
Straßburg nad) Frankfurt a. M. durchſchlug, wo am 17. Oc⸗ 
ober „außerhalb der Bühne‘ ihr ein „Glück“ geboten wurbe, 
velches anzunehmen die itppige und nichts weniger als fitten- 
eine Frau kein Bedenken trug. Dies „Glück“ dauerte andert- 
jalb Jahre; am erften April 1759 kehrte Madame Henfel zu 
Adermann zurid. Sie ift ein verftedter, aber ungemein ftarfer 
Debel im Getriebe der Scaufpiellunftgefchichte des vorigen 
Jahrhunderts; die Ate des bdeutfchen Theaters, deſſen wich— 
Hofte Phafen fie allein veranlaßt hat. Das hamburgiſche Na- 
kionaltheater war lediglich das Ergebniß ihrer Rollenfuht und 
ihrer Ränke, denn voll Neid auf eine Schaufpielerin, welche 
Adermann, der ihr Dank fehuldete, nie entlaffen hätte, — die 
mehrgenannte Karoline Schulze, fpätere Kummerfeld, Goethe's 
feipziger Jugendſchwärmerei — bewog fie ihren Anbeter Abel 
Seyler, vom banfrotten Kaufmann, der er war, fich zum Bühnen- 
führer umzuwandeln und Adermann’s Wefen in Pacht zu nehmen; 
fein ehemaliger Compagnon Tillemann nebft Bubbers ſchloſſen ſich 
Hm an, die Fahne nationaler Tendenzen wurde ausgehängt, um 
eine auf den unlauterften Beweggründen aufgebaute „Kunſtthat“ zu 
infceniren — und die Entreprife war fertig, Frau Henſel's Zweck, 
der Schulze ledig zu fein, erreicht. War e8 ein Wunder, wenn 
ein bon vorn herein nicht auf ſittlich⸗tüchtigem Grunde errichtetes 
Gebäude wie ein Kartenhaus zufammenftürzte, trogdem ein Efhof 
mit am Ruder ftand? Nicht dreiviertel Jahre waren verfloffen, fo 
war das Nationaltheater‘ nahezu bankrott, wie e8 die einft bril- 
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lante Firma Seyler und Tillemann als Kaufmannshaus geiweia; 
eine Wanderfchaft nad) Hannover unter Seyler's Aegide (Til 
mann war überhaupt nie mehr als eine Strohfigur und verfdem 
bet fchon Hier gänzlich) [hien Die einzig mögliche Rettung. Auf ta 
Heinen Schloßtheater diefer Stadt ward am 28. December 1761] 
unter Beifall und Zufpruch begonnen; Efhof gefiel, obwol er gie 
anfangs fic) ſtark vergriff, denn eine feiner erften Rollen mar te 
fuftige Bediente Bourguignon in Marivaur’ „Spiel der Liebe mi 
des Zufalls“, den er mit ängftliher Beobachtung aller den Tram 
zofen nachgeahmten Poſſen fpieltee Gleich beim Eintritt war 
er (als vorgeblicher „Herr”) den Muff über den Kopf zurü 
worin er beide Hände verftedt gehalten; dann ließ er den (unte 
dem Arme getragenen) Hut denfelben Weg gehen. Eine Tages 
kritik nennt diefe Leiſtung „läppifch, marftfcjreierifch, ein Fratzes 
gefiht”, und verfagt dem fonft warm gepriefenen Ekhof oil 
Bourguignon durchaus „den Beifall des Kenners“. Um i8 
mehr entzüdten feine ernften Rollen; Iffland's fchlicht birrgerd 
liche Aeltern — der SKriegsfanzleiregiftrator „Johann Rudel 
Iffland und deſſen Frau Eliſabeth Friederife Karoline geboren 
Echröder, Tochter eines königlichen Futtermarſchalls und Se 
trompeters — hatten troß ihrer ſtrengen Denkungsweiſe nice 
dagegen, daß ihr damals achtjähriger jüngerer Sohn Aug 
Wilhelm mit feinen Gefchwiftern das Theater befuchen, namen» 
lich Ekhof in moralifchen Dramen bewundern durfte. Co ſark 
in bie junge Seele des Knaben der Keim unbezwinglicher Lich 
zur Schaufpielfunft, die feine Schulfameraden, Karl Phi 
Moris an der Spite, mit ihm theilten. 

Nach viermonatlichen Aufenthalte in Hannover ſchloß Seylet 
dajelbft am 6. Mai 1768; leichtfertig hatte er feine reichen 
Einnahmen vergeudet, ftatt Adermann die Miethe des Inner 
tars pünktlich zu entrichten. In Hamburg, wohin er mit der | 
Truppe nun zurüdging und die Bühne am 13. Mai eröffnete, 
warteten alte Gläubiger; die Gefchäfte wurden bei der Sommer 
bite Schlecht und ſchlechter; Ekhof mußte zufrieden fein, fett 
jeden Eonnabend pünktlich, Mittwochs, fall an diefem Toge 
die Einnahme es geftattete, feine Gage zu erhalten; doch war 
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te Kaffe beftändig von Gläubigern umlagert, die ihre Forde⸗ 
erungen oft mit lauten Geſchrei geltend machten, ſodaß Ekhof 
sit den einigen den fchwerften Stand hatte. 

Es war natitrlich, daß unter fo troftlofen Verhältniſſen die 
zrincipalſchaft zulebt an Adermann zurüdfallen mußte; wirklich 
inigte er ſich um diefe Zeit mit Seyler dahin, das Inventar 
— noch dazu gegen Entfchädigung an defien bisherigen Nub- 
ießer — und die Führung der Truppe Oftern 1769 wieder 
u übernehmen. Vorher aber pilgerte die Gejellichaft (27. No= 
ember 1768) noch einmal nad) Hannover, nachdem Weiße's 
‚Eduard III.“, ein Matrofenballet und die übliche Abſchieds— 
ee aus Frau Henſel's Munde am 25. November 1768 den 
Zeſchluß des hamburger Aufenthaltes gebildet hatte. ‘Das Ber- 
onal war verftärft worden durch die Familie Brandes, in deren 
Zaupte Efhof eimen alten, ihm immer treu ergebenen Freund 
regrüßte; jo ausgerüftet, begann Eeyler feine Vorftellungen am 
d. December 1768 zu Hannover „mit allergrädigfter Bewilli— 
ing‘ auf der präctigen Bühne des ‚großen Opernhaufes‘, 
vo „Minna von Barnhelm“, „Richard III“, „Hypermneſtra“ 
1. |. w. fo ftarfen Zulauf fanden, daß die Hannoveraner fidh 
yereits am hellen Mittag zu dem (um 4 Uhr zu eröffnenden) 
Echaufpielhaufe drängten und. theilweife dort ftehend ihre Mahlzeit 
serzehrten. Am 3. März 1769 wurde die Bühne Seyler’s, 
der troßdem aus tiefen Schulden fo wenig herausgekommen war, 
daß einzelne Mitglieder, um ihre Gage zu erhalten, die Fäufte 
zu Hilfe nehmen mußten, gefchloffen; vom nächſten Zage an 
mar WUdermann wieder der anerfannte Führer der Geſellſchaft, 
überließ jedoch feinem Stiefſohn Schröder Wahl und Beſetzung 
ber Stüde. Frau Henfel blieb in Hannover zurüd; Abel Seyler 
hatte Hier inzwifchen heimlich Schritte gethan, die ſehr wichtige 
Folgen haben und Ackermann's ganze Eriftenz bedrohen follten; 
von diejem tiber feinem Haupte fi) zufammenziehenden Gewitter 
nichts ahnend, führte der Iettere, einem vortheilhaften Rufe ge- 
mäß, feine Künſtlerſchar inzwifchen nad) Braunjchweig, wo am 
15. März 1769 die Bühne mit „Richard III.“ eröffnet 
wurde, ohne daß der Inhaber der Titelrolle, Ekhof, fogleich 
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gefiel. Erſt fchrittweife mußte er fi) die Gunſt des Hofes und de} 
Publifums erobern, doch ſchlugen Darftellungen wie fein „Hank 
vater‘ und alle Rollen von ähnlichen: Gepräge zündend ein. Zreg 
dem diente feine Mitwirkung in der Stadt der Wurjt und Munme 
nie als Zugmittel fiir die Kafle, da man ihm die Eitelkeit nicht 
verzeihen Konnte, alles fpielen zu wollen, Zeigte er ſich doch 
fogar als Zinngießerlehrbube Heinrich in Holberg’8 „Politiſchen 
Kamengießer“; diefer jugendlich-komiſche, hurtig-behende Se | 
weis, bdargeftelt von dem neunundvierzigjährigen, zahmlofen 
Manne, mußte mit Grund misfallen. Die Kälte des Baht | 
fums, verbunden mit den wohlbegründeten, unantaftbaren Eix 
wänden Schröder's gegen ſolche Nollenfucht, mögen Ekhof ver 
ſtimmt und nachhaltig erbittert haben; am 1. Juli kündigte er 
plötzlich Ackernann den Contract. Die in Hannover heimlid 
vorbereiteten Dinge waren inzwifchen gereift; dem bisher als 
Bühnenführer gleichfam nur dilettirenden Seyler, der einerjem' 
ſelbſt Feine Luft Hatte, al Kaufmann mühevoll von neuem zu 
beginnen, andererfeitö aber auch immerfort nod) unter dem näm- 
fihen Banne jener fpielwäthigen Schaufpielerin ftand, welche d 
Bühne um feinen Preis zu entfagen entfchloffen war und die i 
einft um der fchranfenlofen Befriedigung ihrer Rollenfucht will 
überhaupt zum Unternehmer gepreßt hatte — Abel Seyler w 
der große Wurf gelungen, ſich die Hillfsmittel zum verfchaften 
um fortan an der Seite feiner geliebten Madame Henfel em 
eigene, nicht mehr eine nur gepachtete Bühne zu leiten. Unter 
dem 21. März 1769 Hatte König Georg II. zu Saint-Jamd 
ihm „die Gnade der Verleihung des Charakter eines Directemt 
Königl. und Churfürftl. Teutfcher Hof- Echau- Spieler gethan”; 
außer der Einnahme vom Publitum erhielt Seyler in Dannover 
freies Theater im Schloffe; die „prächtigen Decorationen und 
Kleidungen des weiland franzöfifchen Theaters” wurden ihm 
übergeben; gegen Meine Entfehädigung genoß er freie Mufik, und 
ein jührlicher Zuſchuß von taufend Thalern ans koniglicher Kaffe 
ward ihm gefichert. Alfo privilegirt, durfte er „die vornehmfter 
Städte des Churfürſtenthums“ (mit Ausnahme von Göttingen, 
welches als Univerfitätsftabt vor der Veit deutjcher Komödie 
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fitrder durchaus gehütet bleiben follte), fowie während der Meffen 
Braunfchweig bereifen; fir die damalige Zeit in der That fehr 
snfehnliche Verglinftigungen, welche Seyler aller Wahrjcheinlid- 
feit nad) dem Einfluffe feines Schwager Joh. Gerh. Reinh. 
Andreae, Hofapotheler zu Hannover und der königlichen Kammer 
ls wifienfchaftlicher Eacjverftändiger fehr nahe ftehend, ver- 
dankte. Als Gegenleiftung für diefelben hatte er „eine Geſell— 
haft deutſcher Schaufpieler, fo gut fie in Deutfchland zu er- 
alten möglich”, zu Stellen. 

Solcher Berpflihtung nachzukommen, reifte er im Mai 1769 
ac Braunſchweig und unterhandeite heimlich mit den erften 
Mitgliebern der Adermann’schen Bühne. Cine Anzahl Unzu: 
feiebener, darunter Ekhof, ſchloß ſogleich Contracte mit ihm; 
jerabe „die beiten Broterwerber“ verftand Seyler feinem Neben- 
zuhler abzudingen, und fahnenflüchtig kehrte auch Ekhof feinem 
angjährigen Freunde und Duzbruder den Rüden, genau fo, wie 
x |päter wiederum Senler verließ, als ihm eine Heimftätte in 
Botha winkte. Kein Band wahrer Anhänglichkeit ſchlang ſich 
n der Regel um Principale und Mitglieder; jene pflegten Ent- 
ehrliche zu entlaſſen, gleichviel, ob folche Hungers ftarben; dieſe 
vandten ſich von jahrelang bewährten Yührern ohne weiteres 
ib, wenn fie anderswo günſtiger geftellt zu werden hofften. Es 
var nur das froftige Verhältnif des Befoldenden zum Söldling; 
ner Schloß nur „mit dem Glüde des andern den Bund‘; 
benn man fich trennte, fo war „fein menschlich Band zer- 
iffen” — 
| Ein munt’rer Sinn bewegt bie leichten Säfte, 
Doc keine Seele wärmt das Eingeweide. 


So war e8 durchweg, und Ekhof machte feine Ausnahme. 
Mit Adermann unzufrieden, zog er davon; Adermann jeinerfeits 
sag damals jene von herber Bitterfeit nicht freien Betrachtungen 
tber Ekhof angeftellt Haben, welche Meyer bei Gelegenheit von 
kthof's Tode vorträgt. Die Bemerkung freilich bleibt wahr: daß 
er Künftler nach feinen Mitfchaufpielern nicht fragte, vielmehr 
Berth wie Wahl der Stüde lediglich danach abmaf, inwiefern er 
elbſt darin glänzen könnte. „Leitung und Führung des Ganzen 
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3 Gegenleiftung bot der „nationale Principal Ballete, welche 
u Zeiten zu Spielend, anderswo efelhaft und voll von abge- 
mackten Prigeleien‘ gefunden wurden; er bot zmwifchen den 
ten erniter Dramen „pantomimifche Spiele‘, worin Obrfeigen, 
wnartig außgetheilt, die Hauptſache waren; er bot ferner 
peretten, für die er eigens den Rapellmeifter Schweizer zu fid) 
rief; er ließ gelegentlich eine Gefelfchaft italienischer Operiften 
mmen und ftellte übrigens fein Nepertoire nur nad) dem Ge— 
htspunkte zufammen: dankbare Aufgaben für Frau Henfel zu 
ufen, mochten die Stüde, in denen fie glänzen fonnte, auch 
m Sranzofen, Engländern, Italienern oder Spaniern herrühren. 
te ausländische Biühnenliteratur etwa planmäßig durch eine 
utſche zu erfegen, fiel Seyler gar nicht ein; feine „nationale 
ulturmiſſion“ war lediglich ein Aushängefchild. 

Die nun immer bedeutungsvoller und zufammenhängenber 
tftretende Tageskritik, welche allerdings nicht gerade am Wege 
gt und deshalb fogar von fpeciellen Fachſchriften wie Die 
Chronik“ der Bühne von Hannover völlig unberüdfichtigt 
blieben ift, nennt Seyler's damalige Truppe „eine der vor⸗ 
glichſten, obgleich nicht vollkommen“, denn ungeachtet fie „mehr 
8 vierzig Köpfe ſtark“ fer (der unglüdliche Pantoffelmann 
eyler hatte jogar eine notorifch talentlofe Nichte der Madame 
enfel engagiren müffen), fo bleibe doch, neben Efhof, „noch ein 
ter” erwünfcht; Ieterer felbft galt al8 Hauptzierde des Gan- 
1, als „vielleicht einziger gebildeter tragifcher Schaufpieler‘. 
it Beifall wurde er fo überfchüittet, daß es Madame Henfel 
& Brandes’ Verfiherung nicht ertragen konnte und vor Neid 
[änger, deſto nerböfer wurde; in dieſer Stimmung hielt fie 
fd nah Eröffnung der Bühne zu Hannover einmal das Krei« 
en einer fchleht geölten Logenthür für einen Pfiff, ſtürzte 
ae fie dies öfter gethan Hat) aufgeregt an die Rampe, rief 
n Publikum zornig zu: „Wenn id; misfällig bin, fo will id 
& entfernen“ und verließ wirklich die Bühne, ſodaß das Stüd 
ft ausgefpielt werden Tonnte und der Vorhang fallen mußte. 
gie Impertinenz war ſchuld, daß Seyler in Hannover Teinen 
jen Fuß faſſen Fonnte; „ein unvertilgbarer Unwille gegen diefe 
in Neue vlutarch. IV. 12 


176 Konrad Ethof. 






















war ihm Bedürfniß“, er mußte an erfter Stelle ftehen. Cr dur 
es wollen; unglüclicherweife aber fand er bei Adermanır neben ſih 
einen Schröder, und — Schröder war des Unternehmers Sohnl 
Eine Reibung war unvermeidlih. Die „etwas zu ftrenge Urle 
nomie“ des Principals befchleunigte den Entfchluß zur Entfernung 
bei Ekhof, er folgte Seyler als „kurhannöverſcher Schaufpieier” 
am 20. Auguft 1769; mit ihm ein Häuflein Abtrünniger, ders 
feiner fih um Ackermann's Schickſal bekümmerte. Vergnügt zej 
die Schar in Hannover ein; ſchon erwartet von der ihrem Seyler 
getren zur Seite gebliebenen Madame Henfel, die als Einge 
weihte angefichts der Nähe einer Entſcheidung der großbritame 
hen Majeftät ſich nicht erft die Mühe genommen hatte, auf 
jo kurze Zeit mit Ackermann davonzureifen. Volle Befriedi 
ihrer Theaterleidenſchaft war ihr endlich gefichert; und w 
auch bitter, doch zutreffend ift Schröder’8 Wort im deſſen ja 
Hannover verwahrten Papieren: nicht aus reinen Motiven, „nich 
zum Behufe echter Kunft‘‘ fei jenes Privileg „erſchlichen“. 
Der nunmehr felbftftändige Prinzipal Seyler, als Predig 
john zu Tieftal am 23. Auguſt 1730 geboren, war feit 17 
Witwer; feine einzige Tochter heirathete 1781 den Dichter Lei 
wis. Cie wurde erzogen bei ihrem heim Andreae, wel 
feinen zum guten Wirthfchafter ein für allemal verdorbenen Schw 
ger über eigened Vermögen zu unterftüten nicht milde ward. 
fangs zwar fand die mit einen „etwas zu poetiſchen“ Prologe, 
natürlich Madame Henfel fprach, und Weiße's „Roſamunde“ cu 
4. September 1769 zu Hannover eröffnete Bühne großen Zw 
lauf; weislich hatte Seyler, der Kluge, auch hier wiederum fer 
„nationalen Abſichten“ ſtark betont und officiös verfichern lafj 
auf der „durch königliche Huld“ von „Thaliens Auguft, Georg, 
einzeräumten Bühne folle nur „dem Nationalgeſchmad “ ge 
opfert werden; die Gefellichaft „dürfe daher wol einen völligen 
Sieg über alle die Hinderniffe hoffen, welche jetzt oder künftig 
Cabale und Borurtheil gegen alles was deutjch ift oder Neu 
rung fcheint, erregen möchten” Damit war der Beſuch dei 
Seyler’fchen Theaters als Ehrenpflicht jedes Deutſchen Hinge 
ftellt, ein Ausbleiben faft zum Vaterlandsverrath geſtempelt; 
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18 Gegenleiftung bot der „nationale Principal Ballete, welche 
‚zu Zeiten zu fpielend, anderswo efelhaft und voll von abge- 
chmackten Prügeleien‘ gefunden wurden; er bot zwifchen den 
Kcten ernfter Dramen „pantomimifche Spiele‘, worin Obrfeigen, 
lownartig ausgetheilt, die Hauptſache waren; er bot ferner 
Operetten, für bie er eigens den Kapellmeifter Schweizer zu fich 
jerief; er ließ gelegentlich eine Gefellfchaft italienifcher Operiften 
bmmen und ftellte itbrigens fein Repertoire nur nad) dem Ge— 
ichtspunkte zufammen: dankbare Aufgaben für Frau Henfel zu 
äufen, mochten die Stüde, in denen fie glänzen fonnte, auch 
von Franzofen, Engländern, Italienern oder Spaniern herrühren. 
Die ausländifhe Bihnenliteratur etwa planmäßig durch eine 
eutſche zu erfegen, fiel Seyler gar nicht ein; feine „nationale 
Sultuemiffion war lediglich ein Aushängefchild. 

Die nun immer bedeutungsvoller und zufammenhängender 
mftretende Tageskritif, welche allerdings nicht gerade am Wege 
iegt und deshalb fogar von fpeciellen Tachfchriften wie Die 
„Chronik“ der Bühne von Hannover völlig unberüdfichtigt 
yeblieben ift, nennt Seyler’8 damalige Truppe „eine der vor⸗ 
üglichften, obgleich nicht vollfommen‘, denn ungeachtet fie „mehr 
{8 vierzig Köpfe ſtark“ fei (der unglückliche PBantoffelmann 
Zeyler hatte fogar eine notorifch talentlofe Nichte der Madame 
Senfel engagiren müſſen), fo bleibe doch, neben Ekhof, „noch ein 
Uter“ erwünſcht; letzterer felbft galt al8 Hauptzierde des Gan- 
en, als „vielleicht einziger gebilbeter tragifcher Schaufpieler”. 
Mit Beifall wurde er fo überfchüttet, daß es Madame Henfel 
ta Brandes’ Verſicherung nicht ertragen konnte und vor Neid 
e länger, deſto nervöfer wurde; in diefer Stimmung hielt fie 
ald nad) Eröffnung der Bühne zu Hannover einmal das Krei⸗ 
hen einer fchlecht geölten Logenthür für einen Pfiff, ftürzte 
wie fie dies öfter gethan bat) aufgeregt an die Rampe, rief 
em Publikum zornig zu: „Wenn ich misfällig bin, fo will id) 
nich entfernen” und verließ wirklich die Bühne, ſodaß das Stüd 
ücht ausgefpielt werden konnte umd der Vorhang fallen mußte. 
Diefe Impertinenz war fchuld, daß Seyler in Hannover feinen 
eften Fuß fallen konnte; „ein unvertilgbarer Unmille gegen diefe 
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ehrfüichtige Schauſpielerin“ bemächtigte ſich der weiteften Kreiſe 
Die Rückwirkung folcher Stimmung auf die Kafle blieb nicht aus; 
nur wenige Wochen, und Seyler fah ſich gezwungen, feine Irppe 
nad) Rilneburg zu führen, wo am 27. September 1769 in em 
nothdürftig zum Theater hergerichteten Brauhaufe (ein Echanfprl 
haus eriftirte noch immer nicht) mit „Eifer begonnen wur; 
die „Einförmigkeit der Decorationen” (welche auf das Repertein 
nicht ohne Einfluß blieb) ertrugen die Riineburger willig, melde 
überhaupt dem Schaufpiel große Theilnahme zuwandten umd dm 
Künftlern den Aufenthalt möglichft angenehm zu machen ſuchten 

Namentlicd) war e8 Ekhof, „der überall Beliebte‘, den mar 
feierte. Faſt zwanzig Jahre waren verftrichen, feit er hier jew 
theatralifche Laufbahn begonnen hatte; „mit Vergnügen‘ w 
an diefen Umftand in der Tagespreſſe erinnert und zahlreidt 
„samilten echter Biedermänner“ wetteiferten, dem unterdeſſen ge 
reiften und berühmt gewordenen Kiünftler ihre Hochachtung 3 
bezeigen. Der Bürgermeifter Schmidt, der Syndikus Dfdelop 
die Doctoren Janſſen und Kraut, der Hauptmann von Pla 
— althannoverifchen Abel entfproffen — alle rechneten ſich 
Umgang mit Efhof zur bejondern Ehre an, fodaß der Künfil 

ſich in Liineburg wie in einer zweiten Vaterſtadt fühlte. 
heller, erfreulicher Sonnenſtrahl herzlich: warmer Zheilnahme ı 
goldete hier den dornenvollen Erdenpfab des „deutſchen Roscius 
dennod) Tiegt etwas Tribes in dem Gedanken, dag Ekhof 
zwanzigjähriger theatralifcher Laufbahn noch immer wie an d 
Beginn nicht anderes war, als ein heimatlofer, vom Edi 
hin⸗ und hergetworfener Wanderfomödiant. 

Seinen Kunftleiftungen folgte die Kritif mit Fiebe; troß 
elenden feenifchen Apparats rührte Ekhof jedes Herz. Wem a, 
als Eifer verhaftet, feinen Degen abgab, blieb fein Auge troden; 
wenn er als Danaus in Le Miere’8 „Hypermneſtra“ feine Tochter 
niederwarf und ihr das Schwert auf die Bruft fette, ſtockte des 
Zuſchauern der Athen. „Unvergleichlich“ fand man den Oheis 
des verbrecherifchen jungen londoner Kaufmanns „Barnwell“, der 
Ekhof jetzt feinen Jahren gemäß übernommen hatte; einzig und 
allein als Tellheim „war er nicht völlig an feiner Stelle”. | 
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Nur zu raſch verfloffen die fchönen Lüneburger Tage; die auf 
ver primitiven Bühne „vorftellbaren” Stüde waren bald abge» 
pielt, Wiederholungen durfte man dem feinen Publikum nicht 
Neten, und fo fchieden die Kiinftler ſchweren Herzens am 3. No» 
vember 1769 von der gaftlichen Heideftadt, welche Efhof nicht 
pieber fehen follte; nach der „unter außerordentlichem Gebränge 
yefpielten Tragödie „Eduard III.” (von Weiße) machte eine „Ab- 
hiedsrede” der Madame Henfel den Beſchluß. 

Der nächſte Zufluchtsort war Celle, wo die Aufnahme 
Heichfall8 den Charakter der Herzlichkeit trug; die erften Dar- 
keller wurden, „da fie nicht allein ihre Kunft, fondern auch ein 
mftändiges Betragen zur Empfehlung hatten, öfter in ben 
mgejehenften Gefellichaften ſehr glänzend bewirthet”; neben den 
Räthen des oberften Gerichtshofs der Krone gehörte der be= 
annte Rector Steffens nicht zu den legten, die ben Umgang 
ver Künftler fuchten. Zum Schauplatz diente in Celle das auf 
Uniglichen Befehl zum Zwed der Borftellungen bergerichtete 
Reithaus; an der Bollendung des Schloftheaters wurde eifrig 
gearbeitet. Die in Lüneburg fo beifällig aufgenommene „Hy— 
ermneſtra“ — eine Glanzrolle der Madame Henfel — machte 
im 8. November den Beginn; vorher hielt diefe Unerfättliche 
me Begrüßung eine „Anrede” an das Publikum. Auch die 
n Celle gegebenen Vorftellungen werden begleitet durch aus- 
üührliche Berichte, welche des Lobes voll find über Ekhof; 
an Le Grand's „Der Wucherer ein Edelmann” gab er den 
Bruder des geadelten Wucherers in plattdeutfcher Sprache zum 
krgötzen ber Cellenſer; auch als „Herzog Michel” Tonnten fie 
ein Plattdeutfchh bewundern, Am meiften pries man den Künſt⸗ 
er aber doc) in tragifchen Rollen; fein „König Codrus“ wird 
ls lebens⸗ und wilrbevoll gerühmt, bei feinem „alten Capellet‘‘ 
jerrfchte im ganzen Haufe feierlide Stille. „Aus allen Stän- 
ren‘ firömten dem Theater um deflen anerkannter Vortrefflich- 
eit willen „Freunde“ zu; als Prinz Ernſt von Medlenburg- 
Btrelig am 22. November 1769 unvermuthet in Celle eintraf, 
älte er fogleich in die Komödie, wo ihn eine feierliche, weih- 
:auchbuftende Anrebe (fie ift uns im Drud erhalten) als nichts 
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Geringeres, denn als „Schußgott der Schauſpielkunſt“ begrüßte, 
Sprederin war natürlich Madame Henfel, die fi) nachher arh 
noch als Melanide von La Chaufjee vorführtee So feierte de! 
„nationalsdeutfche” Gefellfchaft einen deutfchen Fürften! U 
nach der letzten Vorſtellung (Schlegel’8 „Trojanerinnen‘) hatt 
jene Frau die Stirn, eine „Abfchiedsrede” mit der Berfi 
zu halten: „das vaterländifche Schaufpiel werbe bald den © 
der Britten nehmen”, | 
Wenn Deutfche ſich nicht mehr bes beutjhen Namens fchämer | 
Dabei waren aber bis zum 18. December 27 Borftellmege 
gegeben worben, von denen die Nachſpiele faft durchweg, 
den einen Abend füllenden Stüden jedoch vierzehn auf U 
länder fielen; ein Product wie Weiße's „Romeo und Yulie“ 
dabei als „‚nationalsdeutfch‘ gezählt! Ein Recenſent mah 
denn auch Seyler zu einer Reorganijation feines Repertei 
die geboten fei, „wenn man nicht aus Noth den fchon zu f 
wie e8 fcheint, herrfchenden Gefchmad des Publikums Bi 
Lande an Falten erzählenden franzöfifchen Trauerfpielen noch 
gemeiner machen und die Hoffnung auf ein Nationaltheater 
halbes Jahrhundert weiter hinausfegen will”. Damit if 
Beweis geliefert, daß Seyler mit dem Strome eines fchl 
Geſchmackes — wenn diefer wirklich vorhanden war — wohlg 
ſchwamm; ein Märtyrer nationaler Tendenzen war er gewiß m 
Bon Celle ging der Unternehmer zunähft nah H 
zuritd; dann wieder nach Celle, abermals nad Hannover, 
ih nad) Stade und zuleßt nah Hamburg, alles dies bi 
genau fieben Monaten, denn am 17. Yuli 1770 eröffnete 
feine Bühne in Ekhof's Vaterſtadt mit ber unvermeidli 
„Hypermneſtra“, welcher eine von Madame Henjel gefp 
„Anrede“ voraufging. Doch nicht genug, daß diefe Iegtere di 
Schauspielerin und in Rollen glänzte, denen die alternde wi 
feifte Dame längft entwachſen war: fie verfuchte ſich auch ei 
Dichterin; ihr Drama „Die Familie auf dem Lande“ (anfgefühl 
am 21. Auguſt 1770) wird jeboch „ſchwach an Plan, Chard 
teren und Dialog“ genannt. Am 23, Auguft ward die Bi 
mit einem franzöftfchen Stüd wie begonnen, fo gefchloi 
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kacine's „Mithridat” folgte eine „Abſchiedsrede“ in Berfen, 
kitirt von Madame Henjel und (gleich der Begrüßungsrede) 
erfaßt von dem zum 1. October bei Seyler als Theaterdichter feft 
igagirten Joh. Benj. Michaelis, der diefe Stellung eingeftan- 
mermaßen mit der Hoffnung antrat: „in der Gejellfchaft eines 
Khof vergnügt zu leben”. Michaelis, ein Freund Weiße's, 
hellert’3 und Ebeling’s, war Anfang 1770 von letzterm nad) 
amburg berufen, um dort die Redaction bes „LUnparteitfchen 
srrefpondenten” zu führen; diefe Arbeit ward dem ungeduldigen 
Ranne aber bald zur Laft, und auf Leffing’s Empfehlung trat 
zu Seyler’8 Truppe, mo er e8 jedoch nicht länger, al8 am 
edactionspulte aushielt. Er ftarb ſchon am 30. September 1772. 
Trotzdem nun von der Gefelfchaft, deren Zierbe Efhof bildete, 
ı Hamburg gerühmt wurde: „Steifheit des Geberbenfpiel® jei 
Hfernt und natürlicher Converjationston bei ihr eingeführt”, fo 
aren doch die Gefchäfte anfangs nicht glänzend, bis die uner- 
artete Ankunft König Chriftian’s VII. von Dänemark und feiner 
kmahlin zu Altona hierin erfreulich Wandel fchuf, da der Mon- 
ch wiederholt das hamburger Theater bejuchte und eine Menge 
eugieriger herbeizog. Er ließ ein Tünigliches Gefchenf für die 
iſſe zurück, die dadurd) wieder flott ward; eins der „auf 
lerhöchſtes Verlangen“ gegebenen Stüde war „Minna von 
arnhelm“, worin aber Efhof als Tellheim nicht mehr durchweg 
fprechen wollte. Dagegen finden wir ihn wiederum in herz- 
hen Beziehungen zu dem inzwifchen durch fein 1768 erfchie- 
ned Trauerfpiel „Ugolino” befonder8 berühmt gewordenen 9. 
. d. Gerftenberg, während Joh. Matth. Dreyer, Efhof’8 alter 
eund, den Brandes irrthüimlich um diefe Zeit nod) lebend ein- 
jet, jeit Iahresfrift geftorben war. Albrecht Wittenberg je 
H, biefer merkwürdige literariſche Klopffechter, der eine fo 
ef hervorftechende Rolle in der hamburgiichen Yournaliftif 
elt, wird, wie mit Brandes, jo aud) mit Efhof umgegangen 
a, der ja in des Licentiaten Ueberſetzung der „Ericia“ fehon 
ı 27. October 1768 den Oberpriefter gefpielt und damit einen 
ven Erfolg errungen hatte. Unzweifelhaft öffnete fich Efhof 
h gaftlich das Haus der Legationsräthin Zink, eines „Frauen⸗ 
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zimmers von Einficht und Geſchmack“, welche am 16. Auguft 1770 
eine bitrgerliche Tragödie nad) dem Englischen des Rowe: „Kalliſte 
oder die ſchöne Büßende“ hatte aufführen laſſen; Frau Zink war 
eine Gönnerin von Michaelis, der fie „feine hochgebietende Dame“ 
nannte. Profeffor Duſch in Altona endlich, „unter der Luk 
feiner fehr unpoetifchen Mitbürger ſeufzend“, fuchte mit Borliche 
den Umgang dramatischer Künftler, den diefe ihm nicht verfage.| 

So erfreute fi) Konrad Efhof fortdauernd wärmſter Gut: 
bezeigungen in feiner Baterftabt, bis er aus berfelben ſchied; 
am 24. Auguft 1770, faft genau funfzig Jahre, nachdem er da— 
jelbft das Licht der Welt erblict, verließ er Hamburg für immer; 
er bat dies Land feiner fteten Sehnſucht nachher nicht wiee 
gefehen. Dem Forſcher aber bleibt die Wahrnehmung a 
wilrdig, wie Efhof, Schröder, Iffland, Sophie Schröder, Frievrfl 
Ludwig Schmidt — diefe vornehmften Säulen und eigentlider 
Zräger des Tempels deutfcher Schaufpiellunft — ſämmtlich dem 
proteftantifchen Norden, ja, theilweife einem fonft als nüchten 
und profaifch geltenden Boden entfproffen, alle aber, mit einzig 
Ausnahme Iffland’s, in Hamburg zu ihrer eigenften Vollkom 
heit gelangt find; auch Iffland nannte das hamburger Th 
ausdrüdlih „feine erfte Schule”. 

Seyler führte nun feine Truppe nad) Lübeck; am 29. 
1770 begann man bafelbft mit „Hypermneſtra“, gleiche 
das Berfprechen gebend, „bei Kinftlerehre fi) der Gewog 
des Publitums beftändig würdig zu machen“. Im g 
fcheint die8 — wenn wir einem Berichte in Schmid's „Pa 
glauben dürfen — gelungen zu fein; Ekhof namentlich hat | 
ausfchlieglich Tobende Cenfuren, nur daß man von feinen niebrg 
komiſchen Charakteren wünſchte, er möge fie etwas gemildel 
haben. In Dancourt's „Weinleſe“ gab er den Gärtner Tulm 
„in ber oberſächſiſchen Bauernſprache; vielleicht aus dem Grund 
weil im Niederfächfifchen feine großen Weinlefen gehalten werde 
Allein er bedenft nicht, daß diefe Sprache in Niederfachien ze 
verftändlich wird, daß er fie fehr hart fpricht und eben dadım 
viel Komifches verloren geht“. Es fcheint, andere Dialekte al 
den plattdeutfchen nachzuahmen, habe nicht zu den ftarfen Sit 


| 









Bon Hermann Uhde. 183 


Ekhof's gehört. In Bäterrollen riß er wiederum die Zufchauer 
zu umgetheilter Bewunderung Hin; in den Charakter des Ca— 
pellet „verwandelt er fich” geradezu felbft; „ſeine Empfindungen 
find Capellet's Empfindungen, feine Bewegungen Capellet’8 Be⸗ 
wegungen”. Als Hausvater „übertraf er noch die vorgefaßte 
gute Meinung“. In einer andern Bäterrolle (Wohlau in Sturz’ 
„Julie“) half „er allein bem Stüde auf und gab ihm Würbe‘‘; 
eine Wiederjehensfcene im vierten Acte zwifchen ihm und feiner 
Tochter gilt dem Berichterftatter „als Meiſterzug“. Ebenſo 
fpielte er als Oberſt Rivers in der „Zärtlichen Zurückhaltung“ 
den „Auftritt mit feiner Tochter vortrefflich und voll Empfin- 
dung‘. Immer find es die Töne, die aus dem Herzen quellen, 
deren Fülle und Kraft man bei Efhof bewundert; fie Hopften 
denn aud) nie vergebens an die Herzen der Hörer, welche fie 
vielmehr mit urfräftigem Behagen gezwungen zu haben fcheinen. 
Auch Heroen wie der Auguftus in Corneille's „Cinna“ geriethen 
ihm, vorzüglich dank feiner Meifterfchaft in der Declamation 
der Bere; daß er dabei nie in den hohlen Staatsactionston 
verfiel, bemeift die gelegentliche Bemerkung: „Ekhof fpricht natiir- 
lich und überzeugt. Oft ſpricht er zu natürlich, vergißt die 
Würde, die fein Charakter aud) in der Sprache erfordert und 
erregt Gelächter.” Vielleicht waren bie Liiheder von 1770 dem 
Ideal von Einfachheit und Wahrheit, welches Ekhof aud) fit 
die Tragödie aufftellte, nicht reif; fie fanden c8 wenigſtens fehr 
hübſch, als Diadame Henfel in ihren Königinnen „ſtets mit 
Majeſtät“ ſprach, „ſodaß man die Königin hörte‘. Große diefer 
Erde konnten fie fi) anjcheinend nicht anders denken, als auf 
Stelzen fchreitend und wie die Nachmittagsprediger rebend, 
gerade wie Kinder ſich Könige nie ohne Krone und Scepter vor- 
tellen; in den Märchen gehen bie Majeftäten befanntlich mit 
diefen Attributen ihrer Würde fogar zu Bette. 
Merkwürdigerweije wollte Ekhof's Schüler Meyer, ber in- 
zwifchen fchon zu erften Rollen aufgerüct war, in Lübeck durd- 
aus nicht gefallen, während 3. 3. die Lüneburger ihn fehr gern 
gejehen Hatten. „Er zeigt viel guten Willen, aber wenig Talente. 
Zu einem Liebhaber, zu einem Marne von Erziehung und 
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Eitten jhidt er fi am wenigſten. Sein Dialeft verräth 
Niederfachfen, fein Gefiht ift ängftlih, feine Stellung 
feine Action voller Zwang. Verſe declamirt er ziemliq; 
der Zeit möchte er Wähigkeit zu raifonnirenden Alten erlangen.” 
Man glaubt, Ekhof's Bild mit verzogenen Linien in einem | 
Berirfpiegel zu fehen! Hoffentlich nur — unter folhen Um 
ftänden — „der Noth gehorchend, nicht dem eignen Triebe“ | 
übernahm der funfzigjährige Efhof gelegentlich noch Liebhaberrollen, 
muß ſich aber ſagen laſſen, daß, mit wie viel Kunſt, mit wie 

viel Leben er ſie auch ſpiele, „Sprache, Geſicht, Körper und — 
Alter” doch „dem Liebhaber nicht entſprechend ſeien“. Dieſen 

einzigen Tadel unterdrückt ſelbſt ein Referent nicht, der für ben 

Künftler eine gewiſſe menfchliche Theilnahme mitgebracht zu haben 

Scheint; er eröffnet feine Beſprechungen mit einem warmen Be 

richte über Ekhof's Lifimon (in Falbaire's „Galerenſktlaven“), 
der „vollkommen“ gewefen fei; „man kann nichts Rührenderes 
ſehen. Das zitternde Alter, das ehrwürdige Geſicht — alles 
erregte Aufmerkſamkeit und Ehrfurcht. Jetzt öffnete der fromme 
reis den Mund und alles ſchwamm in Thränen; er ſchwieg 
und tiefe Seufzer aus ber beklommenen Bruft belohnten den 
Meifter. Sehr ſchön und mit einer gewiffen Pietät beißt et 
dann weiter: „Und diefer Mann — ift e8 möglih! — diefe 
Mann, der in unferm Herzen bie edelften Empfindungen rege 
macht, der gefittete Bürger, ja, oft Chriften bildet, diefer reche 
ſchaffene Mann muß ſeinen Unterhalt gleich dem niedrige 
Poffenfpieler von Stadt zu Stadt ſuchen!“ 

Diefe legte tritbe und doch fo wahre Thatſache findet fid 
nur an jener einzigen Stelle öffentlich hervorgehoben; vielleicht 
ift fie der gebrudte Widerhall einer mündlich von Efhof gege 
den Berichterftatter ausgefprochenen Klage. Denn allerbings 
fteigern fich die Drtsperänderungen Seyler’8 in diefer Zeit anf 
faft unglaubliche Weife; alle vier, fünf Wochen finden wir ihn 
anderöwo. Am 19. October 1770 fiel der Vorhang in Lübel 
zum letten male; felbftverftändlich erft nad) einer Abſchiedsrede 
aus Madame Henſel's Munde. Sie mußte überall das erſte 
und das letzte Wort haben, der erfte und ber letzte Beifall durfte 
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#& ihr gelten. Das nächfte Keifeziel der Truppe war Hamo— 
er, wo Sehyler aber durchaus nicht mehr fo willfommen war 
wie ehedem, weil er feinen Befuch zu oft wiederholte und die 
häufig gefehenen Schaufpiele — deren ganz natürlich wegen der 
vielen Reifen feine neuen einftudirt werden konnten — ihre An« 
ziehungsfraft verjagten. Wenige Wochen alfo, und Seyler führte 
am zweiten MWeihnachtstage 1770 feine Schar nad) Hildesheim, 
wo in einer „überall durchlöcherten Komödienhittte mehrentheils im 
Schneegeftöber” gefpielt wurde; ein unbehaglicher Aufenthalt, ben 
die Hildesheimer denn auch mieden, fodaß bereitS am 17. Ya= 
auar 1771 Osnabrück als eine Art von Winterquartier auf- 
gefucht werden mußte, wo die Aufnahme der Gefellichaft freund- 
fi war, weil die Einwohner feit langer .Zeit fein Schaufpiel 
gefehen Hatten. Namentlich fand das Domkapitel Vergnügen an 
ben theatralifchen Beluftigungen und nahm fümmtlihe Schau- 
fpieler liebenswürdig genug auf, ihnen Küche und Seller bereit- 
willig zu Öffnen; fogar von fern her famen Standesperfonen, 
das Spectafel zu fehen, wie 3. B. der Domdechant Ernſt Idel 
Jobſt von Binde aus Minden, Vater des berühmten Oberpräfi- 
benten von Weftfalen. Ein warmer Scaufpielfreund war auch 
der osnabrüdliſche Dberhofmarfchall Frhr. von Miünfter. 

Nun hatte Efhof zwar ſchon an manden Orten fid) auf 
einem ſehr engen Theaterchen behelfen müſſen; das engjte aber, 
auf dem er jemals gefpielt hat, war unzweifelhaft dasjenige zu 
Osnabrück. Es war kaum für ein Purppenfpiel groß genug; man 
durfte fich daher Hier ebenfo wenig wie vordem in Lüneburg, Stade 
a. ſ. w. auf Stüde einlaffen, die eine Verwandlung der Bühne 
mforberten. Die Mafchinerien waren dem Raume des Schau— 
plages angemeſſen, auffallend lächerlich aber die Decorationen. Auf 
eber Couliſſe, welche „Wald“ vorftellen follte, erblidte man ein 
weidendes Schaf, daneben eine zierlich gemalte Stodrofe und im 
Brofpecte Bäume, unter denen einige Perſonen luſtwandelten, fid) 
aatürlich aber ebenfo wenig wie die Schafe von der Stelle beweg⸗ 
en, ſondern ſtets gegenwärtige „fteifleinene‘ Zufchauer abgaben. 

Merktwürdig war die Stimmung des Publitums, von wel- 
hem Seyler abhing; während der Abel und das Domkapitel ihm 
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durchaus gewogen war, verhielt der mittlere Bürgerſtand fd 
fühl, da er die gewohnte „Luftige Perfon‘ vermißte; der Pöbel 
aber — in dem Wahne, daß „die Komödianten große Reid: | 
thuümer aus der Stadt fchleppen würden‘ — nahm je länger, | 
defto mehr eine fo feindfelige Haltung an, daß etliche brutale | 
Rädelsführer wiederholt während der Borftelungen Steine durch 
die Fenfter aufs Theater warfen, wodurch die Scheiben zertriinmert 
und die Schaufpieler befchädigt wurden. Gegen biefe Rohheiten 
des Pöbels gab es Fein Mittel, als Entfernung von Osnabrüd, 
leider ohne die vermeinten „großen Reichthümer“. Seyler zog 
Ende Februar wieder nach Hannover, fand aber elf Wochen lang. 
gar feinen Zuſpruch und verfuchte fein Heil wiederum in Hildes⸗ 
heim, wo die vordem von Schneefloden feucht begrüßten Künſtler 
jest, während fie „arbeiteten‘‘ (wie man damals noch ganz als 
gemein fagte), von den Strahlen der durch das Dad) ſcheinenden 
Sonne des wundervollen Monats Mai beläftigt wurden; da der 
vollfommene Ebbeſtand der Kaffe jedoch eine Abftellung dieſes Uebels 
nicht geftattete, fo murfte man dulden, was nicht zu ändern war. 

Inzwifchen hatte Seyler aber- und abermals um Die Ber 
günftigung gebeten, in Göttingen Vorftellungen geben zu dikf 
Umfonft. „Eine Schaubühne werde den Studirenden zu ü 
mäßigen Ausgaben fowie zu allerhand Ausjchweifungen 
ſchüdlichen Zerftreuungen gar zu große ©elegenheit geben, könn 
einfolglich mit dem Nuten und der Abficht der Univerfität nick 
beſtehen“; dabei blieb es. Weil Seyler aber erflärte, dann mie 
er zu Grunde gehen, da, wenn biefe wichtige Stadt ihm ver 
hloffen bleibe, das Kurfürſtenthum ihn und feine Truppe nick 
erhalten könne, fo erhielt er im Frühjahr 1771 die Erlaubniß 
auc außerhalb der hannoveriſchen Grenzen Borftellungen geben 
zu dürfen; nur auf etwa fünf Monate jährlich) ſolle er nad 
Hannover zuriidfehren. Hierfür verblieb ihm der Zuſchuß der 
taufend Thaler, auch wurde das in Hannover nöthige techniſche 
Hülfsperfonal fortan vom Hofmarfchallamte befoldet. 

Frohere Hoffnungen mochten Eeyler’8 Bruft beleben, ale rı 
— diefer Bergünftigungen ſiche — Ende Mai wieder nad 
Hannover zog. Dort aber war das Publikum der fich ihm be 
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ftändig aufdrängenden Madame Henfel jo gründlich fatt, daß der 
entfchiedenfte Unmwille gegen fie ſich ungefcheut Tundgab. Es 
wurde faft täglich) vor leeren Bänken gefpielt; die durch das 
fortwährende Reifen ohnehin erjchöpfte Kaffe fam um fo weni» 
ger zu neuen Kräften, als fogar der fällige königliche Zuſchuß 
mit Beſchlag belegt warb, denn die nad) und nad) gemachten 
Schulden abzutragen, ja, aud) nur deren Zinfen zu bezahlen, 
war Seyler’8 Sache nicht gewefen. Die Lage war alfo im 
böchften Grade bedenklich; der Bankrott — Herrn Abel Seyler, 
vom Chroniften der bannoverifchen Bühne zubenamft „der ehr- 
ſiche“, eine nicht mehr ungewöhnliche Sache, — war vor der Thür. 

Da war es Konrad Efhof, der die Gejellichaft aus fo ver- 
zweifelten Umftänden rettete. Seine Perfönlichkeit flößte Sey- 
ler’8 Schwager, dem Hofapotheker Andreae, da8 Bertrauen ein, 
noch einmal, und tiefer als je zuvor, im feine Taſche zu greifen 
und „eine beträcdhtlihe Summe‘ zur Aufrechthaltung des dem 
Untergange nahen Werkes herzugeben. Er nüpfte feine Hülfe 
jedoch an die ausdrückliche Bedingung: der „ehrliche Seyler, 
fein Schwager, dürfe mit der Führung des Ganzen auch nicht 
das Geringfte mehr zu thun haben; Efhof ward von ihm als 
berjenige beſtimmt, welcher ben verfahrenen Thespisfarren wieder 
aus dem Sumpfe ziehen jollte. 

Co Hatte denn Efhof unerwartet die volle Verantwortlich- 
feit fir das Fortkommen des Künftlerhäufleins. Die Yührung 
der Bühne wie die Verwaltung der Kaffe follte ihm contract- 
mäßig und „mit Bewilligung fünmtlider Schaufpieler” über- 
tragen bfeiben, bis das lede Schiff wieder flott fei. Keine demli- 
thigendern Bedingungen fiir Seyler Iaffen fi) denken; er nahm 
fie an, um nicht ſchon jetzt feine Zahlungsunfähigkeit erklären 
zu millfen Madame Henfel jedoch reichte ihre (balbjährige) 
Kündigung ein, bewarb fi) um eine Anftellung in Wien und 
erhielt fie. Seyler reifte nah Wetzlar, um der Gefellfchaft die 
Erlaubniß auszuwirken, dort zu Spielen; fie wurde ihm ertheilt 
und gegen Ende Juni 1771 zog die nunmehr in der Theater- 
gefchichte geradezu als „Ekhof'ſche Truppe‘ vorkommende Ge: 
fellichaft in die Mauern jener altehrwürdigen Stadt ein, welche 
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damals da8 Keichslammergericht umfcloffen. Der Weg mer 
über Göttingen und Gießen genommen worden, in welcher 
letztern Univerfitätsftadt der Herausgeber des „Parterr”, Chr 
ftian Heinrih Schmid, als „Profeffor der Dichtkunſt“ lebte: 
unter dem Titel „Erfcheinungen” (Gießen 1771) ſchrieb er em 
fehr fchmeichelhaftes Lobgedicht auf die vorzüglichften Mitgliede 
der Efhof’jchen Truppe — ein Unterfangen, welches ihm alt 
eine „Entweihung der Weder” vom Univerfitätsrector fo übd 
genonmen wurbe, daß eine gerichtliche Belangung in Darmfiadt 
darauf folgte, die aber den Profeffor fo wenig anfodht, daß er man 
erft recht oft nad; Weblar fuhr, um die Schaufpieler in Wirffamteit 
zu fehen; in der That ward denn auch jene Klage abgewieſen 
Schmid's Beſuche in Weglar aber regten zuerft deſſen „Theater 
chronik“ (Gießen 1772) an, und feftigten ferner in ihm jene Ur 
theile, weiche er 1775 in feiner „Chronologie des Deutſchen Then 
ters“ niederlegte, und die namentlich über Efhof ehr ſchmeichel⸗ | 
haft find,.der überhaupt auf dieſe wichtige Schrift von unmittel⸗ 
barem Einfluffe war, indem er, wie ein ungebrudter Brief des 
Künſtlers an Nicolat beweift, Schmid die von ihm gefammelten 
Materialien zu einer Gefchichte der Schönemann'ſchen Bühne für 
die Abfaffung der „Chronologie“ zu Gebote ftellte. Aus dem 
Borworte dieſes — der berühmten Corona Schröter gewibmeten — 
Werkes, ſowie aus deffen „Nachtrage” geht überdies hervor, was 
der joeben erwähnte Brief beftätigt: daß nämlich Efhof daffelbe vor | 
der Veröffentlichung genau gelefen hat. Durchweg ift der größte. 
Einfluß des in der Gefchichte feiner Kunft gründlich bewanderten 
Schaufpielers anf die „Chronologie“ unverfennbar, wobei e8 aber- | 
mals zu Efhof’8 Gunften fpricht, daß aud) Hier wieder mancher 
Umftanb, den ein Helb ber Reclame benutzt haben würde, fich ſelbſt 
im Brillantfeuerwerk ausgezeichnetfter Berdienfte ftrahlen zur laſſen, 
gar nicht oder nur anbeutungsweife erwähnt wird. 
Die Borftellungen zu Wetlar begannen am 29. Juni 1771 
mit „Richard IH.” und einen Prologe aus Gotter’8 Feder. 
Seit geraumer Zeit war fein gutes Schaufpiel am Orte ges 
weſen, bie Efhof’fche Gefellfchaft ward daher mit offenen Armen 
aufgenommen; vol ungeſuchter, wahrer Herzlichkeit empfing feinen 
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lten Freund Efhof namentlich Ootter, nunmehr Legationsfecretär. 
Zekanntlich gehörte derfelbe in Wetzlar zu jener berühmten 
-afelrunde, welcher kurze Zeit fpäter auch Goethe beitrat; Efhof 
pirb diefem, ber von dem Künſtler wol zuerft in Leipzig durch 
Tradition ein Bild erhalten hatte, aus Gotter's begeifterter 
Schilderung alsdann näher befannt geworden fein. 

Se länger, befto Höher ftieg der Antheil, den fid) Ekhof's 
Befelfchaft durch ihre Vorſtellungen wie durch ihr untadelhaftes 
ittliches Betragen zu Wetzlar ficherte; die Theaterkaſſe wurde 
urch den fleißigen Beſuch der Einwohner fehr bald in fo guten 
Stand geſetzt, daß nidht nur die rücftändigen Gagen an bie 
Mitglieder nachbezahlt werden Tonnten, fondern dank Ekhof's 
weiter Sparſamkeit wurde fogar ein Feines Kapital für die Zu: 
kunft gefamntelt. Ehrgeizig fette der Künſtler ficher feine ganze 
Kraft daran, den ihm zutheil gewordenen Auftrag glänzend zu 
erfüllen, und hierher möchte man aus Schüße’8 in Betreff der 
Zeitfolge völlig confufem Kapitel über Ekhof die Angabe feten, 
er babe „oft feine Hände, ja nothfall8 den ganzen Körper mit 
angelegt, um eine unbehülfliche Mafchine von Theater zu ziehen 
oder eine verworrene Decoration zu entwirren“. Sparfamfeits- 
rüdfichten geboten die weiteftgehenden Einjchränfungen; da war 
es Ekhof, der mit Kopf und Arm, mit feiner Begabung wie mit 
feiner Hände Arbeit das Aeußerſte aufbot, einen fchimpflichen Bank⸗ 
rott abzuwenden. Es gelang; ja, ein unerwarteter Glücks⸗ 
zufall follte die Lage der Efhof unterftellten Schaufpieler bald 
noch weit vortheilhafter geftalten. Die Herzogin-Regentin Anna 
Amalie von Sachſen⸗Weimar, weldje eine Zeit lang die Koch'ſche 
Truppe an ihren Hof berufen hatte, richtete — da dieſe nad) 
Berlin abging — ihr Augenmerk auf die in Wetzlar agirenden 
Schaufpieler, deren Principafe fie unter ſehr günftigen Be— 
dingungen eine dauerhafte Anftelung bot. Nichts konnte will» 
fommener fein; das Erbieten warb fogleidh; angenommen, und 
am, 18. September 1771 ſchloß EfHof feine Bühne in Weklar 
mit Greßet's „Sidney“ und einer Abfchiedsrede von Gotter, 
der in. feiner aufrichtigen Antheilnahme fich immer gleich ge- 
blieben war. Nachdem man fo dem Publikum für deſſen „bis- 
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herige Liebreiche Unterftiigung herzlich gedankt”, eilte man der Ay 
darbietenden geficherten Berforgung fröhlichen Muthes entgegen. 


Wol war das Weimar von 1771 noch in keinem Betradk 
dasjenige, als welches es von 1775 an in allmählich ſteigende 
Entwidelung vor dem geiftigen Auge jedes Gebildeten fick; 
dennoch mußten die jo lange ruhelos hin- und hergetriebmmn 
Künftler fi hier wie im Himmel fühlen. Die Gefellichaft * 
gleich bei ihren erſten Vorſtellungen den Beifall der Herzogu 
und des nur aus geladenen Gäſten des Hofes beſtehenden Puble⸗ 
kums; die Fürſtin ſprach bei nächſter Gelegenheit ihre Zufrieden: 
heit perfünlich gegen die Künftler aus, denen fie zugleich erlaubte, 
bei Concerten und andern öffentlichen Hofluftbarkeiten fortet 
ungehindert zu erfcheinen. Auch finanzielle Bergüinftigungen blicken 
nicht aus; unter anderm wurden die Schaufpieler von der d 
zahlung aller „Acciſe- und Trankſteuer“ befreit. 

E83 war am 7. October, als Efhof’8 Gefellfchaft in Fr 
mar ihre Borftellungen (mit Beaumarchais’ „Eugenie“) beganı; 
fie war zu dreimaligem Auftreten in der Woche verpflichtet 
erhielt dafür eine anfehnliche, allfonnabendlich bezahlte 
außerdem ward alles Nöthige geliefert; das mit guten 
tionen ausgeftattete Theater befand fich zu ebener Erbe im! 
untern Saale des Refidenzfchloffes an der Ilm; Beleuchtug 
und Muſik waren frei, ſogar Wein und Speifen wurda 
geliefert, „wenn e8 einem ‘Dichter gefallen hatte, im feine 
Werke anrichten zu laſſen“. Wenn ein Stüd neue Kleider m 
Decorationen erforderte, fo ließ die Herzogin diefelben aus ihrer 
Schatulle herftellen. Das Wichtigfte blieb aber doch die fork 
dauernde perfönlih-unmittelbare Theilnahme der genialen Am 
Amalie am Wohl und Wehe der einzelnen Bühnenmitglieder, 
in damaligen Zeiten mußte es als fehr merkwürdig gelten (u 
wurde aud) in dieſem Sinne öffentlich verzeichnet), daß em 
Fürftin „mit dem deutſchen Schaufpieler Huldreich und gnädy 
ſprach; ihn lobte, tadelte — nad) Verdienft — und ihn zu fd 
ßigem Portgange in feiner Kunft ermimterte”. | 

Dem fpäter als Schaufpieler, Bühnendichter und Direct 
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Tarınt geworbenen Großmann ift es zu danken, wenn wir in 
nem „Sendjchreiben über die Ekhof'ſche Schauſpielergeſellſchaft“ 
m Eröffnungstage an bis zum 29. Mai 1772 eine mehr 
rer minder ausführliche Kritik befigen, welche bisweilen den 
den Muth der Jugend und ein fchnelles Fertigjein mit dem 
orte verrathen mag (Großmann zählte 25 Jahre, als er das 
- anonym erfchienene — „Sendſchreiben“ verfaßte), die aber 
otzdem im höchſten Grade beachtungswitrbig ift. Faſt unmittel- 
ir auf diejes gedrudte Material folgt als mir vorliegende, bis— 
tzt unbenutzte handfchriftliche Quelle erften Ranges ein von 
hof ſelbſt am 22. Juni 1772 angelegtes und bis elf Tage 
or feinem Tode immer eigenhändig fortgeführtes „Comedien- 
nd DOperettenverzeihniß”, die Angabe der zu Weimar, 
eipzig, Altenburg und Gotha gefpielten Stücke mit zahlreichen 
zemerkungen Ekhof's enthaltend, ein wahres ‚‚goldenes Buch‘ 
er deutſchen Bühne und voll der wichtigften Auffchlüffe. Co 
ann die Forſchung den Kiünftler an deſſen Lebensabend um fo 
nehr faſt Schritt für Schritt begfeiten, al8 in Gotha ein Mann 
n feine Seite treten follte, der in richtiger Erfenntniß von 
kihof's Bedeutung Unſchätzbares fir die Aufhellung feiner Lebens⸗ 
imftänbe gethan hat: Heinrich Auguft Ottofar Reichard. 

Aus Ekhof's Notizen geht zumächft die bedeutende Höhe der 
Bumme hervor, welche die Regentin auf ihr Theater vermen- 
te; e8 waren über 10,000 Thaler. „Bei folchen Vortheilen‘‘, 
emerkt Großmann, „kann eine Gefellfchaft ſchon mehr leiften 
lls jede andere, deren Einnahme von dem Eigenfinn eines Par- 
erre abhängt.” Dies ber Gefichtspunft, von dem aus er Ek⸗ 
ſof's Leitung bemängelt: „feine Wahl der Stücke taugt nichte. 
Er ift mit den neuern Producten der Engländer, Franzoſen und 
elbft der Deutfchen nicht befannt und leiert alfo alte, abge- 
mitte Eachen her, die bei Feiner andern Gefellfchaft mehr gäng 
mb gebe find. Wie man fid) ins‘ Ohr flüftert, gefchieht es 
yarum, weil er in felbigen die Hauptrollen fpielt, dieſe voll» 
kommen innehat und mit Erlernung neuer Rollen fein Gedächt⸗ 
aiß nicht gern martern will. Neue Stüde werden aljo felten 
jegeben, und wenn er fie gibt, Tann er feine Rolle darin nier 
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mals ohne Anftoß. «Emilia Galotti» war bei diefer Gejell 
im October 1772 noch nicht aufgeführt! Man beichuldigt 
Ekhof ferner, daß er in Austheilung der Rollen und Sicher 
gleich parteitfch fei; ich möchte lieber jagen, daß er ed nicht wer; 
ſtehe. Er vernacjläffigt das Coſtüm, oder ift zu haushälteriſch 
einen Webelftand mit etlichen Thalern abzufaufen. Griechen u 
Römer treten oft in einerlei Uniform auf und tragen jeibex 
Strümpfe und Schuhe.” Welche Beftätigung der Meyer'ien 
Worte: „Ekhof hatte den erften Theil einer guten Wirtbiceft 
Erfparung, wol begriffen, aber er bielt diefen Theil Für dab 
Ganze. Daß es einträglichen Aufwand geben könne, blich dm 
fremd!" Und das Gedächtniß fol überhaupt Ekhof's ſchwach 
Seite gewejen fein; an völliger Treue deflelben habe es ihn, 
verfihert Schüte, von jeher gefehlt. Nicht nachläffig, abe 
ſchwer memorirte er; „die Wahrheit feines Ausdruds, die De 
deutfamfeit feines Mienenſpiels“ mußte dann den Mangel es 
Sicherheit in dem vom Dichter vorgefchriebenen Terte „minder be 
merklich” machen. Nur in diefe Zeit kann auch die von Brande 
erzählte Anekdote fallen, daß Ekhof in der Vüterrolle des „„Zınd 
kampfs“ — jenes Biühnenſtückes des Prediger Schloffer, dei 
Goeze's Streit wider die GSittlichkeit des: Schaufpield hervor 
rief — fteden blieb und dädurch fo den Kopf verlor, daß a 
den Souffleur auf offener Bühne ausſchalt. Endlich half ihe 
diefer wieder in den Text — und nun feierte Ekhof allerbingl 
einen feiner größten Triumphe; „die Zufchauer waren noch wege 
feines Gedächtnißfehlers beunruhigt und die Illuſion durd de 
Zwiſchenfall gänzlich geftört, felbft die Mitfpielenden außer Fef 
fung geſetzt. Ekhof fprad) eben jet gewiß nidht aus dem Ha 
zen, aber feine rührenden Töne, fein redendes Auge, fein auf 
drudsvolles Geficht riffen jeden fogleich und fo allgemaltig zu 
innigften Theilnahme zurüd, daß allgemeines Schluchzen entftanl 
und felbft die Mitjpieler, gerührt, Erholung beburften.‘ 
„Uber muß“, fragt Großmann, „ein großer Acteur darum oud 
ein guter Directeur fein?‘ Leider kann der Vorwurf nicht entfräftel 
werben, Ekhof habe für da8 neu erwachenbe Leben der beutfchen 
bramatifchen Literatur immerfort nur wenig entgegenkommenbel 
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zerſtändniß gezeigt; „Clavigo““ ließ er erft am 19. April 1776 
afführen; „Götz von Berlichingen” war für ihn gar nicht vor⸗ 
anden; „Hamlet“ erſchien unter feiner Direction erft am 30. Ja⸗ 
“ar 1778; „Stella, „Erwin und, Elmire“ — beide 1776 in 
yamburg gegeben — rührte Efhof nit an; den „Kaufmann 
on Venedig“ und „Maß für Maß” ebenfo wenig. Zwiſchen 
em Verzeichniß der unter Ekhof in Gotha und der gleichzeitig 
nter Schröder in Hamburg gegebenen Stüde, die uns ja beide 
rhalten find, berrfcht ein fchreiendes Misverhältniß; in Gotha 
zopf, „alte Leier‘‘, wie Großmann fagt, und ein langweiliges, 
lagnirendes Repertoire; in Hamburg Leben, frifche, fröhliche 
kraft. Eine untergehende und eine glanzvoll neu heraufziehende 
Jeit: diefe Gegenjäße waren 1774—78 nicht weiter von- 
mander getrennt, al8 Gotha von Hamburg entfernt Liegt. Ek⸗ 
of hatte fich überlebt; er war nur noch eine Ruine, wenn auch 
me ftolze, und obſchon feine fehaufpielerifchen Leiftungen nod) mit 
Recht bewundert wurden, wo — bie Eitelkeit den Künftler nicht 
erführte, fich zu vergreifen. In Hagen’ „Magazin begegnet 
an der alten Klage: „Ekhof's Sucht, junge Rollen, fobald es 
Sauptrollen find, zu fpielen‘, ſei eine „Thorheit“, wor der feine 
Jahre den Künſtler billig ſchützen follten; er wirb ermahnt, 
fein graues Haar zu bedenken“, und wie er „durch ſolche Thor⸗ 
eiten bei dem Zufchauer die Achtung fchwäche, welche er fich fo 
ühmlich erworben, wenn er in feinem Face geblichen ſei“. 
Dies ift das Thema, welches aud) Großmann in feinem „Send⸗ 
reiben” in allen möglichen Tonarten barirt, und es macht 
n der That den widerwärtigften Eindrud, Ekhof von feiner 
Spielwuth gelegentlich bis zur brutalen Rüdfichtslofigfeit gegen 
eine Kunſtgenoſſen fortgeriffen zu fehen. „Herr Ekhof iſt in 
ven mehrften Rollen groß; wer ihn aber noch nie gefehen hätte, 
vürde ihn wahrlich im Mellefont (8. November 1771) nicht 
gefunden Haben. Er Hatte nit memorirt! Es gehört ein 
roßes Maß närrifher Eigenliebe und fehr wenig Adtung 
jegen ben Zufchauer dazu, wenn Ekhof uns überreden zu können 
laubt, er wäre der Mann, um den eine Sara Sampjon eine 
Ehorheit begehen könne. Sein Küchenmenſch, nicht die Auf- 
Der Neue Plutarch. IV. 13 


194 Konrab Ekhof. 











wärterin in dem elenden Wirthöhaufe würde fi in 
folhen Mellefont verlieben. Und wenn es noch der Geſe 
an einem jungen tüchtigen Schaufpieler fehlte! Aber Böd 
den Mellefont gut gemadjt haben, und Ekhof könnte ale Sm 
Sampfon jedes Auge zu Thränen bringen, ftatt daß Bramdck 
fein junges, männliches Geſicht mit Bleiweiß färben, die Auge 
brauen anftreidhen und in eine grämliche Perrüfe Friechen 
um ſich lächerlich zır machen.” Am 7. Januar 1772 fpielt Gb 
hof den Tellheim. „Pfui! Fräulein Dinna! Was Haben Ge 
für einen Geſchmack!!“ ift Großmann's ganze Kritil. Den Her 
pagon des Moliere „gibt Efhof (am 13. Januar) fehr gut, um 
ſchien ihm das Gedächtniß oft umtreu zu werben. Daß er vw 
alten Lazzi mit dem Lichtauslöſchen und -anfteden im fünften 
Acte beibehalten Hat, ift zu verwundern, da er felbft empfinden 
follte, wie jehr die Aufmerffamfeit der Zufchauer dadurch unter: 
brochen wird; daß er das eine Ficht löſcht, ift ein guter Einfall, 
den Charakter zu bezeichnen; die öftere Wiederholung macht ikea 
lahm. Das Licht in der Hand, im Bufen ober in der Falle 
anzünden zu laflen, ift eine übertriebene Poſſe.“ 

Zehn Tage fpäter bezauberte Ekhof als Dorimond in s 
„Senie” der Fr. v. Graffigny alle Herzen noch gerade jo wie 
zur Zeit des hamburger Nationaltheater, wo Leffing ihe 
„ganz Dorimond‘ nannte. Großmann verfihert mit Wärme, 
diefe Rolle Habe Ekhof „ausnehmend ſchön“ vorgeftellt; „‚mur 
kann es nicht genug wiederholen, daß er in bergleihen Role 
unlibertrefflich ift”. Auch Goldoni's „‚gutherzigen Murrtopf* 
jpielte der Künftler (24. Yebruar) „mit allem ihm eigene 
Teuer”; nichts verfehlend, „was den Charakter in fein gehöriges 
Licht ſetzen konnte“. Nur den feinern Anſtand vermißte Groß 
mann, „das vortrefjliche Bild, mit etwas mehr Würde verbur 
den, würde folches mehr Herausgehoben und dadurch anziehender 
gemacht haben.” Nun folgt eine fehr intereffante Abſchweifung 
bes Kritilers: „Ekhof fest im Gapellet und andern dergleichen 
Rollen, um feinem Spiel den möglichften Grad von Wahrheit 
zu geben, die Würde feiner Perfon gemeinhin um einige Punkte 
herab; fein Spiel wird dadurch weniger affectirt, er nähert ſich 
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er Natur, aber — von ihrer minder edeln Eeite. Und bie 
Bühne fol uns die Natur von ihrer feinften, edelften Seite 
eigen! Dies beifeitegefettt, dürfte der Bourru bienfaisant von 
einem Schaufpieler eigenthümlicher herausgebracht werben, da 
u Ekhof's Kunft noch fein natitrlicher Charakter fommt, der mit 
em Bourru bienfaisant befondere Verwandtfchaft haben ſoll.“ 

Man muß darauf Hinweifen, wie gerecht, wie warn Groß⸗ 
nann über Ekhof urtheilt, fobald diefer Väter Spielt; in folchen 
Rollen will er geradezu „nie einen andern Echaufpieler ſehen“, 
doch als Nikander (in Schlegel's „Triumph der guten rauen‘) — 
als Liebhaber, als Wüftling — „widerſprach feine Figur (am 
16. März 1772) allem, was er ſagte“. Gleichſam abfchließend 
und den Gefammteindrud von Efhof’8 Leiftungen ſummirend, 
fährt dann der Bericht über diefe Rolle fort: „Herr Ekhof ift 
ein Mann von fechhzig Jahren, von einer einen, nicht allzu 
vortheilhaften Figur; alle Kunft, die er anwendet, feinem Ge— 
fihte und feiner Geftalt ein jugenbliches Anfehen zu geben, ver- 
hindert nicht, den alten, fteifen Mann zu erkennen. Und dennod) 
mterläßt der Mann nicht, die Rolle des Spielers zu überneh- 
men, von dem im Stüde felbft gefagt wird, man müſſe feiner 
großen Jugend etwas zugute Halten! Dies wird ihm von 
Brandes gefagt, einem Manne, der beinahe dreißig Jahre jünger 
iſt! Diefen denfe man fi) als Bater, Ekhof als Sohn, — 
heißt das nicht den Augen und Ohren ber Zufchauer Gewalt 
anthın? Er fpielt ferner den Mellefont, und zwar aus bloßer 
Wolluft, denn Böd, der die Rolle recht gut fpielen würde, hat 
in dem Stüde nichts zu thun. Wie ihm der Tellheim gerathe, 


unterlaffe ich zu beurtHeilen; Ekhof vergift u. a., welcher von 


feinen Armen bleffirt fei und fpielt einen Act mit dem linken, 
den andern mit dem rechten Arm. Im «Tartüffe» ftraft ihn 
jedes Wort Lügen; diefer feifte Wollüftling — wie paßt dazu 
die dürre, hagere, fteife Sigur, wie der bejchneite Kopf Ekhof's! 
Diefe Widerfinnigfeit ift in einer Menge Rollen offenbar; mit 
fo ausnehmender Feinheit er den Orosman fpielt, fo darf dies 
feine Rolle nicht mehr fein. Er Hat gar feinen Anftand, nicht 
die Hoheit, nicht den Adel der Figur, und in einem Efhof’jchen 
13 * 
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Alter beherrſcht die Liebe einen Sultan in dem Grade nicht meh 
um fo viele Schwachheiten darum zu begehen. Dafür fpiele « 
den Luſignan, reige alles mit fich fort, erweiche jedes Key 
preffe dem Unempfindlichften Thränen aus und zwinge die hl 
zernen Statiften zum Weinen. Bier erfenne ich den großen, da 
unnahahmlichen Echaufpieler; nicht im jungen Stutzer, nicht in 
feurigen Liebhaber, nicht im Nilander, der auf fene uf 
Frauenzimmer zu erobern, reift. Nichts wird Herrn Gfbof fi 
befchwerlich, als auf die Knie zu fallen; dazu muß er orbentil 
Anftalten machen, denn feine Knie find nicht mehr biegfam geng 
und auf den Beinen ift er ohnedies nicht ficher; daher fchen 
fein Gang ein immermwährendes Stolpern zu fein.‘ 

Deutlich erhellt, daß alles — Yahre, Körper, Gefidtl 
bildung und Mangel an Gedächtniß — den Künftler auf de 
Väterfach ausſchließlich hinwies. Er fcheint fich wenig behag 
lich darin gefühlt zu Haben; als er den Lufignan (in „„Zayre“ 
wirflih übernahm, fpielte er daneben nod) den Drosman; be 
„gutherzigen Murrkopf“ hielt er in Gotha bis zum 31. Ma 
1776 zurüd; die Glanzrolle des „Hausvater“ („vollkommen! 
nennt ihn darin der „neidifche‘ Schröder, und fügt Hinzu: „SH 
hätte mich nicht mit ihm meſſen mögen!) brachte er nur zwei 
mal wieder auf feine Bühne, gar nicht wieder erfchien unte 
feinem Directorat „Emilia Galotti“. Zuerft am 30. Decemba 
1772, zulegt am 20. Mai 1775 notirt Ekhof's „Goldenes Bud 
dies Drama, welches von Seyler's Truppe in Weimar neny 
in Gotha zwei⸗, in Leipzig brei=, im ganzen vierzehnmal geg 
wurde; einftudirt ward es unter Seyler, nicht unter Ekhof, de 
aber wol immer Odoardo war und in diefer Rolle Schink, Kogeb 
Engel und Nicolai zur Bewunderung hinriß, mochte auch fen 5 
dächtniß ſchwach, feine Repräfentation des „Oberſten“ umd 
Italieners zu bemängeln fein. „Sein Odoardo war das Nonplub 
ultra der Kunſt“, bemerkt Schinf; „alles, was ich über dieſe 
Charakter ſchrieb, ift fein Wert; id} Habe gleichfam mer fein Cpid 
abgefchrieben‘‘; gerade wie einft Reffing gefagt: „Was man Lehe 
reiches (in der Ausfchweifung über den Vortrag moralifcer 
Stellen) findet, hat man lediglich den Beifpielen des Kerm E⸗ 
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Bf zu danken; id) habe nichts als von ihnen richtig zu ab- 
rahiren geſucht.“ Schink's Lob Tennt feine Grenze: „Was 
uf Odoardo⸗-Ekhof's Stimm wühlte, was in feinen Augen volle, 
uf feinen Wangen glühte, in allen Bewegungen feines Körpers 
tterte — das kann fein Binfel, kann der feurigfte Ausdrud 
icht malen. Seine Töne des erftidten Zorns, der knirſchenden 
Buth, des zufammengebiffenen Schmerzes, fein Lachen ber Ver⸗ 
weiflung — wer kann das malen! Gein «Dod), doc, meine 
Eochter!»o — nie ift e8 noch wieder in eines Schaufpielers 
Beele, in eines Schaufpieler® Mund gekommen.” Aehnlich fo 
rrtheilt Nicolai, der Ekhof am 4., wo nicht am 25. Mai 1773 
ils Odoardo gefehen hat; des Künftlers Spiel war von „wun⸗ 
verbarer Wirkung”; es enthüllte dem mit dem Stücke genau 
yertrauten Zufchauer gleichwol „noch manche feine Züge”. Und 
Engel ſchien durch die bloße Erinnerung an Ekhof's Odoardo 
m „Jahre 1802 „förmlich verjüngt‘ zu werben, wie F. L. Schmidt 
jerichtet, dem Engel die Hauptfcenen des Dramas im Zimmer 
sorjpielte, wie Ekhof fie einft gegeben hatte. 

Die Uebereinftimmung des Lobes aller Zeugen für dieſe 
Rolle berechtigt, fie file den Triumph von Ekhof's Kunft zu 
haften. Immer wieder hat man dabei die Vergänglichkeit fchau- 
Fpieferifcher Leiftungen zu beklagen, denn es ift außerordentlich 
auffallend, wie fehr die Urtheile der Zeitgenofjen über Einzeln⸗ 
beiten in Ekhof's Spiel abweichen. „Wer machte, fo wie er, 
Corneille's Zobtengerippe zu feelen- und kraftvollen Weſen, 
Herz und Geift intereffirend ?” fragt Schink begeiftert; „einen 
Corneille'ſchen Helden von Efhof zu jehen, der dem pomphaften 
Dinloge feine profaifche Declamation gab, war in ber That 
komiſch“, verfichert Engel. „Mit Eins tritt der fortfchreitende 
Fuß feft auf; die Arme ſinken, der ganze Körper zieht fich in 
wagerehten Stand. Eine Paufe, und dann die Reflerion‘‘; 
rühmend befchreibt dies Leſſing. „Ekhof wußte nichts von feier- 
lich abgemefjenen Schritten, vom Tragen des Körpers nad) Tanz⸗ 
meiftermanier, vom funftmäßigen Erheben und Sintenlafjen des 
Arms”, widerfpricht der Verfafler der „Mimik“ dem der „Dra⸗ 
maturgie” ſchnurſtracks. „Sein Gebähtnig war zum Bewun⸗ 
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dern; eine Rolle von vier bis fünf Bogen memorirte er in beinahe 
ebenfo viel Stunden, jagt Brandes; „es fehlte Ekhof an einem 
völlig treuen Gedächtniſſe“, fagt Schüge, und Großmann pflichtet 
ihm bei. „Sein theoretifches Studium ber Kunft war begrenzt, 
und auf anhaltende, zwedmäßige Lektüre verwendete er feine Zeit“, 
hebt Brandes hervor; fir das Gegentheil befiten wir die Be— 
weile! Der „critiſche“ Danziger findet 1757: „Ekhof's größte 
Stärke ift in niedrigen komischen Rollen”; — „jo gemeine Haus⸗ 
wurftfpäße wie Efhof erlaubten ſich Adermann und der bod 
jugendlich muthwillige Schröder nie“, betheuert die Kumımerfelb, 
und Leffing redet von „unanftändigen Grimaſſen“. Iffland ver 
fihert: „Efhof trug feine Bruft auf der Bühne mit umlibertreff- 
lichem Adel”; Brandes meint: „Wenn Efhof eine Perfon von 
Stande vorftellte, bemerkte man Mangel an Erziehung. Res 
hard nennt Ekhof „in feinem Umgange, gejellig, offen und ver 
traut”, Brandes Hagt über feine Berjchloffenheit und Wortkarg⸗ 
beit. 3. D. Beil lobt Ekhof's ausdrucksvollen Kopf; dem „criti- 
ſchen“ Danziger erfchien „feine Gefichtsbildung nicht reizend“. 
Die „‚gefällige Wahrheit, das feine Leben, die glüdliche Laune‘ 
bewundert Iffland an Ekhof, namentlih in höhern Tomifchen 
Charafterrollen; Schröder fpricht ihm eigentlich jeden „Anſtrich 
bes Komifchen‘ ab. Ja fogar Wahrnehmungen, zu denen man 
gar Fein Kunfturtheil, fondern nur die nüchternſte Beobachtung 
braucht, werben heftig umftritten: „Ekhof's Nedegewalt trug ein 
Organ von donnernder Macht, das bis heute ohne gleichen iſt 
auf der Bühne“, ſchwärmt Iffland; „Herrn Ekhof's Organ iſt 
ziemlich ſchwach und nicht ſehr angenehm‘, berichtet jener leip⸗ 
ziger Anonymus von 1769, dem ſchon 1757 der banziger Re 
ferent beigeftimmt hatte: „Herrn Ekhof's Stimme ift nicht an- 
genehm“, allenfalls fer fie „deutlich; während wiederum Rei⸗ 
hard „die Kraftftimme” und Meyer „bie ftille Gewalt und den 
Wohllaut des Efhof’ichen Vortrags unerreicht” nennt. Brandes, 
Iffland und Beil haben neben Efhof gefpielt; jener erzählt: „Nur 
felten jetzte fich Efhof ganz innig in die Empfindungen, welde 
die Handlung forderte, aber er täufchte die Zufchauer durch feine 
Kunft. Ohne alles Mitgefühl wußte er die Herzen zu rühren“; 
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land läßt (wie Beil) den Altmeifter vom eigenen Spiele fo er- 
rifferr werden, ‘daß er fich felbft die Thränen aus den Augen 
ifchte. Mit Verſchwendung aller Seelenkräfte wußte er zu 
ihren’‘. Das ift bie profaifche Umfchreibung von Löwen's Verſen: 
— Dein Affect, den die Natur dir gab, 
Freund, propbezeit dir nichts als nur ein frühes Grab. 

Ein fo völlig unvereinbar auftretendes pro und contra von 
jeugen, deren jeder auf gleiche Glaubwürdigkeit. Anfprud) er- 
eben Tann, vermag der Biograph, der es hier nicht mit ber 
:arteien Gunſt und Haß zu thun hat, Tediglich zu regiftriren. 
Zewiß ift, daß Ekhof in Weimar das. befte Andenfeit hinterlieh; 
icht nur als Künftler, fondern auch ala Menſch wußte er fich ein 
auerndes Gedächtniß zu fliften. Am letzten October 1772 legte 
r fein interimiftifch verwaltetes Amt als Führer der Truppe 
ieder; „hier war (notirt er) eigentlich die Zeit, wo, nad) der Er 
aubniß, die Gefellfchaft nad) Hannover zurück mußte; man wollte 
ie gern in Weimar behalten. Herr Seyler nahm, weil mein Con⸗ 
ract zu Ende war, die Direction wieder, forderte in Hannover 
einen Abſchied, erhielt ihn und engagirte fi) in Weimar auf drei 
Jahre mit Zulage der tauſend Thaler, die er in Hannover einbüßte; 
t erbielt alfo von nun an wöchentlich 245 Thaler.” Wenige Zeit 
päter (Anfang November) kam denn auch, Madame Henfel von 
Bien wieder, Herr Seyler reifte ihr entgegen und ließ fich eine 
Meile vor Weimar, in Osmanftedt, mit ihr trauen”. Das dffent- 
iche Aergerniß mochte denn doch zu arg geworden fein. So kam 
ie „ald Madame Seyler nad) Weimar”. Die Öeburtstage des 
Erbprinzen, des Prinzen Konſtantin und der Herzogin werben 
dets feierlich begangen; nicht wenige Neuigkeiten der einheimi- 
hen Dichter und Mufifer, wie Mufäus, Bertuh, Wieland, 
Einfiedel, Wolff, Schweiger, fehritten über die Breter; am 28. Mai 
1773 zum erften male „die ernfthafte Oper Alceſte“, wie Efhof 
hreibt; mit Tert von Wieland, eine Kunſtthat, auf welche be- 
tanntfich der Beginn der modernen Dper zuridgeführt wird. 
Wieland machte für fein Werk brav Neclame im „Mercur“, wo 
X auch einmal von Efhof bemerkt, derfelbe fei „unftreitig einzig 
in feiner Art“. 


2 Ira Er. 


Neben Wieland, Einſiedel zub Peru rckhere une 
Muſdus gern mit den Scheufpirierm: re Fierbiretisa 
Vulhne war dem Geheinnath v. Hizicben ükernge. € 
Reiten waren durchzumachen: die große Kemgeriusth, * 
Jadr nach Ekhof's Einzuge in Weimar Thüringen heinrig 
RXzeugte Cpidemien; Krankheit und Mangel waren elgmi 
Tr de mühe Zeiten erfreuten dann die Befuche lieber zrrt 
we VEtdoſ degrüßten: Profeſſor Schmid lam aus Gieje 
Wei aus Gotha — meiſt in Geſellſchaft von Ehhof's ſpütr 
Ci aaa en Reichard — ferner erſchien Großmann, um 
2m, ae Mai“ 1773) Fr. Nicolai, begleitet von jew 
weuachter Kollegen Auguft Mylins aus Berlin. Zu 
NN a: wort —— wol durch die feipziger Buchhändlermeite i 
N N Nenant gerüher — fonmten Efhof nur den Obeecu 
oa ds Tu Nur Worfehe beſeelt, an weitern Proben fe 
vd zevon ya wurden, befuchten fie ihn, geleitet nl 


ar N\ wen Kerependenten Mufäus, in un 
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hof als defien enthuftaftifcher Bewunderer; ein Briefwechſel 
gte. Rührend beſcheiden bat der Künftler, ber Reifenbe 
ge doch ja, ja nichts druden lafjen über den bewußten Mor- 
beſuch! Daß es ihm gelungen fei, ohne „bie Requiſiten 
nes Metiers“ Thränen in bes Befuchers Augen zu loden 
b diefe nachher durch Lächeln zu verbrängen, fei ihm ber 
Önfte Lohn. Nicolai willfahrte; erft 1784 fprady er öffent- 
y lobend über Elhof; 1806 fchrieb er auf Iffland's Anregung 
e Skizze jenes denkwürdigen Morgenbefuchs für deffen erften 
Ihnenalmanad). Doc; nicht verfagen konnte er es fich, dem erften 
ide von Band 23 feiner „Allgemeinen Deutſchen Bibliothek“ 
174) Ekhof's Bildniß, von Schleuen in Berlin nad) einem 
a 3. €. Heinfius zu Weimar gemalten Originale geftochen, 
rzufeßen; als Unterjchrift des Kupfers dienen die Worte des 
cero: „Etenim Roscius, cum artifex ejusmodi sit, ut solus 
znus videatur esse, qui in scena spectetur, tum vir ejus- 
ddi est, ut solus dignus videatur, qui eo non accedat.” 
och vorhandene Briefe eine® gemeinfamen Freundes, des wei⸗ 
riſchen Hofapothekers Dr. Bucholz an Nicolai, beweifen, daß 
hof ausdrücklich für Iegtern gemalt ward; Johann Ernſt 
Ainfins, ein geborener Hildburghäufer, nachmals „Cabinetsmaler“ 
d Lehrer am freien Zeicheninftitut zu Weimar, war zu feiner Zeit 
t beliebter, namentlich in Weimar und Rudolſtadt viel befchäf- 
ter Borträticer, der quch Ekhof's Freund Mufäus gemalt hat. 
Im den Februar 1773 aber follte die Erſcheinung Fremder 
Weimar fallen, welche — obmwot fie fid) damals um Ekhof und 
me Collegen ficherlich nicht gefüimmert haben, außer daß fie die⸗ 
ben (und zwar unter anderm am 13. Februar in „Emilia Ga- 
ſti) fpielen jahen — democh fpäter von wichtigſtem Einfluffe 
erden follten: Ekhof notirt den Beſuch des Hofftaats von Gotha. 
m. November machte der weimarifche Hof in der benachbarten 
efivenz feinen Gegenbeſuch, weshalb die Schaufpieler vom 
bis 13. diefes Monats nicht zu fpielen hatten; auch vom 
bis 21. Detober 1771 war die Bühne „wegen Inoculation 
x Blattern an des Prinzen Karl Auguft Durchlaucht“ ges 
Hoffen geblieben. 
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Neben Wieland, Einfiedel und Bertuch verlehrte namml 
Mufäns gem mit den Schaufpielern; die Sperbirection 
Bühne war dem Geheimrath v. Witleben übertragen. E dme 
Zeiten waren durchzumachen: die große Hungersnoth, melde u 
Jahr nach Ekhof's Einzuge in Weimar Thüringen Heunfuieg 
erzeugte Epidemien; Krankheit und Mangel waren allgemen 
Bei fo trüben Zeiten erfreuten bann die Befuche lieber Fremmbg,! 
welche Ekhof begrüßten: Brofeffor Schmid fam aus Gicher 
Gotter aus Gotha — meift in Gefellfchaft von Ekhof's Tpäter 
Directionsgenoffen Reichard — ferner erfchten Großmann, name 
ih aber („im Mai” 1773) Fr. Nicolai, begleitet von fer 
buchhändlerifchen Kollegen Auguft Mylius aus Berlin. Die 
beiden Männer — wol durd) die leipziger Buchhändlermefle ı 
die Nähe Weimard geführt — fonnten Efhof nur den Odoerde 
fpielen fehen; von dem Wunſche bejeelt, an weitern Proben ferum 
Kunft ſich erfreuen zu dürfen, bejuchten fie ihn, geleitet \ Don 
Nicolai's Tangjährigem Korrefpondentn Muſäus, im he 
Morgenftunde. In Sclafrod und Nachtmütze empfing fie € 
hof; fie erfchrafen über den tiefen Ausdrud des Kunnners 1 
feinem gefurchten Gefichte, auf dem ber Gram über ben 
feiner Gattin lag. Nach den erften Begrüßungen — Ekhof we 
Fremden gegenüber ſtets fo ſcheu, daß er oft aus Verlegenhen 
ftotterte — jeßte der Künftler, um dem Wunſche der Reifendes 
zu willfahren, feine Brille auf, und nun recitirte er einen affech 
vollen Monolog aus Cronegk's „Codrus“ fo ſchön, dag bie m 
flaımten Hörer Brille, Nahtmüge und Sclafrod vergafen 
Dann ließ Elhof die Scene bes Wiederfehens bes greifen Zr 
fignan mit feinen Kindern folgen; bie ſchlechten Aeranbriner ber 
beutfchen Ueberfegung bes Voltaire las er ſitzend ab, wobei ihn 
der Heine Drud feines Buchs bisweilen zum Stoden brachte. 
Statt der Kinder fanden zwei alte Stühle da, die Ekhof m 
armte; ben drei Hörern liefen dabei die Thränen über die 
Wangen. Als der Schaufpieler diefe Wirkung ſah, fprang er 
auf, warf den Schlafrod ab und gab des Contraftes halber eine 
Scene feines plattdeutihen „Bauern mit ber Erbſchaft“ zum 
beiten, die von der heiterften Wirkung war. Nicolai fchied von 
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hof als deſſen enihufiaftifcher Bewunderer; ein Briefwechſel 
Igte._ Rührend befcheiden bat der Künftler, der Reifende 
ge doc, ja, ja nichts drucken laffen über den bewußten Mor- 
sıbefuh! Daß es ihm gelungen fei, ohne „bie Requiſiten 
mes Metiers“ Thrünen in bed Befuchers Augen zu loden 
id dieſe nachher durch Lächeln zu verdrängen, fei ihm der 
Hönfte Lohn. Nicolat willfahrte; erſt 1784 ſprach er öffent: 
5 Lobend über Ekhof; 1806 fchrieb er auf Iffland's Anregung 
ne Skizze jenes denkwürdigen Morgenbeſuchs für deſſen erften 
ühnenalmanach. Doch nicht verfagen konnte er e8 fich, dem erften 
tücke von Band 23 feiner „Allgemeinen Deutfchen Bibliothek“ 
1774) Ekhof's Bildniß, von Schleuen in Berlin nad) einem 
m J. E. Heinſius zu Weimar gemalten Drigmale geftochen, 
orzufeen; als Unterfchrift des Kupfers dienen die Worte des 
icero: „Etenim Roscius, cum artifex ejusmodi sit, ut solus 
ignus videatur esse, qui in scena spectetur, tum vir ejus- 
ıodi est, ut solus dignus videatur, qui eo non accedat.” 
doch vorhandene Briefe eined gemeinfamen Freundes, des wei⸗ 
tarifchen Hofapothekers Dr. Bucholz an Nicolai, beweifen, daß 
hof ausdrücklich fiir Tegtern gemalt ward; Johann Ernſt 
yeinfins, ein geborener Hildburghäufer, nachmals „Cabinetsmaler“ 
md Lehrer am freien Zeicheninftitut zu Weimar, war zu feiner Zeit 
in beliebter, namentlich in Weimar und Rudolſtadt viel beſchäf⸗ 
igter Porträtiver, der quch Ekhof's Freund Mufäus gemalt hat. 

In den Februar 1773 aber follte die Erfcheinung Fremder 
u Weimar fallen, welche — obwol fie fic) damals um Efhof und 
eine Collegen ſicherlich nicht gefiimmert haben, außer daß fie die: 
elben (und zwar unter anderm am 13. Februar in „Emilia Ga- 
otti’’) fpielen jahen — dennoch fpäter von wichtigſtem Einfluſſe 
verden follten: Ekhof notirt ben Beſuch des Hofftants von Gotha. 
Im. November machte der weimarifche Hof in der benachbarten 
Refidenz feinen Gegenbefuh, weshalb die Schaufpieler vom 
3. big 13. diefes Monats nicht zu fpielen hatten; auch vom 
3. bi8 21. October 1771 war die Bühne „wegen Inoculation 
vr Blattern an des Prinzen Karl Auguft Durchlaucht“ ge- 
ſchloſſen geblieben. 
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Ein theatralifch intereffantes Ereigniß bezeichnet den 17. Fe 
bruar 1773: „Der Kranke in der Einbildung mit Zwiſcher 
fpielen und Promotion, das erfte mal; Notabene zum Humdert- 
jährigen Andenken von Moliere's Sterbetag“, notirt Efhof, dei 
großen Kunftgenoffen pietätvoll fich erinnernd. Bei weiten folgen 
reicher aber war, was am 6. Mat 1774 berichtet ıft: „Hart⸗ 
vater. Sollte aufgeführt werden, aber um Ein Uhr Ragrit 
tags (die Vorſtellungen begannen ſeit 6. October 1772 um 
6 Uhr) entftand unter'm Dache über der Küche Teuer im Schlofe, 
woburch daflelbe bei einem ftarfen Nordweitwinde gänzlich in ae 
Ache gelegt wurde.” Die Herzogin lag beim Entftehen i 
Feuers unpäßlicd zu Bett; nur mit einem leichten Nadhifiei 
angethan, mußte fie fich retten; eine Bürgersfrau reichte ihr anf 
dem Schloßhofe einen Mantel, um fie vor Erlältung zu fchüke 
Zu Grunde gingen die werthvollſten Schäge: Garderobe, Mi 
bein und Bibliothef der Herzogin, fowie das Theater, deſie 
Mitglieder fi) aufopferungsvollft beim Retten betheiligten. 
Die Herzogin Anna Amalie bewies bei dieſem fchwerr 
Schlage die größte Standhaftigfeit und noch mehr Herzensgilte 
trotz der ſchweren eigenen Verluſte belohnte fie alle reichlich 
welche an dem Rettungswerke Antheil gehabt, und entſchadigt 
diejenigen, denen das Teuer Schaden verurfacht hatte. Zu ber 
legtern gehörte Efhof, fowie der Schaufpielunternehmer, dem em b 
trächtlicher Theil feiner Garderobe verbrannt war; Ekhof notirt‘ 
„Seyler wurde nad) vier Wochen mit viertefjähriger Gage w 
Schenkung der Schulden, die er no an die Kammer reſtire, 
entlaffen, mit eigenhändigem Schreiben von der Herzogin am de 
Herzog von Gotha verfehen, worauf die Gefellihaft auf « 
Bierteljahr bafelbft engagirt wurde. Am 5. Juni aus Wei 
gereift und in Gotha angefommen, Logirte ich bein Hofrath Jäger! 
und zahlte fünf Thaler Monatsmiethe.” Ekhof's Frau blich 
zunächft noch in Weimar zurüd. Die Entlafjung der Schaufpideri 
wurde, obmwol die Maßregel unerlaßlich war, allfeitig bedauert; 
Wieland allerdings hatte (in einem Briefe an Zimmermann) nur! 
Sinn dafür, „daß er feine «Alceſtey dabei verliere‘; nebenbei 
beflagte er auch den „rechtfchaffenen Andreae‘, der nun um dei’ 
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eine fommen werde, was auch gefchehen ift. „Der Genius der 
matiſchen Kunft möge die guten Leute nach Gotha begleiten.‘ 


Der eigenhändige Brief Anna Amalie's an Ernft II. Hatte 
0 die beften Folgen gehabt; vorläufig war Ekhof's Zukunft 
ichert. Am 8. Juni wurde auf dem Heinen Theater des 
thaifchen Refidenzfchloffes „Friedenſtein“ — demfelben, welches 
ft noch vorhanden und in der neueften Zeit wiederholt vom 
rzog Ernft von Koburg zu Privatauffihrungen benukt ift — 
t „Richard III.” angefangen; „hier bezahlten die Zufchauer!” 
firt Ekhof. Die von ber Gefellfchaft gegebenen Vorftellungen 
sgeichnete Reichard 1775 in feinem erften „Theaterkalender“; 
8 für die Kunde der ältern deutfchen Bühne unentbehrliche Unter: 
hmen, welches bis 1800 beftand, ift auf bie von Seyler’3 Truppe 
gehende Anregung zuriidzuführen; auch Ekhof hat manchen Bei- 
39 von Werth dazu geliefert. Der Herausgeber des „Kalenders“ 
rlehrte täglich mit den Künſtlern, denen der Berleger jenes 
ihrbuchs, Reichard's Schwager Ettinger, gaftfrei fein heiterfter 
ejelligfeit gewidmetes Haus öffnete; daneben wirkte Gotter an- 
gend umb befruchtend. Die angefehenften Familien wetteiferten, 
Schauſpieler freundfchaftlich bei fich aufzunehmen und diefe den 
mich gegen Weimar in feiner Weife nachtheilig empfinden zu 
Ben. Auch der Hof bewies ſich gnädig, wie jener der Nichte 
ig Friedrich's. Fremde von Ruf wurden durch den Reiz der 
irſtellungen herbeigezogen; auch Großmann erfchien wieder, 
R fich nunmehr der Bühne zu widmen; Ekhof, fo bitter er fid) 
er jenes „Sendſchreiben“ Nicolat gegenüber geäußert, war 
kmitthig genug, den Anfänger in jeder Weife zu fürbern. 
roßmann debutirte al8 Riccaut; den Tellheim endlich Böck ab- 
kreten, hatte Ekhof fich entfchließen müſſen. Für ihn war das 
1 Ereigniß; er verzeichnet es mit großem „Notabene!“ — Um 
; fehen, wie die Künftler in Gotha aufgehoben feien, wol auch 
n dem Herzoge für fein hHülfebereites Dazwiſchentreten zu 
mken, erfchien vier Wochen nad; Beginn ber Borftellungen. in 
r Nachbarreſidenz am 6. Juli 1774 Unna Amalie mit ihren 
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beiden Söhnen, blieb zehn Tage und beſuchte das Theater; 
hof fithrte bei diefer Gelegenheit feinen Odoardo vor. 
Seyler's Bedingungen, die ihm in Gotha zugeftanden w 
geftatteten ihm den Beſuch der leipziger Meſſe; fo brach er d 
mit den Seinen am 24. September 1774 aus Gotha 
fam am 26. in Leipzig an und begann am 29. in einer Dei 
vor dem Grimmaifchen Thore (das am 6. Dectober 1766 vu 
Koch neu eröffnete Schaufpielhaus hatte der bekannte Priw 
cipal Döbbelin inne) feine Vorftellungen mit einer Begrükunge 
rede in Verſen von Chr. F. Weiße, deffen „Richard III.“ m 
einem Ballet. Zunächft war die Gefelkfchaft nicht auf Reid 
gebettet; brotneidifch hatte Döbbelin ausgejprengt: Seyler’s Bull 
werde zufammenftürzen, wenn Zufchauer fie befegten; einige gel 
Fremde von ihm hatten Bänke losgebrodhen, welche am & 
öffnungsabend während der Vorftellung zufammenfrachten; ti 
Geſchrei: „Die Bude ftürzt ein!” Tieß allgemeinen paniſche 
Schreden entftehen und die Zuſchauer fürmten tumultucriji 
gegen den Ausgang. Da trat Ekhof vor, redete voll Waflımy 
die fogar feinen Collegen abhanden gelommen war, weiß 
coftümirt und gefchminkt ind Freie flürzten, das Publikum a 
wußte ſich Gehör zu verfchaffen und fegte es mit feinem As 
jehen durch, die Aufgeregten zu beruhigen und ben Ungrumd W 
gehegten Befürchtungen darzuthun. Zufchauer und Echaufpieh 
fanden fi) allmählich wieder ein, das Stüd begann von nen 
und konnte nun ungeftört beendigt werben. Doc; wurde Id 
Ekhof's Notiz mit dem 17. October „am Ranſtädter Thore“ — 
wo das Koch'ſche Schaufpielhaus Tag — gefpielt, denn Döbheit 
war abgezogen; nun ſchritt am 18. October zum erften male Mi 
mit Spannung erwartete Borftellung der „Emilia Galotti” übe 
bie Breter. Als „Meßfremder“ war Nicolai wieder anweſent 
er verkehrte viel mit dem damals noch in Leipzig anfälfige 
I. J. Engel, der Efhof nie zuvor auf ber Bühne gefehen hattt 
gegen „Emilia Galotti” im befondern aber fehr eingenomma 
war. Vergebens hatte ihm Nicolat vorgeftellt, wie er dem Stüdt 
unrecht the, wovon ihn namentlich Ekhof's Spiel überzeugen 
werde, der eine bewundernswürdige Kenntniß des Innerſten dei 
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doardo⸗Charakters darthue, überhaupt „an Stellung, Bewegung, 
hang, Miene, ja, Geftalt des Gefichtes immer der Mann fei, 
a ex vorftellte.” Engel fehüttelte den Kopf; er blieb ffeptifch, 
8 am 18. October abends der Vorhang zum lettten male ge= 
Uen war. Da rief er Nicolai zu: „Ich möchte mich todt- 
gern, dag Sie recht behalten. Um «Emilia Calotti» ganz 
ı faflen, muß man Ekhof den Odoardo fpielen fehen. So 
tgaben fich die beiden Freunde in eine Heine, doch erlefene Ge⸗ 
Uſchaft vorzüglicher Leipziger Gelehrten, zu welcher auch Ekhof 
ad Seyler gebeten waren; noch ganz aufgeregt trat Engel in 
iefen Kreis. „Ein Teufelskerl, diefer Ekhof“, war fein erftes, 
sergiich ausgerufenes Wort, „er hat mein ganzes Blut in Auf: 
uhr gebracht, alle Adern find mir gefchwollen.” Mean machte 
jn aufmerffam, wie der Gegenftand feiner Huldigungen, jchon 
nwejend fer; befcheiden Hatte fich Ekhof zurückgehalten, doch im 
eften Feuer flog Engel auf ihn zu und umarmte ihn. Dann 
ber trat er weit zurüd, maß ben Künſtler von Kopf bis zu 
en Füßen und rief, indem er erftaunt die Hände erhob: „Nimmer⸗ 
sehr ift das Männchen da Odoardo! Der war acht Zoll 
xößer, ftarf und ftämmig!“ Und nun umarmte der vor Freude 
runkene Gelehrte das „Männchen“ zum zweiten male. Später 
vurde inter pocula viel über das Stück geſprochen; Efhof zeigte 
ner, daß er jede Nuance im Charakter des Odoardo — und 
© brachte derem ſehr geiftreiche an — reiflich erwogen hatte. 
Mit lebhafter Theilnahme laufchte die Verſammlung diefer be- 
wrzugten Köpfe der Auseinanderfegung; jedes andere Gefpräd) 
erftummte, alle Hatten nur Ohren für Ekhof. Zuletzt fagte 
Ricolai: „er ſei erftaunt, wie tief ber Künftler in feinen Gegen- 
fand eingedrungen fer und wie er dem Dichter nachgearbeitet 
jabe“, worauf Ekhof mit feinem Lächeln antwortete: „Wenn ber 
Dichter tief in da8 Meer der menjchlichen Gefinnungen und 
feidenfchaften taucht, fo muß der Schaufpieler ihm ja mol nad- 
auchen, bis er ihn trifft. Das ift freiltih mühjam und mis⸗ 
ich; aber nur wenige Autoren machen e8 den Schaufpielern fo 
ſchwer wie Leffing. Dan kann fie leicht hafchen, denn fie ſchwim⸗ 
men oben auf wie Baumrinde.“ — „Sie nur fünnen Leſſing 
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haſchen“, unterbrach Engel den Sprecher; „wenn anbere 
Ihnen nachmachen wollten, würden fie erfaufen wie Die Ratten. 
An diefem denkwürbigen Abende mag Efhof aud feinem Ber 
ehrer Nicolai das ihm von demfelben ſchon früher durch Ver⸗ 
mittelung des Dr. Buchholz in Weimar abgenommene Verſprechen 
erneuert haben: das Merkwürdigſte feines Lebens „jo vollſtändig 
als möglich mit allen minutissimis‘ aufzuzeichnen und e& Ri- 
colai einzuhlndigen, damit diefer es nad) des Künftlers Tode zu 
einer Biographie benuße; leider ift ſolche nie ans Licht getretar. 
Engel aber gewann hier und fefligte noch kurze Zeit fpäter m 
Gotha jene lebhaften Eindritde von Ekhof's Spiel, die er fpäter 
in feine „Mimik“ vermebte. 
Außer biefen neun gewonnenen Freunden verſchönte aber and 
den Umgang mit ültern den biesmaligen Aufenthalt Efhofe in 
Leipzig; der ehrliche Gellert allerdings war todt, aber Chriftiee 
Felix Weiße wie Kreuchauff jchloffen fi) wieder innig an da 
Künftler, deifen gegen Nicolai geäußerte Todesahnung 
zu tief in feinem fehwanfenden Gefunbheitäzuftande begriind 
war. Noch gewann Efhof an dem fpäter berühmten Dra 
turgen Schint, der als neunzehnjühriger Student der Theologi 
eigens von Halle gekommen war, die Seyler'ſche Truppe zu ber 
wundern, einen feurigsenthufiaftifchen Verehrer; die jugendli 
Ueberſchwenglichkeit feines damaligen Urtheil® fpiegelt fich tre 
in feinen fpätern Bemerkungen über Ekhof wieber, was bei der 
Schätzung feines Urtheils wohl erwogen fein wil. Um birk 
Zeit fpäteftens muß e8 auch gewefen fein, wo Anton Graff, jet: 
1766 Hofmaler zu Dresden, ben vornehmften Künftler der Schar 
fpielertruppe feines Landsmanns Seyler malte; das Bruftbild, gleich 
dem von Heinfius Efhof im rothen Sammtrod, Beutelperrüfe und 
Spitenjabot darftellend, fam ſchon Ende 1774 in das Gabind 
Herzog Ernſt's II. von Gotha, nachmals aber in die dortige ber 
zogliche Gemälbegalerie, deren Katalog es jet in der zweiten Ab⸗ 
theilung („Deutſche Meiſter des 17. und 18. Jahrhunderts“) unter 
Nr. 7 verzeichnet. Das Driginal, auf Leinwand gemalt, iſt vielfach 
nachgebildet worden; zuerft, geftochen von Geyfer, vor Reichard 
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Theaterfalender von 1775, deſſen Herausgeber es treffend ähn- 
lich genannt bat. ' 

Am 4. November 1774, al8 die Mefje in Leipzig beendigt 
war, wurden die Vorftellungen dort mit einer Wiederholung der 
„Emilia Galotti”, einem Ballet und einer Abjchiebsrede ge- 
Ihloifen; fünf Tage zuvor, am 31. October, hatte Ekhof das 
Reformationsfeft andachtsvoll begangen; er gebenkt des für jedes _ 
proteftantifche Herz erhebenden Tages in feinen Aufzeichnungen. 

Zu Gotha wurde am 8. November mit dem „Edelknaben“ und 
Ballet angefangen; die VBorftellungen dauerten unter ſtets wad)- 
jender Theilnahme Einheimifcher und Fremder bis zum 7. April; 
am 18. defjelben Monats warb zu Leipzig am Ranftäbter Thore 
mit „Merope“ und voraufgehender Rede von Weiße begonnen 
and die ganze Oftermeßzeit hindurch fortgefpielt. Am 24. Mai 
notirt Ekhof: „Minna von Barnhelm. Danffagungsrede von 
Minna Brandes, wegen des Benefizes zum Yuftitut einer Pen⸗ 
Konsfaffe; Autor der Rede: Großmann.” Schon hier alfo war 
in Gedanke wirffam, den Ekhof noch kurz vor feinem Tode 
käftig zu entwideln Schritte that; e8 Handelte fi) dabei um 
ichts Geringeres als um dasjenige, was mehr als zwei Men- 
ichenalter fpäter die „Perfeverantia‘ wieder aufnehmen, erft in 
ingfter Zeit aber die „Deutſche Bühnengenoſſenſchaft“ weiter 
führen follte.. Am 26. Mat ward mit „Romeo und Julie” 
jejchloffen, worauf noch eine von Weiße verfaßte, von Madame 
Beyler geſprochene Abfchiedsrede folgte; am 27. Mai fchied Ef» 
hof für immer von der Stadt, die ihn fo oft in ihren Mauern 
tefehen, mit der fo viele Fäden herzlichen Gedenkens ihn ver» 
nüpften. Der „alte Eapellet” war die letzte Kunftleiftung Ef- 
jof's auf ben leipziger Bretern. 

Bereits am 30. Mat begannen die Borftellungen wieder auf 
em Schloßtheater zu Gotha; Seyler hatte in Leipzig Vorſchläge 
m einem bortheilhaften Engagement ſeitens des dresdener Hofes 
halten, nahm fie an und wollte mit Ablauf feiner (inzwifchen 
rerlängerten) Verpflichtungen gegen Herzog Ernft I. — 2. Sep- 
ember 1775 — Gotha gänzlich verlaffen. „Aber (erzählt Rei— 
hard in feinen noch ungebrudten Lebenserinnerungen) an bie 
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Entbehrung des vortrefflichen Echaufpiels dachte in Gotha 
und niedrig nur mit Schreden; andererfeits hatte ein g 
Theil der Schaufpieler die Stadt ſehr lieb gewonnen, ſodeß ver 
Gedanke des Tauſches ihres gefitteten Parterre gegen ein fiir | 
mifches großer Städte, wie fie es foeben wieder in Lang: 
kennen gelernt, ihnen höchſt widrig erfchien. Da id mit da 
meiften dieſer Künftler auf vertrauten Fuße ftand, fo madter 
fie gegen mich Fein Hehl daraus, daß fie mit beiden Händen 
den geringften Anlaß ergreifen würden, für immer in Gotha ⸗ 
bleiben.“ 

Und ſo geſchah es; Reichard faßte im Geſpräche mit ick 
Misververgnügten, als deren Stimmführer EfHof gelten mp 
den Gedanken, den Herzog Ernſt Vorſchläge zur Erridteg 
eines eigenen Hoftheaters zu unterbreiten. Als Mittelsperſe 
hierbei diente — merfwitrdig genug — der Oberconfiftoriafpräfites 
Klüpfel. 

Der Herzog genehmigte alles; nur feheinen ihm die vos 
Seyler gezahlten Gagen zu hoch geweſen zu fein, denn cr [if 
den Mitgliedern, welche in Gotha bleiben und dem durch andem 
weitig zu verjchreibende „Eubjecte” noch zu verftärkenden Ctamm 
eines „Hoftheaters“ — des erften im modernen Sinne be 
Wortes! — bilden wollten, drei Viertheile ihres bisher bezogenet 
Gehaltes anbieten; Ekhof war einer der erften, die auf die 
Bedingungen eingingen, mit ihm das Ehepaar Böd, fein Schile 
Meyer u. a., außer der Familie Brandes. Bemerfenswerth iß 
dag im Neichard’8 Vorfchlägen zur Errichtung der Bühne jr 
gleich, Beftimmungen über eine Penfionirung getroffen waren 

Seyler, feiner beften Mitglieder beraubt, ſah fid) durch ee 
rächende Vergeltung in die nämliche Rage verfeßt, bie er fehl 
einft Adermannn in Braunfchweig bereitet hatte; contractmäßtg 
mußte er dem Hofe noch nad) Altenburg, wo inzwifchen ein 
Landtag ausgefchrieben war, folgen; bort fpielte feine Truppe 
vom 16. Auguft bis zum 15. September 1775. „Bier der 
ließ Seyler das gothaifche Engagement”, notirt Ekhof, „und 
309 das bdresdener vor; ich und verfchiebene blieben zurüd md 
der Herzog errichtete daraus ein ftehendes Theater, worüber neh 
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tr dem Herrn Bibliothekar Reichard die Direction aufgetragen 
urde. Mit Seyler’s Abzuge löſte fi) die Spannung der 
tuation, welche bisher nicht behaglich gewejen war; ein neuer, 
ichtiger Abfchnitt in Ekhof's Leben, der letzte, begann. 


Schon mittels Reglements vom 17. Juli 1775 war „des 
redlichen und alle darzu nöthige Kenntnig und Erfahrung 
eſitzenden Herrn Ekhof's Incumbenz“ feftgeftellt worden; er hatte 
ie Gage wöchentlich zu bezahlen, die Proben anzufegen und zu 
iten, die Mafchinerie und Erleuchtung der Bühne zu beforgen, 
ie Coftümirung zu überwachen — kurz, ex war bie eigentliche 
nstleriiche Seele des Ganzen, denn er entwarf mit Neicharb 
uch das Repertoire, welches ber Herzog zu billigen Hatte. Die 
daſſe führte Reichard, „Dberdirecteur‘ dee Bühne wurde ber 
Iberhofmarfchall von Stubnig, fpäter der Kammerherr von 
Ziegler, endlich Herr von Lenthe. Die noch nöthigen Engage- 
nents ſchloß Ekhof ab, der bei biefer Gelegenheit in feiner alten 
freumbin Starde (bie inzwifchen verwitwet war) eine treffliche 
draft gewann; ebenfo berief er die Aeltern ber fpäter berühmt 
jetvordenen Henriette Hendel-Schütz, geb. Schüler, die als 
feines Kind unter Ekhof's Augen ihre erften Schritte auf der 
Bühne that. 

In Altenburg war, wie zu Gotha, auf dem Schloßtheater 
jeipielt worden ; zur Erdffnungsvorftellung (Operette: „Die treuen 
köhler“) hatte die Herzogin neue Kleider nach altenburgifcher 
Eracht beſonders machen laſſen. Seyler fcheint das Scheiben 
ucht leicht geworden zu fein; defto vergnügter waren die Zu- 
uckbleibenden und hatten Urſache dazu. Unter den mit zollhohen 
Buchftaben gefchriebenen Worten: „Neues Herzogliches Theater‘ 
sotirt Ekhof: „Am 18. und 20. September find die Stüde von 
ven zurückgebliebenen Gliedern der Gefellihaft gefpielt und bie 
Einnahme vom Herzog an diefelben als ein Benefiz überlaffen 
worden.“ 

Nun kehrten die Schauſpieler mit dem Hofe nach Gotha zu⸗ 
rück, wo inzwiſchen bie neu Geworbenen eingetroffen waren, und 
ber 2. Detober 1775 muß als Eröffnungstag des erften deut- 
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chen Hoftheater® gelten, das einen Ekhof zum artiftifchen Dired 
tor hatte. 

Leider bat er „feinen eigentlichen Standpunlt‘‘, wie Mac 
fi) ausdrückt, zu ſpät gefunden; „den Tod in der Bruft zog de 
lebensmitde Greis nad) Gotha”, fagt Iffland. „Es flammta 
wol noch einzelne Lichtblide auf, aber der matte Schimmer er 
wärmte nicht mehr.” Gleichwol zwang er nod) jeßt bem Kapell 
meifter Schweiter die Berficherung ab: „die Gewalt ımb Har 
monie des Ekhof'ſchen Organs verfege ihn wechſelsweiſe in Er 
ftaunen und Entzitden.' 

So war der Künftler, dee — Herr über die Beſetzung de 
Rollen — am 2. October 1775 fi eme Freiheit erlaubt 
welche unter feinen Umftänden und von feinem Gefidhtspmk 
aus zu entichuldigen if. ALS Eröffnungsvorftellung für du 
neue Hofbühne war Boltaire'8 „Zayre“ nad) einer „alten Ueber 
ſetzung“ (welche Ekhof etwas verbeflert hatte) gewählt worden 
wahrfcheinlich ift es die von „Gottſched's Altgefellen‘, des 
„M. Joh. Joach. Schwaben‘ angefertigte geweſen. Trotzder 
nun das Herrenperſonal des Theaters zahlreich genug war. 
„Zayre“ ausreichend zu beſetzen, fo ließ ſich Ekhof democh y 
der unverantwortlichen Eitelkeit hinreißen, an jenem Abende da 
Orosman und den Luſignan zugleich zu ſpielen. 

Ohne Erläuterung möchte das Kunſtwidrige dieſes fchnöde 
Theatercoups nicht gleich jedermann einleuchten, deshalb ſei bemerkt, 
daß Luſignan, nur im zweiten Acte der „Zayre“ auftretend, wort 
Drosman unbefchäftigt ft, im Stücke als „alter Greis, ben viele 
Jahre drücken“, bezeichnet wird. Er Hat „60 Jahr filr Gottei 
Ruhm gekampfet“ und „20 Fahr mit Feſſeln angethan“ im Kerke 
geſchmachtet, ift aljo ein Hinfälliger Achtziger, der auch wirklich m 
Derlaufe des Stlickes vor Entkräftung ftirbt. Orosman de 
gegen, Zayre's Öeliebter, ein Charakter, nad) dem Leffing feines 
Sultan Saladin gemobelt haben Könnte, der am Schluſſe in ben 
Othello umfchlägt, Tann nur ungeführ dreißig Jahre zählen. 
Indem nım Efhof den Vater Zayre's — Luſignan — und bera 
Geliebten zugleich fpielte, führte er ein verdbammungswerthet 
Effeetſtückchen aus, das ber Wilrde der Kunft geradezu ins Ge 
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ht fchlägt. Die rächende Nemeſis hat gewollt, daß ein Schau- 
ſpieler, der als Urbild eines Lächerlichen und hohlen Couliſſen⸗ 
reißers gilt — K. Th. Döbbelin — derjenige ift, den die Kunft- 
pefchichte mit dem gleichen Effectftüdchen an Ekhof's Seite ftellen 
muß; eine für letztern tief befchämende Nachbarfchaft! Ekhof aber 
hätte ſich um fo weniger von feiner Eitelfeit zu einem fo rvaffi- 
nirten Coup verführen laffen dürfen, als er der Schädlichfeit 
feines Beifpiels fi) bewußt fein mußte. „Quod licet Jovi“ 
n. ſ. w. ift feine Entſchaldigung. Auch fpricht es fehr wider 
Ekhof, daß er die Dreiftigkeit hatte, fich deni Publikum faft als 
Solodarfteller in „Zayre“ aufzudrängen, denn Habe ich recht ge- 
zählt, fo hat Schwabe's Ueberjegung 1642 Alerandriner über- 
haupt; davon fpredhen die in dem Stüde auftretenden fieben 
Männer 1206, und zwar Orosman 551 und Lufignan 122. 
Innerhalb diefes geſammten Versgefüges von derjelben Stimme 
eines und des nämlichen Schaufpieler® nicht weniger al® 673 
jener holperigen Alexandriner recitiren zu hören, während fünf 
neben ihm wirkende Männer fid) mit nur 533 begnügen muß= 
ten, ift geradezu als Attentat auf die Nerven der Hörer anzu— 
fehen, denen die ftatiftifch nachgewiefene Monotonie denn aller- 
dings auch widrig genug gemwejen fein muß; „man wollte Herrn 
Ekhof feine Eitelkeit nicht zum Beſten auslegen”, jagt 1776 ber 
„Beitrag zur Gefchichte des deutfchen Theaters”. Auch Eduard 
Devrient gibt zu, daß Efhof fi) an jenem denkwürdigen Abende 
„eine ftarfe Blöße gab und ein böfes Beiſpiel aufſtellte“; be- 
merkenswerth ift indeſſen die entfchuldigende Betrachtung, melde 
an die Erzählung dieſes Mebergriffs von einem ausübenden Künft- 
ler jelbft gefnüpft wird. „Dean muß (jagt Devrient) eine falfche 
Rollenſucht nicht fchlechthin als Erzeugnig der Eitelfeit bezeichnen; 
viel öfter ift e8 eine Verirrung des Schöpfungstriebes, welcher 
bei einer volkommenen innern Anſchauung von einer Rolle die 
eigenen Mittel zur Ausführung nicht genug in frenge Red) 
nung zieht.” 

Befoldet wurde der Künftler in Gotha alles in allem mit 
zwölf Thalern wöchentlich; außerdem erhielt ex fieben Klafter 
Flößholz zum Brennen während des Winters. Der Befcheidene, 
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der dabei dennoch „milde und raſch gab, wo feine Hülfe 
war”, wird nie im Leben fehr viel höhere Eimmahmen 
baben, „fein Vermögen beftand in feinem Herzen und fa 
Genie”. Hatte er doch ſchon 1755 in einem Gedichtchen 
ſich ſelbſt gefagt: 

Laß Garrick nur Guineen zählen; 

Mir wird es nie an Glücke fehlen — 

So lang’ mein Fleiß gefällt, ih Zähren ernten kann, 

Bin ich, obgleich nicht reich, doch ein glüdfel'ger Dann. 

Und wenn bereinft bei meiner Gruft 

Eın Kenner nur gerühret ruft: 

„Die Zähr', die er erzwang, fol hier freiwillig fließen — 

So ehrt's mich mehr, als wenn mid Sammt und Stein’ umſchlicß 


Und an Ehren fehlte e8 dem alternden Ekhof nicht; | 
März 1776 bot ihm der Intendant bes kurfürſtlichen Thea 
zu Manheim, Graf Borcia, das Amt eines „Lehrers in 
Grundfägen der Dramaturgie” am Theater zu Ma 
(andern Nachrichten zufolge das Directorat) mit lebenslängli 
Berforgung an; ber greife Künftler lehnte die Berufung jeb 
ob. Aus allen Theilen Deutfchlands Tiefen Briefe ein, 
Schreiber eine höhere Inftanz als Ekhof kannten, um Beleh⸗ 
rung ober Rath zu erhalten; die ihm vorgelegten Fragen ginger 
oft ins Drollige, fo 3. B. wollte einmal jemand willen, wohe 
es doch fomme, daß die rothen Abſätze an den Schuhen anf de 
Bühne noch gebräuchlich, im Leben aber aus ber Mode gelom 
men fein? Bon vielen Seiten ſtrömten jumge Leute berbe, 
welche fich ber Bühne wibmen und, geführt von einem (I- 
hof, die erften Schritte auf ihrer theatralifchen Laufbahn ze 
rüdlegen wollten; die meiften wurden abgewiefen, wie 3. B. ber 
nachher als Schriftfteller mit Glüd aufgetretene 8. Ph. Morig, 
der ausdrücklich Ekhof den Magneten nennt, ber ihy zum Bühne 
gezogen Habe. Im vierten Theile feines pfychologifchen Romans 
‚Anton Reifer” bat er erzählt, mit welchen Hoffnungen er nad 
Gotha kam, wie treuherzig ihn Efhof aufnahm und wie geifl« 
volle Bemerkungen der greife Schaufpieler über feine Kunſt 
äußerte. Auch den Proben wohnte Mori bet „und fah mit 
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ergnügen zu, wie durch Anftrengung und Aufmerffamfeit eines 
ben Einzelnen das ſchöne Werk entfland, das am Abend die 
ufchauer vergnügen follte‘. Angenommen wurde er jedoch 
bt; im Gegenfage zu feinem Iugendfreunde Iffland, in deffen 
nlaffung fi) Ekhof's Scharfblid für fchaufpielerifche Begabung 
arthut. Man weiß, wie glüclich diefe Wahl war, und wie 
made Iffland mit feinen Freunden Beil und Bed den Ruhm 
er gothaifchen Hofbiihne, Pflanzftätte tlichtiger Kräfte geweſen 
ı fein, begriindet hat. Seltfam, daß die Debuts biefer drei 
ı die nämliche Zeit fallen: am 3. Februar 1777 kam Beil 
on einer Wandertruppe in Erfurt, am 15. März betrat Iff⸗ 
and zuerft die Bühne, am 1. April gab Bed feine erfte Rolle. 
Bfeiche Liebe zur Kunft, gleiche Jahre vereinten die Jünglinge 
chnell auf ihrer Bahn; Iffland freilich wurde der bedeutendſte 
on ihnen. Er iſt es auch, dem wir ein ſchwerwiegendes Zeug⸗ 
aß über Ekhof verdanken, von dem er „nur noch ſchöne Reſte“ 
ab, „dennoch einige Momente mit feiner ganzen Kraft aus- 
yeftattet; allmächtige Wahrheit in eblem Gewande, tieffte Wir- 
ung durch die einfachften Mittel”. Iffland zweifelt, ob Ekhof's 
Runft mehr wirkte, oder mehr fein reges Gefühl; „allein das 
weiß ich“, verfichert er, „Ekhof konnte meine Thränen fließen 
machen, wann er wollte, und ich erinnere mich nicht — oder 
höchft jelten —, daß bie Reflerion mir nachher Vorwürfe über 
meine Thränen gemacht hätte‘. Daß Efhof „nur Naturalift‘ 
geweſen, beftreitet Iffland fehr beſtimmt; er nennt ihn einen 
„vortrefflichen Redner“, und ein folcher fei durchaus zu unter- 
fcheiben von dem „guten Declamator“, benn jener müffe „ſelbſt 
überzengt fein. Auf feinem Ungefihte muß die Gedantenfolge 
vor dem Hörer entftehen, fein Iebendiger Athen muß den Geift 
ber Sache ber Ueberzeugung bes Hörerd mwohlgefällig machen. 
Ein Rebner diefer Art war Ekhof, und das konnte er nicht 
ohne Genie, ohne Bildung und Feinheitsſinn.“ Verſe ließ ex 
nicht blos „nach einer prächtigen Melodie” ins Gehör fchallen; 
fein Vortrag derfelben war „Darftellung des erhöhten Seelen- 
zuftandes, aber ſtets blieb dabei der Charakter feft beftehen; nie 
erfaltete leere Pracht des Redners den Hörer. Profaifchen 
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Dialoge gab er das Leben der guten Geſellſchaft; Gefühle u 
Sentenzen predigte er nicht, fondern gab fie als Refultate bes 
Nachdenkens, der Erfahrung, Liebe und Sorge. Er weinte ben 
Kummer nicht heraus, er Hagte die Vaterleiden nicht vor. Er 
gab den Seelenzuftand felbft; er ging bom Herzen zum Seren 
und traf ftetS die Ueberzeugung.“ Auch in „Anftandsrollen ums 
Vätern“ Habe fich Efhof in höchſtem Grabe bewährt; fülr Könige 
und Helden „ließ feine faft Heine Geftalt im Anfang zu wär 
chen, wenn auch die ihm eigene perfönliche Würde bald diefen 
erften Eindrud verjchwinden ließ“. Ya, Iffland betheuert foger, 
als Efhof den Tellheim längft nicht mehr gefpielt Habe, Hütter 
„Männer, welche Kımft und Künftler zu würdigen gewußt‘, im 
lieber an der Stelle eines jüngern und gefchmeidigern Na 
folger8 zu fehen gewünfcht. Dennoch wagt der enthufiaftiice 
Schitler die Trage, ob der Meifter „auf dem Gebiete iden 
liſcher Darftellungen, womit Schröder am Ende von Ehhoft 
Leben eine eigene, neue Periode begann’, Großes hätte leiſtes 
können, nicht zu bejahen; Shakſpeare's Dramen — fo fehr & 
hof fic ihres Erſcheinens freute — flößten diefem doch die Be 
forgniß ein, ihre Einführung auf der beutfchen Bühne würde 
zum Seile der Kunſt nicht gereichen, da die Schauspieler fid 
vernacdjläffigen würden, wenn fie ohne befondere Mühe kraft 
volle, pifante Dinge zu fagen hätten, die ohne ihr Zuthun Bei⸗ 
fall ermwitrben. 

Ekhof, der Director, fpielte in Gotha fo oft wie alle anben 
Scaufpieler; daß er ftet? mit ganzer Hingabe bei der Sad 
war, bemweift die vorhandene Schilderung von feiner Darſtellung 
des Billerbed (in „Geſchwind, ehe es jemand erfährt‘), welde 
Iffland „fernen Schwanengefang” nennt; fein Spiel griff ihm 
fo an, daß Bruftfchmerzen, die er ben ganzen Abend mit Süng- 
lingsmacht unterdrüdt Hatte, ihn endlich hörbar und fichtlich 
überwältigten. Neben ſolcher Innerlichkeit war es beſonders „ber 
verſtündige, ſeltene, immer beſtimmte Gebrauch, den er bon ben 
Richtungen des Halfes, des Kopfes machte; die weife Verwen⸗ 
dung feiner Schritte, die Muge Deutung feiner Hündeſprache“, 
weiche die Fingern von ihm lernen konnten. Weniger befrem: 


f 
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eten ſich dieſe mit gewiſſen „Tuch⸗, Scepter⸗Actionen und klein⸗ 
cHhen Ausmalungen, welche der kräftige Deutſche von der ältern 
ranzöſiſchen Bühne aufgenommen hatte”; Iffland bezeichnete das 
$S „unnütze Flittern“. 

Dem Innern der Ekhof'ſchen Directionsführung macht Iff⸗ 
red ziemlich unverhohlen den Vorwurf der Pedanterie, die er 
ızlest auch „in leifen Streifungen” an dem Siünftler wahrge⸗ 
rommmen haben will; der alte Herr Hatte ſich ganz das Zunft- 
zäßige, an den fteifen Yormenzwang des Innungsweſens Er- 
zurrerude bewahrt, wie er es einft als Anfänger vorgefunden. 
„Vom Meifter, Altgefellen, Geſellen und Burſchen“, von der 
‚&Silde ımd Lade kam dabei manches fehr deutlich vor”, fo deut- 
ich, daß es oft „in Härte ausartete‘, Widerwillen und Auf- 
lehnung der Jüngern erregend, die ſich durch Spott und Nedereien 
rächten. Dahin gehört der Einfall, bei einer der beiden Dar- 
Stellungen bes „Hamlet“, die hier nur in Frage kommen Tönnen, 
während der Unterredung de Geiftes mit dem Dänenprinzen 
unverfehend den mitternächtlichen „Perpendikelſchlag der könig⸗ 
Lich dänifchen Hofkirchenuhr“ durch das Gellapper auf zwei 
Holzbretchen nahahmen zu laffen, worüber Efhof auf der Scene 
als Seift laut zu fluchen begann; dahin gehört der von Reichard 
in deſſen Erinnerungen aufgezeichnete „Jur“, dem Anführer einer 
Abtheilung aufmarfchirender „Stummer“ einzufchärfen: fie müß- 
ten — zur Bezeichnung, daß fie „ſtumm“ feien — mit auf den 
Mund gelegtem Zeigefinger der Rechten feierlich langſam über 
Die Bühne fchreiten. Wirklich wandelten bie Statiften auf diefe 
Weiſe im Gänſemarſche hintereinander drein; Efhof, der den Gang 
ieber Borftellung von der erften Couliffe aus zu überwachen pflegte, 
wurde bei diefem Anblide fait vom Schlage gerührt. „Finger 
'runter!“ ruft er mit unterbrüdter Stimme, einen Fräftigen Fluch 
nachſchickend; doch der Anflihrer der Statiften wendet fich, falutirt 
militärifch und fagt auf offener Scene entfchufdigend: „Herr Direc⸗ 
tor, wir find ja Stumme!” Ekhof war über diefen Schalföftreich 
außer fih, denn die Würde der Vorftellungen war ihm heilig. 
Nicht die Klingel ließ er in andere Hand kommen, und Iff- 
land erblidt „auch in diefer anfcheinenden Kleinigkeit den feſten 


j 
j 
nur der „heil’gen Drdnung” willen in Ehren. 

Dank diefer Ordnung Hatten bie Vorftellungen unter Che 
„Zufammenhang überhaupt und manchmal Glanz”. Dit Au 
nahme des Schroder'ſchen Theaters waren damals, nad I 
land's Zeugniß, feine Verhältniffe in ganz Deutſchland güsf 
ger zu erdenken, um Talente für bie Bühne zu bilden, ald Dt 
in Gotha; der Hof hatte einen großen, edeln Ton, das Publ 
kum meift fichern Takt und lebhaftes Gefühl fir Schönes, Ontek 
Faſt ganz Gotha war abomnirt; unter den täglichen Zufcenn 
waren Namen, wie bie don Lichtenftein, Thümmel, Otte, 
Mereau, Benda, Schweiger u. a.; hinreichend, das Aufgeet 
aller Kräfte zu bewirken. Das gefellige Leben in ber Hein 
Stadt blieb immerfort zwanglos und fröhfid; die Nahe du 
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29,6, Göttingen, Leipzig, Kaffel brachte viele Fremde. Zu 
Men gehörte im Juli 1776 Schröber, der damals — wol 
sch Ekhof — Gotter's Bekanntſchaft madjte; feine noch un⸗ 
ebructen Briefe an legtern gebenfen des greifen Meiſters ftet8 
sit Herzlichkeit. Um diefelbe Zeit muß A. M. Spridmann in 
dotha geweſen fein, denn nur jest kann er Efhof und Madame 
Starde zugleich als „Aeltern” im „Deſerteur aus Kindesliebe“ 
eſehen haben, die er als „feel serjchütternd‘ in einem Kleinen 
Bedichte feierte. Im nämlichen Jahre, nur etwas fpäter ale 
Schröder, erfchien auch Ekhof's ehemaliger Schüler I. 9. F. 
Rüllfer, den Madame Starde ſchon in Leipzig auf der Durch⸗ 
eiſe (fle ging von Gotha nad) Hamburg, zu Schröder) darauf . 
wrbereitete, er werde den guten Ekhof fehr ftumpf finden. 
Dennoch warb er durch des Künftlers Agapito im „Verſtellten 
Rranfen‘‘ (von Goldoni) am 29. November — den er unerkannt 
mn einen Winkel gebrüdt zu fehen Gelegenheit hatte — förmlich 
elektrifirt; ‚‚meifterhaft” und „einzig‘ find die Beiworte, die er 
für Ekhof Hat. „Er ift unftreitig der befte deutfche Schaufpieler. 
Solange ich das Theater kenne, habe ich noch keinen gefunden, 
der ihn erreicht Hätte. Sein fonorifcher Vortrag, die Wahrheit, 
bie verſchönerte Natur, das Geiftvolle, was diefer würdige Mann 
in jein Spiel bringt, reißt jeden hin, ber ihn zum erften male 
fieht.“ Unwillkürlich entlodten einzelne Reden Ekhof's dem Ber 
obachter ein leiſes Bravo, endlich laute Beifallszeichen. Am 
Sonntag darauf begrüßte dann Miller feinen „lieben, würdigen 
Ekhof“ perfünlich und fand beftätigt, mas Reichard vorausgefagt: _ 
„wie wird fi) der gute Alte freuen!” Gar nicht trennen konnte 
fi dieſer von dem ehemaligen Schüler; ftundenlang behielt ex 
ihn bei fi, Miller mußte erzählen, wie es ihm inzmwifchen er- 
gangen fei, und an allem nahm Elhof den lebhafteften Antheil. 
Dann begleitete er feinen Gaft nad) deſſen Wohnung. Ekhof's 
„Bartholo“ (in Beaumarchais' „Barbier“) entzückte Müller am 
nachſten Abend; ferner ſah er den Altmeiſter noch in einem Stück⸗ 
den von Goldoni. Einem Müller zn Ehren gegebenen Feſteſſen 
wohnte auch Efhof bei, der dem Freunde dann nod auf befien 
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Ordnungsſinn, der alles, was Ekhof betrieb, auszeiguete. Er 
felbft wollte jedesmal überzeugt fein, daß alles für die Borftel- 
lung bereit ſei und fich darin auf feinen andern verlaffen; aufer 
wenn er das Bett hüten mußte, wollte er fein Geſchäft gay 
und felbft, ohne eines andern Mitwirkung thun.“ Gleiches ver 
langte er von jedem; „die Ueberzeugung, daß ohne diefe Weile 
fein Zuſammenhang und Fortſchritt des Ganzen möglich fei, be 
lebte ihn durchaus. So war fein Eifer für die Kunſt „uw 
ermüdet bis an fein Ende’; wie ernjt er es felbft mit ben 
Proben nahm, zeigt die befannte Anekdote von den zwei jungen 
Scaufpielern, welche in „Inez de Caſtro“ als Granden vor 
Spanien nur über die Bühne zu gehen und den König zu grü⸗ 
Ben Hatten. Ein Probiren dieſer „Kleinigkeit“ war ihnen ſehr 
überfläffig erfchienen, doch Ekhof belehrte fie „mit furchtbarte 
Eınfte”, wie „ihre Linkheit am Abend unfehldar Scandal er 
regen würde, ba fie ein fpanifches Compliment zu machen Hätten, 
ohne dabei umzufallen.” Nun ließ ex bie beiden jungen Saufe 
winde zu deren großer Bejhämung das „Ipanifche Compliment“ 
vor verjanmeltem Perſonal jo lange liben, bis e8 ohne Anſtoß 
ging, damit fie „Achtfamkeit für ihre Obliegenheiten lernen“ 
möchten. So achtete er den Geift ber Ordnung über alles; 
ja, „manche Schranken der Weltverhältniffe, über derem wahres 
Werth er richtig empfand und fich gelegentlich äußerte‘, bielt e 
nur der „heil’gen Ordnung” willen in Ehren, 

Dank diefer Ordnung hatten die Vorftelungen unter ch⸗ 
„Zuſammenhang überhaupt und manchmal Glanz“. Mit Auf 
nahme des Schröder'ſchen Theaters waren damals, nach If 
land's Zeugniß, feine Verbältniffe in ganz Deutſchland günfi- 
ger zu erdenken, um Talente für die Bühne zu bilden, ale die 
in Gotha; der Hof Hatte einen großen, ebeln Ton, das Babl- 
kum meift fihern Takt und febhaftes Gefühl fir Schönes, Gutes. 
Faſt ganz Gotha war abonnirt; unter den täglichen Zufchauen 
waren Namen, wie die von Lichtenftein, Thümmel, Goite, 
Mereau, Benda, Schweiger u. a.; hinreichend, das Aufgebot 
aller Kräfte zu bewirken. Das gefellige Teben in der Heinen 
Stadt blieb immerfort zwanglos und fröhlich; die Nähe vom | 
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Weimar, Göttingen, Leipzig, Kaflel brachte viele Fremde. Zu 
biefen gehörte im Juli 1776 Schröder, der damal® — wol 
duch Ekhof — Gotter's Bekanntſchaft machte; jeine noch un- 
gebrudten Briefe an legtern gebenfen des greifen Meifters ſtets 
mit Herzlichkeit. Um diefelbe Zeit muß A. M. Spridmann in 
Gotha gewefen fein, denn nur jetzt kann er Efhof und Madame 
Starde zugleich als „Aeltern“ im „Deferteur aus Kindesliebe“ 
gejehen haben, die er als „ſeel'⸗-erſchütternd“ in einem Heinen 
Gedichte feierte. Im nämlichen Yahre, nur etwas jpäter als 
Schröder, erjchien auch Ekhof's ehemaliger Schüler I. 9. F. 
Drüller, den Madame Starde jchon in Leipzig auf der Durch⸗ 
reife (fie ging von Gotha nad) Hamburg, zu Schröder) darauf . 
vorbereitete, er werde den guten Ekhof fehr ftumpf finden. 
Dennoch ward er durd) des Künftlerd Agapito im „Verſtellten 
Kranken“ (von Goldoni) am 29. November — den er unerkannt 
in einen Winkel gebrüdt zu ſehen Gelegenheit hatte — fürmlich 
eleftrifirt; ‚‚meifterhaft” und „einzig“ find die Beiworte, die er 
fite Ekhof bat. „Er ift unftreitig der befte deutſche Schaufpieler. 
Solange ich das Theater kenne, habe ich noch keinen gefunden, 
Der ihn erreicht hätte. Sein fonorifcher Vortrag, die Wahrheit, 
die verſchönerte Natur, das Geiftoolle, was diefer würdige Mann 
in fein Spiel bringt, reißt jeden Bin, der ihn zum erften male 
fieht.“ Unwillkürlich entlodien einzelne Reden Ekhof's dem Be- 
obachter ein leiſes Bravo, endlich, laute Beifallszeihen. Am 
Sonntag darauf begrüßte dann Miller feinen „lieben, würdigen 
Ekhof“ perfönlich und fand beftätigt, was Reichard vorausgefagt: _ 
‚wie wird fid der gute Alte freuen!” Gar nicht trennen konnte 
ich diefer von dem ehemaligen Schiller; ftundenlang behielt er 
Hn bei fid, Müller mußte erzählen, wie es ihm inzwifchen er⸗ 
zangen fei, und an allem nahm Elhof den Iebhafteften Antheit. 
Dann begleitete ex feinen Gaft nad) defien Wohnung. Ekhof's 
‚Bartholo" (in Beaumarchais' „Barbier“) entzüdte Müller am 
säichtten Abend; ferner fah er den Altmeifter noch in einem Stück⸗ 
en von Goldoni. Einem Müller zu Ehren gegebenen Feſteſſen 
pohrte auch Efhof bei, der dem Freunde dann noch auf befien 
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Zimmer folgte, um bis abends fpät mit ihm zu plaudern. Er 
am 8. December ſchied Mitller von dem gaftlihden Gotha. 

Zu den dort eintreffenden Fremden gehörte auch Herzog Karl 
Auguft von Weimar; „gar zu neugierig“ waren „die Leute” 
außerdem auf den feit dem 7. November 1775 in leterm Orte, 
weilenden Goethe. Schon 1773 Hatte diefer in einer Recenfus 
des wiener Theateralmanachs von Heufeld und Klemm Elhefe 
(wenngleich ohne ihn zu nennen) als „des einzigen tragen 
Schauſpielers in ganz Deutſchland“ gedacht; fpäter fegte a 
ihm im 13. Buche von „Wahrheit und Dichtung“ bei Be 
ſprechung „ehrbarer Bürger» und Familienſtücke“ ein Denk 
mal mit den fchönen Worten: „Ekhof durch feine edle Perfir 
lichkeit, die dem Schaufpielerftande eine gewiffe Würde mit⸗ 
theilte, deren er bisher entbehrte, hob die erften Figuren folder 
Stüde ungemein, indem der Ausdrud von Fechtlichkeit ihm a 
einem rechtlichen Manne volllommen gelang.‘ An einer ander 
Stelle nennt Goethe Ekhof „als Menfchen ſchätzbar“. 

Diefe Eindrüde mwalteten in Weimar vor, als man von dert 
aus im Winter 1777 den Künftler „verſchrieb“ (wie Reicharb 
jagt), „um dafelbft in Geſellſchaft des regierenden Herzogs, des 
Prinzen Konftantin, Heren Goethe und verfchiedener Damen ımb 
Eavaliere den «Weftindier» anf einem Privattheater borftellen 
zu helfen, worin er die Holle des Stodwell machte”. Cie 
jelbft motirt: „Ich den 7. (Januar 1778) nad) Weimar gerriß 
und den 14. wiedergekommen.“ 

Es war die lette Ehre, die Efhof im Beben genoß, zugleich 

aber die höchſte. Neben Knebel, Fr. Hildebrand v. Einſiedel, 
den Hofdamen v. Wöllwarth und Luiſe v. Göchhaufen gehörte 
befonders noch Mufüns, Ekhof's alter Freund, zu den im Städe 
Mitwirkenden; er gab den zwifchen Tugend und Schurferei ſchwan⸗ 
Tenden Advocaten Varland. Herzog Karl Auguft fpielte einen 
treuherzigen, bärbeißigen Major gefetten Alters, den Iren 
D’Flaherty; Prinz Konftantin den fchmachtenden, Edelmuth aus 
allen Poren ſchwitzenden erften Liebhaber des Stücks, Karl 
Dudley. Goethe gab die Titelrolle, den Weftinbier Belcour — 
einen Saufewind, der unbefchreiblich reich und noch gutmüthiger 
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48 reich ift, übrigens aber an „zur heißem Blute“ Teidet und 
einen Vater hat, als welcher fih am Schluſſe des Stüds der 
Baufmann Stockwell — ein thränenreicher, biederfinniger Alter — 
ntpuppt. Diefer Alte war Ekhof. 

Merkwürbig würde es fein, daß man in Weimar gerade auf 
en „Weſtindier“ verfiel, um ihn privatim zu ſpielen — denn 
as Stüd Hat eben feine befonders hervorragende Schönheiten, 
ondern ift nur eine wadere Dubendarbeit —, wenn bie Löſung 
es Ruthſels nicht in dem überaus fcharfen und frappanten Zu⸗ 
mitte der einzelnen Charaktere läge. Dieſe find fo beftimmt 
jezeichnet, daß ein Bergreifen bei feinem möglich ift; umgeiibte 
Dilettanten waren daher der Wirkung des „Weſtindiers“ von 
vrnherein ficher. Dazu kam die überfliegende Biederkeit einiger 
Figuren des Stüds! In Hamburg, wo der „Weftindier‘‘ Tange 
Zug- umd Kaffenftiid blieb, legten die Leute „Freude und Bei— 
all am lanteften an den Tag, wenn der Major und andere bas 
0 herausſagten, was der liebe Gott in den Grund der Herzen 
iller Menſchen gelegt Hat; Menſchlichkeit und Mitleiden mit 
einen Nebengefchöpfen und Unwillen über Bosheit“. Das Stitd 
var alfo der fchönfte Hintergrund für Ekhof's ganze Perfünlich- 
eit, Ider als Stodwell in eminenter Weife an feiner Stelle war; 
venn fünf Acte ‚lang fteht er feinem Sohne, dem Weſtindier, 
jegerüber, ohne daß diefer es ahnt; das Publikum natürlich kennt 
as Berhältnig und der Schaufpieler hat Gelegenheit, als Stod- 
vell ein gefchidtes Doppelfpiel an den Tag zu legen; immer muß 
x ſich zurücdhalten, um ſich nicht zu verrathen, und gerade in 
ver Wiedergabe foldyer unterbrüdten Gefühle war Efhof Meifter. 

Am Nachmittage ded 7. Januar 17783 kam er zu Weimar 
in; er empfing noch denſelben Tag den Beſuch Goethe’. Am 
B. war die erfte Probe, bei welcher ohne Frage Ekhof den Res 
iffene und dramatifchen Rehrer abgegeben haben wird; am 10. Ya- 
kuar- erhielt er abermals einen Beſuch Goethe’, der ihn auf 
Sornmtag den 11. Januar bei fich zu Tiſch fehen wollte; Ekhof 
folgte der Einladung und man war fehr vergnügt, Ekhof erzählte 
feine Lebensgefchichte.e Der Dichter that feinem Gaſte die Ehre 
an, ihn mit „ganz altem Weine‘ zu regaliren, trogdem er von 
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fo edelm Naß nicht mehr viel in feinem Keller hatte, übeche 
fehr jparfam damit war. Die „leibliche Nahrung‘ für das Mu 
ſcheint Frau von Stein geliefert zu haben, bei der ſich Gee 
dafiir mit dem Zufage bedankte: „Der alte Efhof fei bei ife* 

Am Montag fand alsdann diezleste Probe, am —— 
13. Januar 1778 nachmittags, die Aufführung des „Weſtindiert 
ſtatt. Sie wurde „ſo brav ausgeführt, als man noch von Kia 
Societätstheater ſah“; e8 fei „vortrefflich gefpielt worden”, I 
richtete der treue Philipp Seidel fofort an Goethe's Mutter 
Der Dichter, „in einem weißen Brad, blaufeidener Wefte = 
Beinfleidvern — von dem futter des weißen Kleides — mit ii 
bernen Knöpfen, mit falfchen filbernen Trefien und hübſch ww 
geſchminkt, fah fo ſchmuck aus und flint, daß die bloße Fig 
die Rolle fchon ſpielte“. Ekhof, als Stodwell, — „war ci 
der Bater des fchönen Belcour“! Auch dem jugendlichen — 
Karl Auguſt gelang der alte Schnurrbart O'Flaherty ve 
fih. Herzlich war bie Freude des Heinen Barterre, in ER 
„den berühmten Neftor der deutſchen Bühne wieder zu schen 
nur beflagte man, daß feine Gefundheit „leider! ſehr ſchwach n 
kränkelnd“ fei. Unter den Zuſchauern befand fi) aud Pri 
Auguft von Gotha. 

Abends nad) der Borftellung war Efhof noch der Gaſt 
Herzogs, der ihn zur Tafel geladen hatte; auch Goethe fpei 
mit. Am nächften Morgen brach der Künftler wieder auf nach bes 
heimifchen Gotha, ohne Zweifel nicht ohne ein greifbares Bade 
des fürftlichen Danfes fir feine Mitwirkung zu einem Zwei, 
der in jeber Weife auf das befriebigendfte erreicht worden wet. 

Wie am Hofe zu Weimar, jo war Ekhof auch an demjenige®: 
zu Gotha beftens angefchrieben; bei dem regierenden Her 
Ernft, einem überaus fein organifirten, geiftreichen Fürſten, be 
anfangs „ber Künftler den Menſchen enıpfohlen, aber in der Fol 
rebete der Menſch dem Künftler das Wort”, wie Meyer in feine 
gefchraubten Weife verfichert. Einen fehr beftimmten Beweid 
für die Schätzung Ekhof's befigen wir von bes Herzogs che; 
erwähnten jüngerm Bruder, bem reichbegabten, originellen Brinz 
Auguſt, der leider felbft von fonft berufenen Federn biöher f 
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rchgehends mit feinem Neffen Auguſt Emil Leopold verwech⸗ 
ft worden iſt. Prinz Auguſt (geftorben am 29. September 1806) 
tete am 21. November 1775, dem Tage nach der erften Bor- 
Hung des „Eſſighändlers“ von Mercier, den der gothaifche 
'berft dv. Helmolt überfetst hatte, an letztern ein kleines Gedicht, 
elches er H. A. O. Reichard abfchriftlich mittheilte, der es in 
nem zweiten Theaterfalender abdrudte; die dort als Anmer⸗ 
mg des Herausgebers ftehende Note ift aber, wie ich aus 
eichard's Papieren ermitteln konnte, der Hauptſache nad) 
Srtlich vom Prinzen Auguſt bei Weberjendung feiner Abfchrift 
sagt worden; namentlich rührt von ihm das Urtheil her: Ek⸗ 
7 als Eſſighändler habe „feinem Spiele fo viel Einfachheit, 
tatur und Wahrheit gegeben, daß es unmöglich gemwefen fei, 
won nicht auf das lebhaftefte bewegt und gerlihrt zu werden”. 

Das wichtigſte Zeugniß fir die unbebingte Achtung, in wel- 
ver Ekhof bei jenen beiden hochgeftellten und fonft fehr zurück⸗ 
altenden Männern namentlich auch als Menſch geftanden haben 
m, ift jedoch ohne Zweifel darin zu fuchen, daß Herzog Ernſt 
ne Prinz Auguſt dem Bunde der Freimaurer zu einer Zeit 
Suli 1774) beitraten, wo der arme Komödiant Meeifter vom 
Stuhle einer gothaifchen Loge war, die er kurz zuvor erft ge 
wftet hatte. Wann Ekhof felbft in jenen Bund, für deſſen 
teorganifation fpäter Schröder fo Großes that, aufgenommen 
zurde, verräth auch Lenning’8 „Enchflopädie der Wreimaurerei‘ 
icht; er war aber ein fo eifriger Bruder, daß er an drei Orten 
'ogen ind Leben gerufen bat; zuerft in Hannover, wo einige 
Blieder der Seyler'ſchen Geſellſchaft, welche Freimaurer waren, 
n Ermangelung einer gefegmäßigen Loge ihre8 (des Zinmen- 
worf'ſchen) Syſtems unter dem Beiftande einiger ortsanfäffigen 
Raurer eine ſogenannte Winkelloge errichteten, in welcher Ekhof 
ven Vorſitz hatte. Alsdann war jene Winkelloge in Weimar 
ortgeſetzt worben; endlich begann die Arbeit in dieſem Fache — 
md num, danf der Theilnahme des eifrigen Dumpf, fchon weit 
egelmäßiger — auch zu Gotha. Hier Hatte bis 1774 noch 
eine Loge beftanden; der 25. Juni jenes Jahres gab zur Gritn- 
ung eimer folchen Anlaß. Die Freimaurer der Seyler’fchen 
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Geſellſchaft, an Zahl flinf Hamburger Brüder, hatten mit Tu 
— demfelben, der vormals zu Hamburg Redacteur der 176 
von ihm begonnenen „Adreß-Comtoir⸗Nachrichten“ geweſen, W 
1771 jedoch als Pagenhofmeifter in Gotha angeftellt war 
verabredet, das Johannisfeſt des Drdens dem Herfomme 
müß feierlich zu begehen; da jedoch, weil am 24. Juni S 
fpiel („Der Geizige“) war, ber eigentlihe Tag nicht geiie 
werben fonnte, jo famen am 25. Juni mittags jene fiinf fa 
burger Brüder mit noch vier andern aus gothaifchen Civilſdick 
ften im Gafthofe „Zum Mohren‘ vor dem erfurter Thore 
fammen; &thof „eröffnete die Tafelloge mit einer kurzen Re 
an die Berfammelten, worin er feine rende über ihre ° 
wefenheit bezeugte, und nachdem er jeden berjelben eine wei 
und rothe Roſe ausgetheilt hatte, itbergab er dem hochwürdig 
Bruder Dumpf den Hammer, welcher denfelben kurze Zeit führt 
und ihn Hierauf dem fehr ehrwürdigen Bruder Efhof zurikfge 
Solcergeftalt warb dieſe Tafelloge mit allen Ceremonien bs 
Freimaurerei gehalten, auch für die Armen eingefammelt.“ 
Protokoll, dem Borftehendes entlehnt ift, erzählt dann noch, 3 
abends bei der Tafelloge der Vorfchlag, eine gerechte und vo 
fomımene Loge unter dem Namen „Kosmopolit‘ in Gotha # 
errichten, angenommen und Efhof zum Großmeifter derfelben a 
nannt worden fei; der Principal Abel Seyler ward erfter 9 
feher. Dieſe maurerifche Weftlichfeit blieb bei Hofe und in de 
Stadt nicht verborgen, und bald meldeten ſich mehrere Perſonck 
weiche ſich als Freimaurer zu erkennen gaben; rüftig wurde fort 
gearbeitet, und Bretſchneider's Freimaurerkalender für 1852 br 
zeichnet Efhof geradezu als „die Seele der jungen Loge“, welche 
die wahre Wiege aller nachmaligen Maurerei in Gotha gewor 
den if. Sie hat den Stamm gepflanzt, aus welchen die drei! 
Zweige „Rantenkranz”, „Kompaß“ ımd „Ernfſt zum Kompaß“ 
unter biefen einander folgenden Benennungen als Logen in Gothe 
emporblühten — ein Aufblühen, zu welden der Umftand wefent- 
lich beitrug, daß, wie erwähnt, fehr bald nad) Errichtung des 
„Kosmopolit‘' Herzog Ernft und deſſen erlauchter Bruder km 
Freimaurerbunde beitraten; ihnen zu Ehren nahm die Loge um 
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. September 1774 vom Schmud und Bilde des jächfifchen 
appens ben Namen „Rautenkranz“ an, nachdem am gleichen 
sge der erſte Stifter, Bruder Ekhof, weil er am nädjften Mor- 
rn mit ber Seyler'ſchen Gefellfchaft nach Leipzig ziehen mußte, 
w Sammer niedergelegt hatte. Doc ſchon am 12. November 
174 nennt das Präſenzbuch der Toge „Zum Rautenkranz‘ Ef: 
f's Namen aufs neue, und von nun an bis zu des Künftlers 
ode fehlt derfelbe nur fehr ſelten; Ekhof war gewiſſenhaft genug, 
ft niemals fortzubleiben. Wie viel er in den legten Jahren 
ines Lebens troß feiner andern zeitranbenben Gejchäfte „für die 
dge durch manrerifche Arbeiten fowol al® durch den Zauber 
iner Perfönlichkeit” wirkte, ift aus den noch vorhandenen Pro⸗ 
Kollen ber Loge jehr genau erfihtlih; nur im legten Jahre 
ines Lebens jcheint er wegen andauernder Kränklichkeit weniger 
nmittelbar theilnehmend geweſen zu jein. 

Auch auf die Bühne des Hoftheaterd brachte Efhof die 
Raurerei; unter feinen alten Handſchriften fand fid) die Copie 
mes von einem Bruder Clement 1740 herausgegebenen franzö⸗ 
schen Puftfpiel8 in einem Acte: „Les Fri-Macons‘, welches er 
nem Collegen Reichard einhändigte, der es unter dem Titel 
‚Die Freimaurer” neu bearbeitete, als Schlußfcene aber eine 
Lafelloge hinzufügte. Das Luftfpielcdjen, am 30. October 1775 
nerft gegeben, erlebte mehrere Wiederholungen, und da gewöhn- 
ich die wirklichen Brüder Stüdchen Kuchen mit nad) Haufe zu 
when pflegten, fo ermangelte auch Ekhof nie, zur Freude aller 
Eingeweihten bei der Vorſtellung eins in die Tafche zu ſtecken. 

Dis zu welhen Maße Ekhof als Freimaurer „Ernft dem 
Bruder,’ feinem Fürften und Herrn, etwa menfchlich näher trat, 
ft nirgends erfichtlich; jedenfalls aber lieh der Herzog allen von 
ver greifen Künftler ausgehenden Anträgen und Borftellungen 
in williges Obr; denn auf Ekhof's unabläffiges Betreiben läßt 
ih die Errichtung der Venfionsanftalt am gothaifchen Hof⸗ 
heater zurückzuführen, welche mit dem 1. October 1776 defini= 
to ins Leben trat. Schon am 13. April 1776 waren Be⸗ 
ſtimmungen getroffen, welche bie Zufunft der Schaufpieler fichern 
ſollten; fie ſchienen jedoch Efhof noch nicht bündig genug for- 
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mulirt. Eigenhändig faßte er daher ein Memorandum ab, wer 
ches er an höchſter Stelle einreichte, und wirklich traf der Ha— 
309 auf Grund deffelben noch genauere Feſtſetzungen. Ein wem 
und herzlich empfundener, dennoch nichts weniger als kriechender 
Brief von der Hand Ekhof's, der über die gnädigen Beim 
mungen des „mild⸗gerechten“ Fürſten ganz beſonders erfreut war, 
dankte dem letztern wegen feiner Fürſorge. 

Aber Efhof war nicht beruhigt durch den Gedanken, daß ms 
fein 2008 vor Mangel geſichert fei. Selbftlos und treu wollt 
er diefen Vorzug auf alle deutſchen Schaufpieler ausgedehn 
wiſſen; er entwarf deshalb den Plan einer allgemeinen PBenfiord 
und Todtenkaſſe fir Bühnenangehörige, den er zumächft demjen⸗ 
gen Manne vorlegte, den blinder Unverftand zu feinem „mer 
bittlichen Tadler“ ſtempeln will, nämlich Fr. L. Schröder. E 
hof's letter Brief an ihn, den Meyer mitgetheilt hat und de 
mir im Original vorliegt, entwickelt die Idee in rilhrendſte 
Weiſe. Achtunddreißig Jahre Lang hatte der alte Dam . 
täglicher Anftrengung für die Erhaltung der Bühne, wo er Ich, 
aufopferungspoll gewirkt; ermiüdende Keifen und Sorgen für 
die Bedürfniſſe des Ganzen hatte er empfindlich gefühlt, Yatie 
viel Leid und wenig Luft erfahren und fah fi) von mühfam c 
rungenen Hoffnungen zu berben Entfagungen und endlich zum 
Zweifel an jedem Erfolg geworfen. Jahrelang hatte er nebes 
einer blödfinnigen Frau gelebt, die ihm bei feiner Uebernafmt 
des Directorats nad) Gotha gefolgt war; Liebevoll duldete e 
ihre Laſt, aber deren Drud trug doch nicht dazır bei, die Ir 
nebntlichkeiten feines Dafeins zu erhöhen. Seit 1777 hufter 
und krunkelte er, und zwar infolge „von Kränkungen ber nieder 
träcdhtigften Undankbarkeit;“ feit feiner Rückkehr von Weimar 
fitt er an einem ſchleichenden Fieber, welches er nur mühfen 
„mit 72 Chinapulvern zur Flucht gebracht‘; immer noch nahm 
er Medicin. Gleichwol Tonnten alle diefe Hinderniffe Efpoft 
edler Neigung, „jo viel VBortheilhaftes für das Werk zu fliften 
als möglich”, Teinen Abbruch thun, und glühend lebte im der 
fiechen Bruft des todkranken Greifes der einzige Wunſch, far 
Alter und fein Anfehen zu gebrauchen, „der Komddianterei über | 
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aupt fo viel zum Beften zu thun, als er könne“. Zu diefem 
wecke ſchrieb er jenen erfchütternden Brief an Schröder, dem 
» fein ganzes Herz ritdhaltslos offenbart und den er gleichfam 
ı feinem Teftamentsvollftreder ernennt. „Ich habe alles ver- 
ıcht, blos durch mic, die Ordnung wiederherzuftellen, wie ich 
e bei meinen Anfange gefunden habe“, klagt Efhof; „ich habe 
te Herkul das biutige Hemd der Dejanira getragen und bei 
er Omphale gefponnen. Umfonft. Die Erfahrung, die ich ge 
acht, war: ift man ftrenge, fo fehreit man über Tyrannei umd 
Jespotismus, ift man gelinde, fo treten fie einem auf den Kopf 
nd fpielen auf der Nafe.... aber — ich fehe aufs Ganze 
nd Laffe mic durch die Individuen nicht abjchreden; ich möchte 
ar zu gern noch einen guten Gedanken mehr mit in bie Grube 
ſehmen: fegnen, die mir fluchen, wohlthun denen, die mich haſſen. 
Jh will Ihnen meinen Plan vorlegen; nad) Ihrer Antwort 
oM das Circular an alle mir befannten Gefellfchaften wegen 
iner allgemeinen Penſions- und Todtenkaſſe für alle deutjchen 
Schaufpieler abgefaßt werben. Sie follen mein Flügeladjutant 
ein, dem ich meine SDispofitionen anvertraue, damit, wenn 
er Zod mic in der Ausführung übereilt — Sie vollenden, 
vas mir nicht möglich iſt. Welch eine Wonne fiir mich, wenn 
ch auf meinem Sterbebette denken kann: Gottlob! nun kann fi 
er Mangel zwifchen einem deutfchen Schaufpieler und feinem 
Hrabe mehr einfchleichen; die Ausficht eines gewifien Einkom⸗ 
nens, auch nad feinem Tode, wird ihm Credit und Unterhalt 
yerfchaffen, und er darf nicht mehr betteln gehen oder den Bauern 
m diefem Behuf die Gänfe hüten.” Mit der Zeit follte dieſer 
naterielle Halt auch fittlihe Folgen haben: Efhof wollte „ins 
joße Ganze mehr und engere Verbindung und Rechtſchaffen⸗ 
jeit bringen‘, ſodaß fein Stand eine feſte Geſchloſſenheit er- 
yielte und organifirt wiirde gleich einem Orden. 

Das waren die großherzigen Plane, welche den greifen Mei- 
ter vol in Anſpruch nahmen, als er felbft fich nur zu deutlich 
ſchon dem Grabe nahe fühlte, das ihn bald aufnehmen follte. 
Dem ſchon hatte die Törperliche Schwäche begonnen, ber er 
unterliegen follte, ja, bie ſogar feinen Geift zeitweife umnachtete. 

Der Neue Plutarch. IV, 15 
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Sein Tagebuch hat Efhof jedoch niemals ausgejeßt; es nennt 
bie gegebenen Stüde Tag für Tag, bis zum 5. Juni; and) bie 
eingeftreuten kurzen Notizen fehlen nidt. Zum erften male 
zwifchen dem 3. und 7. März 1777 wird Ekhof von Sranfhet 
überfallen und muß während berfelben zu Haufe bleiben; bed 
ihon am 15. fann er Iffland’8 erften Schritt auf die Bühne — 
al8 Jude in Engel’8 ‚Diamant‘ (an jenem Tage zum erften 
male und zwar al8 Nachſpiel zur „„Beitraften Neugierde“ ge 
geben) — überwachen. In der zweiten Woche des Mai ’reifen alte 
Collegen durch Gotha, Efhof feiert ein Wieberfehen mit feinen 
Freunden bei der Seyler’fchen Geſellſchaft. Auch kleine Theater 
ftandale fehlen nicht, und Efhof notirt fie mit misbilligenden 
Notabene: „Am 19. September 1777: «Irrthümer einer Rad. 
Herr Dauer abgegangen und Fräulein v. Ertorf heimlich mit ihm 
gereiſt.“ Auch die Beſuche der weimariſchen höchſten Hear 
Ichaften vermerkt Efhof immer gewiflenhaft; wenn die Herzogie- 
Mutter erfcheint, oder der regierende Fürſt allein, oder mit 
feiner Gemahlin; nicht minder die Samilienereigniffe am gothar 
chen Hofe, wie den am 5. Februar 1776 erfolgten Tod ber 
Prinzeffin Luife, Schwefter des Herzogs Ernſt, und die‘ Gebt 
des (ſchon nad) fünf Tagen wieder geftorbenen) Prinzen Ludwig 
Wegen des Ablebens der erftern blieb die Bühne bis zum 21. Fe 
bruar gefchloffen, auch erhielt Efhof „gleich den übrigen herrſchaft 
lichen Bedienten‘ zur Anfchaffung von Trauerkleidern eine Ber: 
gütung don der Kammer. Am 28. November 1777 mußte Ifflam 
wegen Ekhof's „Bruftfrankheit den alten Baron Abslut fpielen“; 
am 19. December den Ogleby in der „Heimlichen Heirath“. Am 
11. Sebruar 1778 endlich notirt Ekhof: „Zuletzt vor memer 
Krankheit”; die Vorſtellung war der am 30. Yanuar 177 

überhaupt zuerft gegebene „Hamlet“, welcher ohne Ekhof am 
11. März und am 6. April wiederholt wurde. In der Charwoche 
nahm der Kranke Urlaub auf drei Monate und zog nad) Remftädt, 
einem Dorfe von 400 Einwohnern bei Gotha, zum Schulmeifter 
Gellert, „für 10 Thaler‘, wahrfcheinlih Monatsmiethe; „aber 
nad) vierzehn Tagen wegen meiner zunehmenden Krankheit wie: 
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jer in die Stadt ziehen müſſen“, lautet des Dulders Notiz; 
„die Direction iſt ad interim Herrn Böck übertragen.” 

Spielen konnte Ekhof nit mehr; mit immer noch feiter 
Band, vielleicht im Bette Tiegend, denn die Zeilen werben ſchräg 
md fchräger, trägt er aber jedes theatralifch denkwürdige Er- 
igniß ein; jede Novität, jedes Debut. In der zweiten Juni—⸗ 
woche endlich verfagte ihm dazu die Kraft; am 8. Juni konnte 
er bereits nicht mehr fchreiben. Denn nur drei Borftellungen 
— meift Montags, Mittwochs und Freitags, beginnend um 5 Uhr 
nachmittags — wurden in Gotha gegeben; „(Freitag) den 5.: 
»Argwöhniſche Ehemann»... — das find die letzten 
Worte, die Konrad Ekhof gefchrieben hat. 

Seine letzte Rolle war am 11. Februar im „Hamlet“ der Geift 
gewefen; ganz richtig jagt Iffland: „Er ſank hinab mit den Worten: 
« Gedenke meiner» —“, woraus jentimentale Phrafendrefcherei 
die „Shatjache” gemacht hat, jene Worte feien die letten ge- 
wejen, die Efhof auf der Bühne gefprochen habe. Aber in Schrö- 
der’8 „Hamlet“ (in feinem andern hat Ekhof gefpielt) tritt fo 
gut wie im Original der Geift noch einmal auf in der berühn- 
ten Scene zwiſchen Hamlet und feiner Mutter; „diefer Beſuch 
Bat nur bie Abficht, deinen faft ftumpfen Borfa zu weten. 
Über fieh, Erftaunen ergreift deine Mutter; ... rede mit ihr, 
Hamlet!” — nad) diefen Worten und nad kurzem, ſtummem 
Spiel verließ Efhof bie DBreter, auf denen er faft vierzig 
Jahre geglänzt Hatte, um fie nicht mehr agirend zu betreten. 
Reichard meint, da fich zur Zeit, als Ekhof den Geift im 
„Hamlet“ geſpielt, Schon Anfälle feiner Schwäche geäußert hätten, 
fo müſſe man für „die letzte Rolle, womit der Künftler feine 
rühmliche Laufbahn ſchloß, mehr den Agapito im « Berftellten 
Kranken» Halten, und den Vater im «Duell», das am nämlichen 
Zage (am 23. Januar 1778) das Nachſpiel ausmadhte Der 
Fürſt im «Julius von Tarento (zuerft 3. October 1777) und 
Billerbed in «Geſchwind, eh’ es jemand erfährt» (zuerft 12. Sep- 
tember 1777) find feine leßten neuen Rollen, und er fpielte fie 
ganz wie Ekhof.“ Iffland's eingehender Bericht über diefe beiben 
Rollen beftätigt das Gefagte; „Julius von Tarent“ wurde am 

15* 
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geführt. Nur mit dem Aufgebote feiner letzten Kraft kann 
den Geiſt gefpielt Haben; nach jener Vorſtellung des 23. 

hat er augenscheinlich nicht mehr auftreten wollen; „zuletzt u 
meiner Krankheit” fteht ſchon hier, ift aber wieder ausgeſtriche 

Reichard Hatte den Schmerz, „bie Flamme von Ekheh 
Genius verlöfchen zu fehen, wie das Licht einer Lampe abſtirbe 
Immer merfliher war des Künftlere Schwäche geworde 
wunderbar aber fladferte feine alte Kraft kurz vor feinem Te 
noch einmal auf; die Seele erhielt „ihre völlige Munterke 
Gejchäftigfeit und Spannkraft“ wieder, obwol der Körper ſchu 
gegen „Schwindfucht und Waflerfudht‘ rang; das Kirchenbu 
fpriht von „Geſchwulſt“. „Er ging dem Tode mit eum 
Muthe, einer Gelaffenheit und Standhaftigkeit entgegen, die a 
Zeugen feiner Leiden innigft rühren mußte. Reichard bewn 
derte den feiten Blid, mit dem Efhof feine Auflöfung komm 
ſah; noch mehr aber das chriftliche Vertrauen des Künſtlers a 
den Urheber aller Dinge. Mit Recht konnten wiederholt Geil 
liche auf diefen fronmen Sinn „als beite Widerlegung des Ba 
urtheil8 wider den Schaufpieler‘ öffentlich binweifen. | 

Theilnahmsvolle Gefchäftigkeit und Gegenwart des Geif 
blieben ihm eigen bis zu feinen letten Stunden; ſchon fchm 
erfrantt, ließ er Reichard noch „ein Kirchenſtück von fich lefe 
das jedem Dichter Ehre gemacht haben würde“. Es ſchein 
al8 habe der Lebende, zur eigenen Erbauung, es in feiner letzt 
trüben Zeit verfaßt. 

Seine häuslichen Angelegenheiten waren mufterhaft georbm 
wie feine Geſchäfte; Schulden hat Ekhof fehwerlich je gehab 
wenigftens fchreibt er einmal an Nicolai: folche feien ihm mi 
verhaßt. Nur die Sorge für feine Witwe, die zärtliche Theil 
nahme fiir ihr künftiges Schidfal erjchwerte ihm das Scheives 
nichts fonft. „Mein Geift führt zu dem, der ihn gegeben bat“ 
fagte er kurz dor feinem Ende zu Reichard; „was babe ich z 
fürchten!“ Er trug „in der Bruft das Zeugniß eines gute 
Gewiſſens: gelaffen konnte er auf feine gewanbelten Pfade zu 
rüdbliden, jein Auge ftieß nirgends auf Abwege“. 


21. November 1777 vor Karl Auguft und Luife von Weimar : 


[ 


| Bon Hermann lihbe, 229 


* itbermäßige Doſis Laudanum, welche Ekhof aus Un- 
Menheit zu ſtark nahm, beſchleunigte feinen Tod, der Diens⸗ 
8 am 16. Juni 1778 früh zwiſchen 7 und 8 Uhr eintrat. 
folge jener Medicin war er in Betäubung verfallen; fein Ab- 
en war demgemäß fanft umd ruhig, „mehr ein Entfchlafen als 
schungen der Vernichtung”. Gleich nad feinem Tode wurde 
n Ekhof auf Befehl der Herzogin Charlotte von Gotha eine 
odtenmaske abgenommen, welche der gothaifche Bildhauer Eichler 
Gips formt. „Die Büſte ift über zwei Schuh hoch“, be= 
htet NReihard, „und die Aehnlichkeit des Geſichts, mie bei 
fen folchen Abgüſſen, vollfommen. Krankheit hat den edeln 
tann auögemergelt, im ganzen Geficht und auf ber herunter- 
Imngenden Lippe fit fchwermüthiges Harren der Auflöfung und 
jefiihl des nahenden Todes. Auch Fr. Ludw. Schröder Tief 
h einen diefer Gipsabgüſſe nah Hamburg kommen und zeigte 
ch Jahrzehnte fpäter „den auffallend abgezehrten Kopf” nicht 
ine Bewegung dem NKunftjünger Friedr. Ludw. Schmidt; Ek— 
8 Todtenmasfe war in der Bibliothef feines „animoſen Nei- 
73°’ gleich am Eingange aufgeftelt — in Einer Reihe mit den 
jüften griechifcher Weifen. Hamburgs Preſſe nahm von dem 
Antritte des einft fo gefeierten Schaufpielers, des Landsmanns, 
um Notiz; nur im „Hamburgiſchen Correſpondenten“ findet fich 
e nichtsſagende Einfendung: „Gotha, 17. Juni. Geftern ftarb 
hier der berühmte Schaufpieler Herr Eckhoff, der fich als 
ner der beften Acteurs um die deutfche Schaubüihne fo verbient 
macht hat.” Die „Sothaifchen Anzeigen” riefen ihm nad): 
Mit feiner Kunft verband er das feltenfte Verdienſt, daß er das 
after hafte, das er ftrafte, und jede Tugend übte, die ex lehrte.” 

Des Künſtlers entfeelte Hülle ftand noch über der Erde, 
[8 „am erften Epieltage nach feinem Tode”, Mittwochs, am 
7. Juni 1778 da8 berzogliche Hoftheater fein Andenfen dur) 
me Trauerfeierlichleit beging, wie e8 der damaligen allgemein 
eübten fchönen Sitte entſprach. Das gefammte Perfonal erſchien 
t Trauerfleidern auf ber fchwarzbehangenen Bühne; im Namen 
Mer hielt Ekhof's Amtsnachfolger Böck eine Gedächtnißrede, 
yelche Reichard verfaßt hatte, und die „den Gefährten, den Lehrer, 
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den Vater“ ‚gebührend feierte. Bor und nad) der Rebe erlar 
eine von Schweiger componirte Zrauermufil; eine Borft 
war mit der eier nicht verbunden. 

Am frühen Morgen bes 18. Juni wurde Efhof’8 Leiche feierß 
zur Erde beftattet, und zwar ganz beftimmt „auf Koften der ie 
würdigen und gefetsmäßigen reimaurerloge zum Nautenkranz z 
Gotha, die ſich ausgebeten hatte, diefe Iete Ehre ihrem wi 
digen Mitgliede und Redner ermeifen zu dürfen”. Reichar 
rühmt die Stile und den Ernſt jener maurerifhen Leichence 
ducte, die auch „Profanen“ imponirt hätten. An der Gruft € 
hof’8 (auf dem fogenannten „Neuen Gottesacker“) ftanden 
lich auch deffen Eollegen, welche mit den Rogenbritdern pa 
in feierlichen Zuge dem Sarge gefolgt waren. 8. Th. Döb 
widmete ihm in einem berliner Blatte eine recht geſchma 
„Grabſchrift“. 

So war denn bes Künſtlers fterbliches Theil dem Auge 
Menfchen entrüdt; nur die Abbildungen, welde von ihm 
gefertigt worden, mochten nod an feine Erdenerfcheinung 
innern. Die wichtigſten derfelben find ſchon erwähnt; 
Porträt von Graff dürfte das Fünftlerifch-idealere, jenes ves 
Heinſius das realiftifch -treuere fein. Es befindet fi im Be 
fitte der Erben Fr. Nicolai’8 zu Berlin und wird mir befchriebe 
als „vierediges, nicht ganz lebensgroßes Bruftbild; im Ausd 
der Augen minder belebt, als der Kupferſtich“. Nicolai erbiet 
es durch Buchholz im October 1773; diefer nannte e8 „vortreff 
{ih gemalt und getroffen; der Befteller werbe zufrieden fein“. 
Das war er in der That, dankte jehr und zahlte mit Vergnilgen 
den geringen Preis: 2 Louisdor. „Im einem Theateranzuge“ 
fih malen zu laſſen, hatte Efhof abgelehnt, „da die Geſichts⸗ 
muskeln nicht fo lange in einerlei Spanftung zu halten feien“. 
Urfprünglich follte Baufe in Leipzig das Bild in Kupfer ftechen, 
doch betrieb Nicolai die Sache in Berlin; anfangs April 1774 
fandte er durch Bucholz einen Probedrud an Ekhof, der, „über 
die ihm widerfahrene befondere Gütigkeit und Ehre‘ fehr erfreut 
und gerührt, Nicolai ebenfo herzlich wie befcheiden dankte. 
„Verſchiedene Freunde“ wünſchten fogleich Eremplare des Kupfer 
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8, Deren Nicolai vier Dutend an Buchholz fenden mußte; 
fer ſelbſt „zierte feine Stube” damit. Und ale 33 Jahre 
ter Iffland's erfter Bühnenalmanach durch ein Bildniß Ek— 
PS geſchmückt werden follte, ward das Heinſius'ſche Ori— 
nal zur Vorlage gewählt. 
Drei Scenenbilddhen, Ekhof in ganzer Figur als „Bauer mit 
ex Erbſchaft“, Präfident in Gotter’8 Marianne” und in ber 
‚Schule der Väter” darftellend (in Reichard's Theaterfalendern auf 
776 und 1777) bebeuten nicht viel; nad) Graff geftochen, findet 
ih ein Porträt Ekhof's u. a. im dritten Theile von Lavater's 
„Phyſiognomiſchen Fragmenten”, Abfchnitt 9, Fragment 3, deffen 
Harptgegenftand Gotter's Porträt bildet, dem das Efhof’fche ganz 
Kein zur Seite fteht. „Nachftehende Vignette“, lautet der Text 
dazu, „keines PBoeten, aber eines wie man fagt natırrvollen Schau⸗ 
ſpielers. So fchief durch Zeichners Schuld das Geſicht ift, es ift 
vol Witz, Laune, voll naturergreifenden Blicks.“ Sein blaues Auge 
war nicht groß, aber von einem Ölanze, „der weit hinaus leuchtete 
und des heftigften wie des fanfteften Ausbruds durchaus Mei- 
‚fter war‘; die Körperhaltung Ekhof's -war im gemeinen Leben 
fehr nachläffig, „er ließ ſich hängen‘, er hatte „einen watjcheln- 
den Schritt”. Kotebue erzählt: in einem fchlichten Kode, einer 
ungelämmten Perrüfe und höchſt anfpruchslofen Ganges fei der 
 „unbegreifliche” Dann vormittags um 10 Uhr nad) den Proben 
gewandert, „der abends, werm er als König oder Minifter auf 
die Bühne trat, zum Herrfcher geboren” ſchien. Oft mochten 
unter der „ungelämmten Perrüke“ wol auch die eigenen „kurz 
abgefchnittenen Haare ſtruppig“ hervorfchauen, von denen Nicolai 
berichtet. Ekhof legte eben nie und zu Feiner Zeit Gewicht auf 
sein Yeußeres; „die ungeheuern Ballen feiner Füße zu verbeden, 
fiel ihm felbft auf der Bühne nicht ein‘. Leidenſchaftlich Tiebte 
er den Schnupftaback; nad) feinem Tode ward Iffland der Erbe 
ferner einfachen höfgernen Dofe wie feine® Stods; Gotter und 
Wagenſeil verfaßten auf diefen Umftand kleine Gedichte. „Sel- 
tene alte Ekhof'fche Handichriften” in großer Zahl verwahrte die 
Bibliothek des 1779 — ein Jahr nad) ihres berühmteſten Lei⸗ 
ters Tode! — eingegangenen gothaer Hoftheaters; als Herzog 
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Ernft geftorben war (1804), ward aber auf die Bollzähfigte 
der Beftände fo wenig mehr geachtet, daß 3. B. Henriette Hen 
Schütz einige erbetene Handfchriften Ekhof's vom Herzog Aut 
fogleich erhielt. ALS nach dem Ausfterben ber gothaiſchen ESp⸗ 
cialfinie die Garderobe und bie Reguifite des weiland erften Hä— 
theater8 unter den Hammer famen, konnte Reichard durch Ye 
denau's Verwendung wenigftend einiges jehr Wichtige vor ia 
Berfchleuderung nad) dem Papiergewichte in die öffentliche Bibi 
thek und fomit für die Forfchung retten. Einen von Cihof w 
der Scene getragenen Deutfchherrenorden ımb ein gewirkt 
baumwollenes Nachtmützchen find Reliquien, welche nebft andern 
Erinnerungszeichen gegenwärtig der foburgifche Bibliothekar Lat 
Kawaczynifi befist. Autographe Ekhof's, infofern man debe 
an Briefe mit Namensunterfchrift denkt, find felten und ade 
wohlfeil; in der berühmten Radowitz'ſchen Eammlung 2 &. 
war fein folder Brief. Ekhof correfpondirte überhaupt mÄt 
viel; „ich begnüge mich daran zu willen, daß c8 meinen Treu 
den wohlgeht‘‘, äußerte er gelegentlich gegen Nicolai. Eire zu 
fammenhängende Biographie Efhof'8 von aud) nur einigen Ber 
lang bat bisher nicht eriftirt; wiederholt war Gotha der Ext, 
von dem aus für die Erneuerung feines Andenfens etwas ge: 
than wurde, doch ift Ekhof ftet8 nur als Vater der dertſches 
Schaufpieltunft betrachtet; daß er auch Vater der Gef hichte 
diefer Kunſt genannt zu werben verdient, ward bisher wol be# 
halb nie genug hervorgehoben, weil die Spuren dieſer Thätig- 
feit ziemlich verftect Tiegen. Leider verdarb wiederholt frember 
Einfluß Ekhof die Luft an feiner beabſichtigten Selbftbiograpie, 
wie an ber „Geſchichte der Theater, auf denen er gewefen“. 
Zuerft war e8 laut ungedrudtem Brief an Nicolai „Herr Bubber? 
in Hamburg, der noch nicht lange vom Theater abgegangen 
feiner damaligen Umftände und Familie wegen gern vergeſſer 

machen wollte, daß er es betreten. Cr wollte daher nicht zr⸗ 

geben, in einer Gefchichte der Schönemann’schen Bühne gemanıt 

zu werden; biefe Schamhaftigfeit, welche fi) mit dem Begrife, 

den ich mir dom jeher von der wahren Komödianterey gemadt, 

nicht reimt, machte mic) verbrießlich und läſſig; fo blieb es 


— 
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egen”. Ekhof hatte „nach ber franzöſiſchen Bibliothöque des 
heätres oder Dictionnaire portatif als Anhang alle Stüde, 
jelche in den achtzehn Jahren, die Schönemann's Theater exiftirt, 
auf demfelben gefpielt worden, in alphabetifcher Ordnung bei= 
ägen und bei jedem den Tag der erften Aufführung anmerken‘ 
rollen; auf Nicolar’8 Rath nahm er die Arbeit wieder auf, doch 
un nannte Bucholz diefelbe „viel zu weitläufig; allenfalls möge 
m Auszug tauglid) werden”. Efhof, der eine fachverftändige 
ritik fo fchäßte, daß er „wie Apelles hinter dem Vorhange das 
Irtheil Vorübergehender hörend, den Schuh veränderte, wenn 
m ein Schufter tadelte”, mag durch des fchriftftellernden, ihm 
aber zuftändig fcheinenden Apoihefers Urtheil abgeſchreckt und 
d zuerft die Sache ins Stoden gerathen fein; auf diefe Weife 
am der Künſtler um fein fehönftes Literarifches Denkmal. Ein 
wetiſches Monument feste ihm 1789 der ſchweriner Schaufpiel- 
irector Tifcher, welcher eine „mimifche Scene in zwei Acten“ ver= 
aßte: „Ekhof's Todtenfeier und Gellert’8 Denkmal.” Im Drama, 
m Roman und in der Novelle lebt Efhof; Gutzkow's geiftreich 
rbachte Nebenfigur in „Zopf und Schwert‘, welche des Künftlers 
Ramen trägt, ift allbefannt; 1863 erfchien zu Leipzig DO. Müller’s 
mweibändiger Roman: „Efhof und feine Schüler”; 1868 zu 
Berlin eine allerliebfte, cultuehiftorifch treu gehaltene und warn 
jefchriebene Novelle: „Des Theaterkönigs Einzug”, von George 
diltl, einem Kunſtgenoſſen Ekhof's. Gedichte, welche diefen letztern 
weifen, erſchienen fehr zahlreich, zu feinen Lebzeiten wie nad) 
einem Tode; e8 waren aber Reimereien darunter wie nachſtehende: 


Als Garrick Rom beſucht, wie uns Boltaire Iehrt, 
Da bat ih Roscius im Grabe umgelehrt, 

Der Meifter in ber Kunft, Die Herzen zu bewegen. 
— Befuh auch du den Tiberfluf, 

Mein Ekhof, Freund! Geh’ hin, laß Roscius 
Sich wieber auf ben Rüden legen. 


Ekhof muß diefe Zeilen werth gehalten haben; fie fanden 
fh in feinem Nachlaß. Wohin derfelbe fonft gekommen, wer 
feine Witwe beerbt hat, war nicht mehr feftzuitellen; fie „ſtarb 
arm und elend zu Gotha im November 1790”, meldet Reichard; 
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in einem Schreiben vom 22. April 1792 rief ihn zwar Karel 
line Kummerfeld aus Weimar deshalb zur Orbmmg, allin a 
verfocht feine Behauptung auf das allerbeftimmtefte, umb tab 
Kirchenbuch pflichtet ihm indirect bei: die Todte Hatte fo alla 
geftanden, daß, als fie am 11. November früh nad 9 Ik 
vierundachtzigiährig „an Geſchwulſt“ ftarb, nicht einmal it 
Name richtig angemeldet wurde; fie fteht ala „Witwe Edof eh 
Spiegler‘ verzeichnet. Beerdigt wurde fie am 13. Noverie 
früh; Herzog Ernft foll die Koften ihres Begräbniffes getrage 
Haben. In dem noch vorhandenen Gage-Quittungsbuche, welde 
Ekhof und nad) deſſen Tode Reichard geführt Hat, fieht i 
Juni und Juli 1778 eingetragen: „Eckhofs Witbe mit 2 Rihl 
Abzug‘, beidemale fo; im Auguft ift quittirt: „Eckhofſche Witte‘ 
Dann verfchwindet ihr Name. Es feheint alfo, als Habe ma 
ihr ein „Gnadenquartal“ bewilligt, von deſſen Ertrage fie 
die ihrem Dianne vielleicht geleifteten unbedeutenden Vorfchüfle d 
zutragen hatte. „Die Witwe des deutfchen Roscius mit — me 
Thalern Abzug; es ift ein recht Heinliches, recht häßliches Bih: 
Für den Schmud des Grabes ihres entfchlafenen Gotta 
Tonnte die arme Schwachfinnige wol nichts thun. Dan pflagk 
einen Baum darauf; Neichard’8 erfter Gedanke war, auf du 
Hügel eine Steinplatte zu legen mit der einfachen Zeile: „De 
ruht Ekhof.“ Faſt prophetifch hatte die Trauerrede auf da 
Entfchlafenen die Worte enthalten: „Was braucht's ihm Dat 
mal? Iſt e8 nicht eins von den glänzenden Vorrechten große 
Männer, daß man ihre Namen nım nennen darf, um jedem w 
Einem Zuge ihren Werth und ihren VBerlufl zu ſchildern?“ 
Wirklich follten Fahrzehnte vergehen, ehe ein Denkmal zu Stank 
kam; Reichard Tief zunächſt feinen Plan fallen, da man ihm ve 
deffen Ausführung dringend mit dem Hinweiſe abrieth: „dl 
jene Steinplatte werde er lediglich einem bedeutendern Denkmale 
vorgreifen“. Als jeboch Jahre vergingen und dies „bebdertenbeit 
Denkmal’ ausblieb, ließ Reichard (1782) ganz in der Stk 
„einen glatten fimplen Stein” auf Ekhof's Grab legen, der mirb 
(ich mit jenen drei einfachen und doch fo vielfagenden Wo 
bezeichmet war: „Hier ruht Efhof.” Bon der Thatfache g 
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teichard in feinem Theaterkalender auf 1783 Kunde; als Stifter 
es Steins fich felbft zu nennen, war er jedoch zu befcheiden. 
Ein Unbekannter“ habe, ſchrieb er, den Stein legen laffen. 
zald bemäcdhtigte ſich die Legende dieſes „Unbekannten“, und 
eben andern ward Herzog Ernſt II. von Gotha noch bis in 
ie neuefte Zeit dafiir gehalten, obwol man feit 1810 den wahren 
Icheber jenes Liebeswerks hätte kennen jollen. Denn im Januar 
e8 genannten Jahres gab Henriette Hendel-Schlig mimifche 
Darftellungen und cin Declamatorium vor dem Cirkel des Hofes 
m Gotha in den Zimmern des Herzogs Auguft; bei diefer ©e- 
egenheit bejuchte fie das Heine Schloßtheater des Friedenſteins, 
af welchem fte einft als Kind gefpielt; auch begleitete Reichard 
fie auf ihre Bitte zu Ekhof's nur noch mühſam aufzufindendem 
Grabe. Ueber diefen Gang hat er alsdann in Nr. 36 des 
„Morgenblattes” von 1810 anonym berichtet: „Der Baum ift 
längft von der Zeit ausgerottet, in deſſen Schatten Efhof ruhte; 
die Steinplatte ift auch nicht mehr vorhanden, die der Sriegs- 
rath Reichard vor einigen zwanzig Jahren, nur mit dem Namen 
Ekhof bezeichnet, daranflegen ließ.“ Erſt jet alfo, und in 
einem Blatte, das nicht er felbft herausgab, mochte der zuritd- 
haltende Mann ſich zu feiner pietätvollen Handlung befennen, 
die fo ftill gefchehen war, daß 1785 Iffland und nad) ihm 1796 
Böttiger es nicht anders mußten, al8 daß „noch immer nur 
Diftelföpfe” auf Ekhof's Grabhügel blühten, worüber fie denn 
weiblich Lärm fchlugen. Henriette Hendel-Schiltz aber, als fie 
Ekhof's 1810 wirklich verwaiftes Grab ſah, ward „von einer 
Art Begeifterung ergriffen; fie reichte ihrem Begleiter Reichard 
die Hand über dem Grabe des großen Todten, indem fie Worte 
aus DOffian’8 Klage ſprach, und gelobte ihm den Ertrag einer 
Benefizvorſtellung zur Errichtung eines Denkmals mit einer 
Aufſchrift aus einer Dde des Horaz. Leider war die „Begei⸗ 
ſterung“ der Dame ſchon verraucht, als fie Gotha im Rüden 
Hatte; aus ihren Phrafen Thaten zu machen, fiel ihr gar nicht 
ein. Ein fpäterer Berfuh, deſſen Seele Ludwig Storch war, 
ein Efhof- Denkmal durch einen „Verein“ zu gründen (1828), 
ſcheiterte volftändig; erft im Jahre 1845 gelang es dem damaligen 
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foburg-gothaifchen Schaufpieler und Kegiffeur 5.8. Koroacpr 
wenigſtens Ekhof's vergeflene Grabftätte durch einen eur 
Dentftein zu ſchmücken. Auf gefchehenen Bortrag Kawarıyt 
faßten die koburg⸗gothaiſchen Hoffchaufpieler den Entichlar. 4 
meinfame Beiträge zu einem Grabfteine fir Efhof zu ſperde 
der Magiftrat zu Gotha gab den Platz Foftenfrei für um 
ber, Hofbaurath Eberhardt übernahm Entwurf wie Belorgn 
bes Dentfteins, der am 26. Auguft 1846 in aller Etilk 
richtet ward. Es ift ein etwa mannshoher Obelisk, deſſen 
Seiten bezeichnet find wie folgt: öftlid CONRAD EKH 
nördlid) und weftlich fteht Geburts- beziehentlich Todes 
Monat und Lahr, die fübliche Seite endlich zeigt eine ‘y 
unter der man die Jahreszahl MDCCCXLVI fiefl. Ber 
edige Thurm des Schloffes Tsriedenftein, den man von k 
Srabe aus erblidt, ift der nämliche, in dem ſich 1775— 
das Hoftheater befand; der mit einer Fontaine gezierte P 
vor dem neuen Theater zu Gotha wurde von der Stadtbehö 
„Ekhofsplatz“ genannt. 

Auch 1828 Hatte man Ekhof in Gotha öffentlich gecht 
Dienstage am 17. Juni 1828 gab das Hoftheater eine d 
vorftellung zu feinem Andenken, der aud) der greife Radat 
mit beigewohnt zu haben fcheint; wenige Monate baren 
ſchied auch er aus dem Leben, ein halbes Yahrhundert md 
feinem Freunde und Collegen. Den Beginn der Feftnorftelm 
machte ein Prolog von Pubwig Storch, geſprochen von der tr 
giſchen Tiebhaberin ‘Demoifelle Lange als „Melpomene” vor em 
vom Bildhauer Karl Hettler mobellirten Koloſſalbüſte Ekhofa 
die zu beiben Seiten umgeben war vom geſammten Perjonel 
der Hofbühne, und am Schluffe des Prologs von jener Kinft- 
lerin mit dem Lorber gekrönt wurde. Den Beſchluß des Abendt 
bildete Iffland's „Niebe auf dem Lande”. 

Herzlid) Hatten vier Jahre früher die Freimaurer Elhoft 
Andenken gefeiert; den Anlaß dazu bot das funfzigjährige Stif⸗ 
tumgsjubildum der Loge (21. October 1824). Im Arbeitsjoale 
war eine Todtentafel angebracht, unter ‚welcher ſich ein Alter 
befand, auf dem das Stiftungsprotofoll lag; zur Seite fand 


Bon Hermann Uhde. 237 


z „würdigſter Schildhalter jener Tafel” das Bildniß Ekhof's, 
m erwies demſelben alle nur mögliche Ehre; noch jetzt be— 
ihrt die Loge zu Gotha ein Relief in Gips und eine Büſte 
8 demfelben Material, beide von Dil. Ein Sücularfeft 
in der gothaifchen Loge nicht gefeiert ‚worden. Nein und 
ſön aber war die Erinnerung, welche fo viele wiürdige und 
nfte Männer — an der Epite der treffliche Reihard — dem 
ften Hammerführer von 1774 und Stifter der Loge „Kosmo— 
Hit‘ nad funfzig Jahren widmeten, den man als „Bürger, 
hriſt, Meenfchenfreund und tugendhaften Dann‘ (wie fein 
mtsgenoffe und Bruder Reichard ihm einft in die Gruft nad)= 
rufen Hatte) gebührend feierte. Und diefer Vorgang ift nicht 
hne tiefere Bedeutung, denn gerade in der bis zu Ekhof's Er- 
Heinen unerhört gewejenen Bereinigung des achtungswürdigen 
Renfchen mit dem tüchtigen Schaufpieler beruht zum größten 
Theile die hohe Wichtigkeit unfers Helden für die Kunftgefchichte; 
5 der Dann als Komiker „groß und ald Tragöde „unübertreff- 
ich“ war oder umgefehrt, ift uns im Grunde gleichgültig; wir 
Önnen es nicht mehr ficher feftftellen und das Refultat wäre ohne 
xxaktiſchen Werth. Auch Ekhof's Bühnenführung würde heute bie 
Kufmerffamkeit nicht mehr auf ihn Ienfen, denn — nur zum Regif- 
eur, nicht zum Leiter im höhern Sinne, wie etwa Goethe oder 
Intmermann berufen, — ging er von der falfchen Anficht aus, ein 
Theater grabe feine Spur in die eherne Tafel der Kunftgefchichte 
auch dann, wenn auf ihm nur gewandt Komödie gejpielt, nur 
ein „Enſemble“ erzielt werde. Specififch fchaufpielerifche Er- 
folge verwehen aber in dem Augenblide, wo fie errumgen find; 
fir die Forderung der Klugheit, feinen Namen mit demjenigen 
der Träger eines neuen Titeraturlebens zu verknüpfen, um fich 
dadurch Bedeutung für alle Zeiten zu fichern (wie es Dalberg 
m Manheim that, der ohne Schiller heute auch ein Berfchol- 
Iener wäre), hatte Ekhof Fein Berftändniß; feinen „alten Theater⸗ 
geſchmack, den er im Bertrauen auf fi) und feine Verdienſte 
ſich nicht ausreden ließ”, bemängelte daher der Geſchichtſchreiber 
des gothaifchen Hoftheaters, Wagenjeil, ſchon 1780. Daß Ek— 
bof aber feinen Zeitgenoffen durch feinen unbefcholtenen Wan- 
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del das vorher nie fiir möglich, Gehaltene bewies, wie mar 
gleichzeitig „Komödiant” und ſittlicher Menſch fen könne: Larız 
erfannte, wie Goethe, ſchon Iffland den Echwerpunft der 
Bedeutung feines Meiftere. Während er von defien Der 
ftellungen ſchon 1785 einräumen mußte: „kaum erinnere un 
fich ihrer mehr”, während er es bitter rügte, daß man der 
Grundzug diefer echt vaterländifch gewefenen Spielweife fo ver- 
fenne, Ekhof jehr übel und fehr wenig nationalftolz „den deutiden 
Lekain“ ober „den deutfchen Garrid” zu nennen, hob derſelbe I: . 

land 1807 hervor, wie „Ekhof's Betragen, feine Ausdauer, die 
ganze Weife feiner (fittlichen) Führung zuerft erreichte, was ver 
ihm nie erreiht war: Aufmerffamfeit der Großen auf vater 
ländifche Kunft, Glauben daran und Sinn, dafür zu handeln — 
„Der Menſch, der im Leben „Intereffe und Achtung erwedte",, 
bewirkte diefen Unfchwung der Anfchauungen. Unter ferner 
Hauptwirfung vollzog fid) die wichtige Entwidelungsftufe, welche 
fid) durch die Begründung ftehender Bühnen, ja des erften Hof 
theater8 fennzeichnet; während der Dauer feiner Wirkfamteit 
ſchwanden die jammervollen Stegreifftüde von der Bühne, um 
das regelmäßige Dichtwerk, welchen die Schaufpielfunft nie 
Dienerin unterthan fein fol, trat in die ihm zufommenden Rechte 
Mit Bewußtfein, fehrittweife, „damit nicht der Sprung auf ein 
mal zu groß fein möge‘, wie er an Weiße fchrieb, wollte Ekhof 
das Publikum an dichterifch höher ftehende Gattungen gewöhnen; 
Vers und Eilbenmaß hielt er in richtiger Einficht fir die hohe 
Tragödie angemefjener „als felbft die befte, gedrungenfte Broja”. 
Die äußerſte Conſequenz diefer- Einfiht zu ziehen, blich ihm 
verfagt, wie denn alferdings das rückhaltsloſe Eingeſtändniß, „alle 
Schaufpielerei (die deshalb ja auch gewichtige Aeſthetiker ale 
„unſelbſtſtändig“, weil zum originalen Schaffen nicht fähig, ans 
ber Reihe der „Künſte“ ftreichen) fei Tebiglich zur Verherr⸗ 
lichung und vollen Verlebendigung ber dramatischen Poeſie be 
rufen und verirre fich, ſobald fie dieſes Ziel aus den Augen ver⸗ 
Tiere’ — von einem Schaufpieler felbft billigerweife am lekten 
zu Yerlangen fein dilrfte. 
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Der größte englifche Dichter der Neuzeit, der ein volles 
Recht Hatte, ftolz zu fein auf fein Genie, war auch ftolz auf 
feinen Stammbaum, der ſich zuritdverfolgen ließ bis zur nor— 
mannifchen Eroberung, nad) welcher im Jahre 1066 einem Ba- 
fallen des Eroberers Wilhelm, Rodulphus de Burun, große 
Befigungen in Nottinghamfhire und Derbyſhire verliehen wor- 
den waren. Später unter Eduard I. wurden die Ländereien 
von Rochdale in Lancaſhire dieſem Beſitzthum zugefügt. Cie 
waren ein mannhaft Friegsfuftiges Gefcjlecht, diefe Byron, welche 
dem Heerbann ihrer Fürften binliberfolgten in das alte Stamm- 
land und fi) Ruhm erwarben bei der Belagerung von Calais 
und auf dem Schlachtfeld von Creſſy. Ihre Namen glänzten 
unter denen, die mit Richmond bei Bosworth kämpften und bei 
Marfton-Moor das Königthum gegen die Buritaner vertheidigten. 
Schon unter Heinrich VII. war, bei der Aufhebung der Klö— 
fter, die Kirche und Auguftinerabtei von Newſtead der Familie 
der Byron und zwar „Sir John Byron dem Kleinen mit dem 
großen Bart’ gefchenft worden, einem Ahnheren, deſſen Bild 
noch die Wände der Abtei ſchmückte, al8 der Dichter in ihren 
Beſitz gelommen war. Im Jahre 1643 wurde Sir John 
Byron zum Baron Byron von Rocdale ernannt, eine Aus» 
zeihnung, wie fie der treue Anhänger des Königs verdiente, der 
ihm durch jeden Wechfel des Schickſals gefolgt war. Nad) den 
Biirgerfriegen werden die Namen der Byrons nur felten in ben 
Annalen des Landes genannt; erft gegen Mitte des 18. Jahr: 
hunderts erwarb ſich ein Träger diefes Namens als Seemann 
großen Ruhm; es war der Großvater des Dichters, der fpätere 
Abmiral Byron, der bei einer Reife um die Welt 1764—66 
mannichfache Abenteuer erlebt, obgleich er aus allen beftandenen 
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Führniſſen, zu denen auch ein Schiffbruch gehörte, gerettet keim- 
fehrte. Nicht lange darauf fand ein Bruder des Seefahrer 
vor dem Gerichtshofe der Peers, um ſich wegen der Tödtum 
eines Berwanbten und Gutsnachbarn, Mr. Chaworth, in cum 
Duell zu rechtfertigen. Der Bater des Dichter aber, Kapitäs 
Byron, machte fi) durch ein Liebesabenteuer befannt, welde: 
in der Chronik des englifchen high-life keine untergeordnete Stele 
einnahm; er entführte die Gattin des Lord Carmarthen auf de 
Continent und heirathete fie, nachdem der Lord fi) von ihr hatte 
ſcheiden laſſen. Aus dieſer Ehe, die fchon im Jahre 1784 durdı 
ben Tod der Lady gelöft wurde, entiprang die in letter Jat 
vielgenannte Stiefichweiter bes Dichters, Augufta Byron, fpäte 
mit dem Oberften Leigh verheirathet. Nach dem Tode ſeiner 
erften durch ein kühnes Abenteuer erworbenen Gattin heirathete 
_ Kapitän Byron 1785 Miß Katharine Gordon, die einzige Tochter 
von George Gordon, Esq. of Gihgt, eine vermögenbe Crbin, 
die fich ebenfalls vornehmer Herhmft rühmen burfte; dem fe 
ftammte von jenem Eir William Gordon, welcher der britke 
Sohn des Earl von Huntley und ber Tochter Jakob's L mer. 

Kapitän Byron befand fi, als er diefe Ehe ſchloß, in ſeht 
zerrütteten Berhältnifien, und die Abficht, mit dem Gelbe der 
Erbtochter der Gordons feine Schulden zu bezahlen, war fen 
hauptſächlichſter Beweggrund zu diefer Heirath. Bald folkte der 
Gattin kein Zweifel hierüber übrigbleiben; denn faum war dee 
Ehepaar auf die Güter in Schottland übergefiebelt, als ber An- 
drang der Gläubiger von Tag zu Tag heftiger wurde, bis alles 
flüffige Vermögen ihnen geopfert und auf die Befigungen ſelbſt 
eine große Hypothek aufgenommen war. 

Im Jahre 1786 begab fid) Kapitän Byron mit feiner Frau 
nad) Franfreih. Inzwiſchen wurden die Güter verfauft und der 
Ertrag zur Bezahlung der Schulden verwende. Im Laufe 
zweier Jahre war bie Erbtochter der Gordons fo verarmt, daß 
fie fid) mit einer jährlichen Rente von 150 Pfd. Et. begniigen 
mußte. Die Zerrüttung der VBermögensverhältniffe führte zu 
Iebhaften Zwiftigfeiten unter den Ehegatten, um fo mehr, ale 
die Lady vorher feine Ahnung von ber tiefen Verſchuldung bes 
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Zrautwerbers hatte und fo das Opfer einer empfindlichen Täu- 
hung murde. Hr leivenfchaftliches Temperament machte ein 
Zufammıenleben unter folchen Umftänden noch mislicher, obgleich 
le mir and aufrichtiger Liebe die unglüdlidhe Wahl getroffen 
yatte, Sie kehrte allein nad London zurüd, wo fie am 22. Ja⸗ 
mar 1788 ihren einzigen Sohn, George Gordon Byron, gebar, 
ern der Herzog von Gordon und Obrilt Duff von Fettereſſo 
ns der Taufe hoben. 


Seitdem man fid) gewöhnt hat, die Charaktere mehr in ihrer 
Abhängigkeit von vorausbeſtimmenden Urfachen aufzufaffen, haben 
Stammbaum und Ahnentafel, wie fie gerade in den Familien 
bes Adels zu finden, eine tiefere Bedeutung erhalten. Wer Tann 
die Borgefchichte der Byron lefen, ohne unwillkürlich daran zu 
denken, wie viel ber Dichter in feinem Weſen und Charakter von 
den Borfahren geerbt und wie beſonders die Charaktere feiner 
Aeltern in ungünftiger Kreuzung fein Temperament und feine 
Eigenſchaften beſtimmt haben? Muth, Tapferkeit, Luft an Waffen- 
übung war gewiß dem Nachkömmling fo vieler tüchtiger Kriegs- 
männer angeboren; von feinem Großvater war auf ihn die Keife- 
luft, die Freude an Abenteuern zu Waſſer und Land tiberge- 
gangen, von feinem Vater da8 Behagen an LTiebesabenteuern und 
die geringe Yähigfeit, mit den vorhandenen Mitteln Hauszuhalten, 
ein Charafterzug, durch den fich bereit ein von Jakob I. zum 
Ritter des Bath- Ordens ernannter Byron die Rüge der Ver— 
wandten zugezogen hatte; von der eigenen Mutter aber itberfam der 
Dichter die Maflofigkeit eines Temperaments, dem die heftigften 
Ausschreitungen Bedürfniß waren. 

Diefe unbezwingliche Leidenfchaftlichleit mag wol die Haupt- 
ſchuld davon getragen haben, daß ein abermaliger Verſuch bes 
Zufammenlebens der beiden Ehegatten fcheiterte.e Mrs. Byron 
hatte ihren Wohnfig in Aberdeen gewählt, als Kapitän Byron 
wieder zu ihr zog und anfangs in demfelben Haufe mit ihr 
lebte; bald indef miethete er fich eine andere Wohnung in der- 
felben Straße, erbat fich für ein paar Tage ben Bejud) des 
Sohnes, erflärte fich aber befriedigt, als er eine Nacht hindurch 
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das Gefchrei und Lärmen des Kindes hatte anhören müher 
Nachdem er von feiner Gattin noch einiges Geld erpreßt hatte, 

begab er fich wieder im die tyerne und zwar nad) Balencteunt, 

wo er das „Jahr darauf, 1791, ftarb. Die Nachricht fane 

Todes ergriff Mrs. Byron, die troß aller Zwiftigkeiten an iha 

mit leidenfchaftlicher Tiebe hing, überhaupt immer von einem Er: 

trem ins andere ſchwankte, aufs Heftigfte, ſodaß ihr weit hör 

bares Jammergeſchrei die Nachbarn erfchredtee Bon jept m 
wandte fie alle ihre Liebe dem Sohne zu, dem aber die Eigen: 
art des mütterlichen Charakters wenig Ehrfurcht und feine au 
wahre Achtung gegründete Neigung einflößen konnte. Ebene | 
ftürmifc) in ihren Zornesausbrüchen wie in ihren Zärtlichkeit 
beweifen fette fte die Pietät des Sohnes auf eine um fo haͤr⸗ 
tere Probe, als diefer gleichfalls in frühern Jahren ſchon ven 
auffallender Heftigkeit war. Co hatte er oft als Kind ſcho 
Wuthanfälle, und zerrig einmal ein Kleid, weil die Mutter ihn 
getadelt Hatte, daß er es befhmuzt, von oben bis unten = 
ſtummem Trotz. 

Seine Erziehung begann früh in einer Elementarſchule ze 
Aberdeen, die er ſchon in feinem fünften Jahre bejuchte, weil 
die Mutter ihn befchäftigt und gebändigt zu fehen wünſchte: 
doc) machte er im Leſen nur geringe Fortfchritte. Einige Hank 
lehrer, die er felbft als tüchtig rühmt, weihten ihr dann in bie 
Elementarfenntniffe und auch in die Anfangsgründe des Lateint 
ſchen ein. Sobald er leſen Eonnte, las cr mit Eifer gefchicht 
liche Werke; die Gefchichte blieb immer feine Lieblingswiſſer⸗ 
ſchaft. Als er Hinlänglic, vorbereitet war, befudhte er die Gram 
matiffchule in Aberdeen bis zur vierten Klaſſe. Er war em 
fleißiger Schüler und faß ftetS auf der letzten Bank; Dagegen | 
war er lebhaft und Teidenfchaftlih, vol warmer Zuneigung zu 
den Mitfehülern, munter und gejellig, doch ſtets bereit, Schläge 
auszutheilen und die erhaltenen pünktlich zuriidzuerftatten. Schon 
damals fuchte er ſich befonders in allen Förperlichen Webrmgen 
auszuzeichnen, ein Ehrgeiz, zu dem ihn am meiften der körper⸗ 
liche Fehler trieb, der ihm vom erften Lebenstage anhaftete: die 
Lahmheit, indem einer feiner Füße oder, wie Kapitän Trelawney 
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ehauptet, beide aus der rechten Lage gerenkt waren. Alle Ber: 
uche, das Uebel zur befeitigen, machten es noch jchlimmer, indem 
er Knabe in die Hände ungefchicter Chirurgen geriet. Bon 
rüher Kindheit an war es für ihn ein bittereer Echmerz, wenn 
es Kindes Schönheit gerühmt, aber mit Bedauern auf dieſe 
Berfrüppelung hingewiefen wurde. Und fo blieb e8 zeitlebens; 
ie fonnte der Dichter diefe Ungunft der Natur vermwinden; er 
ſah fich dadurch immer in Schatten geftellt gegenüber den Glück— 
lichen mit volllommen gefunden Gliedmaßen und fuchte, um dies 
Misverhältniß einigermaßen auszugleichen, in den ihm zugäng- 
lichen Uebungen, befonders Ehwimmen, Reiten und Schießen, 
eine Gewandtheit zu erreichen, durch welche er jene bejchämen 
fonnte. 

In feine ſchottiſche Schulzeit fallen zwei Anregungen, bie 
auf fein dichterifches Gemüth nicht ohne nachhaltigen Einfluß 
bleiben konnten. Ein Eommeraufenthalt in den Hoclanden, im 
romantischen Flußthal des ‘Dee, erweckte feinen Sinn fir Natur- 
fchönheiten; die Berggeftalten des Hochlandes, vor allen der 
düſtere Gipfel der Lachin⸗y⸗gair, prägten fid) tief feiner Seele 
ein und der Zauber dieſer Jugenderinnerungen war, wie er felbjt 
in ſchönen Strophen geftand, ſtets fo lebendig in ihm, daß bei 
dem Anblid des Ida und Barnaffes die blauen Berge des Hod)- 
landes vor feiner Seele auftaudhten und mit dem wehmiüthigen 
Heiz der Kindheitäträume der Eindruck diefer Hochmwarten claffi- 
ſcher Cultur verſchmolz. 

Die früherwachte Neigung zu einem hübſchen Mädchen, 
Marie Duff, war eine andere Erinnerung aus jener Zeit, und 
zwar eine ſo lebhafte, daß er ſpäter noch oft in grübleriſches 
Nachdenken verfiel, wie es möglich geweſen, im achten Lebens⸗ 
jahre einen ganzen Liebesroman durchzuempfinden; erinnerte er 
fi) doc) noch ganz genau ihrer Züge, ihres braundunkeln Haars, 
felbft ihrer Kleidung, ihrer Tieblofungen, feiner Raſt- und Schlaf» 
fofigfeit, der Quälerei, mit der er dem Mädchen feiner Mutter 
zufeßte, fie möchte in feinen Namen ar fie fehreiben. So tief 
hatte diefe merkwürdige frühreife Neigung bei ihm Wurzel ge- 
ichlagen, daR, als er von feiner Mutter einige Fahre fpäter hörte, 
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Marie Duff habe ſich verheirathet, diefe Nahriht ihn wie em 
Donnerfchlag traf, ihn ganz außer Faſſung brachte, ſodaß er 
nahe daran war, in Krämpfe zu verfallen. Diefe „lieblide 
Peri“ eröffnete den Reigen der fchönen Mädchen und Frauen, 
welche des Dichters Phantafie als Urbilder feiner felbftgefchaffenen 
GSeftalten erfüllten; er jelbit nennt feine Liebe zu Marie Dei 
heftiger und glühender als jede fpätere Neigung. Dante war 
nicht viel älter, als er zuerft bei einem Maifeſt feine Beat 
erblicte, und in die Träume des fiebenjährigen Goethe ſchwech 
ten die lieblichften Meädchenbilder. In dem ewig Weblide 
verförpert fi) die Schönheit, welche von Haus aus der Tram 
des Genius ift. | 

Bald follten fid) dem Knaben auch im wirklichen Leben gläm 
zende Ausfichten eröffnen. Der alte Lord Byron in Newftei: 
hatte einen Enkel, welcher der muthmaßliche Erbe der Lordicheft 
war. Diefer farb ganz unerwartet in Corfica und fo ging die 
Anwartfchaft auf den hohen Rang und die Beſitzthümer der je 
milie auf den jungen Schiller in Aberdeen über. Man zögerte 
nicht, ihm hiervon Mittheilung zu machen, und als feine Mutter 
einmal eine Rede vorlag, die ein Mitglied des Unterhaufes ge 
halten und ein anmwefender Freund meinte, man werde auch ei 
mal von dem jungen Byron Reben aus dem Unterhaufe Iejen, 
fo erwiberte diefer: „Das hoffe ich nicht; wenn Sie Reden von 
mir leſen, fo werden fie aus dem Haufe der Lords fein.“ 

Der alte Lord Byron, ein Sonderling, der in büfterer Ab 
geichlofjenheit Tebte, ftarb in der That bald darauf in Newſtead- 
Abbey und die Pordfchaft ging auf George Byron über. Am 
Tage, nachdem er dies erfahren, fragte er feine Mutter, ob fie 
irgendeine Veränderung an ihm bemerkt habe, feitbem er Lord 
geworden fei? Kr felbft Habe nichts bemerken können. Da der 
junge minderjährige Lord jeßt unter die Bormundfchaft des 
Kanzleihofes gefommen war, fo wurde ihm in dem Grafen Car- 
Iiöfe, einen Neffen des verftorbenen Lord, ein Vormund beftellt, 
ber fid) nur ungern dazu verftand, die Yürforge filr eimen jum⸗ 
gen Berwandten zu übernehmen, deffen Mutter im Rufe der 
Unverträglichfeit und LTaunenhaftigfeit ftand. Nachdem diefe mit 
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LxrSsnahme des Leinenzeugs und Silbers ihr Mobiliar verkauft 
Yatte und zwar zu einem Preife, welcher hinlänglid) bewies, 
ırıter welchen eingefchränften, ja diürftigen Berhältniffen bie 
Witwe des Kapitänd Byron fo lange Jahre hindurd) gelebt Hatte, 
3egab fie ſich mit ihrem Sohne im Sommer 1798 auf den 
herrſchaftlichen Sig, der zwifchen den Städten Nottingham und 
Meansfield in malerifcher Umgebung an dem Flfigchen Lynne ge⸗ 
legen ift. Byron fagte fhon als Knabe damit für immer 
Schottland Lebewohl; er nannte fich felbft im „Don Juan‘ einen 
halben Schotten von Geburt und einen ganzen von Erziehung. 
Nicht blos die Hochlandsfcenerie um das Thal des Dee, auch 
andere Pläge feiner geliebten Heimat blieben feinem Angedenken 
tHeuer, jo die Wallaceeihe, unter der ſich ein rohes Etanbbild 
Des fchottiichen Helden erhebt, der prächtige Eee von Lochleven 
mit den Erinnerungen an Maria Stuart, den er bei der Reife 
rad) Newſtead⸗Abbey zuerft erblicdte. Der Naturfinn des Schotten 
iſt lebhafter entwidelt als derjenige des Engländers; er ift mehr 
auf das Erhabene gerichtet und hierin zeigte ſich Byron in ber 
That als fchottifchem Blut entſtammt. Noch mehr gilt dies von 
einem Zug, der feiner geiftigen Phyfiognomie eigen blieb. Weit 
mehr al8 dem praftifchen, rührigen Engländer ift dem Schotten 
ein nachdenfliher und grübferifcher Sinn gegeben, und wie auf 
kirchlichem Gebiete der fchroffe Presbpterianismus diefen Sinn 
Hethätigte, jo Hat das Kleine Schottland auch weit mehr Nanıen 
won philofophifchen Torfchern zu verzeichnen als das große Eng⸗ 
fand, und an die Scotten Bunte, Hutchinſon und Ferguſon 
tnüpfen aud die neueften Denker an, welche fi) in England 
einen Ramen gemaht haben. Wenn ſich Byron noch in 
Miffolunghi in einen fchottichen Plaid zu hüllen Tiebte, fo trug 
der fchottifche Plaid feiner Mufe bie Farben jener Freidenker, 
und jeine Dichtung fcheute felbft vor einem Sansculottismus 
nit zurüüd, der in dem pruden England den hödhften Anftoß 
erregte. Von allen englifchen Dichtern neben Shelley ift Byron 
derjenige, der am meiften Metaphyſik in feine Gedichte aufnahm; 
fein „Kain“ ift ein philofophifcher Dialog zwifchen Himmel und 
Erde. Bon den Teefahrern und Duellanten der väterlichen 
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Ahnenreihe Hatte er die Neigung nicht überkommen, fich min den 
Aufgaben des Denkens zu befchäftigen; das war ein Krbtheil 
feiner ſchottiſchen Herkunft. 

Befremdend mochte dem an Kleine Berhältniiie gewöhnen 
Knaben der Eindrud einer großen Herrfchaft fein, deren Bez 
er felbft jett angetreten hatte. Die ausgedehnten Räumlichkenen 
der Abtei und des Schloffes, zum großen Theil wüft und ver: 
wahrloft, die Wälder ringsum, die der lebte Beſitzer meiſien? 
auch Hatte niederfchlagen lafjen, das alles mochte ihn mit ebenie 
viel Stolz wie Unbehagen erfüllen. Zunähft brauchte cr indeß 
fih nit dem Eindrud dieſer fchwermüthigen Einſamkeit ha 
zugeben; feine Mutter brachte ihn nad) Nottingyam, um ba 
einem Naturarzt Lavender feinen Fuß heilen zu laffen, der mu 
Del eingerieben, gedreht und in Mafchinen eingejpaunt wurde 
Gleichzeitig Hatte der Märtyrer diefer rohen Heilfunft lateiniſche 
Stunden bei einem trefflichen Dianne, Roger, der mit ihm ein- 
zelne Stüde aus Cicero und Birgil las und den Heldenmuth des 
Knaben anerkannte, da diefer mitten in Heftigen Schmerzen foldıen 
Etudien oblag, ohne dag man ihm etwas anmerfte. Byron be 
wahrte ebenfall8 diefem Lehrer ein freundliches Angedenfen md 
fieß ihm viele Jahre ſpäter jagen, er könne noch zwanzig Bere 
aus Virgil recitiren, die er unter den ſchrecklichſten Schmerzen 
damals gelernt habe. 

Bon Nottingham fam der junge Lord, nad dem Willen 
feines Vormundes, nad) Yondon, wo er der Sorge eines Dr. Baillie 
anvertraut wurde, während Dr. Glennie in Dulwid den Fort 
gang feine Studien leitete. So fehr der junge Lorb in den 
eigentlichen Gegenftänden de8 Schulunterrichtes zurüd war, jo 
weit voraus war er feinen Jahren in Bezug auf eine umfaflende 
Peltiire, befonders in Hiftorifhen und dichterifchen Werfen, und 
fo benußte er aud) die Bibliothef des Dr. Glennie mit uner- 
müdlicher Ausdauer. In diefe Zeit, und wahrſcheinlich in die 
Ferienzeit, fällt die zweite Liebe, von welcher die Chronik feiner 
Herzensneigungen berichtet, die Liebe zu feiner Coufine Margareth 
Parker, einem Mädchen mit dunkeln Augen, langen Angenwim⸗ 
pern, junonifch an Adel der Züge und der Geſtalt. Er felhft 
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ihmt ihre durchſichtige Schönheit und ihren fanften Charakter 
ıd meint, fie habe ausgefehen, als ob fie aus einem Regen⸗ 
gen gefchaffen worden wäre — alles an ihr Schönheit und 
reude. Dieſe Liebe Hatte auf ihn denfelben Einfluß wie dic- 
nige zu Marie Duff; er konnte nicht eſſen, nicht ſchlafen 
nd die Stunde des Wiederfehend nicht abwarten; fie wedte 
r ihm zuerſt feine poetiiche Begabung. Seine Mutter war 
it den Fortſchritten, die er in ber Privatichule zu Dulwich 
aachte, wenig zufrieden, fie fette es bei Lord Carlisle durd), 
a5 er in die Gymnaſialſchule von Harrom on the Hills ge⸗ 
chickt wurde, die er vom Jahre 1800—5 beſuchte. 

Das engliihe Schulwefen hat etwas Pedantifches und der 
odte Buchftabe wird mehr gepflegt als der lebendige Geiſt. Co 
fand ein bichterifches Gemüth wie dasjenige Byron's wenig An» 
regung in der Beſchäftigung mit den claffifchen Dichtern, und 
er vernadjläffigte die Sprachkenntniß, auf welche das Haupt- 
gewicht in der Schule zu Harrow gelegt wurde. ‘Die trodene 
Grammatik ftieß ihn ab; er blieb Hinter feinen Mitſchülern zu- 
rück, namentlid waren feine Kenntnifje der griechifchen Sprache 
fehr gering. Der Director der Schule, Dr. Drury, weldem 
Byron ſtets ein pietätvolles Andenken bewahrt hat, prüfte den 
neuen Schüler gleich nad) feiner Ankunft; er fand Geift in feinem 
Auge, doch war er überzeugt, daß man ihm ein „wildes Berg- 
füllen zur Zähmung und Leitung anvertraut hatte. Es hätte 
feinen Stolz beſchämt, mit vielen Schülern, die weit jünger 
waren, denfelben Rang einzunehmen, und rüdfihtsvoll erjparte 
ihm Dr. Drury diefe Demüthigung, indem er ihm zunädft 
durch einen ber Lehrer Privatftunden geben ließ, bis er feine 
Atersgenoffen einigermaßen eingeholt hatte; doch blieb es ihm 
ſtets unmöglih, mit den Beſſern Schritt zu halten. Der 
teodene Ton, der dieſes ganze Schulwefen beherrfchte, vermochte 
indeß nicht, alle Regungen eines hochbegabten und hochſtreben⸗ 
den Geifteß zu verkiimmern. Sein Bildungsgang blieb nad) 
wie vor ein doppelter; während er die Schularbeiten vernach— 
fälfigte, Ia8 er die Werke der Gefchichtfchreiber und Dichter und 
auch andere neue Schriften, die ihm nur irgend zugänglicd) waren; 
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er [a8 während des Eſſens, im Bette, zu jeder Zeit, und dp 
nete ſich jo eine allgemeine Bildung an, wie fie feiner jemer 
Mitſchüler beſaß. Merkwürdigerweiſe war ihm damals m 
eine Review zu Geficht gelommen und doch follte gerade cm 
folhe nicht lange darauf für ihn fo verhängnißvoll werde 
Während man von feinen dichterifchen Fähigkeiten, die er ;. 2. 
durch Ueberfegung eines Chors des Aeſchylos in englifche Berk 
bewährte, gering dachte, ſchlug man feine declamatorifchen Talk 
defto Höher an und Dr. Drury felbft glaubte, ihm als Reben 
eine Zukunft zufprechen zu dürfen, fo lebhaft war fein Hedeflrk. 
jo Fräftig feine Stunme, fo voll und ſchwunghaft fein Bortres 
und fo bewegt fein Geberbenfpicl. 

Auch alle körperlichen Mebungen betrieb er mit Eifer. Des 
Kaufen und Boxen ift auf den englifhen Schulen fo zu Hank 
wie da8 Turnen jet auf den deutjchen, und der junge Lon 
liebte 8, feine Straft und Gemwandtheit zum Schuß jüngere 
Freunde zu benugen. Obſchon durchdrungen von dem hohen 
Werth feiner Abftammung und der Bedeutung einer alten Bairt, 
ſodaß die Mitſchüler fchon in Dulwid den Knaben fpottweil 
den alten Baron zu nennen pflegten, wählte er feine Freunde 
doch mit Vorliebe unter den Bürgerlichen, nicht blos aus vor 
nehmer Protectionsluft, fondern weil der Zug des Herzens i⸗ 
ihm mächtiger war als das Vorurtheil des Adels. Und fo hat 
er e8 immer auch in fpäterer Zeit gehalten. Seine Schüler 
freundfchaften wurden, wie er felbft e8 nennt, „Paſſionen“; fie 
hatten alle einen Teidenfchaftlichen Zug; jede Abſchwächung in 
der Zuneigung, mochte fie auch in der Leifeften Abweichung von 
dem üblichen Eurialftil der Freundſchaft beftehen, wurde als eine 
Zurüdfegung empfunden; man grollte und fchmollte umb ver 
langte Rechtfertigung; ja Regungen der Eiferfucht wie in Liebes- 
verhältniffen waren häufig, wenn der Fremd fid) einem Dritten 
mit unerlaubter Neigung zuwandte. Der innigfte Schulfreund 
Byron's war Lord Clive, und er erwähnt noch in fpätern Yah- 
ren, daß er nicht ohne Herzllopfen den Namen Clive nennen 
hören könne Wie frühe Neigung, ift auch fo innige Freund⸗ 
Ihaft ficher ein Vorrecht des Genies, die Gabe, fid) in andere 
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Bejen Hineinzufühlen, mit ihnen geiftig zu verjchmelzen, eine 
Mitgift deſſelben. Nennt doch Schiller felbft jede Dichtung eine 
nthufiaftifche Freundſchaft oder platonifche Liebe zu einem Geſchöpf 
mſers Kopfes. In dem überftrömenden Gefühl der Fyreund- 
haft und Liebe liegt oft diefelbe fchöpferiihe Macht, mit wel- 
ber der Genius ein Phantafiegebilde Tebensfähig und lebens— 
reudig hinſtellt. Der magnetifche Zug, der fid nicht fortleugnen 
üßt, gibt die erſte Anregung; dann aber itberträgt eine reiche 
Bhantafie, ein inniges Gemüth mehr von dem eigenften. Wefen 
mf den Gegenftand feiner Neigung, als diefer felbft auszuftrahlen 
rermag. Byron's fchwärmerifche Jugendneigungen waren bie 
ichere Bürgfchaft feines Genies. 

Bon den unerquiclichen Studien und lärmenden Händeln 
holte fich der junge Lord in den Ferien. Wenn er indeß des 
Samilienlebens entwöhnt worden, fo fand er es auch bei feiner 
Mutter nicht wieder, deren Leidenfchaftlichkeit jedes Zufammen- 
jein verbitterte und die außerdem von einem Badeort nad) dem 
andern 309, ſodaß wir fie bald in Bath, bald in Cheltenham 
md Southwell finden. In jenen Modebädern fand Byron in» 
ver, was er in Harrow vermiſſen mußte, weibliche Gefelfchaft, 
und da die Mutter e8 liebte, den Sohn, auf den fie ftolz war, 
überall einzufitären, fo fonnte er fich, troß feines fcheuen Wejens, 
dem Umgang mit ber fafhionalen Welt nicht entziehen. Die 
Geſellſchaften und Bälle in Bath lockten ihn freilich weniger an, 
als die Spaziergänge in Cheltenham, wo ihn die Linien der Berge 
an fein theures fchottifches Hochland erinnerten. Im Yahre 
1803 lebte feine Mutter in Nottingham; Newſtead⸗Abbey war 
an einen Lord Grey de Ruthun vermiethet, wie dies mit eng= 
liſchen Stammfchlöffern bisweilen der Fall ift und nicht fiir un⸗ 
ſtatthaft gilt. Mit Lord Grey war der junge Befiter bes 
Schloſſes befreundet und diefer räumte ihm ein Zimmer in der 
Abbey ein, das immer für ihm bereit fland. Nicht weit von 
Nemwftend- Abbey lag Annesiey, ein Erbgut jener Chaworth, mit 
welchen der alte Lord Byron in fo ſchlechter Nachbarichaft ge- 
lebt, daß er einen derfelben im Duell oder vielmehr in einem 
zufälligen Nencontre tödtete. Miß Chamworth, die reiche Erbin 
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von Annesley, ein fchönes Mädchen von amiehenden Weſen, 
wurde die dritte Liebe des Dichters, eine Liebe, die weit tiefere 
Wurzeln ſchlug als alle frügern. Er kam oft von Newſtead⸗ 
Abbey nad) Annesley hinüber, kehrte aber anfangs ftets zu 
feinem Stammſchloß abends zuriid, weil er fi) vor den Amen: 
bildern der Chaworth fürchtete, die wegen des verhängnißvollen 
Duells aus ihren Rahmen treten und ihm gefpenftig Heinrfuchen 
fönnten. Später aber entſchloß er fid) doch, in Annesley ;u 
näcdhtigen, da ihm, wie er einmal erzählte, auf dem Heimweg em 
Geiſt erfchienen fe. Wie raſch vergingen ihm die ſechs Wochen 
der Ferien, die er in der Nähe der angebeteten Miß Mar 
Anne zubrachte, mit ihr fpazieren gehend oder reitend, ober in 
Träumereien verjunfen an ihrer Seite figend oder Taufchend, 
wenn fie zum Klavier ein wälſches Bolfslied „Mary Ame“ 
fang. Einmal machte er mit ihrer Familie einen Ausflug nad 
Meatlod; er und die Geliebte mußten auf einem Kahn über einen 
Strom, der durd eine enge Felsgrotte fi) ergoß, dahingleiten 
und fid) in da8 Boot niederlegen, eine Erinnerung, die er ſtets 
bewahrte. Daß Mary Anne nachher zu frohem Tanz geleitet 
twurde, empfand er als fchmerzliche Kränfung, da ihm felbft dies 
Bergnügen verfagt war. Auch diefe Liebe war unglüdfich; die 
Beatrice des jungen Dante theilte feine Empfindungen nicht; 
zwei Jahre älter al8 er, betrachtete fie ihn nicht als vollgültigen 
Berehrer; fie hatte ihr Herz bereits einem Herrn Muſters ge- 
ichenft, der fie auch zwei Jahre darauf heiratete. Die Huldi- 
gungen des jungen Lord erwiderte fie mit Freundlichkeit; fie 
ſchmeichelten ihr und fie ſah feine Gefahr in dem einſamen Zu- 
fammenfein mit ihm; das Anfinnen aber, eine Neigung fir den 
etwas wunderlichen und rauhen Genoſſen zu empfinden, wies fie 
mit Enfchiebenheit zurüd. Byron hörte im Nebenzimmer, wie 
fie zu ihrem Kammermädchen fagte: „Glaubſt du im Ernſt, 
daß ich mir aus diefem lahmen Knaben etwas made?“ Wie 
er jelbft erzählt, waren ihm diefe Worte wie ein Schuß ins 
Herz. Obgleich e8 ſchon ſpät in der Nacht war, als er fie ver- 
nahm, ftürzte er doch augenblidlih aus dem Haufe und eilte | 
von dannen in die Finſterniß hinaus, bis er Newſtead erreicht 
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Hatte. Im den nächſten Sommerferien fah er fie zwar wieder, 
doch nur um auf immer von ihr Abfchied zu nehmen. „Wenn 
ich Ste wiederfehe, werden Sie wol verheirathet fein‘, fagte er, 
und fie ermwiderte: „Ich hoffe es.“ 

Die Liebe zu Mary Anne Chamorth war nicht mehr eine 
bloße Schnulidylle, fie war der Liebesfrühling des Dichters; 
fpätere Stimmen der LXeidenfchaft konnten diefe Erinnerungen 
nicht verwifchen; Mary Anne blieb das Ideal feiner edeln 
Trauengeftalten und zeitlebens trug er ihr Bild und cine Lode 
von ihrem Haar an einem fchwarzen Bande auf der Bruſt. 
„Hätte ih Miß Chaworth geheirathet‘, fagte Byron in „Italien 
zu Medwin, „der ganze Gang meine® Lebens wäre ein anderer 
geworben.” Auch die Ehe der Geliebten war Feine glüdliche. 
Die tief gerade die Erinnerung an die Neigung in dem Ge— 
miüth des Dichters Tebendig war, das bewies das elf Jahre 
fpäter verfaßte Gedicht: „Ein Traum“, in welchem die Stätten 
jener Jugendliebe vor feiner PBhantafie auftauchten, in weh- 
müthiger Beleuchtung, aber nun mit intenfiver Klarheit aufge- 
faßt. Der mit einen eigenthümlicdhen Diadem von Bäumen ge= 
frönte Hügel, das alte Herrenhaus mit dem klöſterlichen Saal: 
alles gewinnt Leben und Bedeutung, denn hier weilte fie, die 
fein Leben war, bei deren Wort cr erbebte. 

So wie der fanfte Mond am Saum des Himmels, 

Schien fie im Aufgang füßer Weiblichkeit. 
Doch „ihr war er nur ein Bruder, niemal® mehr“. Dies Ge— 
dicht ift charakteriftifch fiir Byron's Dichtweiſe. Wo er aus 
feinen Erinnerungen fchöpfte, da gab er nicht bezichungsweife 
Hindeutungen, er Tiebte nicht wie Goethe des „Hineingeheim⸗ 
niſſen“; das unverfälfchte volle Lebensbild fchmücdte er mit dem 
Zauber feiner Empfindungen; e8 lag eine großartige Offenheit 
in feinen poetiſchen Belenntniffen. 

Eine unerwiderte Liebe ift wenig geeignet, das Selbftgefühl 
zu erhöhen. Byron mar feit den Tagen don Annesley befon- 
ders im Umgang mit den Frauen noch feheuer und ſchweigſamer 
als früher. Nur wenn er feine Mutter in Southwell befuchte, 
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wirkte er gern auf einem SXiebhabertheater mit, wo ſich jene 
Degabung für Vortrag und Geberbenfpiel von neuem bewährte 


Inzwifchen war feine Öymnaflalzeit in Harrow vorüber 
gegangen und Byron bezog im October 1805 die Univerfität 
Cambridge mit nur geringer Ausbeute von Schultenntuifien, 
einer defto größern allgemeinen Bildung und dem warmen Se 
fühl der Freundfchaft fiir frühere Genofien, zu denen auch ber 
fpätere Staatsmann Peel gehörte. In Harrow Hatte er ſich 
im legten Jahre beſſer behagt, fo wenig er fi in ben Schul⸗ 
zwang fügen fonnte. Er hatte ein Tieblingsplägchen gefunden, 
den Kirchhof, von welchem der Blid auf die Felder ihm erfrente; 
er ſaß oft fiundenlang an dem Thorweg. Zweier Thatſachen 
aus feinem Schulleben in Harrow erinnerte er fich fiets mit 
Freuden; einmal daß er mit Lord Calthorpe einen Kampf an 
gefochten, weil diefer unter feinen Namen die Worte „verbannmter 
Atheiſt“ gejchrieben hatte, dann daß er bei einem Tumult ber 
Schüler das Schulzimmer vor Brandlegung geſchützt, indem er 
den Knaben an den Wänden beffelben die Namen ihrer Bäter 
und Großväter gezeigt. 

In Cambridge fühlte fi) der Dichter anfangs nicht heimiſch; 
in dem Dreifaltigfeitscollegium, in welches er eintrat, befanden 
fi) zwar zahlreiche vornehme Genoffen, denen e8 an Lebensluft 
nicht fehlte, aber erft allmählich gemöhnte fi) der Dichter en 
das neue Leben, als er aud) hier mit dem zwei Jahre jüngerz 
Eddefton und mit Noel Tony, der fpäter Kriegsdienfle nahm 
und im Jahre 1809 mit feinem Negiment bei dem Zufanımen- 
ftoß zweier Kriegsſchiffe ertranf, innige Freundfchaftsbündnifie 
gefchlofjen Hatte. Fröhliche Gelage, Schwinnmen, Reiten, Boren, 
Kahnfahren drängten in Cambridge die Etudien in den Hinter 
grund; dazu kamen Liebesabenteuer, wie e8 fcheint, meifteng mit 
leichten und willfährigen Schönen niedern Standes, von denen 
die eine ihn ſogar in Männerkleidern auf Reifen begleitete und 
von ihm einer vornehmen Dame in Brighton als fein Bruder vor: 
geftellt wurde. In jene Zeit des wüſten Lebens fällt auch dat 
Sediht „An meinen Sohn”, welches das volle Gepräge ur 
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mittelbarer Empfindung trägt und deshalb keineswegs als ein 
freies Phantaſieſtück betrachtet werden darf; es ift einer der erften 
Vehdebriefe an die Gefellfchaft, welche der junge Dichter verfaßt 
hat, dabei aber von einem tiefrlihrenden und ergreifenden Zug; 
daß in jener Zeit der blumenreiche Pfad der Freuden in die 
Irre geleitet habe, bekannte er nicht lange darauf in feiner 
Satyre „Engliſche Sänger und ſchottiſche Kritiker”, und Murryn 
machte er das Geſtändniß, er habe einige Jahre nad) dem Er- 
eigniß, das fo großen Einfluß auf fein Schidjal hatte, nad) 
feiner Liebe zu Miß Chaworth die Erinnerung daran in den 
Ihmäplichften Zerftreuungen zu begraben gefucht, doch „das Sit 
war einmal in dem Sefäß“. 

Sein Terienaufenthalt in Southwell brachte ihn in gefittete 
Frauenkreiſe, an die er fi) allmählich, feine anfängliche Scheu 


bezwingend, gewöhnte; namentlich da8 Theaterſpielen, wobei er. 


ein gleihmäßiges Zalent für pathetiiche wie für barod komiſche 
Rollen bewährte, gab den Mittelpunkt für eine freiere Geſellig— 
feit her. Im feinen Briefen nennt er freilich Southwell ein 
verabjcheuungswerthes Standalneft and verwünfcht die traurigen 
Stunden, die er unter den Mohifanern zugebracdht, welche die 
dortigen „‚Kraals’' bewohnen. Auch feine Mutter vergleicht er 
oft mit einer „Rothhaut“, fpricht von ihrem Schlachtgeſchrei und 
dem Tomahawk, den fie auf ihn zu fchleudern pflege. In der 
That waren Streitfcenen mit feiner Mutter jehr häufig, deren 
Heftigfeit Feine Schranken fannte und welche oft Ofenzangen nad 
ihm jchleuderte fowie alles, was ihr gerade zur Hand war, 
während er ihren Zorn durd Höflichkeit oder ironiſche Verbeu⸗ 
gungen aufs höchſte reizte. Bisweilen fam es zu vollfommenem 
Brud; Byron flüchtete von Southwell; die Friegfüihrenden 
Mächte verhandelten dann lange miteinander, bis eine Verſöh— 
nung von zweifelhafter Dauer wieder zu Stande kam. 

Einer der Familien in Eouthwell, in die er eingeführt wor—⸗ 
jenn war, ſchloß er fich befonders an und eine der jüngern Damen, 
Miß Pigot, übte durch ihre SKlavierfpiel und ihre feine Ge- 
ichmackbildung cine bedeutende Anziehungsfraft auf ihn aus, 
Ste hatte einmal Gedichte von Burns vorgelefen, als Byron 
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plöglich ausrief, er ſei felbft bisweilen ein Dichter und wolle 
ihr einige feiner Verſe nieberfchreiben, die er im Gedächtriß 
habe. Bon diefem Augenblide an wurde der Gedanke m 


ihm lebendig, fid) als Dichter einen Namen zu machen; er trat 
zunächft vor eine bejchränfte Deffentlichkeit, indem er feine erften 


Gedichte nur im Manufeript druden ließ und in hundert Cru 
plaren an feine Freunde verſchickte; doc der ermuthigende Zu 


fpruch der meiften und feine in den Billeggiaturen von Soutf 
well und Harromwgate wie in Cambridge felbft ſtets von neuer 


| 


ſchöpferiſche Muſe, fowie auch die Unzufriedenheit mit einem ! 


Theil der Gedichte der erften Sendung, namentlid mit einzelne 
iippigen Liebeögedichten, beftimmten ihn, einen größern Band 


herauszugeben und damit vor bie unumfchränfte Deffentiid: 


feit zur treten. Die „Hours of idleness“ (Mußeftunden) cr 
ſchienen. 

Dieſe erſte Sammlung zeigte nichts von jener Gemialitst, 
jenen Sturm und Drang, don jener Kraftgeifterei und Ueber 
ſchwänglichkeit, mit welcher fo viele Dichter erften Ranges ihrer 
Einzug in die Xiteratur hielten; e8 waren artige Verſe nicht 
ohne poetifchen Haud) und leife vernehmbar in ihnen ein Puls 
ſchlag des Skepticismus und der Lebensluft ſowie der Wandel 


barkeit der Neigungen, welche den Dichter befeelten. Vergleich 
man damit die gleichzeitigen Briefe Byron’s, beſonders diejenigen 


an eine Dame in Southwell, jo ift der Gegenfat um jo auf 
fallender; in diefen Briefen wetterleuchtete e8 von gemialen 
Einfällen, der Stil ift zerhadt umd chaotiſch, reid) an fühnen 
und originellen Bildern; die Gedichte dagegen find in Form um) 
Inhalt maßvoll und grazidg, felbft wo fie eine Horazifche Wen: 
dung einfchlagen; fie verrathen das Studium claffifcher Mufter, 


i 


gebildeten, guten Gefchmad, aber nirgends die Bedeutung eines 


ſelbſtſtändigen Genies; es war nicht das Hauptportal, ſondern 
eine Seitenpforte feiner Begabung, die er zuerſt dem Publikum 
öffnete. Wol waren fie meiſtens aus einem wilden Leben ber: 
ausgedichtet, doch lag dies mit gedämpften Yarben im Hinter: 
grund; Fein wilder Phantafteritt, Feine keckke Herausforderung 
erinnerte an die Heldenthaten von Cambridge. Erinnerung 


! 
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an die Schulzeit und an die Ereigniffe der Gefchichte, an denen 
ferne Borfahren betheiligt waren, Liebesgedichte mannidyfacher 
Art, auch an die goldenlodige Mary, die Genoffin feiner Streif- 
züge, einzelne Ergitffe düfterer melancholifcher Stimmung, zunt 
Theil auf dem Krankenbett gedichtet, Ueberſetzungen claffifcher 
Gedichte: das war der Inhalt der Sammlung, der wenig über 
Das Lyriſche Hinausging, das Epifche nur ftreifte, ſtets aber das 
Selbfterlebte oder perſönlich Naheliegende, wie ruhmvolle Fami— 
lienerinnerungen, zum ©egenftand hatte. Wenn er die Schlacht 
von Bosworth in einem Heldengedicht in reimlofen Jamben zu 
befingen unternahm, fo war es aud) hier nur die Betheiligung 
feines Ahnherrn an ber ruhmreichen Schlacht, was ihn dazu be- 
geifterte; da er damals die Werfe faft aller ausgezeichneten Hi- 
ftorifer gelefen Hatte, neben viertaufend Romanen, wie er felbft 
aufgezeichnet Hat, jo bleibt e8 um fo auffallender, daß feine 
Phantafie durch ſolche Lektüre fo wenig zur Schöpfung großer 
Hiftorifcher Fresfen angeregt worden war, oder mindeftend zu 
jenen gefchichtlichen Studien, wie fie das Jugendalbum jämmt- 
licher Dichter enthält; doc) gerade darin, daß er nichts Ange— 
ferntes, fondern nur Eigenfte8 gab, bewährte fid) die Urfprüng- 
Tichkeit feines Talents, freilich and) der ſtark fubjective Zug 
dejielben, den feine fpätern Dichtungen nie verleugneten. Ebenſo 
wenig war die Neigung zu religiöſem Zweifel zu verfennen, die 
aber mit einem Gefühl andächtiger Hingebung ar den Bater 
des Lichts, deflen Gefege die Geſetze der Natur find, im Kampfe 
lag. So enthält das „Gebet der Natur‘ bei den heftigften An- 
griffen auf das Prieftertfum und den kirchlichen Glauben die 
Innigkeit einer Religiofität, die fid) rückhaltslos dem Göttlichen 
ergibt. 

Der Rauſch des Erfolgs, in den der Dichter durd) die Zu— 
fchriften feiner Freunde, durd) den buchhändferifchen Abjag der 
Sammlung, durch einzelne günftige Kritifen in den Zeitfchriften 
verjett worden war, follte bald in empfindlicdyer Weife geftört 
werden; der junge Dichter, der dem ganzen Fritiichen Horizont 
mit Aengftlichfeit beobachtete, bemerfte die Anzeichen eines heran 
brechenden Unwetters aus Norden; einige Freunde hatten ihm 
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bereit8 vorher verküindet, daß in der „Edinburgh Review“ a 
niederſchmetternde tritt über ſeine dichteriſchen Verſuche erſ 

werde. Und in der That entlud ſich der Zorn dieſes 
fehenften Fritifden Organs im Januar 1808 in einer v 
tenden Weife itber dem Haupte des jungen Poeten. ‘Der an 
tiker, wie in der Folge bekannt wurde, der einſt zu fo große 
Auf gelangende ſpätere Lord Brougham, verurtheilte die Gedich 
gerade wegen ihrer Mittelmäßigkeit, geſtützt auf den alt 
Spruch des Horaz, daß weder Götter noch Menfchen did 
Sorte von Boefie geftatten. „Wir müſſen“, fagte der Kritike 
„dem Dichter zu bedenken geben, daß die letzten Silben zu reimz 
und, was er nicht einmal gethan hat, die Versfüße an de 
Fingern richtig abzuzählen, nicht die Gefammtheit deſſen ıf 
was von einem Dichter gefordert wird. Ein Hein wenig Phan 
tafie gehört auch dazu, und ein Gedicht, welches heutzutage Au 
fprud darauf maden foll, gelefen zu werben, muß zum mind 
ften einen Gedanken enthalten, der einigermaßen von ben „hen 
älterer Dichter verfchieden oder wenigſtens anders ausgedrückt iſt. 
Dod nicht genug mit dem vermwerfenden äfthetifchen Urtheil ent 
hielt die Kritik eine freigebig gefpendete Fülle von Sarkasmen 
über die Minderjährigfeit und die Lordfchaft des Dichter 
welche in das Gebiet perfönlicher Schmähung übergingen ml 
fid) nur damit entfchuldigen ließen, daß Ford Byron felbft feim 
perfönlichen Verhältnifje in den Gedichten mit großem Behager 
zur Schau geftellt Hatte. Weber diefe Kritik gerieth der Dichter 
in Wuth; er trank drei Flafchen Rothwein, um fi) zu befänf- 
tigen, doch vergebens. Was ihm allein Troſt gewähren konnte, 
war der Gedanke, fid) an feinem Angreifer zu rächen, und ale 
er die erften polemifchen Verſe gedichtet hatte, fühlte er fid 
wefentiich erleichtert. Im Herbft 1808 fiedelte er nad) New: 
ftead- Abbey über, welches der letzte Miether, Lord Ruthen, ım 
April verlaffen Hatte; Hier wendete er die Zeit, die ihm jeine 
Neigungen übrigliegen, dazu an, fein fatirifches Spottgedicht, 
das er am Anfang des Jahres in dreißig Nächten verfaßt hatte, 
indem er einen Monat lang das Licht des Tages nicht Jah, 
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m er ſtets verfchlief, weiter auszuarbeiten und fchärfer zu= 
iſpitzen. 

Der Abſchied von Cambridge fiel Byron nicht ſehr ſchwer; 
hatte ſich in den beſchränkten Geiſt der engliſchen Univerfität 
icht finden können und hegte den Widerwillen gegen ſie, den 
ndbere große engliſche Dichter theilten. Unter den Freunden, 
ie er dort geivonnen, nahm der geniale Matthews, ein fatiri- 
ber Kopf, der fich befonders gegen die Glaubenslehren fo flep- 
ſſch verhielt wie Byron felbft, den erften Platz ein; auch diefer 
erfiel wie Long einem frühen Tod, ohne die Erwartungen zu 
füllen, die man von ihm hegte, und ohne dem Dichter das 
Hlück einer lange dauernden Freundfchaft zu gewähren. 

Das Leben, das er in Cambridge geführt Hatte, ſetzte er 
n Neroftead- Abbey mit feinen Yreunden und Studiengenofien 
ort. Stets war er gewohnt, die Nacht zum Tage zu machen; 
aft nie ftand er vor Mittag auf. Waffen bei fich zu führen, 
war feine Leidenschaft; geladene Piſtolen fanden fich ftetS auf 
einen Tiſchen und in feinen Zafchen. Der Bettvorhang in 
Rewftead, den er durch Schwertwürfe zerfette, gehört zu den 
Reliquien, die feine Berehrer hochſtellen, und felbft zur Seit 
jeiner fchwärmerifchen Neigung für Miß Chaworth gefiel er fi 
darin, die Thüren des Schloffes von Annesley in Gegenwart 
der Geliebten zur Zieljcheibe feiner Piftolenfchüffe zu machen. 
Dan könnte diefe Neigung zu den wilden Schößlingen jener 
Nitterlichkeit rechnen, die er don feinen Ahnen geerbt hatte, der 
aber die neue Zeit Fein vegelvechtes Wachsthum geftattete. Wie 
mit Waffen liebte er e8 auch, fih mit Hunden und andern Ge— 
Ihöpfen aus dem Thierreiche zu umgeben. Während er in Cam- 
bridge weilte, hatte er in Southwell eine Kleine Menagerie von 
Bulldoggen und Windfpielen, nach deren Befinden er fich bei 
einer Freundin erkundigte; er felbft ift begeiftert für feinen Bull⸗ 
doggen Savage, während Boatswain in Cambridge und Neroftead 
fein treuer Begleiter blieb. Als diefer an einem Unfall von 
Tollwuth geftorben war, errichtete er ihm ein Denkmal, das 
nod) immer eine Zierde der Gärten von Newſtead ift, und wid- 
mete ihm eine Inſchrift, die ebenfo rührenden Antheil an dem 
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treuen Gefährten beweift, wie fie einen farkaftiichen Hohn 
das Menfchengefchleht atmet. Dem Hunde wird nachgerüßer, 
daß er Schönheit ohne Eitelfeit, Kraft ohne Anmaßung, Muth 
ohne Wildheit, alle Tugenden des Menfchen ohne feine Laftır 
befefien habe. Einen zahmen Bären hatte fih Byron ſchon u 
Cambridge angefchafft; derſelbe wurbe in die große Halle von 
Newſtead⸗Abbey einquartiert, ihm gegemüber ein Wolf, Ihien, 
mit denen die Genoſſen bes jungen Lord ihr Spiel zu treiben 
liebten. Bon den körperlichen Uebungen gehörte Schwimmen um 
Tauchen und Boren zu den Lieblingsvergnügungen Byron’s; iz 
den erftern Künften brachte er es zu einer Meifterfchaft, auf bie 
er ftolz war, ebenfo im Piftolenfchiegen. Im Keiten dagegen 
hemmt er lange Zeit Feine Meifterfchaft befeflen zu Haben; er 
ſelbſt berichtet jchon von Cambridge aus mehrfach, daß er vom! 
Pferde geftürzt ſei. Der Leidenfchaft des Spield in den lom 
doner vornehmen Spielhöllen hat er nur kurze Zeit gehuldigt; 
ihm behagte am meiften das Wiürfeljpiel wegen feiner rafcher 
Entſcheidungen. Um ein Held des fafhionablen Lebens zu fein, 
mußte auch dor allem feine Perfünlichkeit einen möglichft ge: 
winnenden Eindrud ausüben. War ihm ſchon feine Lahmheit 
und die Misgeftalt des Fußes hierin ein Hinderniß, fo Hatte er, 
auf Schule und Univerfität nod) eine Neigung zum Bettwoerben | 
zu befänipfen, die ihm nicht geringes Kümmerniß bereitete und 
die er durch regelmäßige Cur zu befeitigen fuhtee Wie oft 
ließ er fih in jener Zeit wiegen und mit welchem Triumphe 
berichtete er feinen Freunden und Freundinnen und zwar mit 
genauefter Angabe die Abnahme feines Gewichts. Auch in New 
ftead- Abbey Tag er oft ftundenlang in einem warmen Bade, ober 
beftieg in ſchwere Oberröcke gehüllt, die Hügel des PBarfes, um | 
fih durch Schwiten abzumagern. So bewahrte er fich vor 
jtörender Gorpulenz, welche jenen Eroberungen bei den Frauen 
Eintrag gethan hätte, und da feine Züge von regelmäßiger 
Schönheit waren und er durch feine Haarloden, den genialen 
Knoten feines Halstuches und die eitle Sorgfalt feiner Toilette 
fie in ein vortheilhaftes Licht zu ſetzen mußte, fo konnte er in | 
der That für eine jugendliche Schönheit gelten, welche ariſto— 
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Tatifche Feinheit mit einem Zug edler Schwärmerei vereinigte. 
kippen und Kinn hatten junonifchen Adel, feine Stirn war hod), 
jeine Schläfe breit; feine graubraunen Augen hatten durchdrin= 
gende Klarheit; nur war das eine etwas Heiner als das andere, 
wa® in der Regel auf die Neigung zu geiftiger SDisharmonie 
Binweift. 

Als Lord Byron, mit dem Grabe eines Magister artium aus- 
gezeichnet, die Univerfität verlafien Hatte und nad) Newftead 
übergefiedelt. war, befand fi Abtei, Schloß und Gut in einem 
verwüfteten Zuftande. Der Onkel, der mit feinem Sohn in 
Zwieſpalt gelebt, hatte alles gethan, um das Gut möglichft ver- 
fallen zu laffen und fo c8 ihm als Erbe zu übergeben; er hatte 
die prächtigen Weberrefte des Waldes von Sherwood, der die 
benachbarten Hügel überdedte, niederfchlagen laſſen, ſodaß man 
weithin über eine öde Heide eilen mußte, um die Erinnerungen 
an Robin Hood in feinem Waldgehege aufzufuchen; nur der 
Bart, dann das fogenannte Wäldchen, das anmuthige Thal von 
Newſtead mit feinen bligenden Zeichen gab noch immer ein 
freundliches Bild. Die alte Auguftinerabtei aus der Normannen- 
zeit, hinter einem Waſſerſpiegel im Thalkeffel liegend, mit reichen 
gothifchen Verzierungen und der verfallenen Kapelle, von der nur 
noch ein Portal, ein großes Kirchenfenfter und cin Steinbild 
der Heiligen Jungfrau übriggeblieben waren, trug in ihrer alters⸗ 
grauen, etwas buntfchedigen Färbung das volle Gepräge des 
Berfalld. Die Abtei war mit dem der neuern Zeit angehörigen 
Wohnhauſe durch einen im edeln Stil erbauten, fiebzig Fuß 
fangen und zwanzig Fuß breiten Saal verbunden; aber aud 
die lange Reihe früherer Prunkzimmer war baufällig geworben; 
der alte Lord, der das ganze Schloß mit Heimchen bevölferte, 
welche bei Tag und Nadıt in allen Räumien zirpten, britete ja 
nad) dem Tode feines Sohnes in tieffter Einſamkeit und dachte 
nicht entfernt daran, die Stätte, wo er bermweilte, wohnlicher zu 
machen. Er felbft war dem Voll umher und auch den Schloß⸗ 
bewohnern ein Gegenftand unheimlicher Scheu, und wenn er 
durch die hallenden Säle fchritt, wo. die Waffen feiner Vorfahren 
im Winde klirrten, wenn er im alten Kreuzgang, der den Kloſter⸗ 
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hof umgab, ſich zeigte oder an dem mit ſeltſamem Schnigwert 
berzierten Brunnen in demfelben: fo mochte er ihnen felbft als 
ein Gefpenft der Borzeit erfcheinen, wie hier einige mad) der 
Sage der Ortsbewohner in den öden Hallen ihr Wefen trieb. 
Der junge Lord aber befaß, folange fein Proceß in Rochdale nich 
gewonnen war, durchaus nicht die Mittel, das Schloß feuer 
Bäter in mwürdiger Weiſe wiederherzuſtellen; er begnügte fi 
damit, einzelne Zimmer zu Gaftzimmern einzurichten und rührt 
fonft nicht an den ehrwürdigen Trlimmerreften. Wohl aber be⸗ 
geijterten ihn diefelben zu Strophen von ſtimmungsvoller Schön⸗ 
beit; die Elegie von Nemwftead- Abbey tönt durch viele ſeiner 
Gedichte; am ergreifendften in „Childe Harold“, während ſich m 
„Don Juan“ die farbenreichften und getreueften Schilderungen 
des alten Bauwerkes finden. Es ift nicht genug beachtet, wie 
durch ſolche locale Einflüffe der Grundton eines lyriſchen Te 
lents mitbeftimmt werden kann; fünnte man Nerftead- Abbe 
ans Byron's Leben ftreichen, man witrde eine klangvolle Saite 
feiner Lyra zerreißen. 

Ueber das witfte Leben in der alten Abtei ift, auf Grm 
von Byron's eigenen Geftändniffen, viel gejprochen worden. 
Nicht immer indeß waren feine Freunde fo vollzählig zugegen, 
um große Orgien feiern zu fünnen; oft war er mehr oder 
minder einfan auf feinen melanchofifchen Beſitzthum. Beſuchten 
ihn die Genoffen, fo wurden natürlich alle modiſchen Bergni- 
gungen, die auch auf der Hochſchule von Cambridge heimiſch 
waren, gepflegt: man ſchwamm und ruderte, man ritt und ſchoß 
mit Biftolen, man machte die Nacht zum Tage, wie dies ja im 
englifchen high-life überhaupt Sitte ift umd nicht weniger im 
deutfchen Studentenleben; der Becher mit ftarfen und feurigen 
Meinen kreifte bis fpät nad) Mitternadt. Erſt in der legten 
Zeit vor feiner Orientreife Tanı der Dichter auf den Gedanten, 
die Klofterruinen mit einem Maskenſcherz zu beleben und mit 
feinen Genoſſen zufanmen einen neuen Mönchsorden zu fften. 
Einmal war an der tiefften Stelle des Sees ein großer, au 
Meffing gegoffener Adler mit auögebreiteten Flügeln auf einem Ä 
Geftell von demſelben Metall aufgefifcht worden; im dem hohlen ; 
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Fußgeſtell fanden fid) eine Menge von Urkunden, die zum Theil 
Schenkungen an die Abtei enthielten, barımter aud) ein Ablaf- 
brief, in welchem die Abfolution von allen möglichen Vergehen, 
beſonders der gröbften und finnlichften Art ausgefprocden war. 
Dadurch an die Orgien gemahnt, welche in früherer Zeit in dem 
Auguftinerflofter gefeiert wirrden, fam Byron auf den Gedanken, 
mit feinen Gefährten das [uftige Xeben der frommen Mönche zır 
parodiren. Ein anderer Fund gab ihm ein wünſchenswerthes 
Requifit für diefe Maskerade. Ein Gärtner hatte bei dent Um⸗ 
graben des Gartens einen wohlerhaltenen, ſehr großen Schädel 
gefunden, den Byron in die Stadt fdhidte, dort poliren Tieß, 
ſodaß er eine ſcheckige Echildfrötenfarbe erhielt, und dann zum 
Hauptbecher des neuen Ordens machte; er Ffreifte als Humpen 
dei den Nadjtfigungen der neuen Mönche, gefüllt mit Rothwein, 
nach alter Oothenfitte, und mancher grimme Scherz machte mit 
im die Runde. Byron hatte als „Abt des Schädeld‘ den 
Borfig bei diefem Kapitel; die Mönchskleider fiir ihn und die 
zwölf Genoſſen waren aus einem Mastenladen der benachbarten 
Stadt entlehnt. Daß bei diefen Orgien auch gefällige Schönen 
nicht fehlten, war felbftverftändlich; die Nachahmung des Klofter- 
lebens wäre ja fonft unvollftändig geweſen und der Ablafbrief 
gänzlich unnüt. Doc waren dies feine Ladies von den benach⸗ 
darten Herrenfiten und feine Stadtdamen, fondern Tiederliche 
Schönen aus dem Nemwfteaderthal, zu denen ſich Hin und wieder 
eine verfleidete Freundin in Pagenkleidern gefellte, wie die alte 
Dienftmagd Nelly dem Amerikaner Wafhington Irving erzählte, 
der Newſtead⸗Abbey mit demfelben Eifer durchforfchte und mit 
derjelben Farbenpracht jchilderte wie die fpanifche Alhambra. 
In dem alten Schloß der Byron feierte der junge Lord am 
22. Januar 1809 den Tag feiner Großjährigkeit allein mit 
wenigen Schulfreunden und den Gutsangehörigen, denen er einen 
Dchfen am Spieß braten ließ und einen ländlichen Ball ver- 
anftaltete. An diefem Tage, ber ein hoher Fefttag im Kreiſe 
der englifchen Ariftofratie ift, an dem ſich alle Lords der Ver— 
wandtichaft und Nachbarſchaft in glänzenden Aufzug verſam⸗ 
meln, wobei e8 an Wettjpielen und Illuminationen nicht fehlt, 
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enıpfand Byron befonders fchmerzlichh das Misverhältniß zw 
fhen feinem Rang und feinen Mitteln; denn gegeniiber dem 
fürftlichen Aufwand der meiften englifchen Lords war er mu ke 
1500 Pfund Sterling, den 10,000 Thalern, die ihm Newſtead⸗ 
Abbey abwarf, zunächft ein ſehr armer Lord, welcher bet ſolcha 
feftlichen Gelegenheiten nur das Nothdürftigfte in fpärlide 
Weife thun konnte und dabei die Hilfe des Wucherers in An 
ſpruch nehinen mußte. Mit feiner Großjährigkeit war aud be 
Zeitpunkt gekommen, wo er feinen Sit im Haufe der Lorde 
einnehmen durfte; er begab fid) deshalb nad) London umd betrat 
ganz vereinfamt das Haus der Peers. Sein Bornund, Lord 


Carlisle, felbft ein Dichter, der mittelmäßige Trauerſpiele ver | 


faßt Hat, ftand mit dem Mündel nicht auf freundlidem Fuße; 
er gab ihm daher bei diefem wichtigen Eintritt in den großen 
engliſchen Staatskörper nicht das Geleite, fondern begnügte fid, 
ihn mit den üblichen Formalitäten befannt zu madhen Bit 
andern englifchen Lords hatte der Einfiedler der alten normänni- 
chen Abtei Feine Beziehungen; jo betrat er am 13. Mat 1809 
allein den Saal der Peer, nachdem er fi im Vorzimmer le 
gitimirt, die Gebühren berichtigt und bei dem Lordfanzler hatte 
anmelden Taffen. In dem Saale, der nod) leer war, leijtete er 
zunächft den Beamten den Eid und wurde dann von den Kanzler 
Lord Eldon herzlich begrüßt, während er diefen Gruß nur kalt 
erwiderte und mit einer fteifen Verbeugung die dargebotene 
Band kaum mit den Spigen feiner Tinger berührte. Hierauf 
fette fich) Byron nachläjfig auf die leeren Bänke der Oppofition, 
wo er einige Minuten figen blieb. Dann ftand er auf und be 


Le ie 


gab ſich zu feinem literarifchen Freund Dallas, der ihn allein in 


das Parlamentshaus begleitet hatte, und als diefer ihm fein Be- 
fremden über feine Begrüßung des Lord Eldon ausdrüdte, ent 
gegnete er: „Hätte ic ihm herzlich die Hand gefchüttelt, jo 
wiirde er mich zu feiner Partei gezählt haben; aber id) will mit 
feinem von ihnen etwas zu thun haben, und nachdem ich jegt 
meinen Eig eingenommen, will ic) außer Landes gehen.“ 
Inzwiſchen war die „Satire“ im Drud erſchienen, welche Lord 
Byron in ber Einfanıkeit feines Schloffes gefeilt und umgearbeitet 
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hatte und durch welche er einen Act der Rache an feinem ftren- 
gen ſchottiſchen Kritifer ausüben wollte Die Dichtung machte 
bei ihrem Erfjcheinen weit größeres Aufjehen al® die „Hours of 
idleness’ ; in der That war fie von ſchlagender Prägnanz und 
einfchneidender fatirifcher Schärfe. Es mag auffallen, daß fo 
viele Schriftfteller, die fpäter ein warmes Gemith und hinrei⸗ 
ßende Begeifterung befundeten, gerade im ihrer Jugend mit Glück 
und Vorliebe die jo wenig blütenreiche, ftacheligte Satire pflegtei, 
wie Jean Baul, Byron, Gutzkow. Dod, die Satire ift ja bie 
Nothwehr des Idealismus gegenüber einer ſchlechten Welt, die 
feinen Idealen nicht entipricht, und darum liegt fie der Jugend 
nicht fo fern, mie diejenigen glauben, welche in ihr nur eine 
Frucht geiftiger Reife ſehen wollen. Das reifere Urtheil hat 
unterjeheidende Billigfeit; ber Radicalismus der Jugend läßt 
alles über die Klinge einer nichtsfchonenden „Satire“ fpringen. 
Byron gab in feinen „English bards” und „Scotch reviewers‘ 
den glänzendften Beweis dafür; die Dichtung war eine Art von 
Jüngſtem Gericht, bei dem es freilich faft nur Verdammte gab. 
Mochten die fehottiichen Kritiler den Anlaß zur Abfaffung dej- 
jelben gegeben haben und auch von dem geflügeliften Epigram- 
men getroffen werden; der größte Theil der Dichtung war den 
englifchen Dichtern, den gefeierten Größen des damaligen Par⸗ 
nafjes gewidmet und das Strafgericht über die Southey, Cofe- 
ridge, Wordsworth ımd ihre minder berühmten Genofjien war 
weit ausgiebiger und ebenfo unerbittlih. Man konnte hierin 
einen Kampf um die poetiche Exiftenz ſehen; nicht wenige be= 
bedeutende Talente haben fid) dadurch Bahn gebrochen, daß fie 
diejenigen verbrängten, die ihnen im Lichte ftanden und die 
Gruppen eines überpölferten Parnaffes zu decimiren fuchten; 
doch bei Byron kam ein wichtigeres Moment Hinzu; fein von 
Haus aus bedeutend angelegter Genius hatte das inftmetive 
Gefühl, daß er Beſſeres fchaffen könne als die damaligen Mode: 
poeien; er verlangte überhaupt eine Poefie, welche geiftigen In- 
halt hatte und proteftirte gegen eine Lyrit und Epik, wie fie 
damals den Ton angab und welche wir heute als der afademi- 
hen Richtung zugehörig bezeichnen würden. Ihm zumider war 
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die Ritter- umd Geifterromantif, welcher aud Walter Scot'e 
fonft von ihm mit Wärme anerfannter Genius huldigte ; ihm zu: 


wider war die Allerweltspoefie eines Southey, der jeden beſie 


bigen Stoff zu bänbdereihen Epen ausfpann; ihm zuwider bie 
füßliche Lyrik der Lovelypoten, welche für laufchende Mädchen⸗ 
penfionen fangen; fein ftarfer Geift lehnte fih auf gegen die 
nichtige mobifche Treiben und die Bänkelfänger, die ihm Huldig- 
ten, und wenn er auch feine beftimmte Lofung fir die Poefie 
der Zukunft ausgab, fo war doc das von felbft fi) bildende 
Complementärbild feiner fatirifchen Yarbengebung eine dem Gerfte 


bes Jahrhunderts huldigende und überhaupt eine geiftdurd: | 


drungene Poeſie. 

Mit wie großer Bitterfeit und Heftigkeit fi auch der junge 
Dichter gegen den „unſterblichen“ Jeffrey als einen fatanifchen 
Kritifer, einen Folterer der Dichter zur Wehr fest, mit welchen 
tronifchen Hyperbeln von fchottifchem Localcolorit er auch feine 
Bedentung zu verfpotten fucht: ein fchärferes Urtheil iiber die 
zeitgenöffifchen Dichter Hatte ber fchottifche Kritiker nie gefällt 
als der junge Dichter von Nemwftead- Abbey über feine Mitbe⸗ 
werber um den Preis der Poeſie. Er fchonte dabei niemand, 
am wenigften feinen Bormund Lord Carlisle, dem er doch feine 
erfte Gedichtfammlung gewidmet, dem er anfangs auch in dem 
fatirifhen Gedicht ein Lob zugedacht Hatte, das er fpäter im 


bittern Tadel ummandelte, al8 der Lord ihm einige wichtige 


Famtliendocumente zu bejorgen ſich geweigert ımd das Geleite 
in das Oberhaus verfagt hatte, wie er denn mehrfach aus per- 
fünlichen Rückſichten anszeichnende Anerkennung in ſchmähende 
Herabfegung verwandelte und umgefehrt einzelne kritiſche Juſtiz⸗ 
morde caffirte. In diefer fouveränen Willfür zeigte fich die 
Selbftherrlichkeit des jungen Lords, und in der That gab ihm 
nicht blos gefränfte Dichtereitelleit die Weber in die Hand, als 
er diefe „Satire“ fchrieb; der edinburgher Kritiker hatte mehr 
noch als den Dichter den Lord in ihm angegriffen und beleidigt, 
und der Lord noch mehr als der Dichter fühlte fich berechtigt 
zu einem Ötrafgericht über die ganze Literatur, zu der er fid 

"rem hohen, vornehmen Standpunft herabläßt; es war 
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ebenjo viel ariftofratifches wie poetifches Selbitgefühl in diefen 
tiefeinfchneidenden Berfen. 

Das Stilmufter, an weldjes fi der junge Satirifer au- 
lehnte, war ber jchärfite und zugleich graziöfefte Dichter Eng⸗ 
lands, Pope, deilen „Dunciad‘ geradezu das unmittelbare Bor- 
bild der neuen Satire war. In der Anlehnung ar Pope lag 
aber zugleich eine kühne Neuerung in Bezug auf die damalige 
Poefie; Fein größerer Gegenfag als der verſchwommene Stil der 
Seeſchule und der fchottiihen Romantiker gegen den epigram- 
matiſch gedrungenen, geiftfunfelnden Lapidarſtil Bope’s, der nicht 
blos ein talentvoller Dichter, fondern auch ein vorzitglicher 
Kopf war, was fi) von jenen romantischen Poeten meifteng . 
nicht fagen ließ. Der Widerfpruch gegen geiftlofe Bänkelſängerei 
fonnte an fein geeigneteres Vorbild anknüpfen. Der Stil der 
Byron'ſchen Satire war ganz der Stil Pope's; die Verſe, in 
denen Reim auf Reim zuſammenſchlug im Einklang mit den 
ſchwertſcharfen Antithejen, hatten einen geiftig wuchtvollen Lakonis⸗ 
mus; ihre Cäſuren waren zugleich fcharfe Einfchnitte der kurz⸗ 
athmigen epigrammatifchen Logik; die Unterfchriften zu den Bor- 
träts der Dichter hatten Taciteifche Kernhaftigfeit; die Allegorie, 
die ſich Hin und wieder zeigte, wie auch bei Pope, vermied den 
bloßen Eindrud, den fonft ihre verwelften Figuren mit den ab- 
gegriffenen Attributen machen, durd) ihr blitartiges Exfcheinen, 
jodag Geftalt und Begriff wie im Flug vor unfern Augen zu- 
ſammenſchmelzen. Uebrigens jchweifte die Mufe des Dichters 
auch über das Gebiet der literariſchen Satire hinaus zu An- 
Hagen des gefellfchaftlichen Treibens; der Dichter nahm bie- 
weilen die Miene eines Juvenal und Perſius an, die ftrenge 
Miene des Sittemrichters, und geifelte die Berirrungen des 
fafhionabeln Englands, die Schleierlofigfeit und Ueppigfeit feiner 
Ballfefte, die Ausfchreitungen und Tragödien der Spielhallen. Mit 
der großartigen Offenheit eines rückhaltloſen Belenntniffes, durd) 
welches der Dichter die von ihm felbft angezweifelte Wehnlichkeit 
mit Rouſſeau ftetS bewies, gefteht er dabei ein, daß er der Mit- 
ſchuldige diefer Ausfchreitungen ift, ftets das Rechte erfannt und 

a8 Schlechte gewählt Habe, daß er aber doch feine Stimme 
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erheben müfje gegen Sitten und Menfchen, welhe das ünest- 
liche Wohl zerftören. 

Das Gedicht, welches an die Xenien unſerer claſſiſche 
Dichter erinnerte, nur daß Hier die eimzelnen Pfelbündei 
einen Ganzen zufammengefchloffen waren und daß, was bet 
zwei Tichter auf der Höhe ihres nationalen Ruhmes wagsen, 
hier ein junger Anfänger mit übermüthigem Selbſtgefühl m te 
Welt fchleuderte, war pifant genug, um Aufſehen zu erregen, 
und ziindete weit mehr al8 die Ergüſſe blöder Jugendlyrik, die 
Byron vorher veröffentlicht Hatte. Die erite Auflage war ohrt 
den Namen des Dichters erſchienen; dennoch war derfelbe em 
öffentliches Geheimniß; bei Philipp’3 wurde es einem Frei 
literarifcher Gäfte vorgelefen und fand einſtimmigen Beifall; 
aud) einige Fritifche Zeitfchriften Sprachen fi) zu Gunften dei 
jelben aus. Als Byron gegen Ende April nad London tem, 
war die erfte Auflage der Satire vergriffen und eine zweite 
mußte vorbereitet werden. Hatte der Dichter ſchon während bes 
Drudes der erften große Einfhaltungen oft von mehrern hmr 
dert Berfen gemacht, fo wurde die zweite noch wefentlicher ver 
mehrt; größer war die Zahl der Dichter und Schriftfteller, die 
mit einer kritiſchen Etikette verfehen wurden und ein in Heran® 
fordernden Ton gejchriebenes Nachwort, welches fortzulaflen 
jein literarifcher Freund und damaliges Factotum Dallas ihn ver 
gebens bat, warf feinen Fritifchen Gegnern mit noch größere 
Hohn den Handſchuh Hin; gleichzeitig beflagte der Dichter, dat 
die Zeit des Ritterthums vorübergegangen fei, indem er Tag 
für Tag auf Herausforderungen der angegriffenen Dichter ge 
wartet habe. In fpäterer Zeit reuten ihn die Angriffe auf 
einige Dichter wie Coleridge und MWordsworth, die er dam 
hochſtellte; er fand viele andere Urtheile wufinnig übertrieben 
und irrig und verbeflerte fie durd) Randgloſſen in einem Erem: 
plar des Gedichtes; ja er ſprach überhaupt fein Bedauern auß, 
daffelbe verfaßt zu haben, nicht blos wegen ber Ungerechtigkeit 
der Kritik und vieler perfönlichen Bemerkungen, fondern aud, 
weil er den Grundton und die Grundftimmung des Ganzen 
verwarf. 
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Den Erfolg diefer zweiten Anflage wartete Byron nicht in 
England ab, fondern er trat mit feinem Freunde Hobhoufe cine 
ſchon Tängft beabfichtigte Reife nad) dem Orient an und fehiffte 
ſich im Jahre 1809 im Hafen von Falmouth nad, Liffabon ein, 
nachdem er vorher noch auf feine Koften eine PBorträtgalerie 
feiner Jugendfreunde zufammengeftellt hatte. In feiner Be⸗ 
gleitung fand fid) der treue Fletcher, ein junger Knabe aus 
Newſtead-Abbey, Robert, deſſen er ſich jehr lebhaft annahm, 
und ein deutſcher Diener, ein geborener Preuße, der mit einer 
Geſandtſchaft in Perſien geweſen war. Der Abſchied von Eng⸗ 
land wurde ihm nicht ſchwer. „Ich bin wie Adam“, ſchrieb 
er vor der Abreife, „ver erfte Verbrecher, der zur ‘Deportation 
verurtheilt wurde, aber ic) habe keine Frau und feinen Apfel 
‚gegeffen außer folchen, die fauer wie eine Schlehe waren und 
fo endet mein erfted Kapitel.“ Er war in feinem jungen Leben 
fo vielen Enttäufchungen ausgeſetzt gewejen; feine wärmfte Liebe 
‚war nicht erwidert worden; er fland einfam in ber Welt; das 
Verhältniß zu feiner Mutter war ein peinliches; unter den 
‚ Standesgenoffen Hatte er Feine Freunde und ihm felbft war e8 
ſchwer, die Stellung aufrecht zu erhalten, zu der er durch jeine 
. Geburt berufen war; den einen Theil feines Befites mußte er 
fi erit in einem fangdanernden Proceß erfümpfen; fein erfter 
dichteriſcher Verſuch war von der angefehenften Kritik verjpottet 
_ worden; er hatte fid) durch das Gedicht, durch das er ſich zu 
rächen fuchte, neue und zahlreihe Teinde gemacht; allzu frith 
hatte er eine Fülle von Genüffen erfchöpft, welche ihm Ueber- 
fättigung umd Leere zurüdließen: was follte ihn an England 
feffein, aber auch welche Genüffe verfprad, ihm eine Reife, die 
er in fo dumpfer Etimmung antrat, ohne frifchen Lebensmuth, 
nur um, wenn irgend möglich, unwilllommene Erinnerungen zu 
vergefien! Gleichwol follte diefe Drientreife für fein ganzes 
Leben von der entfcheidendften Wichtigkeit werden, nicht nur 
feiner Boefie von der erften Dichtung, die ihr folgte, bis zur 
legten das Colorit geben, jeine Phantafie mit unvergeßlichen 
Bildern befruchten, fordern aucd jene Vorliebe fitr das ſchöne 
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Hellas in ihm entzünden, die ihm fpäter zu einem fo frügen 
Tode führte. | 

Die Reife felbft hat Hobhoufe, Byron's Gefährte, ein cherie 
unterrichteter wie Iebhafter und gefelliger junger Mann, ber al⸗ 
älteſter Sohn aus einer alten Baronetsfamilie ſtammte und um 
Jahre 1851 als Lord Broughton die Peerswürde erhielt, m 
feinen Tagebüchern in Proſa befchrieben; die poetifche Spitge⸗ 
fung und zwar ein Spiegelbild von unvergänglihem Werth ent⸗ 
hält der „Childe Harold“. 

Bon Falmouth fuhr Lord Byron nad) Kiffabon; als emer 
der unvergeßlichen Glanzpunkte der Reife erjchien ihm Cintre, 
beffen malerifche Schönheit er nicht genug in Vers und Prois 
feiern konnte. Hier gab der junge Lord die erfte Probe feine 
Schwimmkunft, indem er über den Tajo ſchwamm. Ueber Land, 
duch die Berge der Sierra Morena, eilt die Reifegefellichent 
nad) Sevilla, wo er die Schönheit und die Sitten der Spe⸗ 
nierinnen ftudirte; er wohnte bei zwei reichen unvermähltes 
Damen. Der jlingern madte er mit Hülfe eines Lerifons den 
Hof; die ältere erflärte ihm unverbliimt ihre Zunneigung, Tchentte 
ihm eine ihrer Locken von drei Fuß Länge und wollte, obgleich 
fie demmächft zu heirathen gedachte, ihr Gemach und ihr Bett 
mit ihm theilen. Cinige Situationen im erften Geſang des 
„Don Juan“ erinnern an die feltene Gaftfreundfchaft und Dienf- 
willigfeit fpanifcher Schönen. Noch; mehr bewunderte er bie 
bezaubernde Grazie der Spanierinnen in Cabiz, wo eine junge 
Admiralstochter ihm ihre Huld in fo auffälliger Weife zumen 
dete, daß nur die Kürze feine Aufenthalts in diefer entzüden- 
den Stadt ihn zur hindern vermochte, daß er bem Abenteuer 
weitere Folgen gab. Ueber die englifchen Stationen des Mittel: 
meers, Gibraltar und Malta, ging die Reife weiter; der Wunſch, 
das nahe Afrika zu betreten, wurde zunächft aufgegeben und 
auch jpäter nicht erfüllt. Im der Stadt des alten Ritterorbend 
hätte Byron faft ein ritterliches Abenteuer beftanden, ein Duell 
mit einem Offizier aus dem Stabe bes Generals Oakes ; doch 
wurde ber Ehrenhandel noch im letzten Augenblicke frieblich bei- 
gelegt. In Malta machte er aud bie Bekanntſchaft einer 
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ntereflanten Dame, der er unter dem Namen Florence im 
„Childe Harold” und in jenem Gedicht, in welchem er ben 
Betterfturm in den albanifchen Bergen befingt, ein poetifches 
Denfmal gefeht hat. Sie war an einen Engländer unglücklich 
verheirathet und die Tochter des öſterreichiſchen Geſandten in 
Ronftantinopel; fie wurde von Napoleon verfolgt, da fie fih an 
einer Verſchwörung gegen ihn betheiligt hatte Byron fand fie 
jehr hübſch, fehr vollfonımen und im höchften Grabe ercentrijch; 
fie war in Malta feine tägliche Begleiterin, doch „das Herz der 
Ihönften Pilgerin auf Erden‘ ſchien er nicht gewonnen zu haben; 
er ſelbſt ſchwankte, wenn man ſeine dichteriſchen Geſtändniſſe 
vergleicht, zwiſchen Bewunderung und Liebe. 

Byron fuhr von Malta zunächſt nach Patras; als er von 
hier nach Preveſa hinüberſchiffte, ſah er zum erſten male die 
Feſtung Miſſolunghi im Lichte eines Sonnenuntergangs; er 
ahnte damals nicht, wie bedeutſam dieſe Stätte für ſein Leben 
werden ſollte, wie prophetiſch dieſe Beleuchtung war! Der tür⸗ 
kiſche Machthaber jener Gegenden, einer der bedeutendſten Männer 
des osmaniſchen Reichs überhaupt, war der despotiſche Ali— 
Paſcha, den der Lord zuerſt vergeblich in ſeiner Reſidenz Janina 
und ihren prunkvollen Schlöſſern aufſuchte. Ali, auf einer 
Kriegsfahrt abweſend, belagerte Ibrahim in der Feſtung Berut. 
Byron begab ſich dorthin durch die wildromantiſchen Gebirge 
Albaniens, deren wenig bekannte Schönheiten er hoch über die— 
jenigen des vielbefuchten Griechenlands ſtellte; unterwegs ver- 
irrte er fi in den Bergwäldern bei dem fchöngelegenen Klofter 
Zitza, mo er mit den einigen auf pfadlofem Weg von einem 
Gewitter überrafcht wurde. Die Auszeichnungen, die ihm bei 
feiner - Audienz mit dem Paſcha zutheil wurden, fchmeichelten 
feiner Eitelfeit; er felbft Hatte fich im eine glänzende Uniforn 
gekleidet, mit einen prachtvollen Säbel; der Paſcha empfing ihn 
ftehend. Das Merkwürdigfte in der Unterhaltung war dem 
jungen Lord, daß der türfifche Kriegsfiirft vor feinem Stamm⸗ 
baum mehr Refpect bewies al8 vor feiner Peerswiürde. Großen 
Eindrud machten auf den Reifenden die orientalifchen Coftiime, 
die er hier im ihrer bunteften Fülle erblidte, denn im Heerlager 
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des Paſcha befanden ſich nicht nur die Albanefen wit ihrem 
golddurchwirkten Mantel, ihrer rothen Sammtjade und ihrer m 
Goldtreſſen befetsten Wefte, ihren reich) mit Silber beſchlagenen De 
hen und Piftolen, fondern er fah hier auch Tataren mit im | 
hohen Müpen, Türken nit Iurbanen und weißen Belzmänteds, 
fhwarze Sklaven, welche die Pferde führten. Das Colt | 
diefer prächtigen Bilder findet fid) in den meiſten feiner ſpäten 
Dichtungen wieder; e8 wurde das Nationalcoftiin feiner ſyriſch 
epifchen Muſe. Die Nachtfcene in der Bucht von Arta, wo Be | 
Albanefen in feurigen Nationaltänzen und unter dem Oefam 
wilder Lieder die Feuer umtfreiften, während Felder, Wälder ne 
das Meer durch den auffladernden Glanz derielben beleuchtet wur: 
den, hat Byron im „Childe Harold‘ geſchildert. Faſt wäre er 
auf einer Seefahrt da8.Opfer der Unfenntniß eines türkiſcher 
Sceoffizier8 gewworden, der in einem Sturm fein Schiff nicht z 
lenken verftand und in Thränen der Verzweiflung ausbrach. Tr 
Segel zerriffen, der Hauptmaft zerfplitterte.. Alles ringsum 
jammerte, der Lord hüllte fih in feinen albanefifhen Mantd 
und erwartete mit philofophifcher Ruhe den Untergang bei 
Schiffe; doc der Wind legte fi und trieb das Schiff an die 
Küfte von Suli, wo die Mitfahrenden landeten. Mit einem 
Geleite von funfzig Albanefen, einem wahrhaft fürſtlichen Ge 
folge durdyritt der Lord Afarnanien und Anatolien, weilte kurze 
Zeit in Miffolunghi, Tängere Zeit jenfeit des Meerbuſens im 
Patras. Dann z0g et hinüber zu den böotifchen Bergen, bie 
den Mufen geheiligt find, und hielt es für ein Zeichen günjtiger 
Borbedeutung, als er bei einem Beſuch in Delphi zwölf um die 
Gipfel des Parnaffes ſchwebende Adler erblidte. Zu Weib: 
nachten 1809 fam er nad Athen. Byron war fein Alterthums⸗ 
forfcher und fein Kunftliebhaber; auch verfchmähte er die Heu: 
chelei und Kofetterie, mit der ſich ein großer Theil des Publi- 
kums den Anfchein gibt, als ob ihm die Trümmerkunde und dat 
arhäologiiche Studium am Herzen liege. Dagegen begeifterte 
er fi für die gefchichtlichen Erinnerungen dieſer geweihten 
Stätten und für die landfchaftlichen Schönheiten Attifas; fein 
Dichter Hat fie je mit größerm Schwung gefeiert. Das Mädchen 


| 
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on Athen, dem er ein Gedicht mit neugriechiſchem Titel wid- 
nete, war die Tochter des englifchen Viceconſuls, Theodora 
Dacri, in beren Haus die Neifenden lebten. Nach einem 
rerteljährigen Aufenthalt begab fi) Byron nach Smyrna, wo 
x den zweiten Geſang feines in Janina am 31. October 1809 
degonnenen „Childe Harold” am 28. März 1810 vollendete. 
Der Dichter befuchte dann die Gefilde Trojas, wo er fid) an 
ben jumpfigen Ufern des Homerifhen Skamandros verirrte. 
Zwifchen Seftos und Abydos durchſchwamm er den Hellefpont, 
wie einft Leander, nachdem er act Tage vorher das Wagnif 
wegen eines heftigen Nordwindes und der großen Gewalt der 
hereinbrechenden Flut vergeblich verfucht Hatte. Der Hellefpont 
ift hier nicht breiter al8 eine englifhe Meile, aber die Strö- 
mung ift gefährlih. Auf diefe kühne Ehwimmthat war Byron 
zeitlebens ftolz; er nannte fi) ein „Anıphibium‘ und meinte, 
wenn er an die Geelenwanderung der Hindus glaubte, fo wiirde 
er annehmen, daß er in einer frühern Eriftenz ein „Meermann‘ 
gewefen ſei. Gleichwol wagte er es nicht, fid) mit Leander zu 
vergleichen, denn ein Fieber, das er nicht fo bald loswerden 
fonnte, war die Folge feiner Kraftleiftung. 

In Konftantinopel, deffen Lage ihn entzückte, wurde er dem 
Sultan vorgeftellt; er erfchien wieder in feiner glänzenden Uni— 
form, wollte aber nicht hinter dem Gefandtfchaftsperfonal zu- 
rüdftehen, fondern feinem Rang gemäß den Bortritt haben, 
bi8 ihm der öſterreichiſche Internuntius belehrte, daß nad) dem 
Gebrauch am türfifchen Hofe feine Ansprüche nicht berüdfichtigt 
werden Fonnten. 

Am 18. Juli 1810 Fehrte Byron wieder nad) Athen zu⸗ 
rück; von hier aus durchſchweifte er Attifa und Morea, wo ihm 
Ali's Sohn, Vely-Paſcha, einen glänzenden Empfang zutheil 
werden ließ. Er verkehrte bei dieſem Aufenthalt in Griechenland 
viel mit dem Marquis de Sligo und machte auch die Bekanntſchaft 


der vielbefprochenen Lady Efther Stanhope. Zu Anfang des 
- Jahres 1811 befchloß er die Rückkehr nad) England; Geldnoth 


erlaubte ihm nicht, weitere Keifeplane auszuführen. Wirflic) 
reifemüde war fein Diener Fletcher, den die Unbequemllichkeiten 
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der Reife zur Derzweiflung brachten. Auch Byron felbft hatte: 
fih) von den Folgen einer ernften Erkrankung in Patras fchwer 
erholen können; überhaupt hatten alle, die ihm auf feiner Ra 
begegnet waren, feine Stimmung ſehr niedergedrüdt und mel 
holifch gefunden. Am 3. Juni 1811 fchiffte er ſich auf der 
Fregatte Volage in Malta nad) England ein, wo er nad 
zweijähriger Abweſenheit am 2. Juli wieder eintraf. 


In feinen Reifebriefen hatte Byron oft verfihert, daß a 
feine Schriftftellerei gänzlich aufgegeben habe; gleichwol bradpe 
er, außer den beiden Gefängen von „Childe Harold‘ und cin 
zelnen Gedichten, ein größeres Manufcript mit, eine Umſchrei⸗ 
bung der „Ars poetica” des Horaz und war fo für ben vafchen 
Drud diefes poetifhen Werks beforgt, daß er noch auf der 
Ueberfahrt einen Brief an Dallas, fein literariſches Factotum, 
vorausfchicdte mit der Anfiindigung der vollendeten Dichtung und 
mit dem Wunfche, er möge alsbald nad) feiner Ankunft für den 
Berlag derfelben Sorge tragen. Das Gedicht, auf welches 
Byron großen Werth legte, war ganz im Stil feiner „englifchen 
Dichter und fchottifchen Kritiker“ gefchrieben; Pope war wiederum 
fein Vorbild, das er in den aufernanderfolgenden Schlegverfen, 
in der Satire auf zeitgenöffiihe Schriftfteller, in den zünden 
den Epigrammen und Witworten nachzuahmen ſuchte. Leider 
aber war, troß einzelner Wendungen von Tapidarem Gepräge, 
troß ſcharfer Sittenfhilderungen und auch einiger ſchwunghaften 
Berje, wie derjenigen, in denen Milton verherrliht wird, das 
Ganze weit ſchwächer als die erfte Satire; es ftieg oft zur 
Trivialität hinab; erfolglofe Withafcheret war nicht felten und 
der burſchikoſe Ton gefiel fic; zumeilen in Cynismen. Es mar 
auffallend, daß eine Reife in den Orient keine andern poetifchen 
Blüten gezeitigt hatte und das war auch das Urtheil, welches 
Dallas äußerte, als er dem Lorb das am Tage vorher mitge: 
nommene Manufcript zurückbrachte, deſſen geringen Werth er 
gleich erkannt hatte, ohne die empfindliche Eitelkeit des Dichters 
durch folchen Urtheilsſpruch kränken zu wollen. Byron erflärte, 
er habe unterwegs noch einige Spenſerſtrophen gedichtet mit 
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Hifderung der Gegenden, in die fein Weg ihn geführt; es 
me fich nicht der Mühe, fie zu leſen, doch wenn Dallas fie 
zchaufehen wünſche, wolle er fie ihm gern mitgeben. Ein 
ritifer habe fie bereitS gelefen und wenig Empfehlenswerthes 
rin gefunden; er ftimme diefem Urtheil bei. Dallas erhielt 
die erften Gefänge von „Chilbe Harold's Pilgerfchaft‘‘, er- 
ante augenblidfih ihren hohen Werth und fchrieb noch an 
mfelben Abend an den Dichter: „Sie haben eins der ent- 
Ifendften Gedichte verfaßt, das ich je gelefen habe. Wenn ich 
es fchriebe, um Ihnen zu: fchmeicheln, fo würde ich eher Ihre 
jerachtung als Ihre Freundfchaft verdienen.” Dallas veriprad) 
nn Anerkennung und Ruhm nad Verdffentlihung diefes Ge⸗ 
its, wenn der Lorb einige Abänderungsvorichläge befolgen 
erde; gleichwol zögerte Byron längere Zeit, den „Childe Harold“ 
eicheinen zu laſſen und bewahrte auch, nachdem er zugeftunmt 
nd in Murry einen Verleger gefunden hatte, mit dem er zeit= 
ebens in gejchäftlicher Verbindung ftand, fein Mistrauen gegen 
08 Werk und den Erfolg deſſelben, bis nad) dem Erfcheinen 
efjelben im Frühjahr 1812 die einftimmige und glänzende An- 
rlennung, die e8 fand, allen feinen Zweifeln ein Ende machte. 

Eine fo falfhe Schätung eigener Werke feitens der Dichter 
ft der Literatur nichts Seltenes; auch Petrarca hielt feine 
Dichtung „Africa“ für ein ımfterbliches Meifterwerk, während er 
on feinen Sonetten, "die feinen Nachruhm begründeten, gering 
achte. Begreiflicher wird dieſer Fehlgriff des kritiſchen Ur⸗ 
heil, wern man Byron's Bildungsgang und Gefhmadsrichtung 
ns Ange faßt. Englifhe Schulbildung wies ihn auf die claf- 
ſiſchen Dichter, feine eigene Vorliebe auf Pope's Werke; fo wen- 
yete er ſich ſchon gegen die romantifchen Epen der gefeierten 
Beitgenofien; fie entſprachen durchaus nicht dem Ideal fünftleri= 
iher Gediegenheit, das ihm vorfchwebte. War es daher zu ver- 
wundern, daß er einem Gedicht, welches fi) eng an Pope und 
Horaz anſchloß und durchweg die Gleichmäßigkeit des Tons be- 
wahrte, den Vorzug gab vor einem andern, für das fich durchaus 
fein Vorbild finden ließ, weder unter den claffifchen Dichtern 
des Alterthums, noch unter den englifchen Claſſikern Bope, Mil- 
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ton und Genoffen, noch ımter den gleichzeitigen Poeten? „Childe 
Harold” war eine Improvifation, in welcher der Dichter mr, 
feinem oft jehr eigenwilligen Genius gefolgt war; er mußte dee 
kritiſchen Mafftäbe fürchten, welche die Neuern an dieſe Di 
tung !egen würden; ja e8 waren Ergüffe, die zum Theil jene 
eigenen äfthetifchen Einficht nicht ftandhielten. Der Dicker 
Byron war dem Fritifer vorausgeeilt, er Hatte fich in kühnen 
Spiel und Flug der Phantafie von der Schablone freigemakk, 
welche diefen noch fefthielt. ‘Dabei darf man nicht vergeflen, dei 
in der That „Childe Harold“ in feiner erften Geftalt noch nich 
den, einheitlichen Charakter trug wie bei feinem Erfcheinen vn 
der Deffentlichfeit; da8 Gedicht hatte anfangs viele fatirifche Chr 
fhaltungen, weldje während des Druds erft von Byron befeitigt 
wurden, anfangs aber in ihren Contraft mit den fchmunghaften 
Strophen dem Ganzen einen buntjchedigen Charakter gaben. 
Diejenigen Spenferverfe, in denen die englifhe Sonntagäfeier 
verfpottet wird, find jett faft der einzige Reſt, der von dieſen 
fatirifchen Abfchweifungen übriggeblieben ift.- „Childe Harold“ 
erſchien im feiner erften Geſtalt faft als ein Vorläufer des 
fpätern „Don Juan“, als ein plauderhaftes Gedicht mit Sprüw 
gen aus dem Erhabenen in das Komifche; erft die Meberarbei- 
tung, welche nicht blos Kürzungen vornahm, fondern auch einige | 
der fchönften und ftimmungsvollften Verſe Hinzufüigte, gab dem 
Gedicht ſtilvolle Einheit und höhere Weiße. Der Erfolg war 
ein überrajhender. Byron erwachte eines Morgens als ber 
rühmt, wie er felbft jagt; man könnte noch frhlagender fagen: 
der Dichter wurde Mode. Dies ift nicht immer ein Verdienft, 
immer ein Glück; denn von der leichtfertigen Mode ift der 
ernfte Ruhm abhängiger, als die Chronik der Titeraturgejchichte 
eingeftehen will. Sein Dichter ift bei Lebzeiten wahrhaft be- | 
rühmt geworben, der nicht eine Zeit lang Mode war. Goethe 
war e8 durch Götz und Werther, Schiller durch die Räuber; 
dem Liebling der Mode werden fpäter auch unfterbliche Werfe 
verziehen, welche fonft nur ſchwer Eingang bei der Nation ge- 
funden hätten. Byron felbft war gewiß am weiteften davon ent- 
fernt, dem guten Glück den fehuldigen Antheil an feinem Ruhm 
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Freitig zu machen; denn er erklärte ja felbft, daß er wie Sylla 
kets geglaubt habe, alles hänge vom Glüde ab und nichts von 
ins felbft. 

Gerade die fafhionabeln Kreife Londons und Englands, die 
‚er Zon angaben, verfchafften dem „Childe Harold“ den großen 
Erfolg. Lord Byron gehörte ihnen an durd; feinen Rang; man 
yatte ſich zwar vorher nicht um ihn gefiimmert, body man fah 
in, daß der Abglanz feines Dichterruhms auf die englifche Ari- 
tofratie falle, die an hervorragenden Köpfen auf dem Gebiete 
>er Schönen Literatur nicht allzu reich war. Seine fatirifche 
Abwehr gegen die fchottifchen Kritifer war fo wenig unbeadhtet 
geblieben, daß eine Auflage inzwifchen der andern gefolgt war; 
Joch eine Satire mag Auffehen erregen, fie gewinnt nicht die 
Derzen. Gleichwol hatte fie aller Augen auf den merkwürdigen 
jungen Lord aus der verjchollenen Nerwftead- Abbey gelentt, der 
ich durch eine zweijährige Reiſe im Orient den Beweifen 
dieſer Aufmerkſamkeit entzog. Nun erfchien der poetifche Tourift 
auf einmal in einer Haltung, welche dem ariftofratifchen Ger 
ſchmack durchaus zufagen mußte; e8 war die Haltung eines 
[ebensmüden Gentleman, der, mit Genüffen überfättigt, feinen 
alten Ahnenfaal verläßt, um zu fernen Ländern und Völkern 
zu Pilgern; e8 war der englifche Reiſeſport des vornehmen 
Mannes, der hier ein poetifches Gewand borgte. Dabei blieben 
feine Sympathien und Antipathien echt englifch; feine Begeifte- 
rung für die reiheitsfämpfe anderer Völker fand ein lautes 
Echo bei den Engländern, und felbft filr diefe oder jene zu weit 
gehende Abfonderfichkeit ertheilten ihm die Clubs von London und 
die Lords des Landes gern Abfolution: war es doc) ein ftarfes 
englifches Nationalgefühl, was feine Spenferftrophen befeelte. 
Und wenn dies die Dertreter des high-life intereffirte, fo mußten 
die Brauen und Mädchen noch eine Tebhaftere Theilnahme für 
den Dichter felbft empfinden, der troß aller entgegengefeßten 
Erklärungen in der durchſichtigen Maske des Ritters mit feiner 
ganzen Perfönlichkeit durchichimmerte. ‘Der weltmübe Ritter 
rühmt fi) feiner Eroberungen, feiner Siege, und das genligt, 
um ihm die Theilnahme aller Schönen zuzumwenden, und war er 
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nicht ein Lord, jugendlich umd fchön, von beftehhenden Weſe 
und gewinnendem lang der Stimme, wie bald das Gerüch 
verkündete? Wie anziehend war diefe Melancholie, wie ver 
Iodend, dem Dichter zu folgen in die Bergwälder Albanien: 
zur Akropolis und dem honigreichen Hymettos; denn immer vo 
einen neuen maleriſchen Hintergrund hob fich fein bleiches ſchöne 
Bild ab. 

Doch aud) die Kritik mußte vor diefer Dichtung die Waffe 
ftreden ; nicht als ob die Yorm des poetifchen Keifebilbes ein 
neuentbedte und vollberechtigte Kunftform wäre, nicht als ob de 
rafche Wechfel der Bilder und Stimmungen, der Schildermmge: 
und Betrachtungen dem epifchen Stil entfpräde; aber es wei 
eben in faft allen diefen Strophen der Wurf des Genies mi 
einzelne waren von bezaubernder Schünhet. Während bi 
Southey und Wordsworth, Coleridge und Walter Scott roman 
tifche Stoffe der Vorzeit wählten, griff hier ein Dichter zun 
erften male in das volle Peben der Gegenwart; auf den nod 
rauchenden Sclachtfeldern Spaniens tummelte er feine Muſe, 
befang die wilden Tänze der Albanefen am Golf von Actium, 
widmete dem Tyrannen von Janina und der begrabenen Freiheit 
Griechenlands feine Strophen. Mochte die Kritik es tabelm, 
daß der Dichter alle Schilderungen in feine düftere Stimmum 
tauchte, daß er nie von fich felber losfam, um ein unbefang 
Weltbild zu geftalten: fie vergaß dabei, daß nur durch bi 
Sättigung mit dem tiefften eigenen Gefühl und Lebensinhalt 
Dichters fein Werk fich zu poetifcher Bedeutung erhob und nid 
ein Reifealbum mit mehr oder weniger geſchmackvoll ausgeführte 
Veduten blieb. „Childe Harold“ war ein Skeptiker, durd di 
Luſt vergiftet; Liebe felbft erfcheint ihm als Sklavin des M 
mons, die Helden der Schlachten al8 des Ruhms geehrte Na 
Es war die Zeit, wo Napoleon’8 Geſtirn in Europa den 55 
ften Stand erreicht Hatte; Kriegsruhm war die Tofung, 
Ehrgeiz der Welt; faft glaubt man Fallftaff fprechen zu hö 
wenn „Childe Harold” diefen Ruhm verläftert; doch es ſchei 
nur fo; er ſpricht nur von den Werkzeugen, die der Toram 
zerbricht. Der Kampf eines Volks um feine Unabhängigid 
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erfcheint ihm hohen Ruhmes werth und ftört felbft die düftern 
Cirkel einer Stepfis, in welche feine Muſe ſich eingefponnen; 
da flammt e8 auf wie euer der Begeifterung und in den fpöt- 
tischen und fhwermüthigen Ton miſchen fich die Accente energi- 
fer Thatkraft. Diefer Zwiefpalt geht durch alle Dichtungen 
Byron's hindurch, tritt aber im „Childe Harold‘, der das Ge- 
präge einer müden, oft greifenhaften Jugend trägt, in dem 
fchärfften Eontraft hervor. Die Schilderungen felbft, mögen fie 
dem malerifchen Eintra, dem bezaubernden Cadir, den entzüden- 
den Klöftern Albaniens ober den Trümmerſtätten von Hellas 
gelten, mögen fie eine Schladht oder ein Stiergefecht fchildern, 
Frauenſchönheit oder Manneskraft verherrlihen, haben einen 
Schwung, wie ihn bis dahin die engliſche Dichtkunſt nicht kannte, 
und erheben fid) Himmelmweit über die handwerksmäßigen Schil⸗ 
Dereien der Thomfon und Genoſſen; fie find dabei in den ge- 
räumigen Rahmen der Spenferftrophe eingefpannt, welche an bie 
Stelle der Bope’fchen Reim und Schlagverfe getreten war. Bon 
dem Wohllaute ihrer mehrfach wiederkehrenden Reime getragen, 
Hatten diefe Schilderungen zu epifcher Ausbreitung Raum, wie 
fie andererfeitd in reicher Melodie austönten; doch der innerfte 
Kern einer eigenartigen Dichternatur, der dem Stil das Gefeg 
dietirt und die unnachahmliche Handfchrift des Genius fehreibt, 
gab erft allem, was man an diefem Werk loben und felbft tadeln 
anochte, feine höhere Bedeutung. 

Während der „Childe Harold“ im Drud erſchien, hatte der 
Dichter noch mancherlei Erlebniffe, welche theil® auf ihn felbft 
tiefen Eindrud machten, theils die öffentliche Meinung bejchäfe 
tigten und fo auf das Erjcheinen des Werks vorbereiteten. 
Das erfte war der Tod feiner Mutter. Mrs. Byron filhlte 
fi) feit einiger Zeit unmohl; ihre zum Schlagfluß neigende 
Conftitution ließ auch ein Feines Unwohlſein bedenklich er« 
feinen. Byron Hatte feine Ankunft in Newſtead⸗Abbey bereits 
angekündigt, doch die Mutter follte den Sohn nad) feiner Ritd- 
fehr von der Orientreife nicht wieberfehen; fie farb plötzlich, 
wie man erzählt, infolge eines Zornesausbruchs iiber die Ned): 
nung eines Tapezierd. Um dies begreiflich zu finden, muß 
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man die zerrütteten Vermögensverhältniffe bedenfen, im welden 
fi) der Beier in Nemftend- Abbey damals, jedenfall8 infolge 
feines Reifeaufwandes, befand. War doch mehrfach gerichtiuhe 
Erecution in der Abtei angefiindigt und der treue Hansher 
meifter durfte ein folches Plakat, welches den Thorflügel des 
Schloſſes entmweihte, nicht herunterreißen, nur mit braun 
Papier überkleben. Der Tod der Mutter machte tiefen Cie 
drud auf den Lord, der, fo raſch er von Pondon aufbrad, fe 
nicht mehr am Leben fand; die Sammerfrau der Mrs. Büren 
fand ihn fchluchzend am Zodtenbette. Und Hatte fie ihn nicht 
geliebt? Mit mittterlihem Ehrgeiz Hatte fie alle jeine Erfolge 
begleitet, alle günftigen Kritifen über ihn geſammelt; ex war ihr 
Stolz und ihre Freude; doch wenn fie zufammenfamen, madite 
fid) die Ungunft ihres hitzigen Temperaments in fo ftörender 
Weife geltend, daß es ſtets zu leidenſchaftlichen Scenen kam, 
wenn nicht Byron, der feiner Mutter gegenüber oft einen ſpöt⸗ 
tiſch-familiären Ton anſchlug, dur ironiſche Höflidjfeit dem 
Sturm befhwor. Wo e8 aber Thatjächliches galt, verleugnete 
er nie die volle Rüdfichtnahme, die der Eohn der Mutter fchul- 
dig ift, und der letzte Brief, den er noch kurz vor ihrem Tode 
an fie richtete, Jhloß mit der Bemerkung, fie möge Newſtead 
ganz als ihr Haus und nicht als das jeine und ihn nur als 
einen Befucher betrachten. Mit dem tiefen Schmerz, den er am 
Zodtenbette der Mutter gezeigt, ftand fein Benehmen während 
ihres Begräbniffes in auffallendem Contraft; e8 bewies nur das 
Launenhafte feiner Gemüthsftimmung und die grellen Sprünge 
eines offenbar etwas aus den Fugen gegangenen Geiftes. Cr 
begleitete nicht den Leichenzug zur Grabftätte, fondern ftand an 
dein Thor der Abtei, fah dem abgehenden Zuge nad, bis er 
fi entfernt Hatte, Tieß ſich dann von dem jungen Nufhton, 
feinem Liebling, den er auch anfangs mit auf bie Reife ge- 
nommen, bis er überzeugt war, die weitere Tone werde ihm 
ſchädlich fein, die Borerhandfchuhe holen und gab fid) mit großer 
Heftigfeit diefer feiner Lieblingsübung Hin. Nicht lange darauf 
verlor Lord Byron auch einige feiner liebſten Schulfreunde, 
Winyfired und Mathews, ſodaß ein lebhaftes Gefühl der Ber- 
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njamung über ıhn fan. Dagegen gewann er einen neuen 
freund in Thomas Moore, jenen begabten iriſchen Dichter, 
en er im feiner fchottifchen Satire keineswegs freundlich be- 
andelt und namentlid in Bezug auf eine Duellaffaire mit 
Jeffrey verfpottet hatte. Moore verlangte hierüber eine Er- 
lärung in einem Schreiben, das er an Byron richtete, das 
ieſer aber vor feiner Abreife nicht erhalten hatte. Moore, der 
ich) inzwischen verheirathet Hatte und weniger fampfluftig war 
als früher, wünſchte jetzt nach Byron's Rückkehr die Angelegen- 
heit auszugleichen; es kam zu längern Verhandlungen, bei denen 
Byron ein ſehr peinliches Ehrgefühl zeigte und die dargebotene 
Freundeshand nur zögernd annahm. Die erſte Begegnung bei 
Roger entſchied indeß den Freundfchaftsbund fir das Leben; 
Moore berichtet felbft über den Eindrud, den Byron auf ihn 
machte, rühmt den del feines Weſens, feine Schönheit, die 
Anmuth feiner Stimme und feiner Manieren und die große 
Liebenswürdigkleit, die er ihm felbft bewies. Er war in Trauer 
um feine Mutter und deshalb hob die Farbe feiner Kleidung 
fowie die feines glatten gelocdten und wmalerifhen Haars die 
reine geiftige Bläffe feiner Züge, in deren Ausdrud, wenn cr 
ſprach, doc ein fortwährendes Spiel geiftiger Lichter erjchien, 
obgleich ihr gewöhnlicher Charakter Melancholie war. Uebri⸗ 
gend war Treundfchaft für Lord Byron zeitlebens weder eine 
Phraſe noch ein bloßes Gefühl; er bewies fie ſtets durd) die 
That. So half er einem Freunde Hodgjon, wie diefer felbft 
mit warmer Dankbarkeit eingefteht, in einer Zeit der DVerlegen- 
heit mit taufend Pfund Sterling, und groß war die Sorge, bie 
er ſowol bei Lebzeiten als auch in Tegtwilligen Verfügungen 
feinen alten treuen Dienern, feinen jungen Freunden wie dem 
Pagen Rufhton und dem Griechen Nicolo Givan zumandte. 

In England erinnerte fich Byron wieder, daß er dem Haufe 
der Peers angehöre und hielt am 27. Yebruar 1812 hier feine 
erfte Rebe, zu welcher Arbeiterunruhen in Nottinghamfhire und 

| ein Sturm auf die neneingeführten Mafchinen den Anlaß gab. 
Zu dieſer Rede benußte er die Einficht einiger Documente, die 
ſich in den Händen des Lord Holland befanden. Bereitwillig 
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fam diefer den Wünſchen des jungen Peers entgegen, der ih 
in feiner erften Satire ſchwer genug an ihm verfüinbigt hai: 
feit jener Zeit ftellte fich ein freundfchaftliches Berhältntg zw 
chen den beiden engliihen Peers her, welches nicht weiter ge 
trübt wurde. Die Rede Byron’s felbft verdiente Beachtung, & 
wandte ſich gegen eine drafonifche Bill, welche die rebelliike 
Arbeiter züichtigen wollte; c8 war der Geift der Humanität, fi 
die er eine Panze einlegte und dies geſchah in einer an ge 
reihen Wendungen und foharfen Epigrammen reichen Rede, ie 
von ihm wohl ausgearbeitet und auswendig gelernt war; wek 
angefehene Lords beglüdwinfchten ihn nach feiner erften pari 
mentarifchen Leiftung; man wollte in ihr etwas vom Ge 
Burke's finden. Der Dichter felbft war wie im Rauſch; ein 
neue glänzende Laufbahn ſchien fid ihm zu eröffnen, doch de 
Erfolg „Childe Harold's“ ftellte glei darauf den Triemst 
feiner rebnerifchen Proſa tief in Schatten und wies ihn anf 
jchlieglih auf die Laufbahn des Dichters. Er ſprach noch mer 
rere male tm Parlament, aber mit geringerm Eifer ımd ger 
ringerm Glück, das zweite mal zu Gunften der irifchen Kathe 
lifen, und gab e8 dann auf, als Staatsmann fid) Lorbern zu 
erwerben. Er wurde ja auf einmal al® Dichter fo gefeiert, 
daß auch ein hochftrebender Ehrgeiz volltommen befriedigt fein 
mußte. Alle Hohen gefellfchaftlichen Kreiſe beftrebten ſich mit 
erhitztem Wetteifer, den jungen Lord in ihrer Mitte zu fehen: 
Einladımgen folgten auf Einladungen, bewundernde fchnreichel- 
hafte Briefe Lüften fi) ab mit Liebeserffärungen hochgeftellter 
Damen. Der Ford, der in Gefellichaften oft theil® aus Ber: 
fegenheit, theils aus Eitelkeit eine düſtere hinbrütende Miene 
annahm, wurde ein Vorbild der Dandies. Wenn in London 
die Mode fehr oft die Herricherin war, fo war in jener Zeit, 
wo der Prinz von Wales und der fchöne Brummel den Ton an: 
gaben, der Wahnfinn der „Faſhion“, die allgemeine Gedenhafs 
tigkeit und Modenarrheit auf das Höchfte geftiegen. Die Kaſchmir⸗ 
weite des Obriften Brummel und feine fteifen weißen Halstücher 
hatten eine Auf erlangt, den ein Dichter beneiden fonnte. Das | 
[oder gefchlungene ſchwarze Halstuch des Lord Byron trat un 
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einen fafhionabeln Wettlampf mit der Brummel'ſchen Mode und 
die excluſive engliiche Vornehmheit, die auf das roh Sinnliche 
ausging, gewann einen neuen vergeiftigten Zug durch das Vor⸗ 
bild des Lords von Newitend. 

Daß der Held der Mode auch der Liebling der Frauenwelt 
war und baß die Riebesabentener jeder Art fich zu ihm bräng- 
ten, ift um fo begreiflicher, wenn man bie ftaunenswerthe Ver⸗ 
derbniß der damaligen englifchen Ariftofratie, fir welche ber 
Prinz von Wales ein leuchtendes Borbild gab, ind Ange faßt, 
eine Verderbniß, welche an die ſchlimmſten Zeiten ber römifchen 
Cüfaren erinnerte. Der junge Lord ließ fi ohne Halt von 
den Wogen bes high-life umhertreiben; die Orgien von New- 
ftead waren nur ein ſchüchternes Vorfpiel zu den fafhionabeln 
Drgien von London, wo vornehme Ladies die Rolle der Dorf⸗ 
mädchen übernahmen. Eine diefer Damen kam als Page ver- 
fleidet in das Haus des Lorbs und brachte ihm felbft einen 
Liebesbrief; eine andere fiel in einer Gefelifchaft in Ohnmacht, 
weil fie fi) von ihm zurüdgefett glaubte, und als er fid) fpäter 
verheirathet hatte, kamen zu einer Hochzeitsviſite drei Damen, 
mit denen allen ber Lord in intimen Berhältnif gelebt Hatte; 
fiir das grenzenlos wüfte Treiben in London und für bie 
Rolle des „Don Zuan“, welche der Dichter in jener Zeit mit 
glänzendem Erfolg durchführte, gewiß einer der fchlagendften 
Beweiſe. 

In jener Zeit, wo Byron den Rauſch des Ruhms mit vollen 
Zügen ſchlürfte und der geſuchteſte Löwe der Geſellſchaft war, 
ſuchte er alles zu vermeiden, was in zu auffälligen Widerſpruch 
mit den Anſchauungen dieſer Geſellſchaft treten komte. Seine 
erſte Satire war ihm verziehen; viele der angegriffenen Autoren 
auch aus hohen Kreiſen gehörten jetzt zu ſeinen Freunden. Er 
ſelbſt hatte beſtimmt, daß keine neue Auflage dieſes Werks mehr 
erſcheinen ſollte, doch gelang es ihm nicht, dies Jugendwerk aus 
der Welt zu ſchaffen; ein iriſcher Nachdruck ſetzte es bald wieder 
in Umlauf. Jeffrey, der graufamſte ſchottiſche Kritiker, der eigent⸗ 
liche Anlaß zur jener Satire, hatte in Betreff „Childe Harold's“ 
erflürt: „Wenn die Tchönfte Dichtung diejenige tft, welche bei 
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dem Leſer den tiefften Eindruck zurückläßt, \ 
Byron unftreitig den erften Rang unter allen feinen Zeitgemoften 
ein. Seine Worte athmen, feine Gedanken glühen, und dei 
gilt nicht etwa blos von einzelnen hervorragenden Stellen, jr 
dern es bezeichnet den Charakter des ganzen Werke." And 
Byron hatte ſich indeß zu Zugeftändnifien verftanden und bit 
Berfe, in denen der Zweifel an die Unfterblichleit Der Seele ja 
rückhaltslos ansgeſprochen war, mit andern bon mehr elegiiher 
Färbung vertaufcht. Dallas und fein Verleger riethen ihm, 
nicht gegen die engliſche Drthodorie zu verſtoßen, um nicht den 
Erfolg des Werts zu gefährden, und fo wurden aud) bei der 
erften Auflage, die in drei Tagen ausverfauft war, viele frivole 
Stellen befeitigt. Zu den Erfolgen des Lords gehörte auch, daß 
der Prinz-Regent ihn ſich vorſtellen ließ und ihm viel Schmeichel⸗ 
haftes ſagte. Byron wollte auch ſchon an den Hof von Saint⸗ 
James, doch ein zufälliges Hinderniß vereitelte die Borftellung, 
obſchon der Dichter bereits ſich dazu gerüftet hatte und den 
Degen an der Seite mit gepudertem Haar daftand. Gab er 
fich jetst der Mufe Hin, fo wählte er Stoffe, welche ihn in den 
höchften Kreifen nicht wieder misliebig machen oder den Erfolg 
feiner Werke in dem ebenfo orthodoren wie fündhaften England 
ſchmälern konnten. Was in „Childe Harold“ befonder® ange 
zogen hatte, das war das orientalifche Colorit des zweiten Ge⸗ 
ſangs, die Schilderungen des türkiſchen und griechiſchen Peben?. 
Noch waren die Erinnerungsbilder feiner Mufe fo frifch in ihm 
und fo reich war die Welt, die fich ihm erfchloffen Hatte, daß 
Ne Joeber erihöpft waren, noch bei neuer Behandlung verblaffen 
—— ſuchte er aber für diefelben, deren traumhaften 
Seele ans y Matter Lichtern und Schatten aus feiner inmerften 
ſchen —8 tet hatte, ben Mittelpunkt und Kern einer &7 
boten ihm rt eigene Erlebniffe und Anekdoten aus dem Ort 
no) an die —— Stoff und die Helden ſelbſt, wenn auch 
vielfad, gemahnenp Hilde Harold's“ und am ein Selbftporträt 
jchen Infefwelt ans waren doch Abenteurer ber griechiſch⸗türli⸗ 
der Ritter Childe hen in dem Coſtuüm derſelben; went 

arold ſich in einen Mann der That ver 
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wandelte, fo lag ihm die Maske des wildedeln Piraten am 
nächſten. Die poetifchen Erzählungen Byron’s, die er jett raſch 
Hintereinander erfcheinen ließ, follten die Iyrifch-epifche Mufe für 
lange Jahrzehnte in Mode bringen und auf die ganze europäifche 
Literatur einen entfcheidenden Einfluß ausüben. 

Das erfte diefer Gedichte, „Der Giaur“, ſchloß fi an ein 
eigenes Erlebniß an, welches der Dichter aber in gänzlich freier 
Weiſe ausführte. Nach türfifcher Eitte, wie fie befonders Alı- 
Paſcha von Yanina oft auszuüben pflegte, wurden türkifche 
Schönheiten, die einen Chriften lieben, in einen Sad genäht 
und ins Meer geworfen. Byron foll eine ſolche Hinrichtung 
an Athen einmal durch energifches Einfchreiten verhindert haben. 
Sein „Giaur“ Tiebt eine Türkin, welche zur Strafe fiir ihren 
Frevel ind Meer geworfen wird; er rächt fid) an dem türfifchen 
Machthaber, indem er ihn tödtet, umd begibt fih dann in ein 
Kloſter. Die Handlung felbft ift in einer, man möchte fagen, 
traumhaften Weife ffizzirt; der Dichter begnügt fi) nur mit 
Andeutungen, von epifhem Stil ift feine Spin vorhanden. 
Dagegen athmet die Darftellung eine ſchwunghaft bithyrambifche 
Lyrik; fie beginnt mit einer Elegie auf Hellas und endet mit 
einem SKloftermonolog von ſcharf dramatifchen Einfchnitten und 
hinreißender Leidenjchaftlichkeit und Zerriffenheit. Eine Eigen- 
thümlichkeit der Dichtung, die in gleicher Weife bei Byron 
nicht wiederfehrt, ift die weitausholende epifche Vergleichung: fo 
wenn er die verfolgte Schönheit der Königin der Schmetterlinge 
vergleicht, welche Kaſchmirs Imaragdene Auen durchſchwirrt ober 
ein von fiindigem Gram bedrängtes Herz einem Storpion, der, 
von Flammen umfangen, ſich felbft den giftigen Stachel ins 
Hirn bohrt, oder den Kampf zweier Haufen mit der Sturmflut, 
die vom fturmgepeitfchten Meer zuriidgefchleudert wird oder den 
Schlummer von Hellas mit dem erften Todesfchlaf. Alle diefe 
Bergleihungen find wie felbftftändige Bilder mit glänzenden 
Colorit ausgeführt und hierin wie in der zauberifchen Melodie 

und dent feltenen Schwung diefer Verſe lag der Grund der be- 
geifterten Aufnahme, weldje die an fi) wenig umfangreidje 
Dichtung fand. In ſechs Wochen erjchienen drei Auflagen der— 


noch im December deffelben Jahres „Die Braut von Abydos“, 
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felben, jebe wurde von neuem der forgfältigftien Feile unter 
zogen; denn wenn der Dichter auch anfangs in rafchen Impr⸗ 
vifationen feine Verſe ergoß, jo war er |päter unermüdlich darız, 
jedes Wort und Beiwort auf die Wagſchale zu legen und ws 
es nöthig fchien, durch ein beſſeres, ftunmungsvolleres zu er 
feßen; ja einige der jchönften Stellen in allen feinen Gebidhter 
gehörten denfelben nicht urſprünglich au, fondern find durch die 
Begeifterung aus zweiter Hand, bie ihm ebenfo wenig verfagte 
wie der erfte Fluß und Guß, Hinzugefiigt worden. 

„Der Giaur“ war im Mai 1813 erfcdhienen; ihm folgte 





ein Gedicht von bei weitem mehr epifcher Haltıng, welches die 
eigentlichen Bindeglieder ber Handlung ſcharf hervorhebt uub 
nicht blos der Bhantafie des Leſers es überläßt, fie zu ergänzen. 
Diefer türfifche Liebesroman beginnt mit einer Liebſchaft zwifchen 
Bruder und Schweiter; wenigftens mußte die letztere überzengt 
fein, daß Selim ihr Bruder ift; gleichwol werden beide durch 
echten Liebesrauſch aneinander gefefielt. Selim freilich weiß, daß er 
nur ber Better ber Geliebten ift; er ift zugleich ein wilder Führer 
von Seeräubern. Die Geliebte foll dem Harem eines Paſchas 
zugetheilt werden, doch Selim will fie davor erretten. Wieder 
wie im „Giaur“ gipfelt die Dichtung in einem Kampfe, doch 
diesmal fiegt ber türfifche Pafcha; Selin fällt und die Braut 
von Abydos ftirbt an gebrochenem Herzen. Bon wınderbarer 
Schönheit ift die Grabeselegie am Schluß, es ift ein echter 
Dichtergeift, deffen Hauch Hier die Eyprefien bewegt. Die Dar- 
ftellung hat nicht das Fragmentarische des „Giaur“, auch nicht 
folche breitausgeführte Gleichniſſe, dagegen oft eine prunkhafte 
Bilterfülle. 

Schön wie das erfte Weib, als fie irchlodenb 

Ihr Aug’ am Reiz der holden Schlange begte, 

Die da ihr Bild ing Herz des Weibes prägte, 

Durch die Berlodte immer neu verlodend, 

Blendend wie ad! die flücht'gen Traumgefichte, 

Die vom phbantombelekten Schlaf der Träume 

Borgaufeln Wieberjehn und Wonnejchauer, 

Die Todten neubelekt zu ewigen Lichte. 
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Sanft wie begrab’ner Lieb’ Erinnerungen 
Rein wie Gebet von frommen Kinderzungen 
War fie, des feiften alten Häuptlings Kind, 
Der fie umarmt und deſſen Thräne rinnt. 


Richt blos die Häufung der Bilder ift bier für die SDarftel- 
ungsweife charafteriftifch, noc, mehr die Kigenthitmlichleit der⸗ 
elben, welche alles Blaftifche und Anſchauliche ausfchließt uud 
rer Geftalt gleihfam einen ütherifchen Seelenleib gibt; denn 
nicht nur mit Eva wird Suleika verglichen, auch mit einem 
Traumgeſicht, mit den Erinnerungen begrabener Liebe, mit 
einem Gebet: lauter fchattenhafte Stimmungsbilder, bie ſich 
mehr an das Gefühl als an die Anſchauung wenden. 

Auf die „Braut von Abydos“ folgte gegen Schluß bes 
Jahres 1813 „Der Corfar”, ein in vierzehn Tagen improvi⸗ 
firtes Gedicht, weldem im März 1814 die Tortfegung unter 
dem Titel „Lara“ fi) anſchloß. „Der Eorfar” ift von allen 
diefen Gedichten bei weitem das ausgeführtefte; es finden ſich 
in demfelben epifche Schilderungen aus dem Seeräuberleben von 
größerer Ruhe und Unfchaulichkeit, al8 im „Giaur“ und der 
‚„, Braut von Abydos“; aud die Handlung ift raufer und be= 
wegter; das Einſchleichen des verfleideten Konrad zum Pajcha 
und das Abwerfen der Derwifchmasfe bat einen gewillen dra⸗ 
matiſchen Effect; auch machen zwei Bertreterinen der Frauenwelt, 
die Griehin Medora und die Türkin Gulnave, Anſpruch auf 
unfere Theilnahme. mar find beides poetiſch duftige Schön- 
heiten ohne greifbare Unterfchiede; das Einzige, worin uns der 
Dichter unterrichtet, ift, daß Medora dunkelblaue Augen und 
langes goldenes Haar, Gulnave ein dunfles Augenpaar und ein 
„braunes, zuweilen durchflochtenes Haar“ befittt; doch alles Teuer 
öftficher Lyrif glüht in den Herzensergüffen Medora's, welde, 
den Schmerz der Trennung nicht überlebend, fi) den Tod gibt 
und in der erwachten Liebesglut der Gulnave, welche gegen 
ihren Herrn und Gebieter in heißer Leidenſchaft den Mörder- 
dolch züdt. In die wilbbewegte Handlung hinein tönen einzelne 
ſchwunghafte Rhapſodien zum Preife von Hellas, wie die pradt- 
vollen Berfe, mit denen der dritte Geſang beginnt und melde 
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allerdings einem andern, in Griechenland verfaßten und 
fpäter veröffentlichten Gedicht „Der Fluch der Minerva” 
lehnt find. 

„Lara“ ift, wenn man das Gedicht nicht im Zufammen 
mit dem „Corſar“ betrachtet, voll Tauter ungelöfter Geheimu 
es erinnert an jene dunkeln Romanfapitel, die man mit S 
nung lieft, weil man in weiterm Verlauf des Romans 
Löſung ihrer Räthſel erwartet und inzwifchen fie ſelbſt in 
länfigen Entwürfen der Phantafie verfuht. Wer ıft Yara, 
ift Kaled, wer ift Ezzelin? Auf alle diefe Fragen bleibt 
Gedicht die Antwort ſchuldig. Dagegen hat Byron in d 
Schilderung des Haupthelden feinen eigenen Xebenserinnerung 
das Colorit entlchnt; das wüſte Leben in Nerftead- Abbey, wer 
chem felbft der Tobtenfchäbel nicht fehlt, da8 verffeidete Mäd- 
chen, welches dem Helden in Pagenkleidern folgt: e8 waren Züge 
aus feinen eigenen Leben. Daß das Charakterbild Lara's noch 
mehr als „Childe Harold“ ein Selbftporträt des Dichters war, 
und daß es einige höchft charakteriftiiche Züge enthält, melde 
den feinften piychologifchen Schlüſſel geben fir manchen ar 
ſcheinenden Widerſpruch in des Dichters Wefen, ift zwar u 
geleugnet, nie widerlegt worden: 


Zu hoch für nieb’re Selbſtſucht gab er wol 
Manchmal fein eignes bin für andrer Wohl, 

Doch nit aus Mitleid, nicht weil Pflicht ihn zwang, 
Nein, ein verkehrter, rätbjelhafter Drang 

Trieb fort ihn, mit geheimen Uebermuth 

Zu thun, was außer ibm kein andrer thut. 

Ein Hang, ber, wenn Verſuchung zu ibm trat, 

Auch ebenso ihn trieb zu böjer That. 

So ftieg, fo fiel er, nie der Menge nab, 

Mit der zu athmen er verdammt fich ſah, 

Und bielt in Gutem oder Böfen gern \ 
Alles, was fterblih war wie er, fich fern. 

Sein Geift, vol Abſcheu vor dem Erbenlauf, 

Schlug feinen Thron in eignen Reichen auf, 

‚Und falt vorbei floß au dem Fluß der Zeit 

Cein Blut in äußerer Selaffenbeit. 


ui . 
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te viele entiprechende Stellen in Byron's Briefen und Tage- 
‚chern ließen fid) mitteilen, die oft in ernfter, oft in humori⸗ 
ſcher Plauderei daffelbe fagen, was hier in Verſen von wun- 
rbarer Schlagfraft des Ausdruds ausgefproden if. Die 
oppelgeftalt des thatkräftig wilden Korfaren und des geheim- 
ßvoll brütenden „Lara“, über den die Näthjel feiner Ver⸗ 
ingenheit und die dunkle Blutthat der Gegenwart ein gejpen- 
iges Licht ausbreiten, vollendeten den Rauſch der fchönen 
fhionabeln Welt, welche Byron vergötterte; „Der Corfar“, von 
em an Einem Tage zehntaufend Exemplare vergriffen worden 
aren, befand ſich in jedem Bouboir in. London; taujend Schönen 
‚ünſchten, die Meboras und Gulnares des weltmüden Lara 
on- Newftead zu fein; er wurde nunmehr der Löwe von Pon- 
on, auch Brunnel nahm ihn in feine Freundfhaft auf, und 
gäre er noch zehnmal mehr Don Yuan gewejen, er hätte den 
omantiſchen Gelüften der vornehmen Frauenwelt Londons, die 
hn mit Photographien, Liebesbriefen, Einlabungen beftürmte, 
sicht Folge geben können. 

Doch aud die Kritik felbft war voll warmer Anerkennung, 
richt blos feine rende Thomas Moore und Rogers, hochge⸗ 
xchtete Genoſſen des englifchen Parnaſſes, machten aus ihrer 
Bewunderung für die unnachahmlich ſchönen Berfe Byron’s fein 
Hehl; aud die Stirn ber ernfteften Kritifer, eines Jeffrey und 
früherer Gegner, entrumgelte fi), gegenüber dem beraufchenden 
Pomp und der Hinreißenden Melodie dieſer in ihrer Art einzi- 
gen Dichtungen. Die poetifche Erzählung war zwar fehon durd) 
Southey, Wordsworth, befonders Walter Scott in die englifche 
Literatur eingeführt worden; doch Southey, der zu oft und zu 
fange fang, wird von Byron in feiner Satire nicht ganz mit 
Unrecht zu den Bersballadenfrämern gezählt und Walter Scott 
wird nit ohne Grund befchuldigt, den plündernden Clans bes 
Hoclands und den finftern Thaten Marmion’s, die an Näuber- 
gefhichten erinnern, feine geheiligte Harfe geliehen zu haben. 
In der That Tag hierin der Unterfchied; den altſchottiſchen 
Stoffen, welche Walter Scott behandelte, fehlte zwar weder das 
nationale Coſtüm, noch ein romantischer Zug; aber es war feine 
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lebhafte Beziehung zwifchen ihren Empfindungen und Beſtr 
und benen der Gegenwart; es waren poetifche Reftauratieum 
Das war das entfcheidend Neue der Byron'ſchen Dichtungen! 
die in ber Räuberromantif ihrer orientaliihen Clans ſogar ai 
die fchottifchen erinnern mußten: fie athmeten die Etimzum 
des Jahrhunderts und den Schwung einer großen Seele. Tr 
ſtrenge Plaftit und Objectivität des epifchen Stils ift an mi 
für fich ein künftlerifcher Vorzug, den Walter Scott vor Pym 
voraus hat; aber es ift dies ein Vorzug der leeren Form ımb ie 
veraltete Schönheitslehre, für welche dieſe Form die Hauptſache #, 
über den Haufen geworfen zu haben, ift eins der Hauptverdienft, 
welche dem Genius Byron's gebühren; es war eine poetifche Reue 
lution; darum das unerhörte Auffehen, das fie erregte. Das Ge 
wicht der geiftigen Bedeutung, die Macht de8 Gefühls und der 
Leidenfchaft. fiel zum erften male wieber mit entfcheidender Wuch 
in die Wagfchale der Poefie und dieſe zeigte wieder das echt 
Dictat der Begeifterung, nicht bie gefeilte Perlfchrift einer ftudir 
ten Muſe. Diefer Einfluß der Dichtungen auf die ganze europäifce 
Poefie, befonders auch auf die deutſche, deren Claffifer ja and 
durch ihr geiftiges Bollgewicht al8 wahrhaft große Männer bes 
literariſchen Reigen führten, war ein außerordentliher. Die 
Igrifchrepifche Erzäßlung als Stimmungsausdrud und Gedanken 
trägerin bat Byron erfchaffen; weder Zeblig noch Anaftafur 
Grün, weder Nikolaus Lenau noch Karl Bed hätten ohne Byraws 
Borgang ihre lyriſchen Epen gebichtet; groß war auch fein Ein 
Muß auf Bictor Hugo, Alfred de Muffet ımd bie franzöftfchen 
Romantiker, am größten auf bie magyarifchen und ſlawiſchen 
Boeten, auf Petöfi, Puſchkin, Mickiewicz, Malczewſti u. a. Der 
freie Zug und Schwung, das nomadenhafte Behagen, der wie 
eine Windsbraut hinwirbelnde Sturm der Handlung Hatte für 
die Steppenfühne des Oſtens eine befonbere Anziehungskraft. 
Die Reaction gegen alle diefe Wirkungen trat erft ein, als die 
ausgenüchterte Wirklichleit des bürgerlichen Lebens als höchſtes 
Ideal der Poefte gepriefen und trodene und phantaflelofe Köpfe 
für große Dichter galten. 

Wie mit feinen politifchen Peers hatte Byron auch mit den 
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Titerarifchen fid) in Reih und Glied geftellt. Am innigften ver- 
kehrte er mit Thomas Moore; außerdem mit Rogers und Camp⸗ 
bell; aber aud) mit Walter Scott, den er in ber Satire zwar 
nicht verfchont, deſſen dichterifches Genie er aber doch mit voll- 
tönenden Berfen anerkannt hatte; durch Vermittelung Murray's 
wurden die beiden größten Dichter des neuern Englands mite 
einander befannt. Die Belanntfchaft begann mit einer Corre⸗ 
fpondenz, der im Frühling 1815 die erfte perfünliche Begegnung 
in Zondon folgte und zwar zu großer Befriedigung Scott's, der 
erwartet hatte, einen Mann von auffallenden Manieren und 
einem leidenfchaftlichen Temperament zu finden und durch Byron’s 
Sanftmuth und Liebenswiürbigkeit Höchft überrafcht war. Sie trafen 
fi) dann öfters bei Murray und in verfchiedenen Geſellſchaften. 
Byron's Lebhaftigkeit, kaum getrübt durch die leichtauftauchender 
Schatten bes Mistrauens, wenn er glaubte, irgendeine Aeußerung 
auf fich beziehen zır müſſen, fein Antheil an unbekannten ältern 
Schätzen der Poefie: das alles wird von Scott mit rühmender 
Wärme hervorgehoben. Gegen Ende 1815 reifte der letztere 
nah Schottland und fah Lord Byron nicht wieder. Sie be= 
ſchenkten ſich bei dem Abſchied wie die alten homerifchen Helden; 
Seott gab Byron einen ſchönen mit Gold eingelegten Dolch, 
welcher Eigenthum des gefilcchteten Elfi Bei gewefen war; 
Byron ſchenkte ihm einige Zeit daranf dafür eine große filberne 
Leichenvaſe, voll mit den Gebeinen Berftorbener und mit In- 
fchriften auf beiden Seiten ber Bafis, die von einem alten 
athenifchen Kicchhof ftammte: zwei omindfe Gefchenfe, die den 
Gebern felbft ein Lächeln ablodten. Byron erkannte die Ber- 
dienfte feines hochbegabten Nebenbuhlers zeitlebens mit Wärme 
an; er verſchlang jpäter feine Romane. Bon ber perfünlichen 
Begegnung war mancher Eindrud zurüdgeblieben, deffen er noch 
oft gedachte. So rühmte er das Talent Ecott’3 für den Vor⸗ 
trag von Gedichten, feine außerordentliche Gewandtheit und Biel- 
feitigfeit als Schriftfteller und feine volllommene Neidlofigkeit 
gegenüber andern Mitftrebenden; er habe nicht die Anfiht von 
der Schriftftellerifchen Kunft, welche die Toscaner vom Fieber Hütten, 
daß nur eine gewiffe Menge davon in der Welt vorhanden fet. 
19 * 
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Größere Gegenfäbe als Byron's und Walter Scott’8 Didt- 
weife find kaum einmal wieder gleichzeitig aufgetreten. Ba 
Scott überwog die Anſchauung und die Plaftif, bei Byron be 
Begeifterung und der Dichterſchwung. Scott war ebenfo reich 
an |pannenden Erfindungen wie Byron arm an Erfindung in Be 
zug auf den Inhalt der Handlung. Scott's Muſe athmete in 
ruhigen, epiſchem Behagen; diejenige Byron's wurde hin⸗ md 
Hergejagt von allen Mächten des Gedankens und der Leidenjchaft. 
Scott hatte den ruhigen Humor, der heitere Geftalten fchaftt; 
Byron den dämoniſchen Humor, der die Gedankenwelt in feinen 
Vexirſpiegeln erblidt. Scott's Charaktere waren aus ber ganzen 
Breite des Menſchenlebens genommen und mit einem Keichthum 
an Zügen audgeftattet, der an Shakjpeare erinnerte; Byron’s 
Charaktere fpiegelten entweder fein eigenſtes Wefen oder «8 
waren die Helden und SHeldinnen feiner Träume. Während 
Scott für die Wahrung alter Sitte, fir das Hergebrachte, bat 
ihm Liebgewordene mit ruhiger, Wärme einftand und aud im 
Staatsweſen allen Neuerungen abhold war, fowie fremd dam | 
Zweifel und der Zergliederung in religiöfen Fragen, lebte in 
Byron dagegen der revolutionäre Geift des Jahrhunderts, ſchnei⸗ 
dend und zweifelnd, gerade mit Vorliebe in die tiefften Brobleme 
vertieft, wo fid) Religion und Philofophie berührten, ein Liberaler 
in Bezug auf die europäifche Politik, die großen gefeierten 
Staatsmänner feiner Zeit mit offenem Hohn verfolgend; and) 
gegen die fittlichen Begriffe bald offen, bald verdedt Friegführend, 
war er nur conferdativ in Bezug auf englifche Adelebegriffe, 
fonft ein wühleriſcher, zerfeßender Geift, ein Rebell von Haus 
aus. Wenn Walter Scott einen Maren, anſchaulichen Stil fchrieb, 
den oft ein lebensfrifcher Humor, oft ein leifer poetifcher Hauch 
befeelte, jo war Byron’8 Stil dagegen von höchſter dichterijcher 
Weihe und von lapidarer Kraft, hier phantafiebeflügelt, dort mit 
Blitzesſchärfe zudend und zündend und in biefen Unerklärlichen 
des Dichtergenied, das feinen Ausſprüchen Unvergänglichkeit 
fihert, beftand feine Leberlegenheit über den Freund, der jeiner- 
feit8 wieder vor ihm eine veichere geftaltende und ſchöpferiſche 
Kraft voraushatte. Der Gegenfat zwifchen den beiden Naturen 
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prägt fid) fehr ſcharf in einem Briefe Walter Scott’ aus, der 
fi) in den Papieren der Lady Barnard fand und vor kurzem 
zum erften male veröffentlicht wurde. Scott fagt in denfelben: 
„Ich habe immer eine ftarfe Anhänglichkeit für diefen unglitd- 
lichen, obgleich fo hochbegabten Dann gefühlt, weil ich zu er= 
fennen glaubte, daß feine Tugenden (und er hatte deren viele) 
felbft errungen und feine Ercentricitäten die Folgen eines reiz- 
baren Temperaments, das bisweilen beinahe an Geifteöverirrung 
grenzte. Die, welche mit ftarfen Naturen, einen gleichmäßigen 
Zemperament ımd angemwohnter Selbſtbeherrſchung ausgeftattet 
find, willen vielleicht nicht, wie viel fie von dem, was fie für 
Tugend halten, ihrer Konftitution verdanten, und urtheilen oft 
nur zu ftreng über Menfchen wie Byron, deren Geift, wie ein 
Zag, an dem Eturm und Sonnenjhein wechſeln, ganz von 
dunfeln Schatten und bindurchbrechenden Lichtſtrahlen erfüllt ift, 
ftatt von dem grauen Zwielichte, welches glücklichen, obſchon 
weniger hervorragenden Sterblichen leuchtet.‘ 

Zu den Freunden des Lords gehörte auch ber einft jo hod)= 
gefeierte Sheridan, der aber durch feine Trunffuht in zerrüttete 
Lebensverhältniffe gekommen war. Cheridan war einer ber 
glänzendften Köpfe Englands,. feine „Läſterſchule“ ift eins der 
beften Luftipiele aller Zeiten und als PBarlamentsredner hat er 
fi durd) eine Reihe glänzender oratorifcher Ergüffe, befonders 
durch feine fulminante Rede gegen den indifchen Vicekönig Lord 
Haſtings, in den Annalen der englifchen Geſchichte dauernden 
Auhm erworben. Byron Hegte fiir Sheridban eine uneingefchränfte 
Bewunderung; auch als Ruine erfchten er ihm nod) bedeutender 
al8 die Barlamentshelden des Tages und er reihte ihn in dem 
Gedicht, das er zur Todtenfeier deflelben flir das Drury-Lane⸗ 
Theater verfaßte, dem großen Kfeeblatt Pitt, For und Burke 
ebenbürtig an. Sheridan hatte einen Fauftifhen Wit und felbft 
wenn er betrunfen war, noch beilere Einfälle al8 die andern in 
ihrer Niüchternheit. Byron kam oft mit ihm in Gefellichaftern 
zufammen und erwähnt in feinen Journalen viele Witzworte des 
alten Luftfpieldichters, der fich in fortwährenden finanziellen Ber- 
fegenheiten befand, aber durch feine Liebenswürdigfeit oft bie 
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Advocaten der Gegenpartei entwaffnete. „So war Sheriban“, 
ruft Byron aus, „er konnte felbft einen Anwalt zähmen. Se 
etwas ift nicht dageweſen feit den Tagen des Orpheus‘. In ber 
Weinlaune wurde der greife Luftjpieldichter oft gerührt; dam 


jammerte er darüber, daß er niemals in feinem Leben einen 


Schilling fein eigen genannt habe. Das Gebicht, welches Byron | 


von Italien aus 1816 bem Angedenfen bes Freundes widmete, 
ift dadurch merkwürdig, daß der Dichter die Kühnheit Hatte, 
auch bie Fehler befjelben mit der großartigen Offenheit, mit ber 
er die eigenen befannte, auszufprechen, ohne durch dieſe Diſſo⸗ 
nanz ben harmonischen Vollklang des Gedicht zu verkümmern, 


defien Schlußverfe die fchlagende Prägnanz der Byron'ſchen Be: 


gabung glänzend bewährten. 


. . Der Glanz und Zaumel des gejelligen Verkehrs mochte den 
Helden der Mode eine Zeit lang darüber tänfchen, daß ſich be- 
reits in unzweidentigen Anzeichen die Bergänglichkeit diefer Glanz: 
epoche ankündigte und es dauerte nicht viel länger als ein Jahr, 
fo war ber gefeiertfte Darm Londons der verhaktefte in gam; 
England geworben. Den erften Anlaß zu biefem Umſchwung 
der Öffentlihen Meinung gaben zwei Heine Berje; den Höhen⸗ 
punkt erreichte derfelbe nach der Zrennung ber Che, die ber 
Lord inzwifchen gefchloffen Hatte. 

Im März 1812, als die Bildung eine neuen Cabinets, 
welches die Whigs an die Spite gebradht hätte, ſich zerfchlug, 
vergoß die Prinzeffin Charlotte von Wales, Georg's IV. Toch⸗ 
. ter, welche fich lebhaft für das Zuſtandekommen diefes Mini⸗ 
fteriums intereffirt Hatte, Thränen über da® Scheitern biefes 
Plans und Byron widmete damals diefen Thränen zwei Berfe 
in dem unnachahmlichen Kapidarftil feiner Mufe, die zugleich eine 
beleidigende und vernichtende Kritif über das Treiben bes Brim- 
Regenten enthielten. Die Verſe circulirten damals in Abfchriften 
und famen auch dem letztern zu Geficht, bei dem Byron ba- 
durch natürlich in Ungnade fil. Im Jahre 1814, wo er ale 
Liebling der Mode glaubte alles wagen zu dürfen, ließ er dieſe 
Berfe zugleih mit dem „Corſar“ im Drud erſcheinen. Gin 
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Sturm des Unwillens brach in allen Zeitungen gegen den Dichter 
08; man ſprach ſogar davon, die Sache vor das Oberhaus zu 
eingen. Durch diefe einmal geöffnete Brefche drang num im 
Sturn alles nad), was in der Stille fi) längſt gegen Byron’s 
Erfolge empört hatte; man begann auf einmal, fein Talent her⸗ 
abzufeßen; die Orthodorie ſprach ihre Entrüftung aus über 
einzelne ffeptiiche Stellen des „Childe Harold”, ein Anti-Byron 
erfchien und zum erften male machte fid) jenes Urtheil der Ver⸗ 
werfung geltend, welches [püter ein fo weitreichendes Echo finden 
follte. Byron, der von ſich felbft bekannte, daß ein ihm in den 
Weg geworfener Strohhalm ihm als unbezwingliches Hinderniß 
erjcheinen könne, war damals ernftlich gefonnen, fi von allen 
poetifchen Schaffen loszufagen und wollte fogar, wie Briefe an 
feinen Verleger beweifen, feine erfchienenen Dichtungen zurüd- 
taufen und foviel nod) möglich aus der Welt fchaffen. 

Die finanziellen Bedrängniffe Byron's hatten bei dem großen 
Stil, in dem er fein Leben führte, zugenommen; er war feinen 
Freunden und aud) Fremden gegenüber von verjchwenderifcher 
Liberalität. Die Honorare für feine Dichtungen Hatte er feinem 
literariſchen Berather Dallas überlaffen; e8 erjchten ihm feines 
Ranges unwürdig, für Gedichte Geld zu nehmen, wenigſtens 
damals noch; doch führte er über feine Schenkungen ein ge= 
naues Regiſter, aus welchem fi) ergab, daß Dallas etwa 
1550 Pfund Sterling in diefer Weife von ihm erhalten Hatte. 
Doc) aud) ganz fremden Perfonen, wie einem gewiſſen Thomas 
Ale, der fi durch ein umfangreiches Pasquill einen Namen 
gemacht hatte, Half er mit einem Geſchenk von 1000 Pfund, 
damit er ſich von feinem Berleger loskaufen und in beflere 
Ihriftftellerifche Bahnen einlenfen Tönne. Die Iondoner Ber- 
gnügungen zehrten auch nicht unbeträchtliche Summen auf, und 
jo erichien al die einzige Rettung der Verkauf von Neroftead. 
Schon war derjelbe jo gut wie abgemacht, als der Käufer zu— 
rüdtrat, indem er ein Reugeld von 25,000 Pfund Sterling be- 
zahlte, eine Summe, bie in dem Danaidenfaß des londoner 
Lebens bald wieder verſchwand. Gin anderes Mittel, fi aus 
der augenblicklichen Nothlage zu erretten, war die Verheirathung mit 
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einer reichen Erbin und auf dieſen Ausweg verfielen ſeine 
um fo mehr, als fie hofften, durch den Einfluß remer und 
Weiblichkeit den Korb felbft von feinen Berirrumgen zu 8 
Hatte er doch felbft einmal ausgefprochen, eine Frau fönne ferne 
Löferin fein. Verhängnißvoller Irrthum! Charaktere wie diej i 
Ford Byron's paſſen nicht in die Ehe, und um Diefen ® 
empfindlicher zu machen, ſchloß er dies Band mit einer j 
ftolzen englifchen Tugenden, welche in ihrem Beke 
ihre Tiebende Hingebung um fo höher anjchlagen, wenn 
die Rettung einer Seele verbunden ift. Gegenüber der 
gabe, welche fich diefe junge anmuthige geiftesftarfe Miffionärm 
ftellt Hatte, mußte die Art und Weife, wie Byron fidh in di 

Ehe ftürzte, als grenzenlos Teichtfinnig erfcheinen, ſodaß im; 
Gontraft der beiden Charaktere von Hans aus in vollfter * 
erſchien. | 
Zu den Berehrerinnen Lord Byron's gehörte Lady Melbomz:, 
welche den Wunſch hegte, ihn mit ihrer Nichte, der Miß 
Iſabella Milbanfe, der einzigen Tochter und Erbin bes fi 
reihen Baronet Sir Ralph Milbanfe, zu vermählen. Byren 
machte bei Lady Melbourne zuerft die Bekanntſchaft derfelben: 
er ſelbſt erzählte darüber nad) Medwyn's Angaben: „Es wer | 
ein verhängnißgvoller Tag und ic) erinnere mich nod) ganz gıt, 
daß ich auf der Treppe jtolperte und zu Moore, der mid be 
gleitete, fagte, baf dies eine fchlimme Vorbebeutung wäre Ich 
hätte mi warnen laſſen follen. Als ic in den Salon trat, 
fiel mir eine junge Dame auf, welche einfacher geffeidet war 
als die übrigen und die allein auf einem Sofa faß. Ich Hielt 
fie für die Gefelfchaftsbame irgendeiner Lady umd fragte, ob 
dies der Fall fee? Moore aber flüfterte mir zu, fie iſt eme 
große Erbin; das wäre eine Fran fir Sie, Cie könnten dann 
Newftend reflauriren. Miß Milbanke's Erfcheinung hatte etwas 
Anziehendes; fie war was man hübſch nennt, ihre Oefichtszüge 
nieblih und weiblich, aber nicht regelmäßig, ihre Figur voll: 
fommen ihrer Größe angemeffen und es lag im ihrem Weſen 
etwas Emfaches, Zurüdhaltendes, Beſcheidenes, was fehr an- 
genchm von der kecken erfünftelten Förmlichkeit umd von ber 
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J rirten Steifheit abftacd), die man feinen Anftand nennt. Gie 
erreffirte mid) ganz ausnehmend, ich ſah fie num faft täglich 
:& fühlte mich täglid) mehr zu ihr hingezogen. Das Ende 
ron war, daß ich ihr fchriftlich einen förmlichen Antrag 
Ychte, den fie aber zurückwies. Ihre Ablehnung war jedoch 
> gefaßt, daß fie durchaus nichts Beleidigendes hatte. Außer: 
tn glaubte ich zu willen, daß nur der Einfluß ihrer Mutter 
= beftimmt batte, meine Bewerbung nicht anzunehmen. In 
fer Meinung wurde ih um fo mehr beftärkt, als fie felbft 
Ich etwa zwölf Monaten den Briefwechfel wieber aufnahnı, 
dem fle mir fchrieb, daß fie mich zwar nicht Tieben könnte, 
-ß fie aber meine Freundin fein würde. Freundſchaft ift ein 
-führliches Wort für junge Mädchen. Es ift bereits ber voll- 
Andig befiederte Amor, der nur daranf wartet, eines Tags 
me Schwingen zu entfalten.“ 

- Während Byron mit der anmuthigen und gelehrten Puri⸗ 
.merin im Briefwechfel ftand, war fein Herz den verichieden- 
‚ttigften Eindritden hingegeben, und er berichtet in feinen Tage⸗ 
üchern bald von diefer, bald von jener Schönen, mit der er 
a brieflihen und perfönlichem Verkehr ftand. Bei der einen 
oden ihn die dunkeln regelmäßigen Züge, die er bei den Töch— 
‚ern des Orients gefunden, bei der andern bie fchönften Augen 
„on der Welt mit den Tängften Augenwimpern, die er jemals 
jefehen. Gedichte und Bilder gingen Hin und her und alle 
‚Briefe hatten. nicht fo gediegenen Inhalt wie diejenigen der ge: 
fehrten Anna Iſabella. Gerade in diefer Seit trat er feiner 
Halbſchweſter Augufte Leigh näher; fie war das einzige Wefen, 
das einen entfcheidenden Einfluß auf ihn ausübte und dem er 
mit grenzenlofer Hingebung anhing. 

Im Herbft 1814, als Byron in der melondholifchen Ein- 
famfeit feiner Abtei mit wenigen Genofjen lebte und die Geld» 
verhältniffe immer peinlicher wurden, drängten bie freunde in 
ihn, daß er heirathen folle. Sie ſchlugen ihm Miß U. vor, 
er dachte an Miß Milbanke. Man fand diefe Dame zu ge- 
lehrt, auch für die Auslöfung von Newſtead-Abbey, die bei diefer 
Heirathöfrage eine große Role fpielte, nicht ganz geeignet, da 
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ihr Vater wol fehr reich fei, fie aber bei Lebzeiten der U 
fein felbftftändiges Vermögen habe. Miß U. erhielt daher 
Dorzug. Byron Hatte nicht Luft, den Heirathsantrag jelbk 
zufaſſen, einer feiner Freunde ſchrieb ihn und er ſchrieb ihn 
ab. Die Autwort der Miß A. ließ nicht lange auf fid 
ten; fie war ablehnend. „Siehſt du‘, fagte der Lord, 
wird es doch Miß Milbanke fein müffen“, feste fich Hin 
ſchrieb troß der fortwährenden Protefte der Freunde einen Br 
an fi. Ein Freund Tas ihn umd fand ihn fehr hübſch; 
fchade, daß er nicht abgehen foll.. „Dann foll er auch abg 
fagte der Lord, fiegelte ihn und gab ihn auf die Poll. 
Ton, in dem nad) feinen eigenen Geftändniffen die Heirath mes 
handelt wurde, erinnerte allerdings ſtark an denjenigen, in md‘ 
hem die Wetten in Newmarket oder bei Hahnenkämpfen a 
fchloffen zu werden pflegen; doch darf man Byron’s frü 
Heußerungen über den feilelnden Neiz der Miß Milbanfe ni 
vergefien. Diefe Bewerbung Batte einen günftigen Erfolg, 
den Bewerber felbft zu überrafchen ſchien; Miß Milbanfe 
ihr Jawort. In einem Briefe, in dem er dies Thomas Mo 
mitteilt, nennt er die Mutter feiner fünftig zu gebüre 
Grachen „ein wahres Mufterftüd von einem einzigen Kinder 
Sehr unangenehm war ihm die Nöthigung, bei der Hochzeit — 
einen blauen Frack zu erſcheinen; dies Kleidungsſtück ſpielt m 
allen feinen damaligen Briefen eine große Rolle und macht ihm 
nicht geringere Eorge als feine moralifhe Beſſerung, die a 
denn doch jest für nöthig hielt. Das Bräutigamsglüd ver 
jpottete er in einem Briefe, in welchem er fchreibt: „Ich bin 
jet der glüdfichfte der Sterblichen, denn ic) bin feit acht Tagen 
verlobt. Geftern traf ich den jungen F.; auch dem glüdfichfteni 
der Sterblichen, denn er ift der Bräutigam der Miß ***.“ Ir 
der That konnte der Dichter mit Nichard II. ausrufen: 


Ward je in diefer Laun' ein Weib gefreit? 
Ward je in dieſer Laun' ein Weib gewonnen? 


Doc je näher der Tag der Entfcheidung kam, defto mehr wid 
die übermüthige Frivolität einem wachſenden Unbehagen. Um 
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tte Danuar 1815 wurde die Berbindung geſchloſſen. Der 
chter war ganz erftaunt und machte den Eindrud, als ob ihn 

Seremonie nichts anginge; er zitterte wie ein Blatt, gab 
ter verkehrte Antworten und namte feine Frau Miß Mil- 
ste. Geine Gedanken weilten bei feiner erſten Iugenbliebe. ‘Der 
ng, den er der Braut an ben Finger fledte, war ein alter 
ng feiner Mutter, welchen der Gärtner kurz vorher in New⸗ 
ab ausgegraben hatte. „Meiner Mutter Heirath war feine 
ickliche geweſen“, fagte er fpäter, „und dieſer Ring follte das 
tegel eines noch weit unglitdlihern Bundes werden.” Bei der 
ihrt nad) dem Landfig des Schwiegervaterd fol es fogleich zu 
ser Scene zwifchen dem jungen Ehepaar gekommen fein; 
yron war über die Anordnung, daß ein Kammtermädchen fich 
sifchen ihn und die junge Frau fegte, empört und äußerte ſich 
wirſch; er felbft Bat über die Teidenfchaftlichfeit feiner Zornes- 
söbriiche Geftändnifje gemacht, welche die Opfer derfelben in 
nem bedauerlichen Lichte erfcheinen laffen. Nach einer andern 
nb zwar der neueften Lesart foll er der Miß Milbanfe er- 
ärt haben, damals, als er fich ihr zuerft anbot, habe fie alles, 
uch fein Glück no in Händen gehabt; damals hätte fie aus 
ym machen fönnen, was fie wollte; jet aber werde fie finden, 
aß fie einen Teufel geheirathet habe. Diefe wilden Gejtänd- 
üfje waren feine erfreuliche Einleitung für den Honigmonat, 
er zwar nach des Dichters Mittheilung hier nicht ganz Sonnen- 
Hein war; dennoch aber fei das fleigende und fallende Baro⸗ 
neter nie auf Null herabgeſunken. War doh Miß Milbanfe 
jeiter, giltig und liebenswiürdig wie wenige! Auch, Lady Byron 
iprach fpäter von unvergeklih fchönen Stunden des Glücks 
m ihrer ftürmifhen Ehe, wo Byron ebenfo ſanft und mild 
wie ſchön war und alle andern Xrefflichfeiten feiner Natur 
glänzend ins Licht traten. 

Auf den Honigmonat in Halnaby Hall, dem Landſitze des 
Vaters der Miß Milbanke, eines Landedelmanns der alten 
Schule, dem Byron bald feine Schwächen und Eigenheiten ab» 
gelanfcht hatte, folgten die Monate in London, in denen das 
junge Ehepaar anfangs in einem Rauſch von VBergnügungen 
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und im gejellfchaftlichen Stil der vornehmften und 
Kreife lebte; fie Hatten ein Haus in der Etadt, gaben 
Mittageflen; beide hatten eine Equipage fir ſich; die Verſca 
dung war eine unbefchränfte und entfprad) nicht den Midi 
Das Einkommen von Newſtead betrug nur 1500 Pfund Se 
(ing; über die Gitter in Lancafhire fehwebte ein Proceß, w 
dem Lorb fchon 14,000 Pfund gefoftet hatte und noch = 
entfchieden war. Das Heirathsgut der Miß Milbante 
mr 10,000 Pfund Sterling, welche bald dahinfchmolzen Di 
Gläubiger meldeten fih; Erecutoren fanden fih ein; 
felbft die Betten des Lords und der Lady wurden gepfänke 
Der Zuftand wurde immer wmerträglicher fir Lady By 
welche am 10. December 1815 dem Lord eine Tochter gebera 
hatte, die den Namen Auguſta Ada erhielt. Hierzu F 
andere Wirrſale. Lord Byron Hatte ſich in die Committee 
Drurg-Lane= Theaters wählen laflen und verfehrte oft mit S 
fpielern und Schaufpielerinnen; eine Schönheit des Theat 
Mrs. Mardyn, ftand im Verdacht, mit dem Lord in ei 
nähern Verhältniß zu ftehen. Nicht Lady Byron trat hier 
Klägerin auf, fondern das Publikum nahm aus freien Stü 
ihre Partei und zifchte die Künftlerin aus. Byron felbft we 
durch die Misftimmung und Erbitterung des Publikums gege. 
ihn felbft aufs äußerſte erbittert; feine Wuthanfälle wiederholte 
fi) häufiger. Einmal ſchleuderte er feine Uhr in Gegenwan 
der jungen Frau in den Kamin und fchlug fo fange mit be 
Feuerzange auf fie los, bis fie vollftändig zerftört war. Tie 
Lady fand in den Wahn, daß Byron geifteefrant fer, bie eine 
zige Entfehuldigung für diefe Wuthanfäle und noch mehr für 
eine andere Schuld, deren fie ihm zieh. Er felbft Hatte gewünſcht! 
daß fie bei diefen unerträglichen Verhältniſſen London verlafft, 
fobald es ihr irgend möglich fe. Am 15. Januar 1816 reift 
Lady Byron zu ihren Weltern, indem fie noch einen fanften, 
liebenswürdigen Brief zurüdfieß, da der Arzt ihr gerathen, für 
alle Fälle den Lord zu fchonen, deilen frankhafter Gemüthé⸗ 
zuftand noch näher unterfucht werden follte. Lady Byron kehrte 
indeß nicht wieder zu ihrem Gatten zurlid; niemals hat fie den 
k 
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amd angegeben, warum fie fi) von ihrem Gatten losſagte. 
ft im Jahre 1869 veröffentlihte Mrs. Beecher⸗Stowe in 
Kac Millianes Magazine‘ einen Artikel über die wahre Ger 
ichte von Lady Byron's Leben, in welchem die von der Lady 
mals auögejprochene Schuld des Lords, der eigentliche Grund 
e Trennung nad jpätern Geſtändniſſen der Lady endlich ver- 
ndet wurde: ein blutſchänderiſches Verhältuig des Lords zu 
ner Halbſchweſter Augufta. 

So wenig wir die einheitliche Haltung dieſer abgefchlofienen 
tographien durch die Aufnahme irgendwelcher Controverjen 
Iren möchten: hier ift eine Abweichung von der Regel unver- 
eiblic), denn wir befinden uns immer noch einer halb aufge- 
irten, in zwiefpältigem Licht erfcheinenden Thatſache gegenüber, 
e von ber überwiegenden Mehrzahl der Kritiker, namentlich) 
zer don den deutſchen, von Friedrich Althaus und Karl Elze, 
af das entjchiebenfte beftritten wird. Unerlaßlich fir die Ent⸗ 
heidung ift, daß man alle Gedichte, Briefe, Journale Byron's 
nd Mittheilungen itber ihn noch einmal durchgeht, fie alle im 
ichte diefer neuen Enthüllung betrachtet und erwägt, ob dann 
re Beweiskraft für ober gegen biefelbe in die Wagfchale fällt. 
dann aber muß man auch in ben WMittheilungen der Frau 
Jeecher-Stowe auf das ſchärfſte ihre eigenen Betrachtungen, 
3ermuthungen und Combinationen von dem Tchatfählichen fon- 
ern, was den Inhalt der Mittheilungen ber Lady Byron: bil 
ete. Die Unhaltbarkeit der eigenen Zuthaten ber Mrs. 
Zeecher⸗Stowe ift Teicht zu beweiſen; daß fie einen Roman ge- 
achtet oder daß Lady Byron die Unmahrbeit gefprochen, ift ge- 
viß ebenfo wenig anzunehmen, und wer daher jene Mitthei- 
ungen als erfunden verurtheift, für den gibt e8 nur den ein- 
jigen Ausweg, anzunehmen, daß Lady Byron an einer Selbft- 
läuſchung, an einer firen Idee gelitten, daß fid) im Laufe der 
Zeit ein langegehegter Verdacht zu einem feften Wahngebilde 
berförpert habe. Zunächſt ift Thatfache, daß Lord Byron feine 
Schwefter mit einer über blos gefchwifterliche Gefühle weit hin- 
ausgehenden Innigkeit liebte. Wafhington Irving hat im Park 
von Newſtead⸗Abbey die Ulme von eigenthümlichem Wuchs ge⸗ 
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fehen, welche aus zwei Etämmen mit einer gemernfchaiiuigen 
Wurzel beftand, die nebeneinander in bie Höhe ragten und beru 
Zweige fi) vermifhten. In die Rinde biefer Ulme chi 
Byron feinen Namen und den der Schweſter, als fie beide U 
Abtei befuchten, nachdem fie das Beſitzthum eines andern ge 
worden war, alfo kurz vor der Abreife des Lords ans Cup 
land. Bon den drei innigen Gedichten beffelben an Auguſta # 
das dritte, in der Schweiz gefchrieben, erft 1836 veröffentlij 
worden; Mrs. Leigh Hatte eine frühere Beröffentlichung ul 
geftattet. Hier muß man doch in der That fragen, warm fl 
diefe poetifch ſchöne Epiftel nicht druden laſſen wollte; wei 
fonnte die Epiftel eines Bruders an die Schwefter Anſtößigel 
enthalten? Doch nur, daß fie die Sprade glühender Lich 
ſprach; man frage fih, ob diefe Epiftel nicht ebenſo an em 
Geliebte gerichtet fein konnte: 


Mir ift, als könnt’ ich minder inniglich 
Lebendiges lieben, wenn auch keins mie dich. 
Du aber wirft, geliebte Schwefter, mid 
Sp wie ih dich mit fih’rer Fieb umfaffen,' 
Wir waren und wir find — fo du wie id — 
Zwei Wefen, die nicht voneinander laffen. 
Sb nab, ob fern, feit unfre Leben ſich 
- Begegneten, bis wir bereinft erblaffen, 
Sind wir verwadhfen — mag ber Tob nun lauern, 
Das frübfte Band wird auch am längften bauern. 


Augufta Leigh, Byron's Halbfchwefter, die Tochter feines Bater! 
ans der frühern Ehe, verheirathet mit dem Obriften Leigh mb 
Mutter mehrerer Kinder, war ſechs Jahre älter als Byron, 
nicht ſchön und nicht von beftechendem Aeußern, ſondern fden, 
fenfitiv, eine innerlihe Natur. Dean bat aus ihrer Perſon 
Schließen wollen, daß ein Liebesverhältniß zwifchen ihr und dem 
Lord unmöglich geweſen fei — gewiß mit Unrecht! Zum 
Richter über perfönliche Gefühle ift kein anderer berufen; Lord 
Byron's Gefühle und Phantafie hatten eine übergreifende Macht, 
und man weiß ja, daß es nicht immer die Schönheit ift, was 
die glühendfte Leidenſchaft entzündet. 
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; Wenn wir die Chefcheidungsangelegenheit des Lords näher 
8 Auge fafien, jo mußte zweierlei dabei auffallen: einmal das 
wtnädige Schweigen der Lady in Bezug anf ben Grund ber 
rennung und die grenzenlofe Erbitterung des Publifums gegen 
m Lord. Die Gefchichte der damaligen englifchen Ariftofratie, 
i welcher der Ehebruch zu den Modethorheiten gehörte, bie 
Rittheilimgen, die Byron ſelbſt uns itber jene Gefellfchaftskreife 
ad feine Eroberumgen in denfelben gibt, machen es geradezu 


nbegreiflih, daß jener Sturm ber Entrüftung blos einem leichten 


benteuer des Lords gegolten habe, wie fie mehr oder weniger 
ım Ton der feinen Welt gehörten. Berglid) man doch damals 
rt den Zeitungen den Lord mit Nero, Apicius, Galigula, He 
ogabalus; die öffentliche Meinung wenigftens mußte überzeugt 
in, daß eine ſchwerere Berfchuldbung die Trennung der Che 
erurfadht habe. Die Erbitterung ber Familie, die fein Bild für 
wige Zeiten wie das eines todeswürdigen Verbrechers verhing, 
onnte auch nur durch den Glauben an eine ungewöhnliche Ber 
rung gerechtfertigt fcheinen. 

Es ift wol feine Frage, daß Lady Byron, als fie fi) von 
hrem Gatten ſchied, von diefer Verirrung bes Lords noch Teine 
tenntniß hatte. Die in der „Quarterly Review‘ veröffentlichten 
Briefe der Lady Byron an ihre Schwägerin Augufta, die eine 
yerzliche Geſinnung athmen, fallen ſämmtlich in den erften Mo⸗ 
at nad) ber Abreiſe der Lady von London und noch vor ber 
Zeit der endgültigen Trennung. Wir müſſen, wenn die fpätere 
Anklage der Lady aufrecht erhalten werden fol, annehmen, daf 
Re auch damals nocd nichts von dem fträflichen Verhältniß ge- 
vußt habe. Die Scheidung kam zur Sprache, weil der Lord 
in feinen Wuthanfällen oft finnverwirrend fchien, ſodaß mehrere 
Herzte auf den Wunfch der Familie ihn unterfuchten in Bezug 
darauf, ob er geiftesfrant fer oder nicht, eine Confultation, die 
er fpäter mit eben fo vielem Humor wie Erxbitterung fchilderte, 
Inzwifchen mußte Lady Byron Auffchluß :erhalten haben über 
ein Berhältmiß, das jede Annäherung unmöglich machte. Nur 
einmal ift fie fpäter vor die Deffentlichfeit getreten, um ihre 
Mutter gegen die Anklagen Byron's in Schu zu nehmen; fie 
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ſehen, welche aus zwei Etämmen mit einer gemeinſchaftlichen 
Rurzel beftaud, bie nebenemander in bie Höhe ragten und deren 
Zweige ſich vermifchten. In die Rinde dieſer Ulme ſchnitt 
Byron feinen Ramen und den der Schwefter, als fie beibe Die 
Abtei befuchten, nachdem fie das Befigtfum eines andern ge 
worden war, alfo kurz vor ber Abreife des Lords aus Eng 
fand. Bon den drei innigen Gedichten beffelben an Auguſta if 
das dritte, in ber Schweiz geſchrieben, erſt 1836 veröffentlicht 
worben; Mrs. Leigh Hatte eine frühere Beröffentlichung nicht 
geftattet. Hier muß man doch in der That fragen, warum fie 
diefe poetifch ſchöne Epiftel nicht druden laſſen wollte; wes 
fonnte die Epiftel eines Bruders an die Schweiter Anſtsßiget 
enthalten? Doch nur, daß fie die Sprache glühender Licke 
ſprach; man frage fih, ob biefe Epiftel nit ebenfo an em 
Geliebte gerichtet fein fonnte: 


Mir ift, als könnt’ ich minder inniglich 

Lebendiges lieben, wenn auch eins wie dich. 

Du aber wirft, geliebte Schweſter, mid) 

So wie ih dich mit fih’rer Lieb umfaffen,' 

Wir waren unb wir find — fo bu wie id — 
Zwei Wefen, bie nicht voneinander laffen. 

Ob nah, ob fern, feit unfre Leben fich 
Begegneten, bis wir bereinft erblafien, 

Eind wir verwachſen — mag ber Tod nun lauern, 
Das frübfte Band wird aud am Tängften bauern. 


Augufta Teig, Byron's Halbfchwefter, die Tochter feines Baters 
ans der frühern Ehe, verheirathet mit dem Obriften Leigh mb 
Mutter mehrerer Kinder, war ſechs Jahre älter als Byron, 
nicht ſchön und nicht von beftechendem Aeußern, fondern ſchen, 
jenfitiv, eine innerlihe Natur. Dan Bat aus ihrer Perjen 
ſchließen wollen, daß ein Liebesverhältniß zwilchen ihr und bem 
Lorb unmöglich gewefen fei — gewiß mit Unrecht! Zum 
Richter über perfünliche Gefühle ift fein anderer berufen; Lord 
Byron's Gefühle und Phantafie hatten eine übergreifende 
und man weiß ja, daß es nicht immer die Schönheit ift, 
die glühendfte Leidenſchaft entzündet. 
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Wenn wir die Ehefcheidungsangelegenheit des Lords näher 
18 Auge faflen, jo mußte zweierlei dabei auffallen: einmal das 
yartnädige Schweigen der Lady in Bezug auf ben Grund der 
Trennung und die grenzenlofe Erbitterung des Publifums gegen 
er Lord. Die Gefchichte der damaligen englifchen Ariftofratie, 
ei welcher der Ehebruch zu den Modethorheiten gehörte, die 
Drittheilungen, die Byron ſelbſt uns über jene Gefellfchaftsfreife 
ind feine Eroberungen in denfelben gibt, machen es geradezu 
mibegreiflih, daß jener Stirrm der Entrüftung blos einem leichten 
Abenteuer des Lords gegolten habe, wie fie mehr oder weniger 
um Zon der feinen Welt gehörten. Verglich man doch damals 
n den Zeitungen ben Lord mit Nero, Apicius, Caligula, He 
togabalus; die öffentliche Meinung wenigftens mußte überzeugt 
ein, daß eine ſchwerere Berfchuldung die Trennung der Che 
erurjaht habe. Die Erbitterung der Familie, die fein Bild filr 
wige Zeiten wie das eines tobeswürbigen Verbrechers verhing, 
onnte auch nur durch den Glauben an eine ungewöhnliche Ver⸗ 
rrung gerechtfertigt fcheinen. | 

Es ift wol feine Trage, daß Lady Byron, als fie fi) von 
Hrem Gatten fchied, von diefer Verirrung des Lords nod) Feine 
Zenntniß Batte. Die in ber „Quarterly Review’ veröffentlichten 
Briefe der Lady Byron an ihre Schwägerin Augufta, die eine 
yerzliche Geſinnung athmen, fallen ſämmtlich in den erften Mo⸗ 
ıat nad der Abreife der Lady von London und noch vor der 
Zeit ber endgültigen Trennung. Wir müffen, wenn die fpätere 
Anklage der Lady aufrecht erhalten werden fol, annehmen, daß 
re auch damals noc nichts von dem fträflichen Verhältniß ge» 
vußt habe. Die Scheidung fam zur Sprache, weil der Lord 
in feinen Wuthanfällen oft finnverwirrend fchien, ſodaß mehrere 
Herzte auf ben Wunfch der Familie ihn unterfuchten in Bezug 
yarauf, ob er geiftesfrank fer ober nicht, eine Confultation, die 
er fpäter mit eben fo vielem Humor wie Erbitterung jchilderte. 
Inzwiſchen mußte Lady Byron Aufſchluß verhalten haben über 
sin Verhältniß, das jede Annäherung unmöglich machte. Nur 
inmal ift fie fpäter vor die Deffentlichkeit getreten, um ihre 
Mutter gegen bie Anklagen Byron's in Schug zu nehmen; fie 
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| 
theilte dabei cin Schreiben ihres Rechtsanwaltes, Burlington, ut, 
welches beweifen follte, daß gerade ihre Mutter eine Au | 
nung gewünfcht Habe. Diefer Brief, der weder von den An 
hängern nod den Gegnern der Beecher-Stowe’jchen Behap 
tungen beachtet worden ift, fällt mit entjcheidendem Gewidt für 
die Enthüllungen der amerikanischen Schriftitellerin in die Wag 
ſchale. Er lautet: „Meine theuere Lady Byron! Ich Tom 
mid) auf die Zuverläffigfeit meines Gedächtniſſes in Betreff de, 
folgenden Mittheilung verlaſſen. Urſprünglich befragte il 
Lady Noel in Ihrer Angelegenheit, als Sie auf bem Lande 
waren; die von ihr mitgetheilten Umftände waren derartig, def 
fie eine Trennung rechtfertigten, doch fie Hatten nicht den er 
fchwerenden Charakter, um eine ſolche Maßregel unausweihid 
erfcheinen zu laſſen. Auf Lady Noel's Mittheilungen hin hiet 
ich eine Berfühnung mit Lord Byron fir möglich umd fühle 
den aufrichtigen Wunfch, zu derjelben beitragen zu können. Yabg 
Noel übertrieb weder die Thatfachen, noch Hatte fie, ſoweit ih 
bemerken Tann, irgendwie die Abficht, eine Rückkehr zu 2 
Byron zu verhindern; keineswegs ſprach fie ſich dagegen 
als ich von Wiederverfühnung ſprach. Als Sie nad) der Sta 
famen, erfuhr ich etwa vier oder mehrere Tage darauf nad 
einer Unterrebung mit Lady Noel zum exften male von Ihns 
Thatſachen, die, wie ich nicht zweifeln darf, Sir Ralph um 
Lady Noel gänzlich unbelannt waren. Durch diefe nachträglichen 
Mittdeilungen wurde meine Meinung gänzlich; umgewandelt; ich 
hielt eine Berföhnung file unmöglid. Ich ſprach dies offen anf 
und fügte Hinzu, daß, wenn eine ſolche Abficht noch gehegt wer: 
den follte, ich meinerfeitS weder in meiner juriftifchen Stel. 
noch fonft mid; an ihrer Ausführung betheifigen würde.“ E 
kann doch Yein Zweifel fein, daß diefe nachträgliche Deittgeilung, 
welche die frühern leichten Scheidungsgründe in den Gewiffen 
bes Advocaten fo entfcheidend überwog und ihn zu einer fo be 
ſtimmten ablehnenden Erklärung nöthigte, das Verhältniß By 
ron's zu feiner Schmwefter betraf. Jedenfalls geben die Ent 
hüllungen der Mrs. Beecher-Stowe, welche fie in eimem ihr 
andertrauten Manufcript der Lady fand, den Schlüffel zu vielem, 
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va8 in ber biöherigen Byron-Literatur noch unverftändlich ge- 
lieben iſt. 

Mrs. Beecher⸗Stowe ſpricht auch von einem „unglücklichen 
kind der Sünde“, deſſen ſich Lady Byron fpäter mit hingeben⸗ 
ter Liebe angenommen babe. Hier handelt es ſich um eine 
Ehatfache, die tiber das Bereich der firen Idee hinausgeht. 
Das tramrige Geſchick diefer „Medora Leigh“ ift von Charles 
Maday in. einem intereflanten Buche erzählt worden. Medora 
olgte ihrer yerheiratheten Schmwefter Georgiane, wurde von ihrem 
Schwager Trevorian verführt, zweimal heimlich entbunden, dann 
on Dbrift Leigh in eine Privatirrenanftalt gebracht, aus der fie 
wit Hilfe ihres Schwagers entfloh. Schwager und Schwägerin 
beilten ihr mit, daß fie nicht die Tochter des Obriften Leigh 
ei. Später nahm fi) Lady Byron ihrer an und diefe ent- 
seckte ihr 1840, daß fie die Tochter des Lord Byron fei ımb 
aß fie felbjt aus diefem Grunde die innigfte Theilnahme für 
te fühle und ftets fühlen werde. Medora kam fpäter nad 
dondon, wo bie Verwandten nichts von ihr willen wollten, ver⸗ 
chwand 1843 wieder und ftarb bald darauf. Es ift dies eine 
ehr traurige Geſchichte und die Erbſchaft ſündiger Liebe Laftete 
werhängnißvoll auf diefem „Kind der Sünde”. Die Thatſache, 
aß Lady Byron Medora für die Tochter ihres Gatten erflärt 
yatte, ift auch in dieſer Erzählung ausdrücklich ausgeſprochen. 
ES handelt fi aljo nicht um eine fire Idee ihrer letzten Lebens⸗ 
ahre, fondern um eine ihr ganzes Leben beherrjchenden Weber- 
eugung. Nach Mrs. Beecher-Stowe hat Lady Byron, melde 
m Befitze des verhängnißvollen Geheimnifjes war, es zur Be 
ingung ihres Schweigens gemacht, daß Angufta den Torb nicht 
yei feiner Abreife von England begleite; wir finden fie indeß 
venigſtens in ber legten Zeit, als alles ſich von ihm abge- 
vendet hatte, fortwährend mit ihm zufammen, bis er das Schiff 
sach Oftende beftieg. 

Die Gegenerflärung ber Zeftamentserecutoren, daß in den 
Memoiren der Lady Byron, die fic in ihren Händen befinden, 
teinne jo ſchwere Anfchuldigung ausgeſprochen fei, Hat nicht un⸗ 
ehlbare Beweiskraft, da die,Lady die Großmuth ihres Echwei- 
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| 
| 
N damat jate Berl tl u Anden Ce Alan | 


einer io umgewöhnlichen Berirrung in ber That auf das Thea 


Zügel anzulegen verfiend und bei den ein muperlemmbarer ug | 
der Trog und Hohn gegen bie befichende Sitte war; ja a 
fühlte fi im einer wilden dämonifchen Größe, wenn er de} 
überlieferte Herfonmmen im heransforbernder Weiſe verlegte. Tr 
Sitte erfchien ihm als das Wechfelnde und Richtige: das wer | 
ja die Tendenz feines „Ton Yuan“. Daß er indeß bei ale 
fienherzigkeit ein Verhältniß wie dasjenige zu feiner Kalk 
fchwefter verborgen hielt und die Entdeckung deſſelben fürchtere, 
ift wohl begreiflich; zeitlebens und bis zum Todtenbette blich 
feine Liebe zu Augufta unwandelbar, dafür fprechen zablreide 
Stellen in feinen Briefen und Tagebüchern. In einen Teftamentt- 
entwurf hatte er fie zur Haupterbin gemacht. Doch die Ferne gab 
diefem Verhältniß jenen Schimmer der Pietät wieber, den * 
nahe Beziehungen in leidenſchaftlicher Verblendung getrübt hatten 

So wenig man indeß hierüber von Byron offene Ge- 
ftändniffe erwarten konnte, fo fehr muß man doch in feinen 
Dihtungen darauf hinweifende Spuren ſuchen; denn nichteé, 
was ihn im Leben befchäftigte, war für feine Dichtung ver: 
loren. Ale Eittengefege erfchienen ihm nicht in der Form 
fategorifcher Imperative, fondern mehr oder ‘weniger als Pro⸗ 
bleme, bie er mit dem Licht des Zweifels beleuchtete, und fo 
mochte ihm aud) das Verbot ber Gefchwifterliebe ald eins jener 
Probleme erfcheinen, deren Allgemeingültigleit er in Frage ftellte. 
Mit vollfter Naivetät ift in „Der Braut von Abydos“ dies 
Problem aufgeftellt. Die Liebe zwifchen Suleika und Selim iſt 
durchaus Teidenfchaftlicher Art, und doc hielt Suleika Selim für 
ihren Bruber: 


O bu mein Selim, meine Luft, 

Bin ih dein Haß? bin ich bein Kummer? 
Komm, birg bein Haupt an meiner Bruft 
Und küſſen will ih bi im Schlummer ... 
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Nie fah, nie fieht die Zeit den Tag, 
Der bir dies Herz entreißen mag! 


Ind mährend fonft die Entdedung zweier Liebenden, daß fie 
SHeſchwiſter find, den größten Schreden und die umgefehrte, daß 
ie es nicht find, wenn fie fich dafür Halten, die größte Freude 
yervorzurufen pflegt in der überlieferten Dichtung der Welt- 
iteratur: ift hier Suleika's Naivetät fo groß, daß fie beftürzt 
wird über Selim’s Mittheilung, fie fer nicht feine Schweiter, 
weil fie glaubt, ihn dann nicht mehr Lieben zu dürfen. “Die 
Seele diefer Suleifa ift ein unbefchriebenes Blatt, auf welchen 
jene Vorſchriften der Sitte und des Geſetzes noch feine Stelle 
gefunden haben. 

Ganz im Kontraft hiermit fieht „Manfred“. Die dunkle 
hat, die ben Helden peinigt, deren Schleier der Dichter nur 
halb Lüftet, ift fündige Gefchroifterliebe. Die dramatifche Hand⸗ 
lung ſchloß die Tragweite eine® eigenen Geftändniffes aus; den« 
noch hegt der Dichter offenbar Scheu, das geheimnißvolle Ver— 
gehen zu berühren, und doch lodt es ihn wie mit bämonifchen 
Heiz. Diefer fcheuen, fenfitiven und fo verftändnifreichen Au⸗ 
guſta entſpricht vollftändig das Bild, das Manfred von feiner 
Geliebten, feiner Schwefter Aftarte, entwirft: 


Ihr eigen war wie mir einfames Träumen, 

Die Sucht verbot'nen Wiſſens und ein Geift, 

Das Weltall zu begreifen, doch auch mehr: 

Mit diefem fanftre Gaben ais bie meinen, 

Mitleid und Thrän’ und Lächeln — was mir fehlte — 
Und Zärtlichkeit — doch bie hatt’ ich für fie, 

Und Demuth — und bie hab ich nie gehabt. 

AU’ ihre Fehler waren meine Fehler, 

Doch ihre Zugenben gehörten ihr; 

Ich liebte fie und ich zerftörte fie, 


Den Schatten Aſtarte's redet Manfred an: 


Du Tiebteft mid 
Zu fehr, wie ich dich liebte — doch wir follten 
Uns nit einander foltern, war e8 aud) 
Tödlichſte Schuld zu lieben, wie wir liebten. 
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Und dann befchreibt Manuel jene ewig namenloſe Stunde: 


Graf Manfred war, wie jebt, in feinem Thurm, 
Womit befhäftigt, wußte niemand... mit ihm 
Die einzige Gefährtin feines Wachens 

Und Wanderns — fie von allen, was ba lebte, 
Das Einzige, was er zu lieben ſchien, 

Wie freilih er durch Blut verpflichtet war; 
Gräfin Aftarte, feine... Still, wer kommt? 


Hier wird verbrecherifche Gefchwifterliebe allerdings mit blutigen 
Folgen als ein das ganze Leben zerrüttender Frevel dargeſtellt 
Wie in „Manfred“ die Thatſache, finden wir in „Sam“ 
die Reflexion über das Verhältniß; die reine Weisheit bes 
Paradiefes fpricht durch den Mund von Adah den Zweifel aus, 
daß es Sünde fein könne. Adah fagt zu Kain, der Lucifer 
folgen will: 
Kain, geh’ nicht mit dem Geifte. 
Ertrag’, was ich ertrag’ und liebe mih — 
Ich liebe Dich! 
Lucifer. 
Mehr als die Aeltern? 


Adah. 
Ja! 
Iſt das auch Sünde? 
Lueifer. 
Nein, noch nicht. Doc künftig 
In deinen Kindern wird es Sünde fein. 


Adah. 
Wie, meine Tochter dürfte ihren Bruder 
Enoch nicht lieben? 


Lucifer. 
Nicht wie du den Kain. 


Adah. 
O Gott! So ſollen ſie nicht lieben, nicht 
Aus ihrer Liebe lebende Weſen zeugen? 
Sogen fie nicht die Milch aus dieſem Bufjen? 
War er, ihr Vater, nicht mit mir geboren 
Bon einem Sproß und um biefelbe Stunde? 
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Lieben wir nicht einander? Uns vermebrend, 
Vermehren wir die Zahl der Wefen nicht, 
Die fi, wie wir fie Tieben, lieben werben? 
Wie«ich, o Kain, dich liebe, geh’ nicht fort 
Mit diefem Geift — er ift nicht von ben unfern! 
Lucifer. 
Die Sünd’ ift nicht mein Werk, von ber ich rede, 
Und ift nicht Sind’ in dir, was fie auch fein mag 
In denen, welche in ber Sterblichkeit 
Dir folgen werben. 
Adah. 
Was iſt Sünde, die 
Nicht Sünd' an ſich iſt? Macht ein äußrer Umſtand 
Sünd' oder Tugend, dann ſind wir die Sklaven 
Des — — 


Die Tendenz dieſer Betrachtungen geht offenbar darauf hin⸗ 
aus, das Verbot der Geſchwiſterliebe als eins der willkürlichen 
Sittengeſetze zu bezeichnen. In den letzten Worten der Adah 
liegt der Grundgedanke des ganzen „Don Juan”, in welchem 
die Sitte und der von ihr abhängige Begriff der Sünde als 
das ewig Wechlelnde und Zufällige geſchildert wird. 

Sind and) die Acten über die Liebe Byron's zu feiner 
Schweſter nody nicht gefchlofien, fo wird man doch nad) unbe= 
fangener Prüfung aller Thatfachen geneigt fein, das Schuldig 
über ihn auszufprechen. Bei diefer ganzen Frage handelt es 
fi) nicht um die Oenugthuung eitler Skandalſucht, fondern das 
ganze Leben des Lords tritt in ein neues Licht. Die große Kluft, 
die ihn für immer von feinem Vaterlande ſchied, wird begreif- 
licher; eine fo große Verirrung mußte in feinem äußern und innern 
Leben einen tiefen burchfcjneidenden Bruch verurfachen, doch auch 
feiner Poeſie jene größere Vertiefung geben, die den ernfteften 
Problemen des Meenfchenlebens nachſpürt. Dichtungen wie 
„Kain und „Manfreb‘ find bie Prachtblitten, die aus dem zer- 
klüfteten vullanifchen Boben eines zu Eünde und Frevel fort- 
getriebenen Lebens hervorwuchfen. 


ms 
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—e Bewunderung für die Größe des Cäſars mit feinem Haß 


— 


— ent den Despotismus deſſelben im Kampfe Tiegt, während ſich 


2 nicht wie fonft die von Byron ftet3 gehegte Geringſchätzung 
fiegreichen verbündeten Monarchen und ihrer Generale aus- 
:cht., Der Vergleich Napoleon’s mit Prometheus, der fo oft 
den Berbannten auf St.Helena nachgebichtet worden ift, 


_ set ſich Hier zuerft, wo es fih nır um die Verbannung nad) 


3a handelte. 

Als Lord Byron, durd) eigene ſchwere Verfchuldung und den 
ß und die Verwünſchungen Englands, von feiner Heimat fort- 
rieben, am 28. April 1816 in Oftende das Schiff beftieg, 

war e8 das legte mal, daß fein Bid die Kreidefüften Eng⸗ 

ids begrüßte; er follte den heimatlichen Boden nicht wieder 
weten. In feiner Begleitung befand fich fein treuer Haus⸗ 
fmeifter Tletcher und der Page Ruſhton, außerdem ein junger 
zt Polidori. Die Reiſe ging durch Belgien, wo das Schlacht⸗ 
d von Waterloo befucht wurde, rheinaufwärts nad) der Schweiz 
id dem Genferfee, an deſſen Ufer er anfangs in Secheron 
rmeilte, bis er diefen Aufenthalt mit der von ihm gemtetheten 
iſla Diodati vertaufchte. Die poetifche Chronik diefer Reife 
- der dritte Gefang des „Childe Harold”, in weldem bie 
schwermuth der erften Gefänge noch eine tiefere Fäürbung an⸗ 
mommen hat; ftatt der Blafirtheit jugendlicher Frühreife finden 
ir hier die ernftern Träume des Mannes, deilen Erfahrungen 
nd Verirrungen die Iugendthorheiten von Newſtead⸗Abbey weit 
inter ſich ließen: 


Das Schidfal aber hab’ ich nie geihmäht, 
Ich aß die Frucht fo wie ich fie gefät. 


‚uch der Skepticismus des Sängers ift noch maßlofer geworden; 
c burdwühlt das Schlachtfeld von Waterloo und wirft dem 
efiegten Cäſar und den fiegenden Königen zugleich ben Fehde— 
andſchuh Hin; er veradhtet den Ruhm der Schlachten, wenn 
v nit das mit Morten gefchmüdte Schwert wie Harmodius 


af Athens Tyrannen züdt, doc in dem in ben Etaub gewor- 


enen Cäfar fühlt er etwas von dem Geift der weltverachtenden 
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Dem Entſchluß, nad) der Zerrüttung aller Lebensverhält- 
niffe aus dem Nebellande zu entfliehen und nad) dem geliebten | 
Süden zuzuwandern, folgte bald bie Ausführung. Nach dem 
Süden ftand fein dichteriſches Sehnen und kurz vor dem Zu⸗ 
ſammenbruch feines Yamilienglüds und feiner gefellichaftlichen 
Stellung befchäftigte fid) feine Phantafie mit Bildern aus Grie⸗ 
chenland und Italien. Die Gedichte „Die Belagerung von 
Korinth” und „Parifina‘‘, fowie die „Hebräifchen Melodien” find 
die richte jener Epoche feiner kurzen Ehe. Die erfte Dichtung 
erinnert an Goethe's „Braut von Korinth‘, nur daß die breitere | 
Ausmalung dem Geifterhaften den geheimnißvollen Reiz nimmt 
und daß es fi) nit um religiöfe, fondern um nationale Gon- 
flicte handelt. Der Held ift ein venetianifcher Renegat, der den 
Turban trägt und ben die Geliebte, die ihm als Geift erſcheint, 
vergeblich zu feiner Pflicht zurüdruft. Die Schilderung der Be 
lagerung, des Sturms und der Kämpfe in der Stadt ift von 
höchfter Anfchanlichkeit, von elektrifch zündender Kraft. „Pari⸗ 
ſina“ ſchildert eine tragifche Epifode aus der Geſchichte der 
Heinen Fürftenhäufer Italiens, die Liebe der Gattin des Marf- 
grafen von Yerrama zu deſſen natitrlihem Sohn Hugo und bie 
Hinrichtung des lettern auf Geheiß des Vaters. Nach der Ge= 
ſchichte verfällt auch „Pariſina“ dem Tobesftreicdhe, während ber 
Dichter ihren Untergang in zweifelhaftes ‘Dunkel hüllt. Die 
Dichtung behandelt eine verfemte Piebe und der elegifche Reiz, 
mit welchem der Dichter fie darftellt, boxgte das fanftere Colorit 
wol von der eigenen verwandten Stimmung. Die „Hebrüi- 
Then Melodien‘ haben einen elegiſch austönenden und voll da⸗ 
herraufchenden rhythmiſchen Zauber; fie waren von Haus aus 
für muſikaliſche Compoſition beftimmt, weshalb aud) die großen 
Geſchichtsbilder, die fie entrollen, nicht mit breitem Pinſel ge: 
malt, fondern nur wie flimmungsvolle Skizzen angelegt find. 
Der Erguß echter Begeifterung und bie wunderbare Melodie der 
Sprache und der Verje Byron's hat in diefen Gedichten einen 
ihrer Höhenpunfte erreicht. Eins feiner Brachtftüde, durch welches 
er fih auch den großen Odendichtern anreiht, iſt die um bie 
gleiche Zeit gebichtete Dde auf Napoleon Bonaparte, in welder 
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ſeine Bewunderung für die Größe des Cäſars mit ſeinem Haß 
gegen ben Despotismus deſſelben im Kampfe liegt, während ſich 
Hier nicht wie fonft die von Byron ſtets gehegte Geringſchätzung 
der fiegreichen verbüindeten Monarchen und ihrer Generale aus⸗ 
Tpridt., Der Vergleich Napoleon’3 mit Prometheus, der fo oft 
für den Berbannten auf St.-Helena nachgebichtet worden ift, 
findet fi) hier zuerft, wo e8 fi) nur um die Berbannung nad) 
Elba hanbelte. 

Als Lord Byron, durch eigene fchwere Berfchufdung und den 
Haß und die Berwünfchungen Englands, von feiner Heimat fort: 
getrieben, am 28. April 1816 in Dftende das Schiff beitieg, 
da war e8 das letzte mal, daß fein Blick die Kreidefüften Eng⸗ 
lands begrüßte; er follte den heimatlichen Boden nicht wieder 
betreten.” In feiner Begleitung befand fich fein treuer Haus⸗ 
Hofmeifter Tletcher und der Page Rufhton, außerdem ein jumger 
Arzt Polidori. Die Reife ging durch Belgien, wo das Schlacht⸗ 
feld von Waterloo befucht wurde, rheinaufwärts nad) der Schweiz 
und dem Genferfee, an beffen Ufer er anfangs in Secheron 
verweilte, bis er diefen Aufenthalt mit der von ihm gemietheten 
Villa Diodati vertauſchte. Die poetifche Chronik diefer Reife 
ift der dritte Gefang des „Childe Harold“, in welchem bie 
Schwermuth der erften Gefänge noch eine tiefere Färbung au— 
genommen bat; ftatt der Blafirtheit jugendlicher Frühreife finden 
wir hier die ernitern Träume des Mannes, deſſen Erfahrungen 
und VBerirrungen die Jugendthorheiten von Newſtead⸗Abbey weit 
hinter fich Tiefen: 

Das Schickſal aber bab’ ich nie gefchmäht, 
Ich af die Frucht fo wie ich fie gejät. 


Auch der Skepticismus des Sängers ift nod) maßlojer geworden; 
er durhmwühlt das Schlachtfeld von Waterloo und wirft dem 
befiegten Cäfar und den fiegenden Königen zugleich den Fehde— 
handſchuh Hin; er veradhtet den Ruhm der Schlachten, wenn 
er nit das mit Myrten gefhmüdte Schwert wie Harmodius 
auf Athens Tyrannen züdt, doch in dem in den Staub gewor- 
fenen Cäfar fühlt er etwas von dem Geift der weltveradhtenden 
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Stepfis, die dem eigenen Sinn verwandt ift, mb fo bike u 
mehr eine neue Ode auf Napoleon als ein Loblied ad Ri 
Sieger von Waterloo; nur den tapfern Schotten mit ihren 
landspfeifen wibmet er eine Strophe, in welcher er in Ba 
auf markiges Nationalcolorit mit ähnlihen Gedichten Bei 
Scott’8 wetteifert. Alle diefe Spenferftrophen zeichnen ſich uf 
feltenen Gedankenſchwung aus und erreichen bisweilen eine I 
rafchende Macht des Ausdrucks. Kann ſich bie Beratung 
gepriefenen Größe ber Welteroberer fchlagender ausfpreden 
in der Zeile: 


Wer um die Welt fpielt, fpielt um niedern Werth? 


Die Poefie des Aheinlandes ift mit anmuthiger Wärme ı 
dert; wie grünes Rebenlaub rauſcht es durch diefe Stropfe 
doch in den Preis bes Rheinftroms mischt fi) die bumfle Kia 
daß er nicht Fethe ift. Die anmutbhigen Bilder wecken aber 
fanfteres Empfinden und er fendet mit den Lilien des Ahei 
einen poetifchen Gruß feiner Schwefter, einen Weſen, bas if 
verbunden war „burd ein ftärleres Band, als es die Ki 
ſchürzt“, und er fagt von dieſer „unvermäßlten Liebe‘: 


fie beftand 
Die Prüfung tiefften Haffes Hand in Hant, 
Geſtählt in tödlichſter Gefahr, bie mehr 
Als alles Frauenherzen Übermannt. 


Wer diefe Strophe nad den Enthüllungen der Beecher - Stem 
Tieft, der wird in derfelben nur eine fehr wefentlihe Verjtärkug 
ihrer Anlagen erbliden; denn mit biefen Wendungen befingt 
fein Dichter der Welt eine Schweiter, fondern nur eine Geliebte. 

Auf den Nheinftrom folgt die Scenerie der Alpen, auf 
das Schlachtfeld von Murten des Leman „lächelnder Kryftel”, 
den der Dichter mit einem prachtvollen poetiſchen Erguß be 
grüßt, und diefe Stimmung der Hingebung an die große Nat, 
des Aufgehens im AU, befeelt auch die großartige Schilderung 
eines Gewitters in den Alpen. Das Lob des Einſiedlers Ron: 
ſeau und des Glüdes einfamer Fiebe führt zum Schluß des Gr 
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ariges hin, der wieder zum Anfang zurückkehrt, zu den fanften 
LIauen Augen feiner Tochter Ada. 

Man hat biefen Gefang des „Childe Harold” wie die 
riihern ein Reifepanorama genannt; er ift weit eher ein Seelen⸗ 
jermälde zu nennen; in ber Stimmung des Dichters, in feiner 
Weltanſchauung liegt die tiefere Einheit diefer anfcheinend zer- 
treuten Bilder, die vor feinen Auge vorüberziehen. 

In daffelbe Jahr fallen die berühmter Gedichte Byron's, 
ie er an feine Frau gerichtet Hat, das „Lebewohl“, das Gedicht: 
„Der der Nachricht, dag Lady Byron krank war”, fowie die be- 
reits erwähnten Gedichte an Augufta. Kein größerer Gegenfa 
als die gleihfam von wärmften Gefühl und innerfter Wehmuth 
erzitternden Berfe des „Lebewohl“ und die Verwünſchungen, die 
er im zmeiten Gedicht auf die Lady ſchleudert, welche er als 
ne Ruf und Glück mordende Klytämneftra hinſtellt. Die 
Buchhändler, die diefe Gedichte zufammen herausgegeben, er- 
wieſen dem Dichter einen fchlechten Dienft; denn kaum ift ein 
größerer Widerſpruch denkbar als derjenige der Stimmungen, 
aus welchen dieſe beiden Gedichte hervorgegangen find, und ein 
fo von einem Pol zum andern ſchwankendes Gemüth konnte den 
ruhiger Denkenden Teicht als im bedenklichen Banne des Irr- 
ſinns befangen erfiheinen. 

Der „Gefangene von Chillon“ ift eine Dichtung, melde 
den landfchaftlichen Eindritden des Genferſees ihren Urfprung 
verdankt; der Beſuch des malerijch gelegenen alten Schloffes 
von Chillen, Hinter welchem fid) das Panorama der favoyer 
Alpen fo großartig erhebt, begeifterte Yord Byron zu dem Ge- 
bicht, deflen Held der edle Republikaner Bonnivard ift, welcher 
von den Genfern hier im langer fehwerer Haft gehalten wurde. 
Der Zauber diefes Gedichts befteht in dem Gegenfaß zwiſchen 
der Freiheit der erhabenen Alpennatur und der qualvollen 
Enge des Gefängniffes. Wie alles, was Byron ſchuf, hat aud) 
dieſes Gedicht einen großen Eindrud auf das nachftrebende 
Dichtergefchlecht gemacht; in Anaſtaſius Grün's „Schutt“ ift 
dies Vorbild unverkennbar und aud in Eaintine’8 „Piccola“ 
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bat die Kenntnig von Byron's Gedicht auf die Geftaltung te 
zelner Züge hingewirft. | 
Seine perfönlichen Beziehungen am Genferſee geftalıetem 
fih angenehm und folgenreih; oft befuchte er Frau von Etad, 
die damals mit franzöfifchen Yreunden umd ihrem dentjches 
Kammerherrn Auguft Wilhelm von Schlegel in Coppet Hef 
hielt; hier machte er auch die Belammtichaft mit dem geiſtesver⸗ 
wandten Dichter Percy Byſſhe Shelley, dem Sohn eines Br 
ronets, der ebenfalls mit den Sitten und Meimumgen jeine 
Landöleute in fchroffen Gegenfat gerathen war nnd als ein frei 
willig Berbannter wie Byron in der Schweiz lebte. Shellg 
batte ein armes Mädchen geheirathet, da8 an Bildung tief ımte 
ihm ftand; feine Glaubensloſigkeit, welche fie erſt allmählich 
fennen lernte, wandte ihr Herz von ihm ab. Die Ehe wer 
unglücklich und wurde gefchieden; die junge Frau verfiel in tiefe 
Melancholie und gab fich felbft den Tod. Die häusliche Tra— 
gödte, die der junge Dichter erlebte, follte ihn aber noch u 
Conflicte bringen, wie fie wol nur in England möglich fat. 
Dur) ein Urtheil des SKanzleigerichtshofs wurden bie beider 
Kinder diefer Ehe dem Vater genommen und einem Geiftlichen 
itbergeben, weil Shelley als Dichter der „Queen Mab“ atbei- 
ftifche Anfchauungen ausgefprodhen und ſich unfähig gezeigt habe, 
feine Vaterrechte auszuüben. Er heirathete inzwifchen zum zweiten 
male ein gleichgefinntes Mädchen, Mary Woolftoncraft Godwin, 
und fand in diefer Ehe ein volles Glück. Hatte die öffentliche 
Meinung Englands Lord Byron nicht ohne Grund verbammt, 
weil er nicht blos gegen die Prüderie Altenglande, fondern gegen 
Eitte und Geſetz ſich jchwer vergangen hatte, fo war die Ber- 
urtheilung Shelley's wegen philoſophiſcher Anſchauungen, bie 
an deutjchen Univerfitäten ohne weiteres Bedenken vorgetragen 
wurden, gänzlich ungeredhtfertigt und der Dichter durfte mit ge 
rechtem Groll auf fein engherziges Vaterland zurüdbliden. Die 
Achnlichfeit der Schidfale, geiftige Verwandtichaft, der gleiche 
Schwung der Gedanken und Empfindungen führten die beiben 
Dichter einander immer näher. Shelley war nicht ohne Einfluß 
+ die Richtung, welche Byron's Sebanfenflug nahm; denn 
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wenn dieſer bisher im Teen Zweifel an den Gewalten von Erd' und 
Himmel gerüttelt hatte, aber nur in gelegentlichen Launen, fo 
war Shelley mehr ein Atheift von Fach; er hatte feſte Ueber⸗ 
zeugungen, denen er einen Theil feines Lebensglücks geopfert 
Hatte; er war ein Denker, der fortwährend tiber den höchiten 
Problemen brütete und der das Hecht des freien Gedankens als 
ein Borreht der Menfchheit in Anſpruch nahm. Die An 
regungen Shelley’8 führten Byron immer mehr auf das Ge— 
biet der philofophifchen Dichtung; fein „Manfred“ verleugnet 
Diefe Anregungen ebenfo wenig wie die Einwirkungen der groß- 
artigen Alpenwelt, die er auf einer Reife mit feinem frühern 
Gefährten Hobhoufe in ihrer ganzen Exhabenheit hatte kennen 
fernen. Er fithrte iiber diefe Reife ein Tagebuch, das er feiner 
Schweſter Augufta zuftellte; fie follte Ausztige daraus den Freun⸗ 
den mittheilen; das Ganze war, bezeichnend genug, nur für fie 
lesbar. Doch aud) auf Deuiſchland weift ber geiftige Stamm: 
baum des „Manfred“ zurüd. Byron Hatte am Genferſee 
auch Verkehr mit dem Schriftftellee Mont Lewis und biefer 
Hatte ihm Goethe's „Fauſt“ vorgelefen, indem er ihn leſend über- 
feste. Obgleih Byron das Meiſterwerk Goethe's nur in fo 
mangelhafter Form Tennen lernte, fo wirkte e8 doch auf ihn mit 
aller Macht des Genies, und die Grundftimmung des „Man⸗ 
fred“ fowie fein Verkehr mit der Geifterwelt hat einen ver- 
wandten Zug. „Manfred“ war in der Schweiz zum großen 
Theil ausgeführt worden, wurde aber erft in Venedig vollendet. 

Der „Manfred“ ift eine Dichtung, welche den ſchönen Etem- 
pel der Unvergünglichleit an der Stirn trägt; feine Zergliede- 
rung kann den Schönheiten diefer Dichtung gerecht werden, 
voelhe der Hauch eines unnachahmlichen Genius burchweht. 
Ein Naturgefühl, das bis zu den höchſten Entzüdungen durch 
bie Großartigfeit der Alpenwelt fich fteigert und in Verſen von 
beraufchendem Wohlklang ſich ausſpricht, wird verfchattet durd) 
die Gewifiensfolter, welche ben Helden peinigt und bis zur 
Berzweiflung am Leben forttreibt. Der heiße Trieb nah Er- 
fenntniß, welcher Manfred zum Berfehr mit den Geiftern, zur 
Kunft der Magie hinführt, geht nicht ans der Unbefriedigung 
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des Halbwiffens hervor; er fpiegelt nicht das Streben der ganzen 
Menjchheit nad) der Erforfhung der Geheimniffe der Welt; 
Manfred will diefe Erkenntniß nur, um fir die Wunde ſeines 
Gewifjens den Heilenden Balfam zu finden. Die dunkle That, 
die fein ganzes Leben verſchattet, ift frevelhafte Liebe zur Same 
fter und ein daran fich Inüpfender Mord: 


Mein Unheil fiel auf foldhe, Die mich Tiebten, 
Die ich am meiſten liebte. Niemals ſchlug 
Ich einen Feind als in gerechter Nothwehr, 

Jedoch mein Kuß war Tod. 


Fauſt empfindet nie Gewiſſensqual; nad) Gretchens Untergang 
baden ihm gütige Elfen die Bergangenheit aus der Seele; 
„Manfred“ ift mit den Igrifchen und fcenifchen Intermezzos, bie 
aber wunderbar in die Grundftimmung verwebt find, von An 
fang bis zu Ende ein großer Monolog des Gewiſſens; Goethe 
empfand diefe „düſtere Glut einer grenzenlofen ewigen Berzweif 
lung” am Ende als läftig. Hierin liegt die weite Kinft, die 
Manfred von Fauft trennt. Manfred erhebt fih aber am 
Schluß zu einem wahrhaft erhabenen Trotz gegen deri Cingriff 
der höllifchen Mächte, die er, auf eigener Kraft ſtehend, verleng⸗ 
net und verfpottet; er weift die Dämonen zurüd; ex ift fem 
eigener Zerftörer und will e8 fein. Nie ift die Selbftherrfichkeit 
des Meenfchengeiftes, welcher der Schöpfer feines Schickſals ift, 
mit mehr Energie verherrlicht worden; Manfreb erhebt fich hier 
zur Größe Lucifer’s, des in feinem Abfall noch triumphirenden 
Geiſtes. 

So wenig „Fauſt“ ein organiſches Drama iſt, ſo hat er doch 
mehr Handlung und Bewegung, eine bei weiten reichere Lebens⸗ 
fülle als „Manfred“, der weiter nichts ift als ein Selbftgefpräd; | 
des nur halb verkleideten Dichters. Aus feinem eigenen Leben 
Ihöpfte er das Motiv der dunfeln That; Shelley’8 grübelnder, 
zweifelnder Geift vegte ihn an zu jener dichterifchen Metappnfit, 
welche eine große Zahl der Verſe des Gedichts befeelt. Goethe's 
„Fauſt“ gab ihm vielleicht überhaupt die Anregung zur Behand: 
lung eines derartigen Stofjs und zur Einfiihrung ber Magie, 
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der Geiſterbeſchwörungen und Geiftererfcheinungen in die Dich— 
tung, und die Eindrüde einer Alpenreife, deren Tagebuch, mit 
„Manfred verglichen, bis ins einzelne hinein fchlagende Paral⸗ 
lelen aufweift, da8 bewundernswerthe landſchaftliche Colorit. 
Man mag dabei an Schiller’8 „Tell“ denken, dem ja auch der 
friſche Hauch der Alpenwelt und eine feltene Treue dichterifcher 
Spiegelung nachgerühmt wird. Doch der Unterjchieb fällt jo- 
gleich in die Augen. Schiller ift in diefen Schilderungen ber 
Epiker, Byron der Lyriker; Schiller ftellt die Alpenwelt nım im 
Zuſammenhang mit dem ſchweizer Vollsleben, Byron in ihren 
Wirkungen auf ein wildbewegtes Seelenleben dar; bei Schiller ift 
alles anſchaulich, im Stil Homerifcher Objectivität gehalten; bei 
Byron ift e8 nicht blos die äußere Magie mit ihrer Kunft, es 
ist die Magie der Seele, welche die Naturmüchte belebt und in 
einem Reigen von Öeftalten um ben einfamen Denker kreifen läßt. 

Doch wie oft auch dem Dichter felbft am Ufer des Genfer- 
feed die Geflalt feiner unfeligen Schweſter Augufta erfheinen 
mochte: das Liebesabenteuer war ihm Bedürfniß; wir erfahren 
zwar nicht den Namen jener Engländerin, die ihn damals im 
innigſten Verhältniß fellelte, aber das Kind diefer Liebe, Allegra, 
folgte ihm fpäter nad) Venedig und gewann feinen innigften 
Antheil. 


Nach der Lagunenftabt fiedelte der Dichter felbft im October 
1816 mit feinem Freunde Hobhoufe über. Der Aufenthalt in 
Venedig bezeichnet eine Epoche in Byron's Leben, die fid) von 
der früheren und von der ſpätern umterjcheibet; man Tönnte fie 
mit dem Namen des Gedichts, defjen erfte Geſänge bier ent- 
ftanden, als die Don⸗Juan⸗Epoche bezeichnen. „Manfred‘ mit 
feinen Fauftifchen Elementen ging allmählich im „Don Juan“ 
unter; keine Grübeleien, keine Gewiffensbifle mehr, feine büftere 
Melancholie eines Childe Harold, Feine wilde Verzweiflung eines 
Manfred, keine Klagelieder eines höher ftrebenden Geiftes mitten 
un der Hingabe an wilden Genuß, fein Doppelleben mit dem 
zerreißenden Schmerz innerer Unbefriedigung: Byron gab ſich 
der naiven Piederlichkeit des italienifchen Lebens mit voller Un- 
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befangenheit bin, machte höchſtens humoriſtiſche Randgloſſen zu 
dem wüſten Treiben, das ihm behagte, und zu den Charafter- 
tüpfen der Schönheiten aus dem Volke, die ihn nacheinander 
oder gleichzeitig feſſelten; die Volksſitte erfchien ihm als bat 
MWandelbare, - die Sitte überhaupt, die in einem Lande zufick, 
was fie im andern verdammte, als da8 Zufällige. Aus diefer 
Stimmung entfprangen hier „Beppo” und „Don Yuan“. Be 
nedig war ganz ber Ort, ihn zu ſolchem Treiben anzureizen 
und ſolche Gedanfenverbindungen in ihm zu erweden. So ſchrich 
er an feinen Derleger Murray: „Der allgemeine Zuftand ber 
Moral ift hier ganz derjelbe wie zur Zeit der Dogen; ein Weib 
ift nach ihrem Geſetzbuch tugenbhaft, die fich auf ihren Gatten 
und einen Liebhaber bejchränkt; diejenigen, welche zwei, drä 
oder mehr haben, find ein wenig wild; doch nur biejenigen, bie 
ohne Unterfchied ihrer Leidenfchaft folgen oder zu niederm Stand 
herabfteigen, werden getabelt, weil fie die ſchicklichen Schranken 
der Ehe überjchreiten.” Seine eigene Stimmung ſchildert er in 
einem viel fpätern Brief an Thomas Moore: „Ich habe einige | 
Mastenabenteuer gehabt, von denen ich aber nicht erzählen darf, 
da fie noch im Gange find. IH will da8 Gold ans den 
Schachten der Jugend bis auf das letzte Körnchen zu Tage 
fördern und dann gute Nacht! Ich habe gelebt und bin zu⸗ 
frieden.“ 

Gleich nach ſeiner Ankunft in Venedig verliebte er ſich in 
die Frau feines Hausbeſitzers, eines Kaufmanns von Benedig, 
der den Tag über in Geſchäften außerhalb des Hauſes war. 
Dieſe „Mariarme”, welche Schuld daran war, daß der Lord 
feinen Aufenthalt in Venedig weit über die anfangs beabfichtigte 
Zeit hinaus verlängerte, fhildert er als eine Antilope mit 
breiten, ſchwarzen, orientalifchen Augen und mit dem Ausdruck 
in bdenfelben, den viele Türkinnen dadurch erreichen, daß fie die 
Augenlider ſich färben; auch ihr dunkelglänzend gelodtes Haar, 
ihre leichte, niebliche Geftalt, ihre ſanfte, melodiſche Stimme 
feffelten ihn. Marianne wurde die Heldin einer Scene, welche, 
troß ihres italienischen Colorits, mehr der nieberländifchen 
Malerſchule Stoff geboten hätte. Die Schwägerin Marianne's, 
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ebenfalls eine Kaufmannsfrau, verabredete mit Byron ein Rendez⸗ 
vous, das diefer nur in feiner eigenen Wohnung annehmen 
wollte. Sie hoffte auf gleiches Glück bei dem jungen Lord wie 
es Marianne genoß und erfchien zur beftimmten Stunde. Nicht 
lange darauf fand fid) indeß auch diefe ein, madjte der unter- 
nehmungsfuftigen Verwandten und ihm eine fehr höfliche Ver- 
bengung, faßte dann, ohne ein Wort zu fagen, die letere 
bei den Haaren und verfette ihr etwa fechzehn Schläge mit 
ſolcher Gewalt, daß, wie Byron erzählt, da8 Ohr bei dem Klang 
derfelben wehethat. Ein entjetliches Gefchrei war die Folge 
und die unglücdliche Befucherin ergriff die Flucht: Marianne 
fiel, nad) vergeblihem Verſuch, fie zu verfolgen, in Ohnmacht. 
Der Gatte kam noch dazu und verſetzte Byron in nicht geringe 
Berlegenheit, doc, überließ er es dem Ehepaar, ſich über die 
Angelegenheit zu verftändigen. Solche Scenen konnten in Byron 
jene Ader für das Burleske anregen, der er in „Beppo“ und 
„Don Yuan’ freies Spiel gewährte. 

Sein wildes venetinnifches Lchen unterbrad der Dichter 
durch eine Reife nad) Rom. Den Einbrüden, welche die Welt- 
ftadt und ſchon vorher Florenz auf den Dichter machten, ver- 
dankt der vierte Gefang des „Childe Harold“ feine Entjtehung. 
Die Schwermuth des blafirten Pilgers klingt Hier nur noch 
felten an; der Grundton der Dichtung ift der Ton weltgeſchicht⸗ 
licher Elegie; fie ift eine Verherrlichung Italiens, feiner großen 
Männer, feiner Sehnfucht nad) Freiheit, und wenn früher bie 
Stimmung des Dichters den erften Geſüngen jene Magie gab, 
durch welche ihre aneinandergereihten Bilder fid) von den loſen 
Blättern eines Reiſealbums unterjchieden, fo wies jet ber 
Schwung der Begeifterung für große nationale Intereſſen jeden 
Vergleich mit einer verfificirten Keifebefchreibung zurüd. Man 
bat diefen Geſang für den beften erklärt; der Stil hat mehr 
Adel und Plaftit als der Stil der frühern und verfällt nicht 
wie diefer oft in Leichte Geſchwätzigkeit; aber der eigenthitmliche 
Zauber, der gerabe in einer Geſtalt wie derjenigen des Ritters 
Harold ruhte und in der düſtern Anfchauung, die alle Weltbilder 
färbte, ift hier mehr verlofchen; gleichwol ift dieſer Gefang ein 
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Mufter ſchwunghafter Heflerionspoefie. Ohne die erften Eire- 
phen wären Platen's Sonette auf Benedig faum gedichtet wer 


den; fie find geradezu tonangebend geworden für die Pocfie 
Benedige, wie fie ung in fpätern Gebichten entgegentritt 
Eine Klippe hat der Dichter glüdlich vermieden: die lyrifcht 
Mufeumswanderung, die für eine italienische Reiſe in Berien 
faft unvermeidlich erjcheint. Byron hatte geringen Simn für 
plaftifche Kunft und noch mehr Widerwillen gegen die Schauſtel⸗ 
fung ſolcher Kenntniffe und Neigungen; daß feine Anfchanungen 
hierin nicht durchweg geläutert waren, beweift feine ausfchliep- 
liche Bewunderung Canova's, bie aus demſelben Sinn für die 
Eleganz der Formen hervorging, infolge deſſen er Pope für einer 
fo großen Dichter Hielt. Die Kirche von Santa-Eroce mit ihren 
Erinnerungsmülern für die großen Italiener begeiftert ihn zu 
einer Reihe ſchwunghafter Strophen, während er fi im Pa- 
lazzo Bitti und der Akademie nur wenigen hervorragenden Kumft- 
Ihöpfungen zumwendet. Weit mehr fühlt fich feine Muſe in ihrem 
Element am Zrafimenifchen See, wo alte Schlatbilder vor ihr 
auftauchen, und in Nom widmet fie eine größere Zahl von 
Strophen dem Grabe der Cäcilie Metella als dem Batican. 
Ein Grabgefang auf die Prinzeffin Charlotte, deren Tod der 
Dichter in Rom erfuhr, ift in diefe Spenferftropgen verwebt, 
die mit einem Hymnus auf bie Thalatta, auf das ewige Meer 
ſchwungvoll abfchliegen. Wenn Byron in diefem Gefang den 
Dichter des „Befreiten Jeruſalem“ nur fpärlich bedacht Hat, fo 
{ag der Grund darin, daß er ihm in der „Klage Tafſo's“ ein 
jelbftftändiges Denkmal gejetst hat, auf deſſen Formenfchönheit er 
ſich viel zugute that. 

Bon diefer Reiſe, die er mit feinem alten Reifegefährten 
Hobhoufe unternahm, nad) Venedig zurückgekehrt, überließ fich 
der Dichter wieder ganz feiner Sucht nach Abenteuern und Ver⸗ 
gnügungen. Das wüſte Leben erjchütterte feine Gefumdheit, 
fodaß wir von häufigen Krankheitsanfüällen in feinen Briefen leſen; 
die Gewohnheit, Rum mit Waffer zu trinken, fowie ber hänfige 
Wechfel von üppigen Mahlzeiten und einer Kafteiung, welche 
gegen feine Neigung zur Starkleibigkeit ankämpfte, Tonnten feinem 
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srperlichen Wohlfein nicht fürderlich fein. Da die leichten Zer- 
treuungen ein ernfteres Gegengewicht verlangten, fo gab ſich 
Zyron Mühe, die armenifhe Sprache zu ftudiren; wir finden 
hn in jener Zeit oft unter den München von San-Lazaro, mit 
erren zujammen er .an der englifchen Ueberfegung einer armeni- 
hen Grammatik und an der Herausgabe eines apokryphiſchen 
Briefwechſels zwifchen dem Apoftel Baulus und einem der Ael- 
eften der Korinthergemeinde arbeitete. Wer bie patriarchalifche 
Behaglichkeit diefes Klofters, die ſtille Würde feiner Bewohner 
ferınt: der wird den ganzen Heiz des Contraftes empfinden, der 
ben Dichter aus den Maskenfeften Venedigs zu diefen einjamen 
Inſeln trieb. DOffenbat faß ihm einer diefer Mönche als Mo— 
dell zu dem Abt im dritten Act des „Manfred“, für den er 
anfangs in Benedig nicht mehr den rechten Ton fand. Die 
erfte Faſſung defjelben mit ihren profan heftigen Angriffen auf 
das Mönchthum blieb ungedrudt; der letzte Act in feiner jetzi⸗ 
gen Geſtalt, in welcher ein milder Priefter neben Manfred tritt, 
erinnert an die Laguneninfel der Armenier. 

Doch diefe poetifchen Blüten bilden mehr die Nachblüten 
einer vergangenen Epoche, die abſchließende Vollendung früherer 
Dichtungen. Mit eigenthümlichem Arom, aus dem üppigen 
Schlamm des venetianiſchen Lebens emporgewachſen, find „Beppo“ 
und „Don Juan“, in denen eine geniale Carnevalslaune ſtatt 
der frühern dumpfbrütenden Schwernuth die herrſchende Stim- 
mung geworden ift. 

Ohne Frage hat die Lektüre des Ariofto und Francesco 
Berni, der humoriftifchen Epiker Italiens, welche ihre Phan- 
tafiebilder mit freifchweifenden Arabesfen umgaben, dem Dichter 
Anregungen für eine fedfpielende Behandlungsweiſe ſolcher dafür 
geeigneten Stoffe gegeben. Ein im Jahre 1817 erjchienenes 
Gedicht des Engländer John Horkham Frere „König Arthur 
und feine Tafelrunde“, welches diefer unter dem Pfeudonym 
Whiſtlekraft herausgab und das in Ottave rime abgefaßt war, 
machte Byron auf diefe Strophe aufmerkſam, welche, die müh— 
famen Berfchlingungen der Spenferftrophen vermeidend, doc 
eine künſtleriſche Architektonik und einen gefälligen Fluß zeigt 
. Der Neue Plutarch. IV. 21 
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und durd den Abſchluß der beiden zuſammenreimenden legten 
Zeilen für die epigrammatifche Behandlung fi eignet; denn die 
zerftreuten Strahlen des Humors, die frei über die ſechs erſten 
Zeilen binfpielten, ließen fich hier in dem Brennpunkt einer auch 
dem Ohr fich einprägenden Pointe zufammenfafien. 

Den Verſuch, die ottave rime aus ihrem pathetiichen Banz 
zu erlöfen und als leichtgeflügelte Trägerinnen eine® bequemes 
Plaudertons zu benutsen, machte Byron zuerft in feiner Humor 
ftifchen Federſtizze „Beppo“, in welcher er die italienische Zitte 
des Cicisbeats verfpottete. Der novelliftiiche Inhalt Diejet 
poetischen Feuilletons ift von leichteftem Kaliber und daß der 
romantifch ſich anlaffende Conflict fih in Wohlgefallen auflöft, 
ift eben der Humor der Erzählung. Der heimkehrende Kauf: 
mann und Pirat kann nad) italienifcher Sitte nidht viel gegen 
den Grafen einwenden, welcher in der Zwiſchenzeit der Geliebte 
feiner Frau geworden it. Um das Skelet diefer dürftiges 
Tabel Iagert fi aber eine Fülle Humoriftifcher und poetifcher 
Excurſe, mag der Dichter die Schönheit der italienischen Fraues 
oder bie Mängel der englifchen Geſetze und die damaligen po- 
fttifhen Vorgänge in England zum Gegenftand feiner launigen 
Ergüſſe nehmen. | 

„Beppo“ war nicht blos im Stil eine mit der Feder ſtiz⸗ 
zirte Borftudie zum „Don Yuan”, er war e8 auch in Bezug 
auf den Inhalt. Das italienifche Cicisbeat ift eine Volkgſitte, 
durch welche ein fittliches Gebot, die Ausſchließlichkeit und Heilig. 
feit der Che, verletst wird. Dies Verhältnig ber Sitte zur 
Sittlichfeit, welches bei den verichiedenften Völkern die verſchie⸗ 
benartigften LTebenserjcheinungen hervorruft, ift bei weiten mehr: 
noch als die Satire auf die gefellfchaftliche Heuchelei, Hinter der 
ſich die Freibeuterei der Leidenfchaft verbirgt, das Grundthema 
jener größten Dichtung Lord Byron's, welche Goethe als eine 
grenzenlo8 geniale Schöpfung bezeichnet hat. Am 19. September 
1818 batte Byron, wie er feinem Verleger jchrieb, ben erften: 
Gefang vollendet; es dauerte ſechs Jahre, bis er den letzten 
der vorhandenen Gefünge beendigt hatte, welcher exft nad; feinem 
Tode erfchien. „Don Juan’ begleitete aljo den Dichter burd 
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ein ganzes Leben; die letzten Geſänge, unter dem Einfluß einer 
inftigenden Liebe gedichtet, trugen einen etwas andern, weniger 
yerausfordernden Charakter als die erſten zur Schau; doch bei 
zrößerer Beobachtung der Rückſichten, welche die Geſellſchaft 
erlangt, bei geringerm Cynismus ift doch auch ihre lyriſche 
Srundftimmung eine gebämpftere, weniger reiche und glänzende 
und es überwiegt die Satire. Immerhin ift die Dichtung aus 
dem Lagumenfchlanım Se und eines in wüften Genuß auf- 
gehenden Dichterlebens herausgewachſen und es ift Hier der Drt, 
ſie im Zuſammenhang zu betradjten. 

Byron gehörte nicht zu den Dichtern, die neue Ideen plan- 
vol in einer von Haus aus wohleriwogenen Ausführung ge- 
ftalten; alle jeine Dichtungen waren mehr oder weniger Im—⸗ 
provifationen, aber fein Gente hielt unbewußt ihre zerftreuten 
Strahlen zufammen. Die Schöpfung wuchs ihn unter den 
Händen, aber immer aus Einem Kern heraus. Er kündigte feinem 
Berleger den „Don Juan“ an als ein Gedicht im Stil ımd in 
der Manier des „Beppo“, welches fi mit gemächlicher Plau⸗ 
derhaftigkeit über alle erdenklichen Dinge ausfprechen follte; doch) 
fürdhtete er Thon nad) Vollendung des erften Gefanges, es 
werde „zur frei fein für diefe zu feltfanen Zeiten”. Erft nachdem 
er fünf Geſänge gefchrieben hatte, ftand der Fortgang der Hand» 
[ung in allgemeinen Umeiffen lebendig vor ihm, und aud) für 
den Grundgedanken der Dichtung fand er die bezeichnende Yaf- 
fung. „Ich habe die Abſicht“, fchrieb er am 16. Februar 1821, 
„meinen Helden die Tour durch Europa machen zu laffen, mit 
gehöriger Beimifchung von Belagerimgen, Kämpfen, Abenteuern 
und zuletzt ſoll er wie Anacharſis Clootz in der franzöftfchen 
Revolution fein Ende finden. Wie viele Gefünge e8 werden, 
weiß ich eigentlich felbjt nicht, nody auch, ob ich es jemals zu 
Ende bringe, auch wenn ich fo lange lebe. Ich habe vor, ihn 
in alien den Cavaliere servente fpielen zu laſſen; in Eng» 
land fol er Anlaß zu einer Ehefcheibimg geben und in Deutſch⸗ 
{and ein fentimentaler Werther fein. Auf biefe Art und Weife 
werde ich Gelegenheit finden, die verfchiedenen Lücherlichkeiten ber 
Geſellſchaft im jedem diefer Ränder zu zeigen und ihn allmählich 
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immer mehr gaté und blas& zu machen.” Hier berührt ber 
Dichter felbft den Kern feines „Don Yuan’ als eine ironiſche 
Polemik gegen die Sitte, die in einem Lande verdammt, wall 
in dem andern bon ihr geboten wird, eine Satire auf daS 
wechfelnde Nationalcoftüm, in welchem die unter allen Berhil 
lungen ſich gleichbleibende Macht des finnlichen Triebes erfcheim. 
Gegenüber der divina commedia eines Dante ift „Don Juan“ 
die humana commedia, welche uns burd) alle Zonen und Gürtel, 
hölliſche und paradieftfche, durd) das ganze Reich der gewaltig 
ften menſchlichen Leidenschaft hindurchführen follte. 

Bald nad dem Erfcheinen bes erſten Gefanges war di 
Mehrheit des englifchen Publilums in der Berdammumg ber 
Sittenlofigfeit einig, weldhe darin mit Behagen geſchildert werde 
Der fpöttifche Ton, mit welchem religiöfe Angelegenheiten be 
handelt wurden, die höhnifchen Ausfälle auf gleichzeitige Lichter 
und Staatsmänner, die in England beliebt waren, verftärkte 
das Anathem, das auf Byron gejchleudert wurde, und mit Red 
konnte diefer Jagen, ein Kamel werde eher durch ein Nadeldhr 
gehen als fein „Don Juan“ durch die Thür einer engfifchen 
Familienwohnung; doch blieb er dabei, daß in folden Dinger 
Langeweile das einzig Verberbfiche ift. Das heucdjlerifche Tages⸗ 
gefhwäg verachte er; wolle man ſich diefen Prüderien fügen, 
jo fiele der halbe Arioft, Shalfpeare, Lafontaine und alle 
Schriftfteler aus den Zeiten Karl's II. Zu Kürzungen mb 
Auslafjungen wollte er fi) durchaus nicht verftehen; nur einige 
Berfe über Caſtlereagh gab er preis, weil er nicht zur Stelle 
fet, um dem Lord Satisfaction zu geben. „Alle mögen fie redit 
haben und ich unrecht”, fchrieb er aus Bologna an feinen Ber: 
leger, „aber gönnt mir dies Vergnügen. Schneibet mir Wurzel‘ 
und Zweig ab, verurtheilt mich in ber «Quarterly Review», 
fendet umher meine «disjecti membra po&tae», wie biejenigen 
der Concubine des Leviten, macht aus mir, wenn ihr wolli, 
ein Schaufpiel fir Menfchen und Engel, aber verlangt nicht 
von mir, daß ich etwas ändere, denn ich will nicht, ich bin 
dazır zu eigenfinnig und zu träge — und das ift die Wahrheit.” 

Byron’d „Don Yuan‘ führt ums zunähft nad) Epanien, 
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0 ja dieje Geſtalt heimisch iſt. Die Leichtlebigfeit der jpani- 
hen rauen, die der Dichter ſchon im „Childe Harold’ gejdjil- 
ert Hat, gab ihm das Motiv zu den burlesfen Ehebruchsſcenen, 
velche die Ouvertüre der Dichtung bilden und an eine Opera 
yuffa erinnern. In der Mutter des Helden, Donna Inez, 
ſchilderte er eine pedantifche Tugendheldin, wobei ihm das Bild 
einer eigenen Gattin vorfchwebte. Die Schilderung des Schiff: 
bruch8 im zweiten Gefang hat allen Reiz der Seeromantit ımd 
Mt in einzelnen Zügen marlig und ergreifend durchgeführt. Zu 
den geliebten Kitften des Aegäiſchen leeres, zur Piratenpoefie 
des Korfaren Fehrt Byron noch einmal in den folgenden Ge⸗ 
fängen zurüd; die Liebe zwiſchen Haidee und Don Yuan ift ein 
echt dichterifches Bild; der freifpielende Humor beſchränkt ſich 
Hier auf lodere Arabesken; es ift ein ernitgemeintes Liebesidyll, 
ausgefiihrt mit breiterm Pinfel, als die Liebesſcenen feiner erften 
romantischen Dichtungen; aber deshalb auch reizpoller und an 
die Liebesbilder der italienifchen Epifer, eines Taffo und Ariofto, 
erinnernd. "Der Preisgefang auf Hellas ift ein in die bunte 
Moſaik des „Don Yuan“ eingefüigter Edelftein. Auf die freie Liebe 
der Aegäiſchen Infeln folgt die Vielliebe der Türken; die Abenteuer 
de8 Don Yuan im Harem find fehr pifant; und auf die Poly- 
gamie in Konftantinopel folgt die Polyandrie in Petersburg, 
die Bielmännerei in der großen nordifchen Semiramis; zwei fid) 
ergänzende Sittenbilder, in denen der Grundgedanke des Ge⸗ 
dihts fih am treffendften fpiegelt. Zwiſchen diefe beiden Hof- 
und Sittenbilder ift ein Schlachtgemälde breit eingefchoben, deſſen 
Gegenftand die Belagerung und Eroberung von Ismail iſt und 
das am [menigften im Zufammenhang mit dem Grundgedanten 
ſteht. Dafür gibt es dem Dichter Gelegenheit, über den Kricgs- 
ruhm der Schlachtenmeifter ſich mit fouveräner Ironie auszu⸗ 
Iprechen, indem er einen Sumarow wie einen Wellington mit 
gleicher Geringfhätung behandelt. Und was den Ruhm und 
die Unfterblichkeit der tapfern Srieger betrifft, fo macht er aud) 
| hierzu feine ſatiriſchen Fragezeichen: 


Beglüdt ift, wen der Setzer richtig fett! 
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Das Schlachtgemälde felbft hat einige echt epiihe Züge; natür 
(ich find e8 nur einzelne Bilder, die fi) aus den fraufen Ara- 
besfen voll und ganz zu felbftftändigen Eindrud herausheben 

Die Testen Gefänge ſpielen in England; fie find eine Satır 
auf die englifche PVrüderie, und das Schlugbild, die üppige Yadr 


Fitz Fuke, die aus den Gewand bes geifterhaften Mönchs Her: 


vortaucht, ift ein prächtige Eymbol derfelben. Im diefen Ge 


fängen überwiegt die Cauferie gänzlic über die fehr dürftige 
Handlung, die nicht über vorläufige Anknüpfungen hinausgeht; 


wie der Dichter das Gefchid feines Helden mit demjenigen be 
drei trefflich gezeichneten Frauenbilder verfchmelzen würde, if, 
da die Dichtung undollendet blieb, nicht abzufchen; jedenfalls ge- 
hören die tugendhafte Modedame Lady Adelaine mit ihren Kuppel: 


faunen, die unternehmungsluſtige Fig Fuke und vor allem due 


reizende Aurora Roby, em Bild jener mädchenhaften Schöne 
Englands, die vom Morgenthau der Jugend und Unfchuld fun 
feln, zu den interefjanteften weiblichen Geftalten in Byron's 
Dichteralbum. Ohne Frage fchwebte ihm, als er das letzte Lied 
ausführte, feine unvergehliche Jugendgeliebte Miß Churchill vor, 
welche bis furz vor feinem Tode alſo die begeifterte Muſe feiner 
Dichtung geblieben if. Dies ift um fo wahrſcheinlicher, als er 
fi) in den letzten Gefängen ganz in feine Iugenderinmerungen 
verjenfte, fein Schloß Newſtead-Abbey mit einer durch fee 
bumoriftifchen Abſchweifungen geftörten Treue fchilderte und 
jelbft das Motiv des gejpenftigen Mönchs dem Sagenkreiſe 
feines Familienſchloſſes entlehnte. 

Der unnahahmliche Stil diefes Leider unvollendeten Gedichte 
bildet eine eleftrifche Kette fprühender Wi» und Geiftesfunten; 
das Reimſchema gemahnt wie die aufgeftellten Gerlifte eines 
Teuerwerfs, welche durch die Funken entziindet in bumteften 
Farben ſchimmern und prafjelnde Weuerräder und Feuerſommen 
dem Auge darbieten. Die ſtrenge Form der Ottave rime wird 
durch den Plauderton durchbrochen, der Cultus des Reims ver- 
fpottet durch die Fühnften und fonderbarften Wendungen, die in 
dem Reim geftellt find. Die bachantifchen Tänze eines Humors, 
der vor den gemagteften Uebergängen nicht zurüdbebt, fchlingen 


en 
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jleichjam den Reigen biefer Strophen; bisweilen aber taucht, 
nitten aus dem Gedankenknäuel, ein Bild bon entzüdender 
Schönheit hervor, wie Haidee oder Aurora Roby, und ver- 
ſchwindet wie die Vifion eined Opiumtraums. “Der Geift aber, 
per in allen Berfteden dieſer labyrinthiſch verfchlungenen Ger 
banfengünge lauert, ift ein Geift fchonungslofer Verneinung 
und Vernichtung gegenüber allem, was der Convenienz der Ge- 
ſellſchaft angehört und der wechfelnden Sitte der Völker. 


Als Lord Byron diefen poetifchen Carneval von Benedig 
zu dichten begann mit feinen diabolifchen Trillern, Yäufern und 
Cadenzen, Uccorden und Diffonanzen, die er mit den unglaub- 
Uchſten Griffen auf den Saiten der Ottave rime zufammenraffte, 
befand er fi ganz im Banne des wüſten venetianijchen Lebens. 
Das Verhältniß zu der gazellenäugigen Marianne hatte ihn faft 
ein Jahr lang gefeffelt. Eines Tags bemerkte er unter den 
Schmudjahen, die ein Juwelier ihm zur Auswahl vorlegte, 
einen prachtvollen Diamantſchmuck, den er ſchon früher einmal 
getauft umd feiner Geliebten geſchenkt Hatte. Es kühlte feine 
Liebe doch etwas ab, als er die Huldigungen derjelben in fo 
nußbringender Weife verwerthet fah; er machte zwar weiter feine 
Bemerkungen darüber und kaufte einen neuen Schmud, aber er 
faßte doch den Entfchluß, aus der fehr engen Straße la Spe- 
zteria fortzuziehen. Er miethete den Balaft Moncenigo an dem 
großen Kanal, und hier erreichte fein wildes Leben den Höhe⸗ 
punkt; e8 ſchien, als wolle er dem Urtheil der englifchen Ge- 
feljichaft mit Herausforberndem Trotz begegnen. Seine Neigungen 
ſchwankten zwifchen vornehmen Damen und Mädchen und Frauen 
aus dem Volle; eine der letztern war lange Zeit feine erklärte 
Favoritin, Margarita Cogni, die er bei einem Spazierritt an 
den Ufern der Brenta im Sommer 1817 Tennen gelernt hatte. 
Ste mar eim jchönes, großes Weib mit zwei feurigen Augen und 
fah in ihrem Kopftuche bezaubernd aus; ein englifcher Künftler 
hatte fie gemalt und -ihr Bild erregte Anfjehen in London. 
Ungebildet, bes Lejens und Schreibens nicht kundig, hatte fie 
doch vielen Mutterwitz und eine Neigung zu Poflenreißereien, 
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welche dem Lord ausnehmend gefiel. Bald wurde fie ewme gr: 
führliche Nebenduhlerin fir die vornehmen Damen, mit deu 
der Dichter zeitweilige Liaiſons hatte. Einer derſelben, weit 
ihr Vorwürfe machte und Drohungen gegen fie ausſtieß, cr 
widerte fie mit voller Entfchiedenheit und venetianijcher Rai 
betät: „Ihr ſeid fein Weib ebenfo wenig wie ich es bin. Eur 
Gatte ift ein Schwachkopf, ber meinige auf. Im übrigen, | 
welches Hecht Habt Ihr, mir Vorwürfe zu mahen? Beme, 
mich vorzieht, ift es meine Schuld? Wenn Ihr wünſcht, ihn 
feftzuhalten, fo bindet ihn an Euer Schürzenband!” Einer 
Gräfin Contarini riß fie bei einem Masfenball die Maske ob, 
blos weil fie auf Byron's Arm ſich Iehnte. Bei Byron be 
diente fte ſich des vollften Hausrechts; fie trat ein, wenn es ihr | 
beliebte, ohne Rüdfiht auf Zeit und Anmefende zu nehmen 
Sie vereinigte, wie Byron fagt, bie Kraft einer Amazone mit 
dem Temperament einer Meden und war in ihrer Wuth der 
Schreden von Männern, Weibern und Kindern. Ihrem Mame, 
der fie fchlug, ihr Geld durchbrachte und fie ſchmachvoll vernach⸗ 
fäffigte, Tief ſie fort und wollte ſich, dem Widerſpruch des Dichters 
zum Trotz, im Palaſt Moncenigo häuslich einrichten. Einmal 
holte ſie ihr Mann mit Hülfe der Polizei zurück, dann aber 
lief fie ihm wieder davon und niftete fich in der That im Far | 
lazzo ein, indem der Dichter zulegt im Kampfe mit ihr er 
müdete und fie gewähren ließ. Ste wollte nun die große Dame 
fpielen, kaufte fi einen Federhut, der ihr lächerlich zu Gefiht 
ftand und von Byron ins euer geworfen wurde. Das wieder 
holte fich mehrmals; dann wollte fie ein Schleppfleib haben 
und der Dichter gab auch hierin nach. Als donna di governo 
führte fie den Haushalt und zwar zu großem Nuten fir des 
Hausherren Kaffe. Auch zeigte fie entſchiedene Anhänglichkeit für 
ihn. Einmal als Byron in Sturm und Unwetter nad) bem Lido 
gefahren war, konnte ſie nur durch die Weigerung aller Gonde 
tere, in folcher Zeit in den Hafen zu fahren, davon abgehalten 
worden, ihm nachzufolgen, umb bei feiner Rückkehr fand er fie 
auf den Stufen des Palaftes, die zum Kanal Hinabführten, „mit 
ihren großen ſchwarzen Augen durch ihre Thränen hindurch⸗ 
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(euchtend, ihr langes ſchwarzes Haar, von Regen triefend, über 
Die Augenbrauen herabwallend. Cie war dem Sturm vollftändig 
ausgefegt und als der Wind Haar und Kleider um ihre hohe 
Geſtalt flattern ließ, die Blitze fie umzucten, die Wogen zu 
ihren Füßen rollten, fo fah fie aus wie Meden auf ihren: 
Dradjenwagen oder wie die Eibylle des Sturms, der fie um: 
braufte, da8 einzige lebende Wefen, das bei diefem Wetter außer 
uns felbft hier zu fehen war.‘ 

Lange war indeß ihres Bleibens nicht; ihr wildes Tem⸗ 
perament wurde immer unerträglicher; die Befchwerden gegen fie 
Häuften fih und Byron erklärte ihr eines Tags, fie müſſe fein 
Haus verlaflen. Geld hatte fie in der Zwiſchenzeit fich ge- 
nugfam beifeitegelegt. Sie weigerte ſich indeß, drohte fich mit 
Meſſerſtichen zu rächen, und in der That verlette fie auch Byron 
einmal mit einem Meſſer bei Tifch, das fie feiner Hand zu ent- 
reißen ſuchte. Der Haushofmeifter Fletcher ſprang bazmifchen 
unb verhinderte weiteres Unheil. Byron ließ fie in eine Gon- 
del bringen; fie fprang ind Wafler und wurde mit Mühe her: 
ausgezogen und ind Leben zurüdgerufen; dann trennte fi) der 
Dichter auf immer von ihr. 

Byron fcheint diefe Venetianerin in feinem Haushalt etwa 
fo betrachtet zu haben wie feinen Bären oder Wolf in Newftead- 
Abbey, als eine Art von wilden hier, mit dem er fpielte, das 
er reizte und an deſſen Wuth er fid) ergötzte, oder er machte 
Studien über die italienische Volksſeele. Jedenfalls war fo 
andauernde Neigung zu einem fo fchönen, aber geiftig fo niedrig 
ftehenden Gefchöpf feiner nicht würdig und fällt in eine bumpfe 
Epoche feines Lebens, in welcher er auch durch den häufigen 
Genuß geiftiger Getränke feine Lebensgeifter in franfhafte Er- 
hitzung verfeste. 

Zu Gefühlen von eblerer Wärme wurde der Korb in dieſer 
Zeit angeregt durch feine natürliche Tochter Allegra, die Frucht 
des erwähnten Kiebesverhältniffes, das er am Genferfee mit einer 
Engländerin gehabt, welche ihm ihr gemeinfames Kind 1818 
mit einer Wärterin nad) Venedig ſchickte. Für diefe Feine Alle 
gra hegte er eine in den nächſten Jahren noch wachfende Zu- 
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neigung, um jo mehr, als er von Ada, „feiner Heimen Elehtee 
von Mykenä“ nichts Hörte und Allegra ihm im Temperament, 
in ihrer ganzen Art zu fein, in ihren Zügen ähnlich zu werde 
verſprach. „Nun, ba wird es eine recht lenkſame junge Demt 
werden‘, fchrieb der Vater mit treffender Ironie. Er fparte 
für die Erziehung des Mädchens weder Mühe noch Koften; im 
Jahre 1821 brachte er fie im Kloſter Bagni Cavalli gegen 
hohe Penfion unter; er wollte ihr eine mehr italienifche als eng 
fifche Erziehung geben Laffen, da bei dem Vorurtheile der Eng 
(länder gegen folche Kinder ihre Berforgung in England doppelt 
ſchwierig gewefen wäre; ja er mollte fie fogar fatholifch werten 
laſſen; „denn ich fehe die Fatholifche Religion“, jchreibt er 1821 
an Hoppner, „file die befte an.“ Indeß vereitelte alle feme 
guten Abfichten, auch in Bezug auf die Bermögensausftattung, 
die er dem Finde zumenden wollte, der Tod deſſelben im April 
1822, eine Nachricht, die unerwartet und betäubenb auf ihn ; 
wirkte, daß man fir feinen Verſtand fürchtete. Er ließ die 
Leiche auf dem Kirchhofe zu Harrow beftatten, an jemer Lich 
Iimgsftelle feiner Kindheit, wo er damals feinen Träumen nach⸗ 
zuhängen liebte... ein echt poetifcher und rührender Zug. 


Mehr nod) als die väterliche Liebe zu Allegra, follte ben Dichter 
eine plötzliche Liebesleidvenfchaft zu einer edeln Frau aus femer 
Berfuntenheit in den Sumpf feiner niedrigen venetiamijchen 
Liebeshändel emporziehen, obſchon dieſe Leidenfchaft felbft nad 
der Moral einer andern als der italienifchen Gefellichaft dem 
Berwerfimgsurtheile verfallen wäre. Die Ironie des Scid- 
fal8 wollte es, daß Byron felbft der Held jener italienifchen 
Sitte wurde, die er in feinem „Beppo“ verjpottet hatte, ein 
cavaliere servente in des Wortes verwegenfter Bedeutung; 
benm mermgleich er fchon früher in Benedig nicht blos mit 
Schönheiten aus bem Bolfe, fondbern auch mit vornehmen 
Damen in Berhältniffen geftanden hatte, jo waren dieſe doch 
nur vorübergehender Natur; dies eine Verhältniß aber be- 
herrſchte ihn jahrelang mit beitändiger Ausſchließlichkeit; ja es 
ren an SKnehtichaft fireifendes Abhängigkeitsverhältniß 


| 
| 


Bon Rudolf Gottſchall. 331 


von einer jungen reizbaren, leidenfchaftlich verliebten Schönen, 
welche dabei die Frau eines ältern Mannes war. Gräfin 
Tereſa Guiccioli, fpätere Marquiſe de Boifiy, Hat ſelbſt in 
ihren Memoiren diefe Liebe in dem nachzitternden Licht einer 
warnt beleuchhtenden Erinnerung gefchildert; um dies ganze Ber- 
hältniß ſchwebt der Reiz einer idealen Verklärung, und doch be= 
darf es wol nod) einer unbefangenen Erwägung, ob daffelbe fir 
des Dichters Entwidelungsgang jo heilbringend gemejen, wie 
man allgemein annimmt. Es iſt eine Eigenthümlichkeit deffelben, 
Daß jede frühere Epoche, ohne zu vollkommenem Abſchluß zu 
gelangen, in der fpätern, wie fehr auch die Richtung berfelben 
eine andere geworben fein mochte, noch nachmwirkte und fortlebte, 
um jo mehr, als viele feiner Dichtungen felbft Abſchluß umd 
Ziel vermiffen ließen. Auf dem eigenthümlichen Boden feiner 
ventetianifchen Liederlichkeit gediehen „Veppo“ und „Don Inan“; 
dennoch wurden hier auch „Manfred“ und „Childe Harold“, 
deren erſte Empfängniß in eine frühere Zeit fällt, vollendet, und 
ebenſo wuchs an „Don Juan“ noch ein Geſang nach dem 
andern, als der Dichter bereits dem wüſten Treiben in Venedig 
entwachſen war. Dagegen darf man das Trachten Lord Byron's, 
in Alfieri's Fußſtapfen zu treten, wol ausſchließlich dem Ein⸗ 
finß der Gräfin Guiccioli zufchreiben und dieſer „italieniſche 
Idealismus”, welcher den allgemeinen Aether bildete für Lieben 
und Dichten jener Epoche, war durchaus feine glüdliche Wen- 
dung. Im Dichten der Tragödie ſich zumendend, ftand er unter 
dem flarren Bann der Kegel, welcher Alfieri's Schöpfungen be⸗ 
herrfchte und ahmte zum Theil da8 Herbe und Schroffe feines 
Borgängers nad; im Leben gewann er allmählich ben Ehrgeiz, 
ein itafienifcher Patriot zu fein, wie jener ftolze Dichter, ber 
auch durd) feine Liebe zu einer Gräfin diefe unſterblich gemacht 
hatte, und während er den puritanifchen Belehrungsverfuchen 
feiner eigenen Frau die ganze Wildheit feines Temperaments 
entgegengeftellt hatte, entzog er fich nicht den Einflüffen fanfter 
Ueberredung, durch welche jene Italienerin ihn in maßvolle 
Bahnen zu lenken fuchte, eine Geliebte, die miht nur nicht fein 
Weib, fondern auch das Weib eines andern war, fobaß die 
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Grundlage diefer Reformbeftrebungen jelbit eine Bedenklich 
Neigung und Richtung Hatte. 

Terefa Guiccioli machte die Belanntfchaft des Dords ım 
der Gräfin Albrizzi im April 1819, wo er ir won ber € 
Benzoni vorgeftellt wurde; es gejchah dies eigentlich geges 
beiberfeitigen Willen und jeder ließ ed nur aus Döflidlar 
ſchehen. „Ich ſelbſt“, jchreibt Terefa in ihren Memoizez, 
an jenem Abend ſehr ermattet, weil ih noh nidt an Die f 
Stunden der PVenetianerinnen gewöhnt war und ich hatte 
mit Widerftreben und nur aus Gehorfam gegen meinen © 
in jene Geſellſchaft führen laſſen. Auch Lord Byron 
feine neue Befanntfchaft machen und nachdem er e8 anfange 
gelehnt Hatte, fi mir vorftellen zu laſſen, gab er zuletzt 
aus Gefälligfeit gegen die Herrin des Haufe. Seine w 
bar ſchönen und edeln Züge, der Ton feiner Stimme, jeiz 
nehmen und der unauslöfchliche Zauber, der ihn umgab, made: 
ihn zu einer Erfcheinung, die allem, was ich bisher geſela 
hatte, weit überlegen war. Es iſt daher wohl begreiflich, daı 
er einen ſehr tiefen Eindruck auf mic, hervorbringen zuge.‘ 
Seit jenem Abende trafen wir uns täglich während meines de 
maligen Aufenthalts in Venedig.” Don Byron felbft haben mu 
feine Schilderung diefer erften Begegnung; es fcheint, daß erf 
die Leidenfchaft der jungen Frau feine eigene Neigung gemedt 
hat. Der reihe Graf Guiccioli hatte mehrere Güter zwiſchen 
Venedig und Ravenna; er verweilte bald Hier, bald dort einige 
Tage; die junge Frau, die ihm dorthin folgen mußte, konnte 
faum die Dual der Trennung ertragen; fie hatte am Anfarge 
der Reife mehrere Ohnmadhtsanfälle und kam ſchwer erkrankt in 
Ravenna an; von einem zehrenden Fieber erholte fie fi erf, 
al8 Byron verfprochen hatte, fle zu bejuchen. In Bologna er: 
wartete er nähere Nachrichten; fie war durch einen erneuten 
Krankheitsanfall verhindert geweſen zu fchreiben; ein angefan- 
gener Brief ſollte ihre baldige Ankunft in Bologna verkünden; 
doch Byron wartete dieſe Mittheilung nicht ab, fondern eilte 
nad) Ravenna, wohin ihn außer ber Geliebten der berühmt 
Pinienhain und Dante’8 Grabmal lodten, und zugleich diefe von 
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fe eine& großen Tour der Engländer abweichende Reife rechtfertigen 

‚ das Liebesabentener maskiren follten. Das letzte gelang ihm 
jaft ierwecht, da er überall offen erflärte, er werde die Geliebte, bie 
er iste fo ſchwer erkrankt wiederfand, nicht überleben. An einen 
8 iger Freunde jchrieb er: „Was id) thun würde, wenn fie ftürbe, 
mr ih nicht. Ich müßte mir eine Kugel durch den Kopf 
ren Ungießen und id) hoffe, daß ich dies auch thun würde.” Und in 
zig „nem andern Briefe: „Wenn ihr ein Unglüd zuftößt, fo ift es 
mat meinem Herzen vorbei; das iſt meine lebte Liebe. Die 
von usſchweifungen, denen ich mic, ergeben hatte und deren id) 
i zurchaus Überdrüßig bin, haben für mich das Gute gehabt, daf 
rarch nun. im wahren Sinne des Wortes Liebe fühlen kann.” Der 
z „onſt eiferfiichtige Graf Guiccioli war ſchwankend in feinem Be- 
Smäehmen gegen den Liebhaber feiner Frau; er war in Ravenna 
um ſehr Höflic, gegen ihn, führte ihn mit Sechſen fpazieren, wie 
zug, den MWpittington’ mit feiner Kate, nach Byron's Ausdrud; 
fite; dann aber war es dem Dichter wieder nicht geheuer zu Muthe 
* und er er ſchrieb einmal, „wenn ich eines ſchönen Tags einen 
a: Dolchſtich in die Bruft befomme, fo fol es mic; nicht wundern.“ 
zr Einmal, als ihrem täglichen Leidenfchaftlichen Verkehr durch bie 
‚ge Abreiſe des Ehepaars nad) Bologna Hindernifle drohten, wollte 
ger mit ihr entfliehen, ein Abenteuer, das aber auch das Maß 
y: italienifcher Duldung bei weiten überfchreitet; fie mußte dieſen 
- Brud) der Sitte, der ſchwerer war als jeber Ehebruch felbft am 
.- häuslichen Herb, mit Entfchiedenheit zurückweiſen; fte hatte ftatt 
deſſen dem abenteuerlichen Plan, wie Romeo's Julie durd) eine 
=  Zänfhung als eine Scheintodte der Gewalt ihres Gatten ent- 
- riſſen zu werben. Doch beburfte es Feiner romantischen Aus⸗ 

wege, feiner Gewaltſamkeit; Graf Guicciofi lud Byron felbit 
. ein, ihn und feine Gattin nad) Bologna zu begleiten und gab 
‚ fpäter die Erlaubniß, daß fie fich in des Dichters Begleitung auf 
das Landhaus deifelben La Mira bei Venedig zurüdziehe, um ihre 
Eur zu vollenden. Eine gaftlichere Stätte konnte für die Ge— 
müthlichkeit eines ehebrecherifchen Verhältniſſes nicht gefunden 
werden, und felbft die vornehmen Damen von Venedig fanden 
e8 nicht der italienischen Convenienz entfprechend, daß Graf 
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Guiccioli das Verhältniß zwiſchen dem Lord und feiner Gattin 
nicht durch feine Anmwefenheit gewiſſermaßen janctionirte, ſondern 
die Liebenden fich ſelbſt überlief. 

In Sa Mira hatte Byron die Freude, feinen Fremd Thomas 
Moore wiederzufehen. Diefer, auf das herzlichfte aufgenommen, 
fand den Dichter ftärker geworden, ſodaß fein Wefen etwas an 
geiftiger Feinheit eingebüßt Hatte; aud gab ihm fein Badenbart 
und das lange Haar, das er ſich Hatte wachſen laffen, etwas 
Fremdartiges; aber durch die Rundung feiner Züge war die 
Achnlichkeit des fhöngeformten Mundes und Sinne mit dem 
Apollo von Belvedere noch mehr hervorgetreten. In der Gräfin 
Guiccioli fand Moore eine Dame von einer in Italien ımge- 
wöhnlichen Art von Schönheit. Sie war blond und zart und 
machte gleich bei dem erſten Anblid auf ihn den Eindrud von 
Site und Klugheit, die alles, was er ſonſt von ihr erfuhr, 
nur beftätigen fonnte. Bet diefem Beſuch war ed, wo Byron 
feine Denkwürdigkeiten, von denen auch feine Schweiter eine 
Anschrift befaß, an Thomas Moore übergab, mit der Wei- 
fung, fie erſt nach feinem Tode zu veröffentlichen. Cs iſt 
dies befanntlich nie gefchehen, nur DBrichitüde der Memoiren 
bat Moore mitgetheilt. Weber bie eigentliche Urfache der Tren⸗ 
nung follen indeß auch fie nichts enthalten haben, ein Beweis 
dafür, daß auch Rouſſeau'ſcher Offenheit das Bekenntniß einer 
von Sitte und Gejeß fo grenzenlos gerichteten Schuld unmög- 
lich war. 

Die Schilderung, welhe Thomas Moore von der einfluß- 
reichten Geliebten Byron's entwirft, wird ergänzt durch die- 
jenige, die Thomas Medwyn von ihr gibt, nad dem Eindrud, 
ben er einige „Jahre fpäter empfangen: „Die Gräfin Guiccioli 
ift dreiumdzwanzig Jahre alt, obfchon fie nur fiebzehn oder acht⸗ 
zehn Jahre alt zu fein fcheint. Unähnlich den meiften italient- 
hen Frauen, iſt fie von einer jehr zarten Schönheit; ihre gro⸗ 
gen, dunkeln ſchmachtenden Augen werden von den längften Augen⸗ 
wimpern beichattet und ihr Haar, auf ihrem Scheitel nicht zu⸗ 
fanımengerafit, fällt auf die Schultern herab in einer verſchwen⸗ 
derifchen Fülle natürlicher Locken von dunkelſter Eifenbeinfarbe. 
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Tür ihre Größe hat fie vielleicht zuviel Embonpoint, aber ihre 
Büſte ift vollflommen; ihren Zügen fehlt wenig zu griechifcher 
Regelmäßigkeit und fie hat den fchönften Mund und die fchön- 
ften Zähne, die man ſich denken fann. Es ift unmöglich, fie zn 
fehen, ohne fie zu bewundern, fie fprechen zu hören, ohne von 
ihr entzückt zu fein. Ihre Liebenswürdigkeit und Anmuth zeigte 
ſich in jeder Tonfürbung ihrer Stimme und die Muſik ihres 
vollendeten Italieniſch gab allem, was ſie ſprach, einen beſon⸗ 
dern Reiz.“ 

Während Gräfin Guiccioli in Byron's Landhaus in La 
Mira verweilte, kam ein Brief: ihres Gatten, der, weit entfernt, 
ihr Vorwürfe zu machen, von dem Lord eine finanzielle Gefällig- 
feit verlangte, ein Darlehen von 1000 Pfund Sterling, welches 
Diefer hartnädig verweigerte. Der Graf fam nicht Tauge darauf 
nad) Denedig, um feine Gattin nad) Ravenna zurüdzuführen. 
Wenn auch der fechzigiährige Ehemann gegen einen cavaliere 
servente im üblichen italienifchen Stil wenig einzuwenden hatte, 
fo betrachtete er Byron body als einen Ausländer, einen Ketzer, 
einen Xiberalen, und fo beftand er jett darauf, daß das Ber- 
hältniß zwifchen ihm und Tereſa abgebrochen werde. Byron, 
der außerdem gerade einen heftigen Yieberanfall hatte, war außer 
fih nad) dem Abſchied von der Geliebten; er wollte jetzt ein 
Land verlaffen, an weldes fie allein ihn feflelte; die Rückkehr 
nad) England, durch welche er fi) aus mislichen Verhältniffen 
freizumadjen und ber Geliebten ben Frieden . wiederzugeben 
winfchte, war eine bejchloffene Sache, der Tag der Abreife feft- 
gelegt, fchon die Gondeln bepadt; ba gehorchte Byron einer 
abenteuerlichen Laune. „Wenn wir nicht fertig find, ehe es ein 
Uhr gefchlagen hat‘, rief er aus, „jo bleibe ich. Noch waren 
die Waffen nicht an Bord geichafft; es jchlug eins, ehe man 
damit zu Stande fam, und Byron gab die Abreife für immer 
anf. Nicht lange nachher fehen wir ihn wieder in Ravenna, 
und bald darauf ſogar im Palazzo des Grafen Guiccioli, wo 
er eine Reihe Zimmer bewohnte. Ein neuer heftiger Krankheits- 
aufall Tereſa's hatte ihren Vater, den Grafen Gamba, be 
ftimmt, Byron wieber zu ihr einzuladen, unter der ausdrück⸗ 
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lichen Berfiherung, daß von jegt ab Feine Ecenen mehr mu 
Graf Ouiccoli erfolgen würden, da diefer feine Zuftimmung ge 
geben Babe. 

Byron blieb in Ravenna des ganze Jahr 1820 und no 
den größten Theil des Jahres 1821. Anfangs war ihm bie 
Rolle, die er als Cicisbeo der jungen Gräfin fpielte, bisweilen 
felber peinlich und er fuchte fi) durch Teden Humor darüber 
binwegzufegen. In der That fehonte er feine Geliebte damalt 
wenig in feinen Briefen und es finden fi) Etellen darin, iz 
denen er von ihr nicht viel beffer als von einer Maitrefie 
ſpricht. Als er fie durch ihre Kranfheit fehr verändert, wenn- 
gleich auf dem Wege der Beſſerung findet, meint er: „Dat 
fonımt davon, wenn man Corinna lieſt.“ Er fpottet darüber, 
daß es ihm nie gelingen wollte, „einen Shaw! regelrecht zu- 
fammenzulegen, fodaß die rechte Ceite nad) oben kam.“ Gleich 
nad) feiner Ankunft in Ravenna fehreibt er: „Ic mußte ale- 
bald neue Kleidung anlegen amd im eine Aſſemblee bei Marquis 
Cavalli mid; begeben, wo gegen zwei bis breifimdert Gäfte 
waren aus der beften Gefellfchaft, die ich in Italien gefehen 
babe; mehr Schönheit, mehr Jugend und mehr Diamanten unter 
den rauen, als feit funfzig Jahren in Euern See⸗Sodom an⸗ 
getroffen worden iſt. Die Guiccioli ſchien ihren fremden Lieb— 
haber foviel als möglid) in Parade aufführen zu wollen, und 
fürwahr, wenn fie fi) aus dem Skandal eine Ehre macht, fo 
brauche ich gerade dabei nicht verfchämt zu thun. Niemand 
fhien daran Anftoß zu nehmen; im Gegentheil, alle Damen 
freuten fich an dem vortrefflichen Beifpiele, das fie vor Augen 
hatten.‘ 

Der alte Graf Guiccioli, der in feinem Benehmen gegen 
feine rau fortwährend im höchften Grade fchwanfend war, 
glaubte indeß nad einigen Monaten nicht länger ein duldfamer 
Zuſchauer des Verhältnifies fein zu dihfen; er verlangte von ihr, 
daß fie daffelbe aufgebe; eine Trennung wünſchte er nicht, weil 
er weder die Mitgift herausgeben, noch den fernern Unterhalt 
feiner Frau beftreiten wollte. Defto mehr beftand biefe felbft 
auf der Zrennung und ihre ganze Familie, welche dem Grafen 
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Iutectoli vorwarf, ein Verhältniß fo lange geduldet zu haben 
nd nun plötzlich mit einem Skandal vor die Oeffentlichkeit zu 
teten; denn der Graf wollte ihr alles, felbft den Ehebruch ver- 
eihen, Den er ihr nachzumweifen bereit war, wenn fie fi von 
wen Lord Iosjagte. Diefer redete ihr zu, bei dem Gatten zu 
Heiben und machte, wie er felbft befennt, höchſt ausgeſuchte 
moralifche Betrachtungen, 3. B. wie ſchlimm der Zuftand eines 
gejchiedenen Weibes dort jet, wo die Priefter nicht ein Zufammen- 
(eben der Liebenden geftatten, wenn der Gatte e8 nicht erlaubt. 
„Das Bolt”, fagt Lord Byron bei diefem Anlaß, „und die 
Weiber find, wie gewöhnlich, für diejenigen, welche unrecht haben, 
nämlid) für die Dame und ihren Liebhaber. Ich Hätte mich 
zurlidigezogen, aber die Ehre und ein KRothlauf, der fie befallen 
hatte, hielten mich davon zurück, um von der Liebe zu jchweigen; 
denn ich liebe fie von ganzem Herzen, aber doch nicht genug, 
um fie zu überreden, daß fie alles ihrer Leidenschaft zum Opfer 
bringe.‘ 

Ein Zweifel an der ‚Dauer feiner Neigungen ift in diefen 
Worten des Dichters unverkennbar; er fürchtete, die Liebe zu 
Terefa könne ihm läftig werden, fobald fie aufhörte, eine freie 
Neigung zu fein, und ihm Verpflichtungen auferlegte. In der 
That wurde die Scheidung durchgeſetzt. ‘Der Papft entfchied, 
daß Terefa ihren Gatten verlafien dürfe, aber von jekt ab 
unter dem Dad, ihres Vaters wohnen müſſe. Tereſa begab 
fih am 16. Juli 1820 auf eine Villa des Grafen Gamba in 
der Nähe von Ravenna, wo fie von einen Heinen Jahrgehalt 
‚ leben mußte, das ihr Gatte ihr ausfehte. Byron Tonnte fie 
hier nur felten und unter großen Einfchränfungen fehen, ein- bis 
zweimal des Monats; fie hatte ihm jebt ein großes Opfer ge 
bracht, ihre glänzende Stellung in der Welt, den Lurus, ber fie 
umgab, file ihre Leidenfchaft dahingegeben und nicht einmal den 
Erfag, ihr jet ungeftörter als früher Huldigen zu können. Sie 
lebte jetzt im Stillen ihrer Bildung und fuchte des genialen 
Dichters immer würdiger zu werden. Eigenthümlich war die 
Stellung, welche ihre eigene Familie demfelben gegenüber an- 
nahm. Der alte Graf Gamba duldete, was er nicht billigen 
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fonnte; er hatte ſogar den Grafen Guiccioli gefordert, weil er 
die Tochter des Ehebruchs bejchuldigt hatte; der Sohn, Pietro, 
ein feuriger Jüngling von zwanzig Jahren, hatte von Rom aus 
feinen Echwager vor dem Lorb gewarnt, der ald ein Wüftling 
befannt fei; doch als er ihn perjönlich kennen Ternte, begeifterte 
er fi für ihn um fo mehr, als der Peer von England voll- 
fommen der politifchen Bewegung zugethan war, weldye damals 
in Italien ihr Banner erhob und zu deren eifrigften Borfämpfern 
die Gamba gehörten. 

Der Geheimbund der Carbonari hatte ganz Italien unter: 
wühlt; er war vor allem gegen die Fremdherrichaft gerichtet, 
welche damals auf ber ſchönen Halbinfel laſtete. Im Neapel 
zuerft wurde 1820 die Fahne des Aufruhrs erhoben und als- 
bald drangen öfterreihifche Zruppenmaflen über den Po, um 
mit eiferner Gewalt ten Aufftand daniederzuhalten und im 
Bunde mit einer trefflich organifirten ©eheimpolizei die An= 
hänger defjelben in allen italienischen Staaten zu entdeden und | 
zu beftrafen. Die Romagna unter der kläglichen Papſtherrſchaft, 
die von Wien Geſetze empfing, war eine Gegend, in der die 
Verſchwörung tiefe Wurzeln gefchlagen Hatte. Byron hatte aus 
feinen politifchen Gefinnungen nie ein Hehl gemadjt; feine voll- 
ften Sympathien gehörten den Kämpfen bes Bolls für ihre 
Unabhängigkeit. In feinem „Eiſernen Zeitalter‘ geifelt er bie 
heilige Allianz mit flammender Entrüftung; er hatte dem Des- 
poten Napoleon eine zornglühende Ode gewidmet, aber er hatte 
doch das Genie deffelben anerkannt. Die Ueberwinder befjelben 
erjchienen ihm als geiftlofe Soldatenfürften, welche nur durch 
rohe Uebermacht den Eieg bavongetragen haben; in Blücher 
jah er nur einen „betrunfenen Unteroffizier” und Lorb Wellington 
verfolgte er mit unerbittlihem Spotte. Der Congreß von Be: 
rona erfchien ihm als eine jener politifchen Zufammenkünfte, bei 
denen die Unterdrüdung der Bölfer in ein Syſtem gebradt 
wird, und als die Defterreicher über den Po gingen, ſprach er 
von dem Heranrüden der Hunnen und Barbaren. Go vereinigte 
ihn mit den Gamba's bald die Gleichheit der Geſinnung, welche 
diefe geneigt machte, die Zerrüttung zu vergeſſen, bie der Lord 
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n ihre Tamilienverhältniffe gebracht Hatte. Sie machten ihn 
um Vertrauten aller ihrer Plane, und mehrfach blieb er zu 
sähhtiger Stunde auf, um ben angelündigten Ausbruch, des Auf- 
tandes in Navenna abzuwarten. Er trat aud) dem Bunde der 
Sarbonari bei und wurde gleich in die höhern Grade aufge» 
nommen, ohne die andern durchgemacht zu Haben. Sein Schloß 
wurde das Arfenal, wo die Carbonari ihre Waffen unter» 
brachten; 1000 ©ewehre waren in bdemfelben verborgen. Er 
betheiligte fih an der Abfafjung von Korrefpondenzen und 
Proclamationen. Wie heiß der Boden war, auf dem er fid) 
bewegte, wie bebrohlich die Entfeſſelung der politifchen Leiden- 
fchaften: das Hatte ihm fchon die Ermordung des liberalen Com- 
mandanten von Ravenna bewiefen, die dicht vor feinem Palazzo 
ftattfand, ſodaß er den wadern General in fein Haus aufnahm, 
wo er bald nach diefem Anfall durch die Bravis der Reaction 
verſchied. 


Dieſe politiſche Atmoſphäre, in welcher Byron lebte, ſowie 
den Einfluß der Gräfin Tereſa, die eine vielſeitige Bildung 
und ſcharfausgeprägte Geſchmacksrichtung beſaß, darf man nicht 
außer Acht laſſen, wenn man die politiſche Thätigkeit Byron's 
in jener Zeit würdigen will; es waren die Jahre, in denen er 
ein Drama nach dem andern vollendete, ohne daß dieſe Schöpfun— 
gen, mit einer einzigen Ausnahme, feines Genius vollfommen 
würdig geworden wären. Tereſa hatte ben Dichter in das 
Studium der italienifchen Claffiter eingeführt, feinem im „Don 
Yuan” hin und her irrlichtelirenden Genie die harmoniſch ge— 
fchloffene Form eines Dante und Taffo als Mufter vorgehalten. 
Byron mußte ihr verjprechen, den „Don Yuan’ nicht fortzu- 
feßen, da fie Anftoß nahm an der Frivolität des Gedichts; erft 
fräter erflärte fie fi mit einer maßvollern Yortfegung einver- 
ftanden. Statt deffen überfeßte Byron, ihren Wilnfchen ent- 
iprechend, einige Stellen aus Dante’8 „Inferno’ wie die unnad)- 
ahmlich fchöne Epifode der Francesca von Rimini und dichtete 
die Prophezeiung Dante's in Terzinen, die vorher im Engliſchen 
noch nicht verfucht worden waren, eine Dichtung, der es nicht 
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an Formenfchönheit fehlt und die auch eine wohltfuende Wärme 

athmet, wo der Dichter die politifche Wreiheit und Unabhängig 
feit Italiens feiert oder im Los des verbannten Dichters das 
eigene ähnliche Schickſal beklagt. Dod die pathetiſche Ge 
tragenheit, zu welder der Strophenbau und der Zwang des 
Reims verführte, ließ nur eine Seite des reihen Byron'ſchen 
Genius zur Geltung kommen und diefe mit einer gewiſſen Ein- 
förmigfeit. Das Ganze machte den Eindrud einer alademifchen 
Studie und blieb unvollendet.e. Auch zur Wahl itafienifcher 
Geſchichtsſtoffe patriotifchen Inhalts fir die dramatifche Did 
tung bat offenbar der Gräfin Zerefa Hinweis und Alfierie 
Borbild den Dichter beftimmt; auf die pathetifche und doch kühle 
Haltung derfelben Hatte indeß die eigene dramatifche Theorie des 
Dichters entfcheidenden Einfluß ausgeübt. „Was fol Poefie in 
einem Drama?’ jagte er einft zu Medwin, „feine einzige Etelle 
im Alfieri ift eigentlich poetiſch, kaum eine in Racine.“ 
Damit war Shaffpeare, Goethe und Schiller verurtheilt und 
auch die hellenifchen Claſſiker, denen er fonft nachſtrebte; denn 
welche Fülle von Poefie enthalten ihre tragifchen Chöre! Daher 
das Kalte und Nüchterne, mas dieſe Byron’schen Dramen jogar 
im Widerſpruch zu der poetifchen Eigenart des Dichters charak⸗ 
terifirt. Die Theorie deffelben war hier mächtiger als fein Ta- 
lent. Doc wie gegen die poetifche Färbung wandte ſich dieſe 
Theorie auch gegen die theatralifche Wirkung, und treu den An« 
fihten feines Meifters Pope, den er für den größten der eng- 
liſchen Dichter hielt, erklärte er ſich dagegen, daß Dichter für die 
Bühne Schreiben und fid) in ſchnöde Abhängigkeit von dem Geſchmack 
des Tages und den Saunen der Schaufpieler bringen. Er pro 
teftirte auf äußerfte gegen die Aufflihrung feiner Stüde, zu 
nächft gegen diejenige des „Marino Falieri“ und der Miserfolg, 
den dad Stüd erlebte, als es troß deffen gegeben wurde, gab 
ihm nur zu fehr recht. „Es ift zu regelmäßig‘, fchrieb er 
am 12. Januar 1821 in Ravenna in fein Tagebuch, „die Zeit 
bierundzwanzig Stunden . . . der Wechfel des Drtes nicht häufig 
— nichts Melodramatifches . . . feine Ueberraſchungen, keine Fall: 
thüren ... vor allem feine Liebe, das große Ingrediens eines 
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modernen Dramas.” Einige Wochen früher hatte er an Murray 
gejchrieben, daß man keine große Tragödie fchreiben könne, wenn 
man dem Vorbild der alten Dramatifer folge, denn fie feien 
voll grober Fehler, die man ihnen nur wegen der Schönheit ihrer 
Sprache verzeihe, fondern indem man natürlich fchreibe und 
regelmäßige Tragödien verfaffe wie es die Griechen gethan; doc) 
nicht blos Nahahmungen ... nur die Umriffe ihrer dramatischen 
Behandiungsweife, unfern Zeiten und Umftänden angemefien, 
alſo ohne Chor. In biefen merkwürdigen Briefe erffärt er, 
Daß viele fein Talent file weſentlich undramatifch halten und 
Daß er jich felbft noch nicht darüber Har fer, ob fie recht Hätten 
oder nicht. „Wenn Sie fic einen Begriff davon machen wollen, 
was ich verſuche, fo nehmen Sie bie Ueberſetzung irgenbeines 
griehifchen Tragikers zur Hand, nicht das Drigmal; das zu 
verlangen wäre meinerjeitd eine unverfchämte Anmaßung, aber 
die Ueberfegungen ftehen fo tief unter den Originalen, daß ich 
mic glaube, mit ihnen meſſen zu kömen. Dann beachten Sie 
die Einfachheit des Plans und beurtheilen ihn nicht nad) unjern 
alten verrüdten Dramatilern, denn wenn man den ftärfften Li⸗ 
queur getrunfen hat, fann man kein uellwafjer würdigen. 
Dod werden Sie wol nicht behaupten, daß Schnaps ein ebleres 
Element ift, als ein Harer, in der Sonne perlender Duell. 
Und das ift der Unterfchied zwiſchen ben Griechen und jenen 
ſchwülſtigen Bänkelfängern — mr Ben Yonfon ansgenommen, 
der ein Gelehrter und ein Claffller war. Ober nehmen Sie 
eine Leberfegung von Alfiert zur Hand und prüfen Sie meine 
neuen Verſuche durch einen Vergleich mit dem englifchen Alfieri 
md fagen Sie mir dann Ihre Meinung, aber meſſen Sie mid) 
nicht nad) der Elle Ihrer eigenen alten oder neuen Schneider.‘ 
Sp nennt Byron in einem Gefpräd mit Medwin Shakſpeare's 
Komödien gänzlich veraltet; einige von ihnen feien unleidlich zu 
fefen, weit mehr noch zu ſichten; fe feien grobes Futter, mer filr 
einen englifchen oder deutfchen Gaumen geeignet, unverdaulich 
für Franzoſen und Italiener, das gebildetfte Volt der Welt. 
Seiner Bewunderung für Bope’8 Genie und für die Alleingültig- 
feit der ariftotelifchen Regeln gibt er wiederholt Ausdrud. Der 
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einfache, ftrenge Stil des Alfiert war fein verhüngnißvolles Bor- 
bild; er wollte in feinen italienischen Tragödien mır ein Stüd 
Geſchichte dramatifiren, und er thut ſich darauf etwas zugute, 
die Poefie zu der gewöhnlichen Umgangsfpradje foviel wie mög- 
lich berabgebrüdt zu haben. 

Den „Marino Falieri“ ſchrieb Byron vom 4. April bis 
16. Yuli 1820; „Die beiden Foscari“ vom 11. Iumi bis 10. Juli 
1821. Es ift mit Necht behauptet worden, daß diefe beiben 
Dramen, wären fie ins Italieniſche liberfett worden und zu 
jener Zeit auf die Bühne gelommen, großen Erfolg gehabt 
haben würden; denn fie haben eine ftarke Aber jenes italienifchen 
Patriotismus und jenes ftarren Heldenthums, das die Italiener, 
die fi) oft rühmen, Nachkömmlinge der alten Römer zu fein, 
auf der Bühne lieben; doch in beiden Stüden fehlt, felbft wenn 
man die Regelmäßigkeit der einheitlichen Darftellimg anerkennen 
wollte, die ſchöne Beredſamkeit der Leidenfhaft, ohne die es 
feine dramatifchen Wirkungen gibt. Daß Byron diefelbe beſaß, 
beweift zum Beifpiel der Fluch der Eva in „Kain“, ber au 
Energie den feurigften Ergüſſen in den Werfen großer Dra⸗ 
matiker ebenbürtig iſt; doch nicht genug zu beflagen bleibt bie 
abfichtliche Verſtimmelung feines Talents, fowol was den poe⸗ 
tifhen Flug, als auch den glänzenden Humor deffelben betrifft, 
infolge einer gänzlich verkehrten äfthetifchen Doctrin. „Marino 
Falieri“, der aus Liebe zu feiner Angiolina fi) gegen den Abel 
verſchwört, al8 Haupt der Regierung gegen die Regierung ſich ver⸗ 
ſchwört, nur auf die Niedermegelung feiner Standesgenofien finnt, 
ift in dem Stüd nicht ohne einen Zug von Größe; aber eine Plaftif, 
welche ihre Seftalten in Erz gießt, ift zu tobt für das Drama, 
welches reichere Innerlichkeit, lebhaftern Wiberftreit, Geift und 
Leben verlangt. In den „beiden Foscari“ bat das Märtyrerthum 
und bie heldenmüthige Ausdauer in Foltergualen etwas peinlich 
Einförmiges; das ganze Stüd ift nicht viel mehr als ein letzter 
Ad. Der warme Ausdrud des Heimatsgefühls von feiten des 
jungen Foscart, einzelne geiftreiche Betrachtumgen des ältern über 
die Nichtigleit des Lebens können ben Eindrud des Werks nicht 
aus der dumpfen Marterftiimmung herausheben. Beide Dramen, 
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welche dem wenig förderlichen Einfluß der Guiccioli auf Byron's 
Schöpfungen zuzufchreiben find, gehören zu den verfchollenften 
Werken defjelben. 

Die beiden Dramen: „Sardanapal’‘, gebichtet vom 18. Ja⸗ 
nuar bis 13. Mai 1821 und „Werner“, 18. December 1821 
bis 10. Ianuar 1822, haben größere Lebenskraft bewieſen; das 
erftere, weil in der That mehr von Byron's eigenartiger Dichter- 
fraft in demfelben liegt, das zweite, weil e8 mit größerer Eman- 
cipation von ben ariftotelifchen Regeln einen fpannenden No⸗ 
vellenftoff behandelt. Hier findet fich das alles, was Byron aus 
feinen Dramen ausfchliegen wollte: Weberrafchungen der uner- 
wortetfien Art, geheime Gänge und Thüren, Diebftahl und 
Mord; doch ift das Verdienſt des Dichter gering, da er ſich 
ganz an die Novelle der Miß Lee anfchloß, ohne dem Stoff 
neue dichterifche Geſichtspunkte abzugewinnen, ja indem er fogar 
gegen alle Grundregeln des Dramas auch der novelliftiichen Be⸗ 
bandlungsweife folgte, das Publikum nicht von Haus aus mit 
ins Geheinmiß 309, fondern erft hinterher durch merkwürdige 
Enthüllungen überrafchte. Der Mittelpunkt der Handlung ift die 
Ermordimg Strahlenheim’s durch Ulrich; fie fälllt noch ungefähr 
in die Mitte des Stüds, und obſchon Ulrich ſchon vorher auf« 
getreten ift, erfahren wir nichts von feiner Abficht, den Mord 
auszuführen, und erft viel fpäter, daß er die That vollbracht hat. 
Ein gröberer Verſtoß gegen die Grundgeſetze bed Dramas ift 
kaum denkbar; doch Byron hatte nicht ihr Weſen, nur ihr for- 
melles Schema erfaßt. ‘Die veraltete Räuberromantik des „ Werner‘ 
kam dem Senjationsbebürfnig des englifchen Publikums ent- 
gegen; fo hielt fi das Stüd troß feiner Werthloſgteit auf 
der Bühne. 

„Sardanapal“ iſt bedeutender; es iſt keine Studie, es iſt 
eine aus dem Leben des Dichters gefchöpftes Werl. Schon an 
und fir fi ift die Entwidelung diefes in Lüfte verſunkenen 
affgrifchen Königs zu Heldenmüthiger That und unerfchrodener 
Selbftopferung von pfychologifchem Intereſſe; aber der Charakter 
ift auch ein Spiegelbild des Dichters, der ſich aus jeinem wüſten 
venetianifchen Leben und Treiben emporgerafft hatte und als 
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Mitglied der Carbonaria wenigftens fich heldenmüthiger En» 
ſchlüſſe fähig zeigte. Die Sklavin Myrrha, welche den Sr 
von feinen Laftern befreien möchte, ift Tereſa Guiccoli; biete 
Seftalt Hat Wärme und Leben. In der edel gehaltenen Kön« 
gin Zarina mag man Lady Byron erkennen. Auch bie Pocke | 
ift hier nicht fo niedergehalten wie in den italieniſchen Hiſtorien: 
es find in dem Drama Stellen von großer Igrifher Schäuhet, 
auch einige Ausbrüche der Leidenſchaft haben dramatijche Kraft 
Wenn fich die neuere englifche Bühne wieder diefes Dramas be 
mächtigt hat, fo erfcheint dies durchaus nicht ungerechtfertigt 
und wenn daffelbe durch glänzende Bühnenausflattung dem Ge 
ihmad des Londoner Publikums zugänglich gemaht werben umf, 
jo theilt e8 nur ein Gefchid mit den großen Dramen Spel: 
ſpeare's. 


Neben den correcten Dramen, welche eine geſchichtliche oder 


eine menſchliche Handlung in einer trotz aller Proteſte gegen die 
Aufführung bühnengerechten Weiſe behandelten, ſchuf Byron and 
Mofterien im Stil des „Manfred“ und darunter die bedeutendfte 
Dichtung diefer ganzen Epoche, feines drammatifchen Bienniums, 
den „Rain“ (vom 16. Juli bis 19. September 1821). &s 
ift wol günftig für diefelbe gewefen, daß fein Yreund Shelley, 
dem er die Anregungen zum „Manfred“ wit verbankte, im 
Auguft 1821 zu einem Beſuch nach Ravenna fam; in ber Tühnen 
Dialektit des „Kain“, melde weit hinausgeht über die politi- 
ſchen Fragen des Augenblids, wird man ben Einfluß dieſes 
genialen Atheiften nicht verfennen dürfen. Shelley, der uns 
Byron als vortheilhaft verwandelt fhildert ımter dem Einfluß 
der Gutccioli, war mit dem Weſen des Freundes beffer zufrie- 
den als met deffen dramatifchen Theorien; er bemerkt fehr tref- 
fend darüber: „Er gibt ſich den Anfchein, ein Fritiiches Syſtem 
zu begünftigen, welches nur für die Schöpfungen ber Mittel- 
mäßigleit geeignet fein kann, und obgleich alle feine fchönen 
Gedichte und Stellen dieſem Syſtem zum Trotz geſchaffen wor- 
den find, fo erkenne ich doch die verberblichen Wirkungen def- 
felden in dem «Dogen von Benedign , und es wird feine Minf- 
tigen Veftrebungen, wie großartig fie immer fein mögen, herab⸗ 
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ziehen und einfchränfen, wenn er fi nicht davon freimacht.“ 
Der freiere Schwung des „Kain“ ift gewiß wiederum zum großen 
Theil den Anregungen Shelley’8 zu verdanken. 

„Kain“ ift eine der größten Gedankenbichtungen, die wir be: 
ſitzen; Milton’fche Erhabenheit und ein großartiger metaphyſi⸗ 
fer Schwung, eine Dialektik des Peſſimismus, wie fie von 
feinem nacjgeborenen Philofophen erreicht worden ift, kennzeichnen 
dies bedeutfame Wer. Mit Recht Tonnte Walter Scott, dem 
8 Byron gewidmet hatte, wie er denn fr biefen Autor ftets 
die gleiche ungeſchwächte, ja rührende Bewunderung hegte, er- 
Auren, er wiſſe nicht, daß ſich bes Dichters Mufe je vorher zu 
fo erhabenem Fluge aufgefhwungen habe; Byron ftelle ſich wür⸗ 
dig an Milton’ Seite und nod) dazu auf beffen eigenftem 
Grund und Boden. Die Sprache fei theilweife kühn und möge 
bei vielen Lefern Anftoß erregen, wie denn andere nicht erman⸗ 
geln würben, ſich aus Neid und Heuchelei auf biefelbe Seite zu 
fielen; aber dann müßten fie folgerichtig aud) das „Verlorene 
Paradies“ verdanmen. 

Den Inhalt diefes Myfteriums wollen wir mit bes Did;- 
ters eigenen Worten anführen. „Kain ift in bem metaphyſi⸗ 
ſchen Stil Manfred’8 und es fehlt darin nicht an einigen tita= 
nifchen Declamationen, indem Lucifer eine ber Berfonen des 
Dramas ift, der mit Kain eine Reife dur die Sternenwelt 
macht und dam zum Hades, wo er ihm die Phantome einer 
frühern Welt und ihrer Bewohner zeigt. Selbſtverſtändlich ift 
das Meine Geſprüch zwifchen ihm und Rucifer über dieſe Gegen- 
ftände nicht ganz im Fanonifchen Stil gehalten. Die Yolge da- 
von ift, daß Kain zurückkehrend Abel tödtet, aus innerſter 
Unbefriedigung theils mit der Politif des Paradiefes, welche fie 
alle aus demfelben vertrieben hat, theild weil (wie in der Ge⸗ 
nefis gefchrieben fteht) das Opfer Abel’8 dem Herrn wohlgefäl- 
liger war. Die Rhapſodie hat drei Acte und führt den Titel: 
«Ein Myfterium», entfprechenb der frühern chriftlichen Sitte 
und zur Ehre deſſen, was es wahrfcheinfich für den Leſer blei- 
ben wird.” 


„Kain“ trägt nit nur die glänzendften Epuren von Lorb 
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Byron's dramatischen Talent; es ift auch eine Dichtumg von 
undergänglicher Schönheit und geiftiger Bedentung. Nie tft bie 
Selbftherrlichkeit des freien Geiftes fo glorreich gejchildert wor: 
den; niemals hat ein Qucifer der Dichtung ſich zu fo impofanter 
geiftiger Größe emporgeridhtet; in den Schlußreden des zweiten 
Actes hat Byron fowol Milton wie Klopftod gefchlagen. Die 
tieffinnigen Unterfuchungen über Leben und Zob, Liebe und 
Sünde zugleih mit einer dichteriſch ſchwunghaften Berherr- 
dung des Kosmos von wunderbarer Schönheit machen ven 
„Kein“ zu einer der tieffinnigften Dichtungen der Neuzeit. 

Natürlich war das Auffehen, welches bies Myſterium in Eng- 
land erregte, ein außerordentliches; das orthobore Publikum em⸗ 
Pfand weniger die philofophifche Tiefe als die gottesläfterlichen 
Ausbrüche des fatanifchen Trotzes in Lucifer und feinem Schüler 
Kain. Der Lord» Kanzler weigerte fih, im Wege bed außer: 
ordentlichen Berfahrens etwas zum Schuhe des Werts gegen 
Nahdrud zu thun, weil diefes Gedicht nicht zur Verberrlichung 
des Chriſtenthums gefchrieben fer wie dasjenige Milton’s. Das 
Einfchreiten des Lord⸗Kanzlers war nachgeſucht worden, weil der 
Rechtsſchutz auf dem Wege des gewöhnlichen Procefjes nicht 
mehr zu erlangen war. Die Eigenthümlichkeit der Rechtspflege 
im Lande der Erbmeisheit wird dadurch ebenfo erläutert wie 
durch die Thatſache, daß Byron fein Verbot der Aufführung 
feines „Marino Falieri“ hatte durchſetzen können, fo heftig er 
gegen diejelbe proteftirt hatte. 

Das Myfterium „Himmel und Erde” (October 1821) iſt 
weniger bebeutenb als „Kain“, überdies unvollendet; Die Liebe der 
Engel zu den Töchtern der Menſchen vor ber Sündflut, welche 
die ſchwunghaft dargeftellte Schlußkataſtrophe bildet, ift der 
Gegenftand der Dichtung, welche Chöre von umzweifelbafter 
Schönheit, aber zweifelhafter Rhythmik enthält. Byron dachte an 
eine Fortfeßung, in welcher die Liebenden Azazael und Samiaſa, 
nachdem fie den Anforderungen Michael’8 nicht gehorcht ımd fich 
vom Himmel losgeſagt hatten, eine Reiſe durch die Sternen- 
welt machen, aber von den Wüchterengeln der verſchiedenen Pla- 

ſtets zurückgewieſen werben follten, bis fie zulett auf dem 
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einzigen, ans der Sündflut hervorragenden Berggipfel der Erde 
fich niederließen und fid) dann file immer trennten. Die Sternen- 
xeife Der. Liebenden würde an die MWeltreife Kain's wol ale 
eine ſchwächere Nahahmung erinnert haben. 

Was Byron mit dem „verwandelten Misgeftalteten” wollte, 
läßt fich aus den vollendeten Acten der Dichtung nicht Mar er⸗ 
fehen. Die Einkleidung einer Idee, zu welcher ihm ohne Frage 
die befonders in feiner Jugend Iebhafte Empfindung der eigenen 
Lahmheit die erfte Anregung gab, erſcheint allzu phantaſtiſch, 
die Verknüpfung des fagenhaften Stoffs mit einem gejchicht- 
lichen Ereigniß wie die Eroberung Roms durch Bourbon allzır 
willfürlih; auch die Bedeutung der grundlegenden Erfindung, 
daß Satan einem Misgeftalteten die Wahl läßt zwifchen allen 
ſchönen Geftalten der Erde und ihm auf befien Wunſch die Ge- 
ftalt des Achilleus zuertheilt, ift nad) den vollendeten Scenen 
nicht abfehbar. Vielleicht erjchien dem ‘Dichter felbft die Faſſung 
des Problems zu unklar und er gab deshalb bie Vollendung 
des Werks auf. 


Hatte Shelley wieder die metaphufifche Aber in Byron an⸗ 
deregt und ihn aus dem Zauberfreife der italienijchen Claſſicität 
befreit, in welchem ihn die Gräfin Guiccioli gebannt hielt, fo 
wurden doc feine nächften Lebensſchickſale durch diefe Linifon, 
die ihn auch in die italienifche Politik verwidelt hatte, beftimmt. 
Die Carbonari gingen in feinem Schloß aus und ein, welches 
außer ihnen und ihren Waffen nod eine an Newftend - Abbey 
erimernde Menagerie enthielt: zwei Affen, fünf Haben, acht 
Hunde und zehn Pferde, die alle, die Pferde ausgenommen, 
im Haufe auf und abipazierten, al8 wenn fie die Herren def. 
jelben wären. Lord Byron war der Regierung natürlich in 
hohem Grade misliebig, obgleich fein Hang als englifcher Peer 
ihn vor den Berfolgungen ſchützte, mit denen die italienifchen 
Mitglieder der Carbonaria heimgefucht wurben, nachdem bie 
Bewegung in Neapel und in ganz Italien niebergebrüdt war. 

Doc feine Freunde, die Gambas und mit ihnen feine Geliebte 
Tereſa, wurden verbannt; man hoffte damit, vielleicht aud) des 
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Lords ohne Auffehen entledigt zu werden, da er aus frem 
Stüden den Berbannten folgen werde. Graf Guiccioli hoffte, 
bei diefer Wendung der Dinge feine Gattin durd Hilfe des 
Papftes wieder zu gewimen; er konnte den Gedanken nicht er⸗ 
tragen, fie mit unter den Broferibirten zu fehen und verlangte, 
daß fie entweder zu ihm zurüdfehre oder in ein Kloſter gehe. 
Terefa fchrieb in Verzweiflung an Byron; diefer Brief athmet 
die ganze glühende Leidenfchaft ihres Herzens; nur von ihm will 
fie nicht getrennt und verlaffen fein; fie wartete anfangs mit 
ihrer Familie auf eine günftigere Entfcheidung von Rom unb 
wandte ſich dann nad) Pifa, wohin denn auch Byron im Herbk 1 
1821 überfiedelte. Er miethete ben alten Palaſt ber Lanfranchi, 
deſſen koloſſale Räume er felbft mit feinem großen Haushalt 
nicht auszufüllen und zu beleben vermochte. Er führte bier cm 
ſehr einförmiges Leben; Spazierenreiten, Piftolenfchießen, Unter: 
haltımgen mit den Gamıbas, mit Terefa, mit Shelley und deffen 
Freunden, unter denen Kapitän Medwin ſich befonders der Gunft 
des Lords erfreute, füllten feine Zeit aus. Mit dem legten 
pflegte er fich bis tief in die Nacht Hinein zu ımterhalten und 
die genau aufgezeichneten Mittheilungen Medwin's über dieſe 
Geſpräche gehören zu ben werthvollſten Beiträgen zur Kenntniß 
Byron's. Unter den verfchiedenen Abenteuern, die derfelbe im 
der Stadt des Ugolino erlebte, war das ſchmerzlichſte der plötz⸗ 
liche Tod Shelley’s, der mit dem Kapıtän Williams am 7. Zuli 
1822 in einem Segelboote tief in die See hineingefahren und 
verunglückt war; erft nad Wochen fand man ihre Leichen. 
Shelley hatte gewünfcht, neben der Pyramide des Ceſtus in 
Rom beerdigt zu werden. Da ber Körper des “Dichters fid) 
nicht mehr transportiren ließ, fo erfuchte Byron die Regierung 
um die Erlaubniß, denfelben verbrennen zu bitrfen und bie Aſche 
nah Rom zu fchiden. Auf einem Scheiterhaufen an ber Küſte 
zwiſchen ben Buchten von Spezia und Livorno wurde baranf 
die Leichenfeier begangen, nach Art der alten Römer, indem es 
auch nicht an Opfern von Wein und Weihraud fehlte. Dies ab- 
fonderliche Weit erregte in England abermal® großen Anfiek. 

Ah das Benehmen tes Lords nach dem Tode feiner Schiwieger- 
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mutter, ber Lady Noel Milbanf, die er mit unerbittlichem Haß 
verfolgte, fand vielfach ımgünftige Beurtheilung. Da er von 
feiner Frau nicht gerichtlich gejchieden war, fo fielen ihm die 
beträchtlihen Einfünfte der fehr bedeutenden Exrbfchaft zu. Man 
einigte ſich über die Hälfte berfelben; Lord Byron war nicht 
großmitthig genug, zu verzichten. Bei diefem Anlaß Tam es 
auch wieder zu einem Briefwechfel zwifchen ihm und feiner Gattin, 
wenngleih die gefchäftliche Correfpondenz meiften® durch bie 
Sachwalter beforgt wurde. Einige Annüherungsverfuche des 
Lords fcheiterten indeß an der unüberwindlichen Kälte der Lady 
Byron, welche in BVyron's venetianifchem Leben und im langen 
Berhältnig zur Gräfin Guiccioli mit Recht feinen Grund zu 
einer verſöhnlichen Stimmung fah. 

Der Aufenthalt in Piſa wurde durch einen Zufammenftoß 
mit dortigen Soldaten, die in den Fremden nur Berfchwörer 
fahen und fie abfichtlih infultirten, getrübt. Es kam zu einem 
feindlichen Scharmützel zwifchen der Byron'ſchen Cavalcade und 
einem toßcanifchen Hufaren, der von mehrern Wachtſoldaten 
umterflügt wurde; Thätlichfeiten und Verwundungen, fowie 
langwierige und Täftige Unterfucdjungen waren die Folge. Als 
aber Graf Pietro Gamba felbft in Händel mit einem Schweizer 
Byron's gerieth, der ihm eine Wunde im Geficht beibrachte, wurde 
in einer Epoche fo leicht entzündlicher Gefinnung der Lürm den 
toscanifchen Behörden doch zu groß, und da die Gambas als 
Geächtete jeitens einer befreundeten Regierung body in Pia nur 
geduldet wurden, fo war es weiter feine auffallende Gewaltthat, 
als fie ihnen den längern Aufenthalt nicht geftattetee Da Te⸗— 
reſa verpflichtet war, bei ihrem Vater zu bleiben, fo mußte auch) 
fie wieder folgen, umd diefer Magnet zog mit oft bewährter 
Unfehlbarkeit den Dichter nad). 

In Piſa Hatte der Dichter nichts Bedeutendes gefchaffen; 
dagegen fällt in die Zeit feines dortigen Aufenthalts eine nicht 
unintereffante Epifode feines Titerarifchen Lebens. Der Dichter 
verjuchte es einmal mit dem Journalismus; Shelley hatte ihm 
einen in Armuth gerathenen Schriftfteller, Feigh Hunt, empfoh- 
len, und theil8 das menfchenfreundliche Streben, dem Manne 
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aufzuhelfen, theil$ der Ehrgeiz, an einem eigenen Journal cm 
Iiterarifche Waffe zu befigen, beftimmten Byron, Leigh Hurt 
nad Piſa kommen zu laffen, wo er ihm eine Wohnung im Palak 
Lanfrandi einräumte; beide in Gemeinfchaft gaben num dm 
„Liberalen“ heraus, welchem Lord Byron einzelne Dichtungen, 
wie „Hinmel und Erde” und „Die Bifion des Gerichts” zu- 
wendete, die an fich wenig danach angethan waren, Auffehen zn 
erregen oder auch nur Sympathien zu gewinnen; das Journal 
hatte nicht den gewünfchten Fortgang und mußte nad) Furzer 
Zeit wieder aufgegeben werden. Die Verſtimmung, die alsbald 
zwifchen dem ariftofratifchen Korb und dem bemofratiichen Four: 
naliften eingetreten war und ſich von Tag zu Tag fteigerte, ließ 
eine Fortjegung des Titerarifchen Unternehmens als unmöglid 
erfcheinen. Leigh Hunt, deſſen Tüchtigfeit Byron felbft vorher 
anerkannt hatte, glaubte fid) mit dem Lorb auf den Fuß ber 
Gleichheit ftelen zu können, den diefer bei allem politifchen Li- 
beralismus durch feine vornehmen Lebensgewohnbeiten verhindert 
war zuzugeftehen. Byron felbt Hatte mit feinen journaliftifchen 
Arbeiten keinen Erfolg. So blieb von der ganzen Verbindung 
nichts übrig als eine feindfelige Veröffentlichung Leigh Hunt’s, 
der den Lord des Geizes und anderer nicht rühmlicher Eigen- 
haften anflagte und in der ganzen Byron⸗Literatur die äußerfte 
Linke eimnahm. 

Bon Pifa begab fid) Byron nach Genua; in dem benad)- 
barten Dorfe Albano miethete er die Caſa Saluzzo, wo er un 
gefähr daffelbe Leben wie in Piſa führte. Für feine Spazier- 
ritte fand er eine Begleiterin in Lady Bleſſington, mit welcher 
er auch fonft häufig verkehrte und welche uns in ihren Auf- 
zeichnungen ein mit glüdlicher Auffaſſungskraft entworfenes Bild 
des Lords gibt. Alle feine Charaktereigenheiten treten in dem- 
felben fcharf hervor, beſonders auch eine oft Teichtfertige Ges 
fprädigfeit und ein Hin⸗ und Herfchwanfen der Meimmgen und 
Gefühle: beides die Folge einer übergroßen phantafievollen Be: 
weglichkeit. Wer ftolze Zurüdhaltung bei dem ariftofratifchen 
Lord vorausfegte, wurde vollkommen getäufcht, fo ftarf bei ihm 
dns Empfinden vornehmer Geburt und der mit ihr verbundenen 
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Vorrechte und Vorzüge war. Auch für die merkwürdigen Con— 
trafte im Charakter des Lords, die zum Theil auf pathologifche 
Urſachen hinwieſen, hatte Lady Bleffington feines Empfinden. 
Dft bis zu Thränen gerührt durch plötzliche Aufwallung des 
©efühls, war er gleich darauf bereit, diefe Rührung wieder far- 
kaſtiſch Hinmwegzufpotten; ängftlich bei Kleinen VBeranlaffungen war 
er bei großen Gefahren von jeltenftem Muth. So fchildert ihn 
Lady Bleſſington al8 einen ängſtlichen Reiter, und derfelbe 
kühne Schwinmer, der den Hellefpont durchſchwommen hatte, 
war bei einer Bootfahrt oft von nervöſer Furcht beherrfdt. 
In Kleinigkeiten war er oft von einer Sparfamleit, welche den 
Vorwurf des Geizes mindeftens, erflären fonnte, während er, wo 
es größere Dinge galt, die glänzendfte Yreigebigfeit entfaltete. 
Seine zerrütteten Nerven fpielten ihm oft einen Streich; über- 
dies waren Hirn und Herz bei ihm, wie aud) die Section er- 
gab, nicht gejund und normal gebildet; überall wo fein höheres 
Intereffe ins Spiel fam, vermocdhten diefe zum Theil körper⸗ 
lichen Bactoren den Ausschlag zu geben; wo er fid) aber, wie 
bei allen großen ragen und Unternehmungen, mit dem ganzen 
Schwung feiner Seele, mit ber Begeifterung betheiligte, die fein 
ganzes Weſen ergriff, da zeigte er die größte Unerfchrodenheit 
und Seelengröße; da trat vor dem ebeln bedeutfamen Kern 
feines Wefens alles zurüd, was denjelben fonft zu verdunfeln 
vermochte. 

Diefer heldenmüthige Aufſchwung zeigte fich in dem letzten 
Unternehmen feines Lebens, in der Betheiligung an dem grie- 
hifchen Treiheitsfampfe, im ſchönſten Licht; man muß fi in 
die Stimmung jener Zeit verfegen und in diejenige, welche 
den Dichter felbft gerade damals beherrſchte, um jene Betheili- 
gung begreiflich zu finden, Der Kampf ber Griechen gegen bie 
türkliſche Obermacht hatte in ganz Europa allgemeine Begeifte- 
rung erwedt; überall, bejonders in England, hatten ſich phil- 
hellenifche Comites gebildet; in jener Epoche dbumpfer Reaction 
wedte der Muth eines Volks, das ſich gegen feine Unterdrüder 
erhob, den ganzen reiheitsfinn, der in dem Herzen der Völfer 
ichlummerte. Byron hatte die wärmften Sympathien für Griechen- 
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fand, das er in ben umvergänglichen Berfen feines „ Childt 
Harold‘ und feiner poetifchen Erzählungen verherrlicht hatte; 
Griechenland war der Schauplat feiner gefeiertfien Gedichn. 
Sein Beftreben, der Sache der italienifchen Freiheit zu dienen: 
war ganz erfolglos geblieben; er empfand die ſchmachvolle Nie 
derlage derfelben als eine Art von perfünliher Kränfıng. Er 
hatte als Mitglied ber Carbonaria feine Rolle fpielen können; 
um fo mehr drängte es ihn, thatkräftig in die Sache der Hel- 
[enen einzugreifen. Hierzu kamen jedenfalld noch Erwägungen 
perfönlicher Art. Seine letten dichteriſchen Ehöpfungen Hatten 
bei weiten nicht mehr den Erfolg feiner frühen; in Gem 
hatte er nichts gedichtet als die letzten Gefänge des „Don Yuan“, 
die von der ungebrochenen Macht feines Genies freilich glän- 
zendes Zeugniß ablegen, aber feine eigenen Zweifel nicht wiber- 
legen konnten. „Wenn ich zehn Jahre Länger lebe‘, fchrieb er 
an Moore, „werben Sie fehen, daß es mit mir noch nicht vor 
bei ift; ich fpreche nicht von Literatur, denn das ift nichts, und 
— es mag feltfam genug Hingen, ich glaube nicht, daß es mein 
Beruf war. Doh Sie werden jehen, daß ich etwas thun 
werde, wenn e8 die Zeit und das Schidfal erlaubt, was wie 
die Kosmogonie der Welt die Bhilofophen aller Zeiten in Staunen 
fegen wird.” In diefem Bewußtfein vielvermögender Kraft war 
er geneigt, feine poetifchen Leiftungen als dilettantifch, als zu⸗ 
füllige Lebensäußerungen derfelben zu betrachten. Seine Erfolge 
als Dichter genügten feinem Ehrgeiz nicht mehr; er wollte ſolche 
jest auf dent Gebiete der politifhen That erringen. Er über- 
fah dabei, daß auch diefer Thatendinft im Boden feines dich- 
terifchen Genies wurzelte und nur ein Nebenfchößling feiner poe⸗ 
tischen Leiftungen war. Nicht minder wirkte ein meingeftan- 
denes Motiv; die Liebe zu Terefa war ihm alltäglich geworden; 
fie hatte ihren bichterifchen Zauber eingebüßt. Das Umher⸗ 
ziehen mit ihr umd ihrer Familie von Stadt zu Stadt mochte 
ihm Täftig, ja bisweilen ımmürdig vorkommen. Schon in Pifa 
berichtete Medwin, Byron fer ihr ficherlich fehr zugethan, ohne 
wirkliche Liebe für fie zu empfinden. Ihre Leidenfhaft aber 
17 fo glühend, die Opfer, die fie ihm gebracht hatte, fo groß, 
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Daß er wohl fühlte, daß e8 eines ftarfen, von ihrem edeln Sinn 
gewürdigten Beweggrundes bedürfe, wenn er fid) von ihr los⸗ 
reigen wollte. Anfangs wollte fie ihn nach Griechenland be- 
gleiten, dod) das lehnte Byron entfchieden ab; er wünſchte eben 
gänzlich mit den italienischen Berhältniffen zu brechen, die ihm un⸗ 
bequem geworden waren; er fand fie ab mit der tröftlichen Ver- 
heißung einer Rückkehr nad) wenigen Monaten, an die er felbit 
nicht glaubte. 

Durd) einen Vertreter des Iondoner Comité, der don dieſem 
abgeijhift war und ihn in Genua befuchte, zog er im April 
1823 zuerit Erfundigungen über die Abfichten des Comite ein, 
mit dem er dann felbft in Verbindung trat, ja deffen Mitglied 
er wurde. Die Vhilhellenen wie die Hellenen felbft fchätsten die 
thätige Theilnahme eines ebenfo reichen wie beliebten englifchen 
Lords viel zu Hoch, als daß fie nicht alles aufgeboten hätten, 
ihn, nachdem fie ihn einmal für ihre Sache gewonnen, aud) 
dabei feftzuhalten. Der Entfchluß, nad) Griechenland felbft zur 
reifen, wurde fo allmählich ein unwiderruflicher, obgleich Zweck 
und Ziel der Reife zunächſt im Dunkel ſchwebten; beftimmter 
trat nur die den Griechen fo willfommene Abfiht Byron's her- 
vor, ihrer Sache einen Theil feines Vermögens zu wibmen. 
Er Tieß ſich alle disponibeln Fonds aus England zufenden, 
erhielt von dem Bankier Bary in Genua auf feine Bücher 
und feine Habe 50,000 Kronen vorgeftredt, Faufte bie "englische 
Brigg Hercules und rüftete fi) mit feinem Gefolge, welches 
aus dem Grafen Pietro Gamba, Kapitän Trelawney und 
acht Dienern beftand, zur Abfahrt. Dunkle Ahnungen, daß er 
nicht wieberfehren werbe, bemädhtigten fic) feiner, und Lady 
Beifington berichtet, daß ihm bei einem Gefpräd hierüber 
Thränen in den Augen ſtanden. Trotz abergläubifcher Befürch⸗ 
tungen ging das Schiff doch an einem Freitag (Juli 1823) in 
See. In Livorno, wo ein nothgedrungener Aufenthalt ftatt- 
fand, erhielt der Tord einen Brief Goethe’8, dem er den „Werner“ 
gewibmet und zugefchict Hatte, nachdem zwei frühere Wibmun- 
gen, eine des „Marino Falieri” in barod humoriftifchem und 
wenig palfendem Stil und eine andere des „Sardanapal“ nicht 
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zum Abdrud gelommen waren. Byron ermwiderte das Schreibea 
mit den Ausdruck feiner volften Bewunderung. Es war bie 
Bruderhand eines geifteßverwandten Dichters, der wie er dx 
ttefften Probleme der Menfchheit in Werken von dauernder dich 
terifcher Schönheit behandelt und in gleicher Weiſe befondbers 
die Liebe als finnlich geiſtige Naturmacht, unachtſam auf bie 
Sitte und das Geje der Menſchen, gejchildert hatte; es war 
die Bruderhand eines ebenfo „grenzenlos genialen‘ Marmes, 
die er hier kurz dor feinem Tode dritden durfte. 

Die Abenteuer, die Lord Byron in Griechenland erlebte, 
gaben ihm Gelegenheit, feinen Heldenmuth, wenn aud) nicht auf 
dem Schlachtfelde, voll zu bewähren. In Cephalonia, wo die 
Begeifterung der englifchen Offiziere ihn für manches ungin- 
ftige Botum der öffentlichen Meinung entichädigte, zögerte er 
lange; die Uneinigfeit der griechifchen Heerführer Tieß ihm zu 
feinem Entfchluffe fommen, wohin er ſich zu wenden habe; aud) 
war es ihm nicht leicht, feine Geldeffecten in Italien zu reali⸗ 
firen. Im ganzen zeigte Byron den praftifchen Sinn des Eng» 
länder8 und feine fcharfe Beurtheilung der Griechen jener Zeit 
beweift, daß er von allen poetifhen Illuſionen frei war. Hier 
war e8 auch, wo ein englifcher Arzt, Dr. Stennedy, jene lang» 
weiligen Belehrungsverfuche an dem Lord unternahm, über die 
er dann ausführlich berichtet; natürlich blieben fie erfolglos und 
gaben Byron nur Gelegenheit, feine genaue Kenntniß der Bibel, 
die er in der That von Jugend auf befaß, darzulegen und ſich 
hierin feinem Gegner ebenbürtig zu zeigen. Byron folgte 
zulegt den Einladungen des Maurofordatos, des griecdhifchen 
Chefs in Welten von Hellas, nad Miffolunghi zu fommen ımd 
diefen Schlüffel Griechenlands gegen die Türken vertheidigen zu 
helfen. eine frühere Borliebe für die Sulioten, die einen 
Hauptbeftandtheil der Garnifon ausmachten, fiel bei diefem Ent⸗ 
ſchluß mit ins Gewidt. Das Ediff, das den Dichter hinüber: 
trug, geriet an Klippen und drohte unterzugehen; Byron be= 
nahm fi dabei mit dem Heldenmuth eines wetterfeiten See⸗ 
kapitäns. Das andere Schiff, auf welchem Pietro Gamba fid 
hefand, fiel den Zürken in die Hände, wurde 'aber wieder frei« 
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gegeben, wofür Byron fpäter dem Yuſuf-Paſcha einen Dank— 
brief fchrieb, indem er ihm gleichzeitig einen gefangenen Türken, 
deren Treilafjung er bewirkt Hatte, zufendete.e Am 5. Januar 
hielt er ſeinen Einzug in Miſſolunghi, unter Kanonenſchüſſen, bei 
wilder Mujif, begrüßt von den Spiten der militärifchen und 
Civilbehörden und von dem Jubel des Volks. Nicht lange darauf 
nahm er 500 Eulioten in Sold, von denen ihn ein großer 
Theil bei feinen Ausritten zu Fuß als eine Art Leibwache, oft 
in Dauerlauf, begleitete. Er fuchte fid) damit ein Anfehen zu 
geben und befriebigte feine auf das Glänzende gerichtete Einbil- 
dungskraft. Ein Reſt folcher abenteuerlichen Romantik war e8 
auch gewejen, daß er ſich vor feiner Abfahrt von Gema einen 
präditigen Helm mit dem Wappen ber Byron hatte anfertigen 
fafjen. Seine Etimmung war eine gehobene; in einen fehönen 
Gedicht, da8 er an feinem letten Geburtstage, am 22. Januar, 
verfaßt hatte, wünſcht er fich, müde der Piebeshändel, ein Sol- 
datengrab. Ein Zug zur Eroberung Lepantos, zu dem er felbft 
mit friegeriichem Eifer trieb, hätte vielleicht diefen Wunſch er- 
füllt; ev jollte nicht blos feine 500 Sulioten, fondern aud) die 
2000 Mann commandiren, welche dazu beftimmt waren; er hatte 
zu diefem Zweck von der proviforischen Regierung den erforder- 
lichen militäriſchen Rang erhalten; doch die Sulioten zeigten 
fi) bald als unverfhämt in ihren Anforderungen, eine Cfite- 
truppe zu bilden; e8 gab Händel jeder Art; der äußere folda- 
tiſche Anftrich bröcdelte immer mehr ab. Einer von ihnen tödtete 
einen ſchwediſchen Offizier, der fein Eindringen aufhalten wollte, 
und als Byron ſchwererkrankt daniederlag, drangen fie mit ge- 
jhwungenem Säbel an fein Krankenbett; der ruhige Helden- 
muth, mit dem er fie zurückwies, erregte die Bewunderung aller 
Zeugen. Nach einem frühern Anfall mehr nernöfer Art verfiel 
Byron, infolge eigener Unvorfichtigfeiten, der Aufregungen mander 
Art, des Pet: und Sumpfflimad von Miffolunghi, in ein ner= 
vöfes Fieber, das ihn an das Krankenbett feffelte. Obgleich er 
jeine jedenfalls berechtigte Abneigung gegen Aderläſſe befiegt 
hatte, vermochte ärztliche Kunſt doch nicht, fein Leben zu er- 
halten; Byron ftarb, feines Weibes, feiner Tochter und Echwefter 
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eingedenf, deren Krankheit auch ihn beunruhigt hatte, am 18. April 
1824; er ftarb, ein Opfer feiner Begeifterung für den Frei⸗ 
heitöfampf des griechifchen Volks. Siebenunddreißig Trauer—⸗ 
ſchüſſe, nad) der. Zahl feiner Yahre, verfündeten feinen Tod: 
eine bdreitägige Trauer wurde von Mauroforbatos über die Etadt 
verhängt; aufrihtig und tief war die Klage ber Bevölkerung, 
die Sympathien des Griecdhenvolls; Europa erfuhr bald daranf, 
daß einer der größten Dichter des 19. Jahrhunderts dahin- 
gegangen war. 

Und diefe Bedeutung darf ihm engherzige Kritik nicht ftreitig 
machen. Seine poetifhen Erzählungen find epochemachend für 
alle Nationen, aud) fiir diejenigen des Dftens geworden; feine 
großen Gedankendichtungen ftellen ihn in eine Pinte mit den er- 
habenften Sängern aller Zeiten; feine feige politiihe Lyrilk, 
deren Inhalt er durch fein Leben bewährt hat, galt jenen Idea⸗ 
len der Nationen, weldye das Jahrhundert felbit noch zum Siege 
führen konnte; fein „Don Juan‘, der leider unvollendet blieb, 
ift ein fatirifches Epos von unvergleihlicher Genialität. In 
diefem Gedicht, wie in allen feinen Hauptwerfen, war Byron 
ein moderner Dichter, und die geiftige Revolution, welche bie 
Seele dieſes Jahrhunderts ift, hatte in ihm einen der begabte: 
ſten Vorkämpfer. Nur kurze Zeit ließ er fi zu alademifchen 
Tormftudien in Drama und Lyrik verleiten; was er font fchrieb, 
jchrieb er mit feinem Herzblut; e8 war alles Leben, Geift und 
Seele. Kein Meifter geftaltender Kunft und reicher Erfindung, 
nicht ſchöpferiſch in Charakteren und Situationen, drüdte er fait 
allem, was er fchrieb, den unfehlbaren Stempel eines vollendeten 
Stils, ſchöner geiftdurchdrungener Form auf, und die Melodie 
feiner Berfe, das unvergängliche Gepräge des „einmal Gefagten‘‘, 
feine geiftige Bedeutung machen ihn zu einem großen Dichter. 

Doc mehr als an andern bewährte ſich bei ihm, dafs die koſt⸗ 
bare Berle in einer Franken Muſchel verftedt war. Lord Byron 
hatte ald Menfh alle Vorzüge feiner Dichtungen: edeln Auf: 
ſchwung, große Gefinnung, feltene Empfänglichkeit für Liebe ımd 
Freundſchaft, eifriges Streben nad) dem Hödjften im Denken 

db Handeln, aber ein krankhafter Zug feiner Natur hatte von 
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Haus aus fein Leben in eine fchrefe Linie gerüdt; früh ge- 
weckte wilde Sinnlichkeit gewann ftet8 von neuem die Herrichaft 
iiber ihn und aud) die Leidenſchaft des Herzens führte ihm nicht 
blos zu Verirrungen, fondern zu kühnem, verbreherifchen Trotz 
gegen die hergebrachte Eitte. Freilih, was feine Dichtungen 
in fo tiefdunfler oder glühender Beleuchtung erfcheinen läßt, würde 
nicht zu fo ergreifendem Ausdrud gekommen fein, wäre es nicht 
aus- feinem innerften eben heransgeboren worden. Niemals 
war ihm das Große, wenn er auch im Kleinen bisweilen Hein 
war, ein „Sport‘', trog alles äußern Anſcheins; es gab ein 
Heiligthum feines Geiftes, in welches der englifhe Spleen 
mit allen ausfchweifenden Eonderbarkeiten, die fein Leben be- 
berrfchten, nicht Zutritt fand. Mag man feine Fehler Launen 
- oder Verbrechen nennen; fein Leben verdammen, das rei an 
Irrthümern war: in feinen Werfen lebt er fort, erhaben felbft 
iiber die berechtigte Beſchuldigung, die fein Peben trifft, eine 
dauernde Zierde der englifchen, der europäiſchen Literatur! 


Drud von %. A. Brodhaus in Leipzig. 
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